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Üheologische Xeitschriſt. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord: Amerika. 


20. Zahrg. Januar 1892. Uro. 1. 
Vorwort. 


Habakuk 2, 4. 
Siehe, aufgeblaſen, nicht gerade iſt ſeine Seele in ihm; aber 
der Gerechte in ſeiner Glaubenstreue lebt er. 

| Es iſt dieſes Vorwort bereits das zwanzigſte, welches für die Theologiſche 
Zeitſchrift geſchrieben werden fol. Für Bücher werden die Vorreden meiſt 
zuletzt geſchrieben. Wenn das Ganze fertig iſt, ſo ſagt man, was man ge⸗ 
wollt und wie man es durchzuführen beabſichtigt hat. In dieſer Abſicht 
ſchreiben wir allerdings nicht für die Theologiſche Zeitſchrift. Es iſt auch 

nicht fo. daß mit jedem neuen Jahrgang ein neuer Abſchnitt in der Thätig- 
keit eines Blattes, wie unſere Zeitſchrift, einzutreten hätte. Sie iſt auch 


ihrer Beſtimmung nach nicht an den Ideenkreis des Kirchenjahres gebunden, 


; noch auf die Feſtthatſachen desſelben beſchränkt. Es iſt vielmehr ein und 
dieſelbe Arbeit, die durch den Wechſel der Jahrgangsnummern ſowenig unter- 
5 brochen wird, als eine Straße durch die Meilenſteine verſperrt wird. Gerade 
ſowenig aber auch eine Straße bei jedem Meilenſteine eine Biegung macht, 
ſoll auch ein neuer Jahrgang eine veränderte Richtung der Zeitſchrift an⸗ 
zeigen. Schon der Umſtand, daß ſie der Synode angehört, muß ihr dieſelbe 
| Richtung vorfchreiben, in welcher ſich das theologiſche Arbeiten und das 
kirchliche Leben der Synode im allgemeinen bewegt. Solange aber die 
Synode auf der Grundlage, auf welcher ſie entſtanden und gewachſen iſt, 
bleibt und ihre urſprüngliche Richtung innehält, wird ſich auch die Zeitſchrift 
dementſprechend darſtellen. Das ſcheint eher ein Nachteil, als ein Vorteil zu 
ſein, denn die Zeitſchrift muß verzichten auf den hohen ſelbſtgenugſamen 
und imponierenden Ton eines Regierungsorgang, fie muß verzichten auf die 
Schneidigkeit eines Parteiblattes, ebenſo wie auf Geſchloſſen heit der Zeit⸗ 
ſchrift einer theologiſchen Schule und auf die ins einzelne gehende Auspräs 
gung eines Blattes, das Sache einer beſonderen Perſönlichkeit iſt. 45 
f Auf alle dieſe Dinge muß ein Blatt, das im Dienſte einer Gemeinſchaft 

ſtehen will, verzichten, und auch die Theologiſche Zeitung iſt von dieſer 
Schranke nicht befreit. Wird dieſelbe nicht beachtet, ſo tritt man aus dem 
Dienſt der Gemeinſchaft, der man angehört, heraus, man ſucht mehr zu 
ſcheinen, als man iſt, mehr zu nehmen, als einem gehört, und mehr zu thun, 
als wozu man befugt iſt. Da hört dann das gegenſeitige Dienen, das ge⸗ 
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meinſame Tragen der Laſt auf. An die Stelle der ruhigen, gewiſſenhaften 
Arbeit, welche vor allem ſich nach dem Maßſtab der Pflichterfüllung richtet 
und nach möglichſter Vollkommenheit in ihrem Kreiſe ſtrebt, tritt jene erregte 
und ſpekulierende Geſchäftsthätigkeit, der alle Mittel zu ihrem Zwecke recht 
ſind, und der es nicht darauf ankommt, was ſie iſt und thut, ſondern nur 
darauf, als was ſie vor Menſchen gilt und was ſie von den Menſchen 
erlangen kann. 
Wenn da auch nicht gerade gepredigt wird: Der Zweck heiligt das Mittel, 
ſo wird doch erwartet, daß der Erfolg das Verfahren rechtfertigen werde. 
Das iſt Weltglaube. Er wird wohl ſehr leicht angenommen, aber es fehlt 
ihm die lebenſchaffende Kraft. Nicht Leben wirkt er, denn er iſt nicht die 
Kraft, wodurch der Menſch ſich im innerſten Grunde ſeines Weſens, d. h. in 
ſeinem Zuſammenhang mit Gott, erfaßt und auf ſeine Gemeinſchaft mit 
Gott zurückzieht, ſondern es ſtellt der Menſch ſein Verhältnis zur Welt in 
den Vordergrund, er erfaßt ſich nach dem, als was er vor der Welt und in 

der Welt erſcheint. Dieſer Weltglaube macht aufgeblaſen, bringt Erſchei⸗ 
nungen hervor, denen der wirkliche Lebensgehalt fehlt, und erzeugt Be⸗ 
ſtrebungen, deren Ziel verſteckt und verhüllt wird, weil es ſich auch vor der 
Welt nicht offen darlegen darf, ſondern in Formen einhüllen muß, die ſein 
verkehrtes, ſelbſtſüchtiges, gehaltloſes Weſen verdecken. Dieſe Selbjtüber- 
hebung und dieſer Mangel der Aufrichtigkeit und Geradheit hängt allem 
Weltweſen an, zeigt ſich aber in ganz beſonders widerwärtiger Weiſe da, wo 
es ſich in kirchliche Formen auszuprägen und in den Schein des Reiches 
Gottes zu hüllen ſucht. Gerade da iſt es aber auch am verderblichſten. Da 
ift es nicht etwa bloß tot und vergänglich, ſondern tötend und zerſtörend. 

Der Gerechte aber lebt in ſeiner Glaubenstreue. Er iſt das Gegenteil 
eines ſolchen Ungerechten, der etwas ſcheinen will, was er nicht iſt, und Ziele 
vorgiebt, die er nicht hat und nicht haben und nicht erreichen kann. Dieſe 
Glaubenstreue zeigt ſich zunächſt im richtigen Glauben ſich ſelbſt gegenüber. 
In der Theorie fehlt es unſerer heutigen Chriſtenheit allerdings nicht daran. 
Man ſtreitet wohl nicht gegen Schriftworte, wie: „Ohne mich könnt ihr 
nichts thun,“ oder ſingt auch kräftig mit, wenn es heißt: „Mit unſerer Macht 
iſt nichts gethan,“ aber in der Praxis, da ſucht man ſeine Macht zu ver— 
mehren, und es iſt oft weniger die Ausbreitung des Evangeliums, als die 
Erweiterung der eigenen Kirche und der eigenen Macht, welche zu erregtem 
Wetteifer gegen einander treibt. Wie im großen, ſo auch im kleinen und 
einzelnen. Da wird das Prophetenwort oft zur beißenden Ironie. Mancher 
vor Menſchen Gerechte lebt ſeines Glaubens wie der Phariſäer, welcher in 
ſeinen eigenen Augen und in dem Urteil der Menge auch gerecht war und 
doch vor den Augen des Herrn nicht beſtehen konnte. 

Der wirklich — im Sinne des Prophetenwortes — Gerechte lebt in 
ſeiner Glaubenstreue, die ihn vor allen Dingen in den von Gott gezogenen 
Schranken hält, innerhalb dieſer aber auch erhält und feſthält gegen alle 
Verſuchungen und Anfechtungen gegenüber den Vorſpiegelungen des eigenen 
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vergänglichen Weſens, wie gegenüber den Meinungen der tonangebenden 
Geiſter und der ihnen blindlings folgenden Menge. Alles Lebendige hält 
ſich vermöge ſeiner ihm innewohnenden Lebenskraft innerhalb gewiſſer 
Schranken und Grenzen, es geht nicht ins Maßloſe und ſtrebt nicht ins 
Grenzenloſe, ſondern ſo lange es geſund und lebensfähig iſt, ſucht es inner- 
halb ſeines eigenen Lebensgebietes ſich möglichſt vollkommen auszuprägen und 
ſich in ſeiner Art zu erhalten. ; 

Innerhalb dieſer Grenzen und Schranken, in welchen der Gerechte durch 
ſeine Glaubenstreue gehalten wird, erweiſt ſich aber dieſelbe als eine Lebens⸗ 
kraft, nicht als eine Laſt; als ein Lebenstrieb, nicht als Trägheit; als eine 
Kraft des Widerſtandes gegen alles Un wahrhaftige und Unrechte, ebenſo 
wie als eine Fähigkeit zur Ertragung und Überwindung aller der Mächte des 
Haſſes, des Neides, der Bosheit, der Finſternis, des Leidens und Todes, welche 
in das Lebensgebiet des Gläubigen einzudringen und ihn zu fällen ſuchen. 
Der Glaube macht vorſichtig, bis zur Angſtlichkeit vorſichtig, im Suchen nach 
dem ſchmalen Wege, im Ringen nach dem Eingang durch die enge Pforte, im 
Schaffen der Seligkeit; ebenſowenig giebt er ſich einem blinden Vertrauen an 
Menſchen hin, ſie mögen ihm noch ſo ſorgfältig unter dem Schein der Harm— 
loſigkeit und Argloſigkeit entgegenkommen; er läßt ſich dadurch nicht von der 
unerſchütterlichen Grundlage ſeines Lebens wegführen oder von da weglocken, 
wo er allein Antwort auf die Frage nach ſeinem Heil und nach ſeiner Seligkeit 
finden kann, nämlich von dem Wort der göttlichen Offenbarung, das ſich 
ſchließlich doch erfüllt und in ſeiner Erfüllung den Unterſchied zwiſchen dem 
Gerechten, der in ſeiner Glaubenstreue lebt, und dem Ungerechten, deſſen 
inneres Weſen nicht gerade, nicht aufrichtig iſt, an den Tag bringt. 

Aber ſo vorſichtig und wachſam die Glaubenstreue gegen alles iſt, was ſich 
mit dem Anſpruch, etwas Erſtrebenswertes zu fein, an den Gläubigen heran- 
drängt, ſo ſelbſtgewiß und ſicher macht ſie ihn der göttlichen Verheißung, der 
Zukunft der Welt und des Reiches Gottes gegenüber. Er weiß, in dem 
lebendigen Wort Gottes, in jeder wahren Weisſagung ruht der Trieb und 
die Kraft, ſich zu erfüllen. Er iſt gewiß, daß die Erfüllung nicht ausbleibt, 
und in dieſer Gewißheit kann er warten, hoffen und aushalten. In dieſem 
Hoffen und Aushalten verſäumt er nichts; ebenſowenig als er ſich dadurch 
irre machen und erſchüttern läßt, daß der Weltlauf oft den Anſchein erzeugt, 
als kümmere ſich Gott weder um das Kommen ſeines Reiches, noch um den 

übermut der Welt. Das alles hat feine Zeit; die Welt geht in dieſem Vor⸗ 

wärtsdrängen und damit, daß fie ſich erhebt und überhebt, ihrem Ende ent- 
gegen, während das Reich Gottes in ſeiner Verborgenheit in der Welt auch 
unter dem Widerſtand und der Anfeindung, die es erfährt, dennoch ſeiner 
Vollen dung entgegeneilt. 

Im Lichte des Glaubens erſcheint die Zeit kurz; aber fie iſt weder zu 
kurz, ſodaß ſie zur Erwirkung des Heils nicht ausreichte, noch zu lang, ſodaß 
man einmal ſo fertig wäre, daß nichts mehr zu thun bliebe. Es iſt eines der 
hervor ſtechenden Merkmale der Kreiſe, die ſich ſo gern als die feine Welt be⸗ 
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zeichnen, daß ſie entweder nicht genug Zeit oder zu viel Zeit haben; entweder 
an Aufregung und Haſt oder an Langweile leiden. Was dort in ſo be⸗ 
ſtimmter klarer Weiſe zu Tage tritt, geht durch das ganze Weltweſen hin⸗ 
durch, es mangelt dem zeitlichen Treiben am Gleichmaß, es fehlt eine Macht, 
die den Menſchen und ſein Thun beſtimmt und leitet, ſo daß er nicht zum 
Sklaven der Zeitverhältniſſe, Zeitereigniſſe und Zeitmeinungen wird. Der 
Gläubige, welcher weiß, daß das Weſen dieſer Welt vergehet, wird von dem 
Vergehen dieſer Dinge weder überraſcht, noch enttäuſcht; er weiß, es iſt nur 
das Offenbarwerden des Weltweſens; darum ſtürzt er ſich nicht darauf und 
bindet ſich nicht an dasſelbe. Wenn er gleich des Tages Laſt und Hitze ge- 
duldig trägt, ſo trägt er ſie deswegen, weil er weiß, daß er ſie im Dienſte 
eines Herrn und einer Sache trägt, die nicht trügen und daß, wenn es der 
Welt und dem Weltſinn auch anders erſcheint, dieſer Schein dennoch trügt. 
Der Glaube, in welchem der Gerechte lebt, geſtaltet ſich in ihm zur welt⸗ 
überwindenden Macht. Nur darf man die Weltüberwindung nicht mit 
Welteroberung verwechſeln. Das that ſchon das Judentum und Heidentum, 
das ſich vor dem Chriſtentum fürchtete, weil ihm um ſeine Herrſchaft'bangte. 
So haben aber auch viele Chriſten gethan und ſo thun viele jetzt noch, welche 
durch ihre kirchlichen und gelehrten Syſteme die Welt erobern und dieſelbe ſich 
unterwerfen wollen, dabei aber in Selbſtverblendung dem Weltweſen ſich ger 
fangen geben. Selbſt der Herr, der ſagt: Ich habe die Welt überwunden, 
tritt nicht als Welteroberer auf, ſondern er wartet, bis Gott ihm ſeine Feinde 
zum Schemel ſeiner Füße lege. Soll unſer Glaube der Sieg werden, der die 
Welt überwindet, ſo werden wir niemals zu Weltherrſchern, vor deren äußerer 
Macht ſich die Welt fürchten und vor deren äußerer Herrlichkeit ſie ſich beugen 
müßte, ſondern es bleiben beide Seiten des Wortes Chriſti wahr, nämlich 
einerſeits: „In der Welt werdet ihr Angſt haben,“ aber es bleibt ebenſo 
gewiß: „Seid getroſt, ich habe die Welt überwunden.“ i 


Krankheit und Heilung. 


(Von P. J. G. Enßlin.) 


In Gebiet der ärztlichen Wiſſenſchaft kann man Tauſende von Büchern und 
Schriften finden, welche über obiges Thema verfaßt wurden. Was immerhin 
davon zeugt, daß von dieſer Seite viel verſucht wurde, der leidenden Menſch⸗ 
heit entgegen zu kommen. Allein auf Grund der heiligen Schrift, welche viel 
von leiblicher Krankheit und Heilung lehrt, wurde auch von ſeiten der Theo» 
logen und Bibelgläubigen ſchon manches über dieſen Gegenſtand geſchrieben 
und gelehrt. Wenn wir nun auch in der theologiſchen Zeitſchrift davon han— 
deln wollen, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß wir in ihrem Gebiete bleiben 
und nur ſo weit das ärztliche Gebiet betreten wollen, als es die Darſtellung 
der Bibelwahrheit über obigen Gegenſtand erheiſcht. Auf dieſe Sache aber 
näher einzugehen, erſcheint uns nicht nur nützlich, ſondern auch zeitgemäß 
zu ſein, zumal in unſerer Zeit der ſchroffe Gegenſatz hervortritt, daß viele 
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dieſelbe Sünde 1 deren ſich einſt der König Aſſa ſchuldig . näm⸗ 
lich die, daß ſie in ihren Krankheiten nicht den Herrn, ſondern die Arzte 
ſuchen; andere dagegen den ſogenannten Glaubenskuren huldigen und direkt 
vom Herrn Hülfe und Heilung haben wollen. Ein Chriſt muß nun freilich 
wiſſen, welche Stellung er der ärztlichen Wiſſenſchaft und den Lehren der hl. 
Schrift gegenüber einzunehmen hat. Es gilt da eben, dem Kaiſer zu geben, 
was des Kaiſers iſt, und Gott was Gottes iſt. Denn auf Grund der Ärzte 
lichen Wiſſenſchaft den Boden der hl. Schrift zu verlaſſen, hieße doch, trotz 
allem Schein der Aufklärung irre gehen, und einſeitig handeln; denn die 
ärztliche Wiſſenſchaft faßt die Krankheit und ihre Heilung im allgemeinen 
bloß von ihrer natürlichen Seite auf, wozu ſie auch von ihrem Standpunkt 
aus berechtigt fein mag; die heilige Schrift dagegen faßt fie in ihrem Ver— 
hältnis zur leiblichen und geiſtigen Natur und Weſen des Menſchen, welche 
beide durch den Sündenfall tief berührt, aber auch beide im Erlöſungsplan 
Gottes bedacht ſind. Faſſen wir daher im folgenden zuerſt 
die Krankheit in ihrem Verhältnis zu beiden Naturen 
ins Auge. 
Es möchte wohl der ärztlichen Wiſſenſchaft im allgemeinen nicht ſchwer 
ſein, für jede leibliche Krankheit eine natürliche Urſache zu finden, insbe⸗ 
ſondere für ſolche Krankheiten, welche durch Verletzung der Naturgeſetze und 
der Organe des menſchlichen Körpers hervorgerufen werden. Werden doch 
die Fremdſtoffe, welche in den Körper eingedrungen, oder in demſelben vor— 
handen ſein mögen, mit den, der jetzigen Wiſſenſchaft zu Gebote ſtehenden Mit— 
teln und Werkzeugen bald entdeckt und in ihrer Wirkung erkannt. So hat 
ſie auch, Hand in Hand mit dieſen Fortſchritten, in betreff der Heilmittel und 
Methoden viele Entdeckungen gemacht, mit welchen ſie der Krankheit entgegen 
treten und eine Heilung der beſchädigten und kranken Körperteile bewirken 
will. Die ärztliche Wiſſenſchaft rühmt daher ſo weit gekommen zu ſein, daß ſie 
behaupten darf: „Wir können jede Krankheit heilen, nur nicht jeden Kranken.“ 
Wenn nun unſer Herrgott weiter nichts mit der Krankheit zu thun 
hätte und wenn ihre, von den Arzten entdeckte natürliche Urſache auch ihre 
letzte wäre, ſo könnte ihr vollſtändig auf natürliche Weiſe entgegengetreten 
werden. Allein ihre eigentliche und letzte Urſache iſt doch die geiſtliche Krank— 
heit der Sünde, welche auf den Sündenfall und den ſündigen Zuſtand des 
Menſchen zurückgeführt werden muß. Durch einen Menſchen iſt ja die 
Sünde gekommen in die Welt, und der Tod durch die Sünde und iſt alſo der 
Tod zu allen Menſchen hindurch gedrungen, dieweil ſie alle geſündigt haben. 
Das Größere aber, der Tod ſchließt das Geringere, nämlich die Krankheit 
oder Todeswirkung in ſich. An dem Tage, da Adam in Sünde gefallen, 
wurde er ein mit Krankheit und Tod behafteter, ein Schwächling, Siechling 
und Sterbender. Die einzelnen Krankheiten ſind Vorläufer und Bahn— 
brecher des Todes und der Tod ſelbſt iſt die Summa, das Fazit aller Krank— 
heiten. Wenn es heißt: Das macht dein Zorn, daß wir ſo vergehen, und 
dein Grimm, daß wir ſo plötzlich dahin müſſen, Pf. 90, 7, fo will das ſagen, 
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daß der Tod ſamt feinem ihm vorlaufenden Geleite, dem mannigfaltigen zu— 
ſammengeſetzten Heer von Krankheiten, im allgemeinen als eine unabänder- 
liche Ordnung der göttlichen Heiligkeit und Gerechtigkeit angeſehen werden 
muß, welcher jeder Menſch ohne Ausnahme, als ein Glied der mit der Sünde 
behafteten Menſchheit unterworfen iſt und je nach Verhältnis darunter zu 
leiden hat. Darum wird auch Krankheit mitgenannt unter dem Fluch, den 
Gott über das Volk Israel ſenden würde, wenn es von ſeinen Geboten 
weichen wollte; 5. Moſ. 28, und darum wird auch unter Umſtänden ſogar 
dem Satan Raum geftattet, Krankheiten über den Menſchen verhängen zu 
dürfen. Hiob 2, 6 und 1. Cor. 11, 32. Zwar folgt hieraus noch nicht, 

daß das Krankſein des Einzelnen in einem meßbaren Verhältnis ſteht zu 
ſeinem perſönlichen Verſchulden. Wenn auch manche Krankheiten als na— 
türliche Folgen einer Sünde erſcheinen, oder als durch Gottes wunderbares 
Eingreifen gewirkte Strafen angeſehen werden müſſen, ſo treffen die Schläge, 
Plagen, Pfeile und Todesgeſchoſſe des Herrn, wie öfters, namentlich tödliche 
Krankheiten genannt werden, nicht immer gerade die Schuldigſten am härte— 
ſten. Es läßt ſich aus dem Zuſammenhang der Krankheit mit der Sünde 
und dem Walten Gottes nachweiſen, daß die Krankheit auch zum Offenbaren 

der Werke Gottes dienen muß, teils inſofern, als dadurch Gottes, alles 

wohlmachende und zum herrlichen Ziele führende, Gerechtigkeit und Gnade 
verherrlicht werden ſoll, Joh. 11, 4, teils auch inſofern, als die Einzelnen 
durch Krankheit heilſamlich erzogen und bewährt werden müſſen. Die 
Krankheiten, als ein getreuer Abdruck der im Menſchen wohnenden Sünde, 
helfen die Gemeinſchaft mit der Sünde verbittern und verzäunen, nehmen die 
höheren Lebenskräfte in Anſpruch, ſetzen ſie in Übung und machen für den 
Segen der herrlichen Lebens mitteilungen Gottes empfänglich. Daß daber 
die natürliche Urſache der Krankheit nicht die letzte iſt und auch nicht in allen 
Fällen durch rein natürliche Mittel gehoben werden kann und darf, das geht 
aus dem Angeführten überzeugend genug hervor. Ja wer den bibliſchen 
Nachweis über Urſache und Zweck der Krankheit verkennt, und ſeine Hülfe nur 
bei den Arzten ſucht, geht trotz ſeiner vermeintlichen Aufklärung in Irrtum 
und Finſternis dahin und erkennt in ſeinem Unglauben nicht die Wahrheit, 
welche der Herr im Gleichnis vom Schalksknecht aufſtellt, wo er gerade in 
dieſen Heimſuchungen Gottes, auch die Forderung ſieht: „Bezahle mir, was 
du mir ſchuldig biſt!“ und die Vollziehung des Befehls erkennt: „Verkaufet 
ihn und ſein Weib und ſeine Kinder und alles, was er hat.“ Wer aufmerkt, 
kann auch in den ſcheinbar unbedeutenden und leicht vorübergehenden Krank 
heiten die Stimme Gottes hören, die ſowohl von ſeiner Gnade und Liebe, als 
auch von ſeinem Ernſte und Gerechtigkeit, die da fordern und befehlen, predigt. 
Leider laſſen ſich viele im Unglauben durch ihre verfinſterte Vernunft leiten, 
hören nicht auf die Stimme Gottes, ſehen auch nur auf die natürliche Ur— 
ſache der Krankheit und ſuchen in derſelben nicht den Herrn, ſondern nur die 


. Arzte. Es gilt von ſolchen, was in Jerem. 5, 3 geſagt iſt: „Du ſchlägeſt 


ſie, aber ſie fühlen es nicht.“ 
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Mit dem Bisherigen iſt nun durchaus nicht gefagt, daß es in allen 
Fällen für Sünde gerechnet werden könne, wenn man in Krankheitsfällen den 
Arzt rufen und feinen Beiſtand in Anſpruch nehmen wollte, denn Gottes 
Wort iſt an und für ſich nicht dagegen, es verlangt keinen Fatalismus und 
auch keine Vermeſſenheit und Verſuchung Gottes, was die Ignorierung ärzt— 
licher Hülfe unter Umſtänden ſein würde. Ganz natürlich iſt es ja in Krank— 
heits- und Unfällen ſich ſelbſt in geeigneter Weiſe helfen, oder ſich helfen zu 
laſſen. Hiob ſchabte ſich mit Scherben um ſeine Schmerzen zu lindern, 
Hiob 2, 8. Paulus rät dem Timotheus: „Trinke nicht mehr Waſſer, fon- 
dern brauche ein wenig Weins um deines Magens willen, und daß du ſo oft 
krank biſt.“ 1. Tim. 5, 23. Der Herr aber ſpricht: „Die Starken bedürfen 
des Arztes nicht, ſondern die Kranken.“ Matth. 9, 12. Es wird darum 
vom Herrn ſelbſt für Sünde angerechnet, den Kranken die Hülfe und Pflege 


zu verweigern. Dagegen wird von ihm die That des Samariters, der in 


die Wunden deſſen, der unter die Mörder gefallen war, Ol und Wein gegof- 
fen, fie verbunden und fo den Kranken verpflegt hatte, zur Nachahmung em— 


pfohlen. Luk. 10, 30—37. Wenn aus der ärztlichen Kunſt nicht mehr ges 


macht und von ihr nicht weiter erwartet wird, als ſie iſt und leiſtet, ſo kann 


jeder Chriſt mit gutem Gewiſſen ärztliche Hülfe in Anſpruch nehmen; denn 


ſie iſt in der That nur eine künſtliche Krankenpflege, wie ſie im Gleichnis vom 
barmherzigen Samariter ihrer Bedeutung nach angedeutet wird. Die Hülfe 
der Arzte kann nur in relativer Weiſe ein Heilen genannt werden, denn das 


eigentliche Heilen verſieht Gott durch feinen Segen, den er in wunderwirken⸗ | 


der Weiſe erft geben muß, oder den er in der Natur vorhanden fein: läßt, 
welch letzterer dann von ärztlicher Seite durch entſprechende Mittel und künſt- 


liche Pflege unterſtützt werden mag. Mag auch angenommen werden, daß 
durch Ignorierung der ärztlichen Hülfe vieles an Kranken und Leidenden ver⸗ 


nachläſſigt und verderbt werden mag, ſo kann doch ihre Hülfe den Segen und 


die Heilung von oben nicht erſetzen. Davon ſind nicht allein ſolche über— 
zeugt, welche den ſogenannten Glaubenskuren huldigen, ſondern auch viele 
andere nüchterne Leute, welche in ihrer Krankheit, auch gewiſſenshalber, nicht 
ohne ärztliche Hülfe ſein wollen. Reelle und gläubige Arzte werden ſich auch 
nicht vergöttern laſſen, wean ſie augenſcheinlich Hülfe leiſten konnten, ſondern 
mit jenem bedeutenden franzöſiſchen Arzt bekennen: „Ich habe verbunden, der 
Herr hat geheilt.“ An Gottes Segen iſt alles gelegen! Das iſt aber das 
Verwirrende und die, zu Extremen führende Thatſache, daß der Unglaube den 
Segen Gottes leugnet und ignoriert, dagegen auf Menſchen und Mittel ſeine 


Hoffnung ſetzt, und die Menſchen und ihre Wiſſenſchaft vergöttert. Haben 
die Arzte auch für jede Krankheit ein Mittel und eine Methode der Behand⸗ 
lung, ſo können ſie doch nicht jeden Kranken heilen, denn für den Tod iſt kein 


Kraut gewachſen und die Krankheit als Zuchtrute und Erziehungsmittel in 
der Hand des Herrn können ſie ihm nicht durch phyſiſche Kraft und Geſchick— 


lichkeit entreißen. Kein Wunder ift es aber, daß manche in ihrem Unglau⸗ 
ben, wenn fie ſich von ſeiten ärztlicher Hülfe immer und immer wieder ge⸗ 
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täufcht ſehen, weil fie eben doch den Segen Gottes nicht erſetzt, ſchließlich an 
der Möglichkeit des Geſundwerdens verzweifeln, dieweil ſie auch von den 
5 Arzten hoffnungslos aufgegeben werden müſſen; oder, wenn ſie zum Glau⸗ 
ben an Gottes Segen gebracht werden, alle ärztliche Kunſt und Mittel beiſeite 
werfen und ihre Heilung direkt vom Herrn erwarten, der das Gebet des 
Glaubens erhört und auch da noch heilen kann, wo ärztliche Hülfe aufgegeben 
werden muß. Der Unglaube iſt aber auch vielfach die Urſache, warum 
manche nicht zur Heilung kommen können, trotz aller ärztlichen Hülfe. Er iſt 
es auch, der den Herrn nötigt, ein größeres Übel widerfahren zu laſſen, weil 
er die leichten Schläge und die ſanfte Rute der Züchtigung nicht achtet. 


Joh. 5, 14. Wie darum die Krankheit in ihrem Verhält⸗ 


nis zur Sünde und dem ſündigen Weſen des Menſchen 
gefaßt werden muß, ſo muß auch die Heilung von der⸗ 
ſelben in ihrem Verhältnis zur Gnade und Erlöſung 
durch Jeſum Chriſtum gefaßt werden; denn wenn die letzte 
Urſache der leiblichen Krankheiten oder Todes wirkungen in der geiſtlichen 
Krankheit der Sünde liegt, ſo müſſen wir auch konſequenterweiſe erwarten, 
daß der Heilsratſchluß der Erlöſung ein Gegenmittel enthalten muß, durch 
welches auch leibliche Übel gehoben werden können. In dieſer Erwartung 
ſehen wir uns auch nicht getäuſcht; denn ſchon in den vorbereitenden Heils— 
erweiſungen, die dem Evangelium vorausgingen, iſt ein ſolches Gegenmittel 
verſpürt worden; denn es wirkie mächtig und wohlthuend ſchon im alten 
Bunde. Es iſt eine der Grundlehren des alten Teſtaments, daß Gottes 
Sorgfalt und Vorſehung nicht nur die geiſtliche, ſondern auch die zeitliche 
und leibliche Not ſeines Volkes umfaßte, und daß Gott durch die Verheißung 
ſowohl ſeinem leiblichen als auch ſeinem geiſtlichen Bedürfnis entgegenkam. 
Gott hat ſeinem Volk verheißen, ſein Arzt zu ſein, und alle Plagen der Agyp⸗ 
ter von ihm fern zu halten, wenn es in ſeinen Geboten und Wegen wandeln 
und verbleiben wolle. 2. Mof. 15, 26. Damit iſt doch klar und deutlich 
geſagt, daß ſein Volk eigentlich nicht mit Krankheit ſollte geſchlagen werden 
müſſen, und daß es möglich iſt, durch Gehorſam gegen Gott ſie von ſich fern 
zu halten. Iſt nun das geiſtliche Israel nicht ebenſowohl Gottes Volk wie 
das Jsrael des alten Bundes, und ſollten nicht auch uns dieſe göttlichen Zus 
ſagen gelten? Daß ſie auch uns im neuen Bunde gelten, könnem wir aus 
dem ſchließen, daß dem gefallenen Israel auf Grund der Verheißung immer 
und immer wieder Gnade und Errettung aus großen Nöten widerfuhr. Es 
durfte aber ſchon trinken aus dem geiſtlichen Fels, der mitfolgte, welcher war 
Jeſus Chriſtus. 1. Cor. 10, 4. Daher auch das prophetiſche Bild des 
künftigen Erlöſers, als das eines großen Arztes, 2. Mof. 15, 26, als eines 
herrlichen Königes, Dan. 7, 13. 14, und als eines gnadenreichen Erlöſers, 
Jeſ. 59, 20, geſchildert wurde. Nun aber im neuen Bunde, in welchem wir 
ſtehen, iſt ja die Verheißung erfüllt; die heilſame Gnade des Erlöſers, welche 
uns zum geiſtlichen und leiblichen Wohle und Heil berechtigt, iſt allen Men⸗ 
ſchen erſchienen. Das bewies der Herr Jeſus in ſeinem meſſianiſchen Berufe 
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auf Erden; denn er ſtellte ſich als den dar, der die geiſtliche Krankheit der 
Sünde, als die letzte Urſache der leiblichen Krankheit heben und wegtragen 
konnte und darum auch als den ganzen Heiland, der die wahre und vollkom⸗ 
mene Heilung auch für die leibliche Krankheit gebracht hat, wie es auch der 
Apoſtel Petrus, Act. 4, 12, klar und offen bezeugt. Sein ganzes Leben 
giebt davon Zeugnis, daß er der wirkliche Arzt iſt; denn er ging umher und 
heilete allerlei Seuche und Krankheit, Math. 4, 23, und machte geſund 
allerlei Kranke, auf daß erfüllet würde, das geſagt iſt durch den Propheten 
Jeſaias, der da ſpricht: „Er hat unſere Schwachheit auf ſich genommen und 
unſere Seuche hat er getragen.“ Math. 8, 17. Ja ſeine Thaten und Werke 
zeugen davon, daß er die Macht hat auf Erden Sünden zu vergeben und die 
Bande zu löſen, mit welchen der Menſch um der Sünde willen gebunden wer— 
den kann. Wie Sünde und Tod aufs innigſte verbunden ſind und eines 
aus dem andern kommt, ſo iſt auch die Sündenvergebung durch Chriſtum 
und die Heilung von leiblichen Krankheiten und Löſung von Banden der 
Finſternis unlösbar verbunden; denn es folgt eines aus dem andern: 
Math. 9, 2. 6, Luk. 13, 16, und fließen auch beide aus einer und derſelben 
Quelle des Heils. Das kann inſonderheit aus dem Verſöhnungstod Chriſti 
gefolgert werden; denn durch denſelben iſt unſere Sündenſchuld gebüßt, 
Jeſ. 53. 1. Petr. 2, 24, und der Fluch der Sünde getragen worden, Gal. 
3, 13, welches als ſein Erlöſungswerk ebenſo weit reicht, als der Fluch der 
Sünde zu finden iſt. Fürs Ganze aber bürgt die Auferſtehung des Erlöſers; 
denn durch ſie hat Gott dargethan und feſtgeſtellt, daß die Sünde als Wur— 
zel der Krankheit zerſtört und die Quelle der Lebens- und Auferſtehungs⸗ 
kräfte eröffnet iſt. i | | 
Haben wir im Voranſtehenden auf Grund der hl. Schrift nachgewieſen, 
daß der Menſch, wenn er Gott gegenüber recht ſtände, geſund ſein dürfte und 
daß in Chriſto eine ganze Erlöſung nach Leib, Seele und Geiſt iſt und bei 
ihm Hülfe in allen Nöten gefunden werden kann und darf, ſo muß noch wegen 
der beſonderen göttlichen Ordnung, die im Suchen und Finden des Heils 
eingehalten werden muß, auch davon geredet werden: Wie und unter 
welchen Bedingungen Erlöſung und Heilung auch für 
leiblich Kranke eintreten kann und darf. 

Was im allgemeinen und auch im beſondern zur Erlangung des Heils 
notwendig iſt, das iſt der wahre und lebendige Glaube an den Herrn Jeſum 
Chriſtum. Ihn hat der Herr als das erklärt, durch welches wir ſollen ſelig 
werden. Mark. 16, 16. Der Glaube war es auch, wodurch zu unſeres 
Heilandes und der Apoſtel Zeiten die Kranken und Elenden Geſundheit und 
Erlöſung vom Übel erlangen konnten und durften, und der iſt es auch heute 
noch und bleibt es für alle Zukunft; ihm kommt der Herr mit Hülfe und 
Heil entgegen. Matth. 9, 22, Akt. 3, 16. Allein, wenn wir die Lebeng- 
führungen ſo mancher Gläubigen, insbeſondere die des Apoſtels Paulus ins 
Auge faſſen, ſo möchten wir doch an der Allgemeinheit dieſes Privilegiums 
des Glaubens etwas zweifeln; denn ſo viele ernſte und wahre Chriſten müſ— 
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ſen, wie der Apoſtel, trotz ihres Glaubens ihren Pfahl im Fleiſch behalten. 
Doch wenn wir 2. Kor. 12, 7—9 näher ins Auge faſſen, fo werden wir 
ſolcher Zweifel enthoben und lernen dabei Gottes weiſe und gnadenreiche 
Führung kennen. Schon das, daß Paulus es wagen konnte um die Weg— 5 
nahme ſeines Pfahles im Fleiſch zu bitten, zeigt, daß er ſolche Erlöſung 
durch das Heil in Chriſto erwartete und darin eingeſchloſſen ſah. Wie er 
aber, ſo dürfen auch wir getroſt und zuverſichtlich, auf Grund der Erlöſungs— 
gnade Chriſti, um die Wegnahme des Übels bitten. Sehen wir aber auf die 
göttliche Antwort, welche dem Apoſtel zu teil wurde, ſo finden wir den Be⸗ 
weis darin, daß ihn Gott erhört und ihm ſo viel Gnade und Heil zugeſichert 
hat, als für ihn gut war. Wurde ihm doch ſo viel Kraft verſprochen, daß 
er ſeinen Pfahl im Fleiſch ertragen konnte und er ihn nicht hindern durfte, 
ſeinen Beruf auszurichten. Satan durfte ihn wohl ſchlagen, aber nicht er⸗ 
ſchlagen. Wohl ſollte er ſich immer im Glauben durchzukämpfen und in 
ſeiner ihm anhaftenden Schwachheit die Kraft Gottes ſich anzueignen haben, 
aber letztere ſollte ſich dann auch deſto mächtiger erweiſen. Aus der Führung 
des Apoſtels geht wohl klar und deutlich hervor, daß unter Umſtänden auch 
ein Pfahl im Fleiſch bleiben muß, insbeſondere bei ſolchen, welche im Heilig- 
tume Gottes dienen, aber es wird auch darin gezeigt, daß Gott das Leiden 
und die Laſt tragen hilft, ſie ſoll den Gläubigen nicht erdrücken, wie auch 
ſonſt 1. Cor. 10, 13, geſchrieben ſteht: „Gott iſt getreu, der euch nicht läßt 
verſuchen über euer Vermögen, ſondern macht, daß die Verſuchung ſo ein 
Ende gewinne, daß ihr es könnet ertragen.“ Vergl. Jeſ. 43, 2. Es ſcheint 
zwar hart, (wie Pfr. Ch. Blumhardt ſagt,) wenn man den Elenden, Trau- 
rigen, in Trübſal ſtehenden Menſchen nicht ohne weiteres ſagt: „Sei getroſt, 
dir wird Gott helfen!“ wenn man vielmehr ſagt: „Suche dich in deine 
Trübſal zu ſchicken und freue dich mit allem, was dich bewegt, Gotte hingeben 
zu dürfen zu ſeinem Preis und zu ſeiner Ehre!“ Aber das iſt eben der eine 
zige Weg, auf dem es wirklich dem Heil entgegen geht. Heil Gottes an un- 
ſern äußern fleiſchlichen Menſchen hinhängen, daß es uns nur irdiſch wieder 
eine Weile wohl wird, das geht nur bis auf einen gewiſſen Grad, gleichſam 
in den Vorhöfen des Reiches Gottes; da läßt Gott allerdings regnen über 
Böſe und Gute. Willſt du aber, daß das wahre Heil und ewige Leben dich 
ergreiſe, dann mußt du dir dieſen ſcheinbar harten Weg gefallen laſſen, wel⸗ 
cher im Blute Jeſu Chriſti dir eröffnet iſt, wo es nicht anders, als durchs 
Sterben zur Auferſtehung kommen kann.“ Wenn es nun alſo nach gött— 
licher Ordnung durchs Sterben gehen ſoll und der barmherzige Richter nicht 
ſo ſchnell, als wir meinen, vom Widerſacher befreien kann, weil er uns durchs 
Feuer der Trübſal zu Auserwählten machen will, ſo brauchen wir darum doch 
nicht vom Beten um Erlöſung vom Übel ablaſſen, ſondern ſollen vielmehr 
damit bis ans Ende beharren, welches ja in Kürze kommen kann, wie unſer 
Heiland ſagt: Luc. 18, 7. „Sollte Gott nicht retten ſeine Auserwählten, 
die zu ihm Tag und Nacht rufen und ſollte Geduld darüber haben? Ich 
ſage euch, er wird fie erretten in einer Kürze.“ Iſt nun ſchon eine Kürze 
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verheißen denen, welche das Heil in Chriſto kennen und auf Grund desſelben 
nicht nur gegen leibliche Krankheit, ſondern auch gegen die Macht der Finſter⸗ 
nis zu kämpfen haben, Epheſ. 6, 12, wie viel leichter und eher können ſolche 
zur Heilung von Krankheiten kommen, bei welchen es vorerſt nur auf eine 
Beſſerung ihres Lebens oder Bekehrung abgeſehen iſt. Das lernen wir ſo 
recht aus den Heilserweiſungen Chriſti; denn von ihm wurde vielen gehol— 
fen, welche den einfachen Glauben hatten, daß er ihnen helfen könne und 
wolle, ohne daß bei ihnen wahre Buße und Bekehrung und Anerkennung 
ſeiner Gottesſohnſchaft vorausgeſetzt werden konnte. Das zeigt insbeſondere 
die Heilung der zehn Ausſätzigen und die Geſchichte des Blindgeborenen. 
Seine Wunder und Heilserweiſungen mußten ja in den meiſten Fällen erſt 
den wahren Glauben und die Annahme ſeines geiſtlichen Heils bewirken. ü 
Das Volk Israel war ſchon um der Verheißung willen, als Söhne und 
Töchter Abrahams, Luk. 13, 16, berechtigt, ſeinen zugeſagten Groſchen 
Matth. 20, 2, und ihr Brot, Matth. 15, 26, nämlich den irdiſchen Segen in 
Gnaden und Heilserweiſungen des Meſſias zu empfangen. Er half darum 
ohne Ausnahme allen und ließ auch durch feine Jünger helfen. Math. 10, 7. 8, 
Dieſe große Heilszeit, die nur dem Volke Israel galt, (denn er iſt nur gekom— 
men zu den verlornen Schafen vom Hauſe Israels) iſt nun längſt vorüber 
und hat nur ſo lange gewährt, bis ihn das Haus Israel verworfen hatte. 
Aber damit iſt durchaus nicht geſagt, daß nun auch die Zeit der Wunder 
und Zeichen und der leiblichen Heilserweiſungen vorüber iſt. Gott thut 
ſogar an vielen Gottloſen Wunder der Gnade. Es meinen zwar viele ober— 
flächlich denkende Menſchen, daß nun die frühere Geiſtesgabe, Kranke geſund 
zu machen, nicht mehr ſei und zum Erſatz dafür ärztliche Kunſt und Mittel 
gegeben ſeien oder dafür angenommen werden müſſen. Aber dieſe irren ſehr 
und kennen die Schrift nicht, noch die Kraft Gottes; denn die Zeit der 
Heilserweiſungen durch göttliche Kraft iſt fo wenig vorüber, als Gott: 
aufgehört hat zu wirken. Sie hat ja erſt recht nach der Himmelfahrt Chriſti 
für alle Völker begonnen und dauert fort, bis daß alles unter die Füße Jeſu 
gethan iſt. 1. Cor. 15, 25. Chriſti Herrſchaft ſchließt ſie in ſich. Durfte 
zur Zeit Chriſti jedem, der zum Volk Israel gehörte, von leiblichen Ubeln 
geholfen werden, warum ſollte nicht das geiſtliche Israel im Glauben an den 
Namen des Herrn derartige Gnadenerweiſungen noch jetzt erlangen dürfen ;. 
zumal den Gläubigen die Verheißung gegeben iſt: „So ihr den Vater etwas 
bitten werdet in meinem Namen, ſo wird er es euch geben.“ Joh. 16, 23. 
Sowohl die Gebenden und Vermittelnden, als auch die Nehmenden ſollen im 
neuen Bunde Wunder der Gnaden- und Heilserweiſungen Gottes erfahren. 
Von den Erſteren ſpricht der Herr ausdrücklich: „Die Zeichen aber, die da 
folgen werden denen, die da glauben find die: In meinem Namen werden fie 
Teufel austreiben, mit neuen Zungen reden, Schlangen vertreiben und ſo ſie 
etwas Tödliches trinken, wird es ihnen nicht ſchaden auf die Kranken werden 
fie die Hände legen, fo wird es beſſer mit ihnen werden.“ Mark. 16, 17. 18. 
Für die Nehmenden aber gilt insbeſondere die Stelle Jakobi 5, 14—16.. 
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Iſt jemand krank, der rufe zu ſich die Alteſten der Gemeinde und laſſe ſie über 


ſich beten und ſalben mit Ol in dem Namen des Herrn, und das Gebet des 
Glaubens wird dem Kranken helfen und der Herr wird ihn aufrichten; und 


ſo er Sünden gethan hat, werden ſie ihm vergeben ſein.“ Dieſe bedeutſame 


Stelle ſteht gewiß nicht da, daß man nur einen falichen, Gebrauch davon 
machen ſoll, wie etwa die römiſche Kirche mit der letzten Olung thut, auch 


will ſie nicht ſagen, daß man durch Gebet, Händeauflegen und Salben mit 


Ol das nämliche erreichen kann, was durch ärztliche Hülfe erlangt werden 
mag. Es handelt ſich hier gewiß nicht um ein ſo oder ſo; der Segen und 
die Kraft Gottes darf nicht mit ärztlicher Kunſt verwechſelt, oder ihr gleich 


geſtellt werden; denn obgleich Gott alle Dinge möglich ſind, ſo will er doch 


nicht haben, daß wir ihn etwa aus Geiz verſuchen, oder gar in abergläu⸗ 
biſcher Weiſe die äußerlichen Handlungen, wie Händeauflegen und Salben 
mit Gl, wie ein Sympathiemittel gebrauchen, ſondern Gott will, daß wir 
ärztliche Hülfe in Anſpruch nehmen ſollen und dürfen, wo es not thut. Dies 


ſer Weg, den uns dieſe Stelle zeigt, iſt vielmehr ein heiliger Weg und muß 


wohl erwogen werden, ob wir ihn betreten können. Wo die nötige ärztliche 
Pflege aus Geiz, oder andern unlautern Gründen ignoriert wird, da iſt nicht 
der Glaube, der dieſen Weg betreten kann, oder dem die Verheißungen derſel⸗ 
ben gelten können. Er duldet auch keine Glaubensvermeſſenheit, wie Dr. A. 
B. Simpſon ſagt: „Stehe nicht von deinem Bette auf und gehe nicht auf 
deinem lahmen Fuß, weil dir jemand ſagt es zu thun, wenn du nicht wirklich 
glaubſt, daß der Herr ſelbſt es dir ſagt. — Dein Gebet muß gleich dem des 
Petri ſein: „Herr, heiß mich zu dir kommen auf dem Waſſer“ und er wird 
dich ſicherlich heißen, wenn er dich heilen fol; aber bei dieſem großen feier- 
lichen Werke muß jeder von uns ſelber den Herrn ſehen.“ Im allgemeinen 


führt uns Jakobus in dieſer Stelle nahe, daß wir in Krankheitsfällen den 


Herrn ſuchen und die eigentliche Heilung von ſeinem Segen und Gnade er- 
warten ſollen, auch wenn wir ärztliche Hülfe in Anſpruch nehmen müſſen; 
denn letztere erſetzt nicht das Heil Gottes und er will auch ſeine Ehre keinem 
andern geben, noch ſeinen Ruhm den Götzen. Wir ſollen nicht auf ärztliche 
Kunſt und Mittel unſer Vertrauen ſetzen, oder meinen, daß es in Krankheits— 
fällen mit dieſen allein gethan iſt. Daß ſo viele in ihren Krankheiten ſchein— 
bar ohne Gott zurechtkommen, weil ſie nicht an ſein Heil glauben, ſoll uns 
nicht irre machen; denn ſie ſehen und erkennen nur nicht die Gnade, die über 
ihnen waltet. Gott iſt ja auch gütig gegen die Undankbaren und Gottloſen, 
ſo läßt er auch regnen über Gerechte und Ungerechte. Aber er erwartet, daß 
ſie ſich durch Güte zur Buße leiten laſſen. Wo in Krankheitsfällen der 
Segen Gottes im Unglauben ignoriert, oder nicht geſucht und nur auf ärzt— 
liche Kunſt und Mittel gebaut wird, da mag es ſchließlich dahin kommen, 
daß Leib und Seele zu Grunde gehen. Wo er aber geſucht wird, da kann 
auch in Weigerungsfällen bald die Urſache entdeckt werden, warum er vorent⸗ 
halten wird; denn es gefällt Gott nach ſeiner Weisheit ihn da und dort 
zurückzuhalten, weil er zuerſt die geiſtliche Krankheit der Sünde heilen oder 


Krankheit und Heilung. 1% 
zur Buße und Umkehr verhelfen will. Erkennt der Menſch dieſe Urſache, ſo 
daß er ſich demütigt, Gnade ſucht und Beſſerung des Lebens verſpricht, ſo 
mag es bei vielen ſchon darum bald heißen: „Er ließ ihn los, und die Schuld 
erließ er ihm auch,“ Math. 18, 27, was Gott als der Herzenskündiger thun 
kann, ohne daß förmlich nach Jakobi 5, 14. 15 gehandelt wurde. Allein, 
wer will es als eine verkehrte, vermeſſene, oder unbibliſche Sache erklären, 
wenn ein Kranker lange Zeit erfolglos von den Arzten behandelt wurde und 
zur Erkenntnis gekommen iſt, daß er den Herrn, ſeine Gnade und Segen, an⸗ 
ſtatt die Arzte ſuchen muß, wenn er dann brüderliche Handreichung in An— 
ſpruch nimmt und nach der Jakobiſtelle und vielen andern im Glauben die 
Heilung und Hülfe erfaßt, welche ihm durch die Verheißungen Gottes zuge⸗ 
ſichert werden? Müſſen wir nicht vielmehr ſagen: So ein Menſch ſchlägt 
gerade den Weg ein, auf welchem er am ſicherſten zum Ziele kommt, während 
derjenige, welcher in Unglauben nur ärztliche Hülfe in Anſpruch nimmt, oder 
dieſen heiligen Weg, auf welchem es zur Anderung ſeines Lebens kommen ſoll, 
nicht betreten will, an Leib und Seele Schaden leidet. Wenn der Apoſtel 
Jakobus einen ſolch bibliſchen Weg zur Heilung von Krankheiten anrät, ſo a 
thut er das immerhin nur gläubigen Leuten gegenüber, denn andere können 
und wollen dieſen heiligen Weg nicht betreten. Es gilt ſeine Anweiſung nur 
ſolchen, welche den Zuſammenhang der Krankheiten und leiblichen Übel mit 
der Sünde und dem ſündhaften Weſen des Menſchen erkennen und ebenſo 
auch den Zuſammenhang des Heiles in Chriſto mit der leiblichen Heilung 
faſſen können. Aber das iſt eben die traurige Thatſache, daß dieſer gegen ⸗ 
ſeitige Zuſammenhang im allgemeinen zu wenig erkannt wird, daher es auch 
vielen ſchwer wird, den rechten Arzt und Helfer zu finden, oder ſich entſchließen 
zu können, brüderliche Handreichung zu ſuchen. Es kommen zwar viele, 
welche ſich zu den Gläubigen zählen, wegen ihrer leiblichen Heilung zu Gott, 


aber ihr geiſtliches Leben iſt zu mangelhaft, daß er ihnen ſogleich ihre Bitte 


gewähren könnte. Wie viele wollen, im Grunde genommen, nur eine Er⸗ 
löſung vom leiblichen übel; ihre geiſtliche Not und Krankheit der Sünde 

kennen ſie noch nicht, wie fe follten. Gott weigert zwar die Heilung nicht, 
aber er fängt ſie in den Tiefen der Seele an, indem er durch den heiligen Geiſt 
die Not und das Elend mit dem Heil und Leben in Chriſto in Berührung 
bringt und wenn die Seele zubereitet iſt, fein Leben in ſich aufzunehmen, kann 
er auch anfangen, den Leib zu heilen. Vom Geiſte Gottes gilt es ſich daher 
mittelſt der göttlichen Wahrheit beeinfluſſen und leiten zu laſſen. Wer ihm 
widerſtrebt, hält ſeine geiſtliche und leibliche Heilung auf und kann unter 
Umſtänden ſeine Habe vergeblich an die Arzte wenden. Der Weg aber, den 
er uns zeigt, iſt nun allerdings der Weg des Sterbens, der ungern betreten 
wird; denn es wird darauf gefordert, der Sünde und allem ungöttlichen 
Werk und Weſen abzuſterben. Die Krankheit der Sünde muß im Lichte des 
Wortes Gottes erkannt und durch reumütiges Bekenntnis zu Tage gefördert 
werden. Darum heißt es auch: „Bekenne einer dem andern ſeine Sünden 
unnd betet für einander, daß ihr geſund werdet. Das Gebet des Gerechten 
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vermag viel, wenn es ernſtlich iſt. Jak. 5, 16. Aber ganz umſonſt iſt es, 
wenn wir für uns oder andere angeſichts bewußter Übertretungen glauben 
wollen; ſie müſſen bekannt und womöglich das Entwendete wieder erſtattet 
werden, ehe Gott Hand zur Heilung anlegen kann, oder ehe zuverſichtlich die 
Heilung erwartet werden mag. Durch ſolch heilſame Wirkung des Geiſtes 
aber, die auch zugleich zu brüderlicher Handreichung führt, wird der Gnade 
und dem Heil in Chriſto Raum gemacht, ſo daß Vergebung der Sünde, 
Friede mit Gott und Gerechtigkeit des Glaubens, ja ſogar Freude im hl. 
Geiſte ins Herz einziehen kann. Wer ſich im Glauben völlig Gott ergeben 
und das Wort des Herrn ergriffen hat: „Sei getroſt, — dir ſind deine Sün— 
den vergeben,“ der darf auch den andern Teil des Evangeliums vernehmen: 
„Stehe auf, hebe dein Bette auf und gehe heim.“ Joh. 5, 8. Heißt es auch 
noch bei dem einen oder andern aus dieſem oder jenem Gott bewußten 
Grunde, wovon allerdings auch der betreffende Menſch nicht ohne einige 
Kenntnis gelaſſen wird: „Suche dich in deine Trübſal zu ſchicken und freue 
dich, mit allem was dich bewegt, Gotte hingeben zu dürfen zu ſeinem Preis 
und zu ſeiner Ehre;“ ſo ſteht doch noch für ihn die Verheißung feſt: „Sollte 
Gott nicht retten feine Auserwählten, die zu ihm Tag und Nacht rufen und 
ſollte Geduld darüber haben? Ich ſage euch, er wird ſie erretten in einer 
Kürze.“ Wenn Gott ſein Heil nicht mehr bloß an den äußeren Menſchen 
hinhängen ſoll, ſondern eine völlige Übergabe an Gott geſchehen und ein 
Bleiben in ihm gegründet iſt, ſo kann die Errettung in einer Kürze kommen 
und zwar ſo, daß wir erkennen müſſen: Gott giebt keinen Stein für Brot, 
ſondern nur gute und vollkommene Gaben.“ 
Wir ſehen alſo, die Zeit der Wunder und der Heilserweiſungen an den 
Kranken iſt noch nicht vorüber, fie kann jeden Tag, wenn der Glaube an das 
Heil Gottes allgemeiner wird, wieder neu aufleben. Auch hat Gott um 
ſeiner Ehre willen die ärztliche Kunſt und Heilmittel nicht als Erſatz für die 
betreffende Geiſtesgabe und für ſeinen göttlichen Segen eintreten laſſen, ſie 
mag zwar Samariterdienſte thun; aber Gott will, daß wir ihn und ſein 
Heil im Glauben ſuchen und von ihm die eigentliche Heilung erwarten. Daß 
man ſich in ſolcher Erwartung nicht täuſcht und die brüderliche Handreichung 
des Glaubens und der Fürbitte noch heute Wunder der Heilung an leiblich 
Kranken erfährt, kann an tauſend Beiſpielen nachgewieſen werden. Die Er- 
fahrungen, welche von Pfr. Chr. Blumhardt, Jungfrau Dorothea Trudel, 
Frl. von Seckendorff, Sam. Zeller und vielen andern gemacht wurden, 
zeugen laut davon, daß Gott Buße und Glauben in Gnaden anſieht, und 
daß das Gebet und Fürbitte des Gerechten viel vermag. Sie dienen auch 
zum Nachdenken und zur Belehrung darüber, wie Krankheit und Heilung im 
rechten Lichte gefaßt werden mögen; ſie ſprechen mehr und überzeugender, als 
mit dieſen, in Schwachheit geſchriebenen Worten geſagt werden konnte. Sie 
mögen aber dennoch vielen zum Segen werden. 
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Konfirmation. 
Von P. M. Otto. 
5 


c Die Konfirmation iſt kein Sakrament, aber eine löbliche, kirchliche Hand— 
lung, welche mit den betreffenden Kindern vorgenommen, von der Kirche hoch 
gehalten und treulich gepflegt werden fol! 

Die Konfirmation, wie ſie heute in der Kirche vorhanden, iſt eine noch 
nicht ſehr alte Einrichtung, ſondern erſt in ſpäterer Zeit aufgekommen. 
Spener ſchreibt hierüber: „Die in einigen lutheriſchen Kirchen übliche — 
Konfirmation iſt nichts Päpſtiſches, noch etwas aus dem päpftifchen Fir— 
mungsſakrament Hergenommenes. Wir haben ſie auch nicht vor ein Sakra— 
ment auszugeben, noch derſelben an ſich ſelbſt eine ſonderbare (beſondere) 
Wirkung zuzuſchreiben, als welches allein den göttlichen Einſetzungen zu— 
kommt, deswegen fie auch nicht allen Kirchen wider deren Willen aufzu- 
dringen; ſondern ſie allein als eine nützliche und erbauliche Ceremonie an— 
zuſehen, dero man ſich in chriſtlicher Freiheit gebrauche.“ — In den deutſchen 
Kirchen der Reformation, ja ſogar in der engliſch biſchöflichen Staatskirche, 
iſt die Konfirmation wohl ſo ziemlich allgemein eingeführt und bis auf die 
Gegenwart beibehalten worden, und ſie iſt gewiß in Verbindung mit der 
Schule, hier in Amerika mit der Gemeinde-Kirchenſchule, ein ſehr nötiges, 
taugliches, wirkſames Hilfsmittel zur Erhaltung der Kirche, der Gemeinde. 
Für viele, ſonſt unkirchlich geſinnte Menſchen, iſt dieſelbe noch eine ſittlich⸗ 


geiſtige Macht, deren Einwirkung fie ſich nicht entziehen können. Es ſind in 


unſerem Lande Fälle vorgekommen, daß junge Leute, welche als Kinder nicht 
konſirmiert wurden, das Bedürfnis empfanden, ehe fie in die Ehe treten 
können, erſt konfirmiert zu werden, und ſich der Konfirmation freiwillig unter⸗ 
zogen. An manchen Orten gilt es noch als ein Schimpf, nicht konfirmiert zu 
ſein, und das iſt noch ein gutes Zeichen. Die Konfirmation iſt aber auch ein 
ſehr geeigneter Vorgang für Kinder und Gemeinden zum Eintritt und zur 
Aufnahme in die Gemeinde, indem ſie geſchieht durch Gebrauch des Wortes 
Gottes und des Gebets, und weil durch dieſelbe der Gemeinde neue Glieder 
einverleibt werden und ſie in ihrem Beſtehen gekräftigt wird. 

Nun iſt aber die Frage: Was gehört zur Konfirmation, oder in welcher 
Weiſe ſoll ſie geſchehen? Auf dieſe Frage iſt verſchieden geantwortet worden, 
und wird auch ferner verſchieden geantwortet werden. Verfaſſer möchte die 
Antwort geben: Zur Konſirmation gehören drei Stücke: 

1) Der vorbereitende Unterricht. 

2) Das öffentliche Bekenntnis. 

3) Die Einſegnung. 

Wenn von der Konfirmation die Rede iſt, fo verſteht man darunter ge- 
wöhnlich nur den dritten der obigen Punkte, die Einſegnung, was aber jeden⸗ 
falls ungenau, unrichtig iſt. Zur Konfirmation gehört ganz notwendig der 

zweite Punkt, das Bekenntnis, und dieſes kann nicht wohl verlangt und ge⸗ 
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leiſtet werden, wenn nicht der Unterricht vorangegangen iſt. Eine rechte 


Konfirmation kann alfo nur da ſtattfinden, wo obige drei Punkte beifammen: 


ſind und geübt werden. 2 
Der vorbereitende, oder wie er gewöhnlich genannt wird, der Konfir— 
manden-Unterricht iſt alfo das erſte, grundlegende Stück zur Konfirmation, 
und wo er recht erteilt und aufgenommen wird, ohne Zweifel das wichtigſte. 
Soll aber dieſer Unterricht ein guter, ſyſtematiſcher ſein, ſo iſt dazu ein „Leit- 
faden,“ ein Lehrbuch nötig, nach welchem derſelbe erteilt werden kann. Wel⸗ 
ches Lehrbuch oder welcher Leitfaden gebraucht werden ſolle, darüber ſollte in 
einer Synode, alſo auch in unſerer Synode, keine Frage, keine Ungewißheit 
vorhanden ſein. Dieſes Lehrbuch ſollte in unſerer Synode nur der 
ſynodale Katechismus fein, und kein Pa tor ſollte ſich erlauben, 
einen andern zu gebrauchen. Denn das Daſein des ſelben iſt 
ja der thatſächlich ausgeſprochene Wille der Synode, daß er von ihren Glie— 
dern gebraucht werden ſolle. Und wozu bin ich ein Glied der Synode, wenn 
ich ihren Anordnungen nicht Folge leiſten will. Es iſt ſehr zu bedauern und 
dient gewiß nicht zur Befeſtigung der Einigkeit, zur Kräftigung des Bewußt— 
ſeins der ſynodalen Zuſammengehörigkeit, daß in unſerer Synode zwei, drei 
oder gar vier verſchiedene Katechismen gebraucht werden. An dieſem Übel⸗ 
ſtande iſt aber freilich, neben der perſönlichen Liebhaberei der einzelnen Paſto— 
ren, auch unfer Bekenntnis-Paragraph mit feiner „Gewiſſens-,“ oder beſſer 
Lehrfreiheit, ſchuld, und wer ernſtlich obige Forderung, daß nur der ſynodale 
Katechismus in der Synode gebraucht werden dürfe, — ſtellen wollte, der 
müßte ſich wahrſcheinlich die Hinweiſung auf 8 3 der Statuten gefallen laſſen, 
obwohl dort nur eine Erlaubnis und keine Anweiſung gegeben iſt. f 
Zum Gebrauche unſeres Katechismus ſollte aber nicht bloß die Pflicht, 
ſondern hauptſächlich die Liebe antreiben. Denn nicht bloß deshalb, weil es 
unſer Katechismuns, der Katechismus der Synode iſt, ſollte er gebraucht 
werden, ſondern auch deshalb, weil er wirklich gut und recht brauchbar iſt. 
Mit Freuden benutze ich dieſe Gelegenheit, um unſerm Katechismus eine Lob— 
rede zu halten, und zwar ſowohl inbetreff der Form, als auch des Inhalts. 
Seinem Inhalt nach iſt er ein ziemlich vollſtändiges Lehrbuch des chriſtlichen 
Glaubens und Lebens und an ſeiner Hand iſt es möglich, den Zuhörer in den 
ganzen Kreis und Reichtum der chriſtlichen Lehre einzuführen, ohne einen 
weſentlichen Punkt derſelben zu vergeſſen. Und was die Form der Dar- 
ſtellung betrifft, ſo darf man auch dieſe eine gute, gelungene nennen. Die 
Anordnung und der Fortſchritt iſt klar und überſichtlich, die Übergänge von 
einem Punkt zum andern ſind meiſt natürlich und ungezwungen, und aus 
dieſen Gründen darf man ihn ein gutes Buch nennen. Es iſt als ein 
Mangel bezeichnet worden, daß derſelbe das Lehrſtück der Beichte nicht ent— 
halte, und dieſen Einwurf muß man als begründet anerkennen, ſofern nicht 
wörtlich und ausdrücklich von derſelben gehandelt wird. Es müßte aber doch 
ein ſehr beſchränkter und unachtſamer Katechet ſein, welcher in der 136. Frage 
und Antwort nicht die Hinweiſung und Veranlaſſung fände, die Lehre der 


Konfirmation. 17 


Kirche von Beichte und Abſolution anzuknüpfen und darzulegen. Und be⸗ 
ſonders die Sprüche, welche dort angeführt find, geben ja fo deutliche Finger— 
zeige und Anweiſungen, wie ſich der Kommunikant auf den Genuß des heil. 
Abend mahls vor- und zubereiten ſoll, daß von einem Mangel nicht wohl die 
Rede ſein kann. Alle Erforderniſſe für einen würdigen Genuß des heiligen 
Abendmahles werden dort kurz zuſammengefaßt: Selbſtprüfung, Erforſchung 
ſeines Glaubens, Unterſcheidung des Heiligen vom Unheiligen, Verſöhnung 
mit ſeinem Bruder. Und bei Betrachtung dieſes ſachlichen Reichtums iſt es 
doch nicht ganz richtig, zu ſagen: Daß die Lehre von der Beichte fehle, 
wenn auch das Wort nicht vorkommt. 

Beiläufig möge hier die Bemerkung ſtehen, daß in dem „Katechismus 
der chriſtl. Lehre für die vereinigte evang. Kirche“ — herausgegeben von 
Germania News Co., Chicago — zwar nicht das untergeordnete Lehrſtück 
von der Beichte, wohl aber das dritte Hauptſtück, von dem Gebet fehlt, 
und auch mit keinem Worte des Gebets gedacht wird. 
Und doch wird dieſer Katechismus in unſerer Synode gebraucht! 

Auch als Lernbuch für die Kinder bietet derſelbe nicht fo viele Schwie- 
rigkeiten dar, als ihm von manchen zugeſchrieben werden. Dieſe Schwierig⸗ 
keiten ſollen hauptſächlich darin beſtehen, daß die Form der Darſtellung nicht 
einfach und der Faſſungskraft der Kinder nicht leicht genug gemacht ſei; daß 
ſie zu philoſophiſch, zu dogmatiſch, zu wenig geläufig ſei ete. Dabei wird 
auf den lutheriſchen Katechismus, mit feiner klaren, leichtverſtändlichen 
Sprache, hingewieſen; aber dieſe Hinweiſung dürfte ſich bet genauerem Zu⸗ 
ſehen als eine oberflächliche und unzutreffende erweiſen, ſowohl in Beziehung 
auf das Verſtändnis, als auch auf die Leichtfaßlichkeit beim Auswendiglernen. 
Es ſei genug, bloß auf die Erklärung der drei Hauptartikel des Glanbens— 
bekenntniſſes hinzuweiſen. Iſt etwa jene Erklärung des zweiten Artikels: 
„Ich glaube, daß Jeſus Chriſtus, wahrhaftiger Gott — wahrhaftiger 
Menſch, — ſei mein Herr — — daß ich ſein eigen ſei ete. — im lutheriſchen 
Katechismus leichter zu lernen und zu verſtehen, als in unſerem Katechismus; 
— ſie ſteht ja in beiden wörtlich gleich? In dieſem Falle wird al ſo niemand 
behaupten wollen, daß der eine Katechismus einen Vorzug vor dem andern 
habe, und ſolcher Fälle ließen ſich noch mehr anführen. 

Es kann zugeſtanden werden, daß ſich bei Behandlung des Katechismus 
Schwierigkeiten offen baren werden; aber dieſe liegen gewiß mehr in dem In⸗ 
halt, als in der Darſtellungsform. Und wer dabei im Auge behält, daß es ſich 
um die chriſtlich Heilswahrheit, um geiſtliche und ewige Dinge und Verhält⸗ 
niſſe handle, um göttliche Geheimniſſe, welche weder mündlich, noch ſchriftlich 
völlig klar und den Kindern verſtändlich gemacht werden können ; der wird ſich 
über vorkommende Schwierigkeiten nicht mehr beſchweren, oder dieſelben der 
Darſtellungsform zur Laſt legen wollen. Auch ſoll ja auf dem Grun de, 
der im Konſirmanden⸗Unterricht gelegt wurde, weiter fortgebaut werden, da⸗ 
mit der Menſch, wie in Glauben und Liebe, ſo auch in der Erkenntnis und 
im Verſtändnis des göttlichen Wortes und Heilsrates wachſe und zunehme. 
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Es wäre gewiß den Kindern zu viel zugemutet, wenn man von ihnen er— 
wartete, ſie würden nun, nach dem Unterricht, alle Lehrpunkte, beſonders in 
der Heilsordnung, ganz und richtig verſtehen. Das iſt, nach dem natürlichen 
Sachverhalt, ſchon gar nicht möglich, weil zu einem richtigen Verſtändnis 
derſelben die Erfahrung, das Erleben am eigenen Herzen gehört. Dieſe Er⸗ 
fahrung können aber Kinder noch nicht haben. 

Die Anzahl der Konfirmanden iſt an verſchiedenen Orten verſchieden. 
Nehmen wir einmal die Zahl 12, fo haben wir 12 verſchiedene Kinder, ver- 
ſchieden an Geiſtesgaben, Charaktereigentümlichkeit, Erziehung, Unterricht, 
Luſt und Liebe zum Lernen. Da wird alſo auch das Reſultat der Unterweiſung 
ein verſchiedenes, nie aber ein befriedigendes fein. — Nehmen wir nun aber 
eine gleiche Anzahl Erwachſener aus unſeren Gemeinden und ſtellen mit 
ihnen ein Examen an über Katechismuswahrheiten, wird dann das Reſultat 
ein befriedigenderes ſein? Und doch könnte man von ihnen viel mehr ver— 
langen, als von Kindern, wenn man nur an das denkt, was ſie durch Pre— 
digthören hätten gewinnen können. | 

Berfaffer hat 24 Jahre lang bei feinem Konfirmanden-Unterricht das 
weitbefannte und anerkannt gute „Konfirmations-Büchlein“ der württember- 
giſchen Kirche gebraucht und ſehr lieb gewonnen. Durch ſeinen Eintritt in 
die Synode mußte er jenes Buch beiſeite legen und den ſynodalen Katechis— 
mus annehmen und gebrauchen. Der Wechſel iſt ihm nicht leicht geworden, 
aber die Pflicht und Liebe zur Sache ließ ihn bald darüber wegkommen, 
und ſeitdem iſt ihm der ſynodale Katechismus lieb und wert geworden, ſo daß 
er jenes Büchlein leichter vergeffen kann. — Doch ſoll mit all dieſem nicht ge- 
ſagt ſein, daß unſer Katechismus in ſeiner jetzigen Geſtalt vollkommen ſei 
und nicht verbeſſert werden könnte und ſollte. Doch iſt das eine Frage, die 
reiflich erwogen werden ſollte. Es iſt nicht ſchwer, ein Buch zu verändern, 
aber nicht jede Veränderung iſt auch eine Verbeſſerung. Neulich iſt unſere 
Agende verändert und, wie ich dafür halte, auch verbeſſert worden. Aber bei 
dem Katechismus iſt das eine ganz andere Sache. Zwar ſoll die Agende 
einer Kirche auch keine andere Lehre enthalten, als die, welche die Statuten 
feſtgeſetzt haben. Doch werden an eine Agende nicht ſo ſtrenge Forderungen 
geſtellt, als an einen Katechismus, welcher das religiöſe Lehrbuch ſein ſoll. 
Eine Veränderung, die auch zugleich eine Verbeſſerung ſein müßte, dürfte ſich 
nur auf die Form der Darſtellung beziehen, denn der Inhalt ſoll unangetaſtet 
bleiben. Wenn es aber wirklich einmal dazu kommen ſollte, und der — oder 
die Verbeſſerer mit dem ernſtlichen Vorſatz ans Werk gingen, nur die Form, 
nicht aber den Inhalt zu ändern, würde ihnen das gelingen? Iſt es über- 
haupt möglich? Das Wort iſt nicht blos die äußere Form der Darſtellung, 
ſondern auch das Gefäß, in welchem der Inhalt angeboten wird. Dazu 
kommt noch, daß in der Kirche ſeit Jahrhunderten ein eigener Sprachgebrauch 
üblich iſt, nach welchem die Worte ihre beſtimmte Bedeutung haben, und nicht 
beſeitigt werden dürfen, wenn nicht auch die dadurch bezeichnete Sache ver— 
ändert oder beſeitigt werden ſoll. In neuerer Zeit iſt viel von einer „Horte 
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bildung der kirchlichen Lehre“ die Rede geweſen und ſolche auch verſucht wor— 
den, um jene dem Geſchmack des Zeitgeiſtes annehmbarer zu machen. Aber 
jene „Fortbildung“ iſt von kompetenter Seite als Fälſchung des Sprachge⸗ 
brauchs und der kirchlichen Lehre bezeichnet und verworfen worden. In 
ſolcher Manier darf unſer Katechismus nicht „verbeſſert“ werden! ö 
Bei dieſer Gelegenheit möchte der Verfaſſer noch einen Wunſch ausfpre- 
chen in Bezug auf unſern Katechismus, den Wunſch nämlich, daß es den 
Gründern unſerer Synode gefallen haben möchte, den Katechismus als 
Symbol, als Glaubensbekenntnis der Synode aufzuſtellen, anſtatt des Bes 
kenntnisparagraphen in den Statuten. An dem Katechismus hätten wir 
dann doch eine einheitliche Norm, an welche man ſich halten, nach welcher 
Lehre und Leben jedes Synodalen beurteilt werden könnte. Man kann mir 
ein wenden: das konnte nicht geſchehen, weil unſer Katechismus neu und als 
ſolcher noch nicht anerkannt war. Dieſer Einwand trifft aber auch den Be— 
kenntnisparagraphen, der in dieſer Geſtalt, als Bekenntnis, ebenſo neu und 
noch nirgends anerkannt war, ſondern ſich Anerkennung erſt erwerben mußte. 
— Mit der Aufſtellung des Katechismus als ſynodales Bekenntnis wäre 
zugleich auch eine andere Frage gelöſt, ein anderer Übelſtand verhütet worden, 
daß nämlich nicht verſchiedene Katechismen in der Synode gebraucht werden 
dürften. Und das wäre gewiß eine gute und ſchöne Sache und würde mehr 
zur wahren Union, zur evang. Einheit und Eintracht 
beitragen, als alle andern Mittel und Wege. 


Vorwort zum pädagogiſchen Teil. 


Briten wir beim Beginn biefes Neuen Jahrganges des pädagogiſchen Teils 
zurück auf diejenigen Aufſätze und Artikel, die der verfloſſene Jahrgang gelie⸗ 
fert, ſo wollen wir einerſeits nicht verkennen, daß manche derſelben recht 
brauchbare und zweckdienliche Winke bezüglich Unterricht und Erziehung ent⸗ 
halten, und daß der etwas ausgedehnte Aufſatz „Die Zukunft der Religion“ 
in dieſer Zeit des Abfalls vom lebendigen Gott zur Freude und Glaubens— f 
ſtärkung chriſtlicher Lehre in trefflicher, das Herz erhebender und den Verſtand 
erleuchtender Weiſe eine Anzahl wiſſenſchaftlichgebildeter Männer im deutſchen 
Volke an unſerm Geiſtesauge vorüberführt, in deren Herzensſchrein der Glaube 

an den lebendigen Gott, den Schöpfer aller Dinge alſo wohnt und wurzelt, 
daß ihr Bekenntnis ein Wiederhall iſt von dem Lobgeſang Off. Joh. 4, 11: 
„Herr, du biſt würdig zu nehmen Preis, und Ehre, und Kraft; denn du 
haſt alle Dinge geſchaffen, und durch deinen Willen haben ſie das Weſen 
und ſind geſchaffen;“ und aus ihren Ausſprüchen auch das Bedürfnis der 
Erlöſung durch Jeſum Chriſtum und die Göttlichkeit der Worte Chriſti wie 
der ganzen heiligen Schrift ſo hervorleuchtet, daß wir ſamt ihnen die Zukunft 
der Religion ausgeſprochen ſehen in dem Worte des Herrn Luk. 21, 33: 
„Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte Nan ehen 
nicht.“ 
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Andererſeits iſt nicht zu leugnen, daß manche Artikel und Aufſätze im 
pädagogiſchen Teil des verfloſſenen Jahrganges inſofern ohne pädagogiſchen 
Wert ſind, als dieſelben nur die perſönlichen Anſichten und Überzeugungen, 
bezüglich des Verhältniſſes der Lehrer zu den Paſtoren und zur Synode, und 
umgekehrt darzuſtellen ſuchen, wodurch die Gemüter oft unangenehm bewegt 
wurden. 

Wir wünſchen und hoffen, daß derartige Artikel und Aufſätze, (mit Aus⸗ 
nahme eines, der für den verfloſſenen Jahrgang vorlag, aber des Raumes 
wegen nicht aufgenommen werden konnte) im Neuen Jahrgange wenigſtens 
bis zur Beſchlußnahme der diesjährigen General-Synode nicht eingeſandt 
werden. Möge vielmehr auch der pädagogiſche Teil des Neuen Jahrganges 
davon zeugen, daß wir fortan recht beherzigen das Wort heil. Schrift Phil. 
2, 1—4: „Iſt nun bei euch Ermahnung in Chriſto, iſt Troſt der Liebe, iſt 
Gemeinſchaft des Geiſtes, ift herzliche Liebe und Barmherzigkeit; fo erfül— 
let meine Freude, daß ihr Eines Sinnes ſeid, gleiche 
Liebe habt, einmütig und einhellig ſeid, nichts thut 
durch Zank oder eitle Ehre, ſondern durch Demut achtet 
euch unter einander einer den an dern höher denn ſich 
ſelbſt. Und ein jeglicher ſehe nicht auf das Seine, fon- 
dern auf das, das des andern iſt.“ 

Schließlich ſeien die Lehrer und Schule haltenden Paſtoren dringend 
erſucht, ſich der Mühe zu unterziehen, aus der pädagogiſchen Wiſſenſchaft und 
aus dem Bereiche eigener Erfahrungen und Errungenſchaften auf dem Ge— 
biete des Unterrichts und der Erziehung paſſende Aufſätze und Artikel einzu- 
ſenden, damit der pädagogiſche Teil der Theol. Zeitſchrift eine recht zweck⸗ 
dienliche Lektüre bieten möge. 


Der Lehrer als Gehülfe des Paſtors.“) 
(Von Lehrer A. Schmieme ier.) 


Wenn ich einmal ums Wort bitte, um über dieſes Thema zu ſprechen, ſo 
beabſichtige ich nicht, eine hochgelehrte Abhandlung darüber zu ſchreiben, auch 
verſuche ich nicht, das Thema nach allen Seiten hin erſchöpfend zu behandeln. 
Dazu wäre ich wohl nicht wiſſenſchaftlich genug gebildet; zudem wäre es 
auch unnötig, ſintemal die Sache, um welche es ſich hier handelt, bereits öfters 
erörtert worden iſt. Was ich mit dieſer Arbeit darthun möchte, iſt: wie ein 
ſchlichter evangeliſcher Lehrer denkt über das: „Der Lehrer der Gehülfe des 
Paſtors.“ 

| Ich bin gewohnt geweſen, oft zu hören, „der Lehrer ift der Gehülfe des 


*) Anmerkung der Hülfsredaktion. Dieſes Referat eines evangeliſchen und die 
evang. Synode auch innig liebenden Lehrers iſt nicht nur leſenswert, ſondern auch be⸗ 
herzigenswert, und iſt zugleich recht geeignet, dazu beizutragen, daß die Beſchlußnahme 
der diesjährigen Generalſynode in der Lehrerfrage recht evangeliſch ſei, und Paſtoren, 
Lehrern und Gemeinden und ſomit der ganzen Synode zum Segen gereiche. ; 
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Paſtors“ uud habe mir wenig daraus gemacht, denn das ſchien mir ganz 
natürlich, da der Lehrer dem Paſtor in der Gemeinde half. Für ebenſo na» 
türlich hielt ich es, daß der Paſtor des Lehrers Gehülfe war, denn er half ihm 


ja auch in der Gemeinde. Allerdings ſagte man das nicht. Warum nicht? | 


Darüber habe ich nie ernftlich nachgedacht. Ich dachte, der Paſtor hilft dem 
Lehrer und der Lehrer hilft dem Paſtor, damit die Großen und auch wir 
Kleinen alle den lieben Heiland kennen und lieben lernten. Der Paſtor könne 
die Arbeit allein nicht gut bewältigen und der Lehrer auch nicht. Darum 
müßten ſie ihre gegenſeitigen Gehülfen ſein. Daß da ein böſer Unterſchied 
ſei, ſo weit dachte ich in meiner kindlichen Einfalt nicht. In dieſem Wahne 
verblieb ich auch noch während meiner Seminarzeit. Unſere Pädagogik kannte 
keinen prinzipiellen Unterſchied, unſere Lehrer klärten uns auch nicht darüber 
auf, und wenn wir in der Geſchichte etwas davon hörten, ſo focht uns das 
nicht an, denn ſo etwas iſt in unſerer Synode nicht vorhanden, dachten wir. 

Doch es ſollte anders kommen. Schon am letzten Tage, als einer der 
Lehrer uns ſein Abſchiedswort mit auf den ferneren Lebensweg gab, da ſagte 
er unter anderem etwa Folgendes: „Nun wünſche ich Ihnen allen Gottes 
reichen Segen für Ihr zukünftiges Wohlergehen. Sie gehen jetzt ausein⸗ 
ander. Der eine Teil der Klaſſe geht in die Welt hinaus, um dem Herrn zu 
dienen in der Schule, der andere geht noche ine Stufe höher um ſich 
im Prediger⸗Seminar für den Dienſt in der Kirche vorzubereiten.“ 

Wie zweideutig erſcheint mir jetzt jener Ausdruck. Schon damals wurde 
er zweifach gedeutet. Ich faßte ihn ſo auf, wie er jedenfalls verſtanden ſein 
follte, nämlich, daß das Prediger-Seminar eine höhere Bildungsanſtalt ſei, 
als das Proſeminar. Meine Klaſſengenoſſen, die Predigerzöglinge, verftan- 
den darunter, daß der Prediger eine Stufe höher ſei, als der Lehrer. Wer 
hatte den Lehrer recht verftanden? Wenn ich jenen Ausdruck unſeres Lehrers 
mit den Kundgebungen vergleiche, wie ſie jetzt in der Synode zu Tage treten, 
ſo bin ich geneigt zu glauben, daß meine Klaſſengenoſſen mir damals das 
ſchon waren, was etliche Prediger jetzt behaupten, nämlich „über.“ g 

Ich begann damals zu fragen, als meine Genoſſen ihre Auffaſſung des 
Ausſpruchs nicht verſchwiegen, ob es wahr ſei, daß der Paſtor eine Stufe 
höher ſei, als der Lehrer? Dann könne auch am Ende das wahr ſein, daß 
der Lehrer des Paſtors Gehülfe ſei. 

Haſt du dich zum Gehülfen gemacht? Hat er Vater deswegen es ſich 
nahezu 51000 koſten laſſen, um aus ſeinem Sohn einen Gehülfen zu machen? 
Iſt das dein Ziel im Leben, der Gehülfe und dadurch Diener und Unterthan 
eines anderen Dieners deiner Kirche zu ſein? Und jetzt frage ich, wer kann 
ſich dafür begeiſtern, ſein ganzes Leben Gehülfe zu ſein? Wer kann mit 
Freudigkeit junge Leute auffordern, Lehrer zu werden, wenn er weiß, daß ſie 
ſich in den Gehülfenſtand hineinlernen ſollen? Welcher junge Mann von 
Begabung wird einen ſolchen Beruf erwählen? Welcher Vater von Einſicht 
wird da nicht verſuchen, ſeinen Sohn von der Abſicht, Lehrer zu werden, ab— 
zu bringen? Welcher Lehrer kann ſeinen beſten Schülern ſeinen eigenen Beruf 
anempfehlen? Welche Ausſicht hat ein Schulamtskandidat denn? 
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Erſtens, in allen pädagogiſchen und, nichtpädagogiſchen Vorleſungen, 
Zeitſchriften, Schulordnungen, von allen Kanzeln, Bühnen, Platformen, auf 
allen Konferenzen, Verſammlungen und Zuſammenkünften zu hören, der 
Lehrer hat nichts zu ſagen, er iſt ja nur Gehülfe. 

Zweitens ſteht ihm eine kümmerliche Exiſtenz in Ausſicht. Hierüber 
ſagt Kehr in feinem Buch „Die Praxis der Volksſchule:“ „Jetzt ſucht man 
befähigte Knaben vielfach nicht mehr zum Eintritt in den Lehrberuf zu ver— 
anlaſſen, ſondern davon abzuhalten, denn man erblickt in dem Mangel an 
Lehrern das einzige Mittel, die ungenügenden Beſoldungen zu 
erhöhen. * * * * Ich befürchte faſt, daß damit weiter nichts erzielt wird, als 
daß die Zahl der Lehrerinnen ſich von Jahr zu Jahr vermehren wird, und 
daß die Seminare gezwungen werden mehr und mehr mit mittelmäßigen 
Köpfen fürlieb zu nehmen. Vor allem wird man die Aufnahmebedingungen 
tiefer ſtelen. Wenn man dann aber, Krethi und Plethi in die Seminare 
bekommt, dann ſinkt der Volsſchullehrerſtand in der allgemeinen Achtung fo 
tief, daß die Gemeinden zu der Anſicht kommen, die bisber gezahlte Beſoldung 
ſei noch viel zu hoch. Dann werden die Lehrer intellektuelle und moraliſche 
Proletarier und finanzielle dazu.“ 

So weit Kehr. Wir müſſen deswegen im Intereſſe der Lehrer, der 
Schule, der Gemeinden, der Synode und des Reiches Gottes im allgemeinen, 
darnach ſtreben, daß wir die tüchtigſten Knaben, die befähigtſten Köpfe und 
die beſten Kräfte bekommen und behalten, damit das nicht eintritt. Leider 
aber haben etliche Brüder und Gemeinden, wie es ſcheint, mit ſolchen Lehrer- 
Proletariern bereits trübe Erfahrungen gemacht. Solche Lehrer ſind aber 
nur die ganz natürliche Folge vorherbegangener Sünden und noch jetzt exi⸗ 
ſtierender Übelſtände. Unſer Geſchlecht iſt dafür in erſter Linie nicht verant— 
wortlich, muß aber die Sünden der Väter tragen. Wird die Synode das: 
„der Lehrer iſt der Gehülfe des Paſtors“ konſequent durchführen, ſo werden 
die Brüder und Gemeinden bald am Ende noch trübere Erfahrungen machen. 
Jene tüchtigen Knaben ꝛc. kommen nicht, und wenn ſie's thäten, blieben fie 
nicht. Die Anforderungen, die heutzutage an einen evangeliſchen Lehrer ge— 
ſtellt werden, ſind ſo groß, und die Beſoldung iſt in der Regel ſo gering, daß 
man ſich billig wundern muß, daß ſolche Männer, die allen dieſen Anforde- 
rungen Genüge leiſten können, ſich überhaupt noch dazu hergeben. 

Drittens ſteht ihm eine aufreibende Arbeit in Ausſicht, die, wie ſtatiſtiſch 
nachgewieſen ſein ſoll, ihn in ein frühes Grab bringt. 

Viertens, eine herzloſe, undankbare Mitwelt, die den Lehrberuf als we— 
niger begehrenswert anſteht, denn den Schweinehirtenberuf. Ein Paſtor 
ſagte einmal öffentlich, er wolle lieber mit dem Sägebock umherlaufen, als die 
Kleinen unterrichten. 8 5 

Fünftens, unverſorgte Hinterbliebene. Doch genug. Wahrlich ſch eon 
genug. f | 

Von allen aber iſt die erſtgenannte Ausſicht für einen ſich ſelbſt reſpektie⸗ 
renden Mann bie betrübendſte und am meiſten dazu angethan, ihm die Schule 
zu verleiden. Es muß die Liebe zum Schulamt, zur Jugend, zur Kirche, zu 
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ſeinem Heiland wahrlich eine faſt grenzenloſe ſein, wenn junge, begabte Leute 
ſich trotz alledem zum Gemeindeſchullehrer ausbilden laſſen, und wenn ältere, 
tüchtige Lehrer noch in dem Berufe beharren, beſonders wenn ihnen außer- 
halb desſelben für ihr irdiſches Fortkommen weit beſſere Stellen offen ſtehen, 
was tüchtigen Lehrern gar nicht ſelten vorkommt. Wo iſt die ſtattliche Zahl 
der Lehrer, die bereits im Proſeminar ausgebildet iſt? Iſt die Mehrzahl der- 
ſelben wohl noch in der Synode als Lehrer thätig? Ich glaube kaum. 
Warum haben ſo viele die Toga der Pädagogik an den Nagel gehängt? 


Wer nicht allzutief von jener Liebe durchdrungen iſt, hat den Gehülfenſtand 


in der Regel mit einigen Jahren ſatt. Man wird doch nicht behaupten 
wollen, daß ſie untüchtig geweſen ſeien und deswegen ihr Amt niedergelegt 
haben. Untüchtige Lehrer bildet unſer Proſeminar in der Regel nicht aus. 
Mit Abiturienten des Proſeminars macht man nur ausnahmsweiſe jene viel 
beklagten, trüben Erfahrungen. Dieſe Ausnahmen kommen auch vor unter 
Leuten, die ihre Ausbildung im Predigerſeminar genoſſen haben. Meine 
hier angeführten Gründe reſp. Anſichten haben fie aus der Schule hinaus 
getrieben, und dieſelben Gründe werden auch die große Mehrzahl der noch 
auszubildenden Lehrer in dem noch zu bauenden Lehrerſeminar aus den ihnen 
zugedachten Schulen hinaustreiben, wenn die Synode auf dieſer vorgeſchlage— 
nen und von einigen Diſtrikten bereits beſchrittenen Bahn fortſchreitet. 
Darum findet das Lehrer-Seminarprojekt auch nur eine ſolche laue, gleich- 
gültige Unterſtützung im allgemeinen. Wir, d. h. die Gemeinden und Sy⸗ 
node als ſolche, wollen eben keine bloßen Gehülfen, wir wollen etwas beſſeres, 
oder es beim alten laſſen. 

Wir wollen auch keine Emanzipation der Schule — d. h. die Losteißung 
der Schule von Gemeinde und Synode — wie das Eingeſandt aus dem Aus⸗ 
zug des Schulkomites des Atlantiſchen Diſtrikts es andeutet. Wir wollen 
aber die Schule nicht den Händen von Gehülfen überlaſſen. Die Kirche 
braucht deswegen aber nicht von der Verbindung mit der Schule zurücktreten, 
wie ſie im religions- und konfeſſionsloſen Staat hat thun müſſen. In einem 
Staat, der ſelbſt Schule hat, iſt das Prinzip der Emanzipation der Schule 
des Staates von der Kirche das allein berechtigte, trotz gegenſeitiger Behaup⸗ 
tungen von ſeiten gewiſſer Kirchengemeinſchaften. Wer den Kampf gegen 
die nativiſtiſchen Schulgeſetze einzelner Staaten genau beobachtet hat, wird 
finden, daß hier die tiefen Wurzeln jener Geſetze liegen. Die Ungerechtigkeit 
der Geſetze aber beſteht darin, daß der Staat dadurch beanſprucht, das Recht 
zu haben, ſein Prinzip auch auf die Schulen der vom Staat emanzipierten 
Kirchengemeinſchaften auszudehnen. 

Will nun die Synode die tüchtigen evangeliſchen Lehrer behalten, die ſie 
hat, und noch viele andere dazu haben, ſo gebe ſie dem evangeliſchen Lehrer 
eine ſolche Stellung in derſelben, wie ſeine Selbſtachtung, ſeine Bildung, ſein 
Beruf, feine Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft, feine ganze Perſönlich— 
keit es erfordern.“) Fürchtet man ſich denn etwa, daß ſeine Eingliederung 


* Es wird auffallen, daß ich das Wort Gottes hier ausgelaſſen habe. Dieſes ſagt 
und nicht, wie wir in dieſer Sache handeln ſollen. Das genüge. 
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in die Synode reſp. Diſtrikte als vollberechtigtes Mitglied, der Synode, der 
Gemeinde, dem Paſtor oder gar ihm ſelber ſchaden könnte? 

Welches Intereſſe könnten etwa die Lehrer daran haben ihrer eigenen 
Synode ꝛc. zu ſchaden? Ich liebe meine Synode, meine Kirche, gerade fo 
viel wie ein Paſtor oder ſonſt jemand. Ich bin in derſelben getauft, zur 
Schule gegangen, konfirmiert, habe unſer Proſeminar abſolviert, jahrelang 
in der Synode gearbeitet, habe ſozuſagen, ſynodale Milch getrunken, ſyno⸗ 
dale Speife’gegeffen, ſynodale Luft geatmet, ſynodales Brot ausgeteilt, haupt: 
ſächlich an kleine, aber auch ſchon an große Synodalkinder u. ſ. w. Das 
Alles kann eine große Anzahl von Paſtoren nicht von ſich ſagen. Ich 
ſollte trotz alledem die Synode weniger lieben, als jene ſie lieben? 

Paſtoren und Gemeinden, die mit dem Geiſt und den Einrichtungen 
unſerer Synode noch nicht einmal vertraut find, andere, die in ihren Gemein- 
den aus keinem Synodalbuch unterrichten und auch keins wollen, ſolche, die 
mehr für auswärtige Anſtalten, als für unſere eigenen thun, haben ſogleich 
volles Stimmrecht. Auch ſolche Paftoren und Gemeinden, die gegen Ge— 
meindeſchulen find, oder ſich derſelben gegenüber doch ſehr paſſiv und ableh— 
nend verhalten, haben Stimmrecht in allen Gemeindeangelegenheiten und 
damit auch in Schulangelegenheiten. Wir evangeliſchen Lehrer, ich betone 
das Evangeliſche, die ſolchen Einflüſſen das Gegengewicht halten könnten, 
ſollen einfach deren Gehülfen fein? Die ſollen für uns ſtimmen, wir aber 
ſollen keine Stimme haben, ſollten gleichſam fünftes Rad am Wagen ſein? 
Man verarge es mir nicht. Dagegen ſträubt ſich mein evangeliſches Bewußt— 
ſein, meine Gerechtigkeitsliebe, meine Synodalliebe, meine ganze Perſönlichkeit. 
Darauf kann ich nicht eingehen. Wer die Schule lieb hat, der muß dahin 
wirken helfen, daß die evangeliſchen Männer, die bereits in derſelben ſtehen, 
bleiben; dann, daß ſich deren Zahl mehrt. Dieſes kann aber nur geſchehen, 
wenn man ihnen ihre perſönliche Selbſtändigkeit nicht zu untergraben ſucht 
und in Synode, Schule und Gemeinde als ſelbſtändige, evangeliſche Männer 
mit ihnen rechnet. Eine relative Selbſtändigkeit iſt eines Mannes un⸗ 
würdig. Sie hat immer den Gedanken des Mißtrauens und den Zweifel 
der Vertrauenswürdigkeit zur Vorausſetzung. Würde es nicht vielleicht zum 
Beſten der Synode und verſchiedener Gemeinden ſein, wenn etliche Paſtoren 
etwas von dieſer relativen Selbſtändigkeit hätten? Wie, wenn man ſie alle 
um dieſer etlichen willen wollte relativ ſelbſtändig machen? Was würden 
die Brüder dazu ſagen? Will man aber nicht gerade ſo mit uns Lehrern 
verfahren? Wohin käme man damit? 

Jedenfalls ſehr heilſam und gut wäre es, man überlegte fich die Vor⸗ 
ſchläge des Lehrervereins einmal doppelt forgfältig und treffe dann die Wahl 
unter ihnen. Sie ſind aus evangeliſchem Geiſt und evangeliſchen Grund— 
ſätzen entſprungen. (Siehe Theol. Zeitſch. No. 7, 91, das Referat von P. 
Habecker). Dazu haben ſie noch den Vorteil (oder iſt gerade das ihr Nach— 
teil ?), daß fie in ihrer Tendenz den Charakter der neuen, modernen Zeit 
haben. Dieſer aber iſt die Koordination, wie Paſtor J. Grunert in No. 10, 
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Seite 302, ſo treffend und richtig nachweiſt. Man ſehe auch Seite 303, 
Zeile 8. Und ſo lange wir Lehrer davon überzeugt ſind, wollen und können 
wir keinen Schritt weichen. Gingen wir auf die Vorſchläge des Spezial— 
Komites ein, dann müßten wir etwas thun, was gegen unſere feſte Über- 
zeugung und unſer Gewiſſen ginge. Dieſes aber iſt für einen gewiſſenhaften 
Menſchen nicht ratſam, am allerwenigſten für einen evangeliſchen Lehrer. 


Einiges aus den Verhandlungen der 29. Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerverſammlung in Mannheim. 


Die Allgemeine Deutſche Lehrerverſammlung tagte in der Pfingſtwoche letzten 
Jahres. In 3 Hauptverſammlungen, am 19. 20. 21. Mai wurde über 7 
Hauptthemata referiert. 

Die erſte Hauptverſammlung wurde eröffnet mit dem Geſang „Gegrüßt 
ſeid Brüder“ aus dem Liebesmahl der Apoſtel von R. Wagner, vorgetragen 
vom Lehrergeſangverein Man nheim-Ludwigshafen und mit dem 
Eröffnungswort des Vorſitzers: „Mit Gott fang deine Sachen an! Mit 
dieſem Zuruf eröffne ich die 29. Allgemeine Deutſche Lehrerverſammlung.“ 
Ein Berichterſtatter bemerkt dazu: „Der Eröffnungsgeſang des Lehrergeſang— 
vereins war ſchön; aber ein gemeinſamer, ſchlichter Choral aus den Kehlen 
der 3000, die dort verſammelt waren, iſt denn doch etwas Ergreifenderes und 
erſcheint uns zur Eröffnung einer ſolchen Verſammlung geeigneter.“ ?) 

Das I, Thema, das zur Verhandlung kam, war: „Die Pädago a 
als Kunſtlehre.“ 

Aus der Einleitung zu dieſem Referate heben wir den Satz hervor: 
Die theoretiſche Pädagogik iſt nicht die Erziehungskunſt ſelber, ſondern die 
Lehre von dieſer Kunſt; fie iſt alſo, kurz und bündig geſagt, eine Kunſt⸗ 
lehre. Der Referent ſchloß feinen Vortrag mit einem Ausſpruche Diefters 
wegs: „Nicht der Stoff iſt die Hauptſache, ſondern der Menſch, der lehrende 
und erziehende Lehrer. Der Lehrer ſei die Schule, die ganze Schule, Zucht, 
Unterricht und Bildung.“ 

Das II. Thema: „Die Schule als Bildnerin für das 
ſozial⸗politiſche Leben. 

Unter den Unterrichtsgegenſtänden, die dem Zwecke dieſes Themas ent— 
ſprechen können, ſtellt der Referent oben an die Religion, will aber einen ſo— 
genannten allgemeinen, von einer ſtreng konfeſſionellen Richtung befreiten 
Religionsunterricht, ähnlich wie Peſtalozzi und Dieſterweg ihn wollten. Die 
Religion ſoll Sache des Gewiſſens, des Herzens und der Geſinnung ſein, 
und ſoll vor allem pietätvolle und geſinnungstreue Menſchen erziehen. 

In der Debatte über dieſes Thema befürwortete ein Paſtor der frei-reli- 
giöſen Richtung die Art und Weiſe des Religionsunterrichtes, wie derſelbe in 


*) Und wenn nach dem Choralgeſang einer der verſammelten Pädagogen ein herz⸗ 
lich demütiges und gläubiges Gebet geſprochen hätte, ſo wäre das zur Eröffnung der 
Verſammlung gewiß auch ſehr geeignet geweſen. 
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dieſem Referate dargeſtellt fei, und verſtieg ſich bezüglich des gläubigen Wiſ— 
ſens und der Glaubensſätze im Religions unterrichte zu der Behauptung, daß 
die Lehrer zum großen Teil den Glaubensſätzen der Konfeſſion, die ſie zu 
vertreten haben, keinen Glauben entgegen bringen, daß ſie alſo ihre Kinder 
etwas lehren, was fie ſelbſt nicht glauben; erntete aber mit ſolcher Behaup— 
tung einen gewaltigen Widerſpruch und Ziſchen ſeitens der Verſammlung. 
Aus dieſem Vorgange iſt zu ſchließen, daß der chriftliche Glaube in den Her- 
zen der verſammelten Lehrer noch nicht erſtorben iſt, wenngleich die religiöſe 
Richtung der Allgem. Deutſchen Lehrerverſammlung eine mehr rationaliſti⸗ 
ſche als poſitiv gläubige zu ſein ſcheint. 

Der Hauptgedanke in dem Vortrage über dieſes Thema war der, daß 
unter den Heilmitteln gegen die ſchweren Schäden im ſozial-politiſchen Leben 
die Wirkſamkeit der Schule durch den in ihr herrſchenden Geiſt und durch die 

Stoffwahl und die Art des Unterrichts nicht eins der geringſten iſt. 
| Das III. Thema: „Welche Forderungen ſtellt die Gegen⸗ 
wart an die Organiſation der Volksſchule?“ 

Unter den 6 Theſen dieſes Referats, ſind folgende hervorzuheben: 

1. Die deutſche Nation bedarf zu ihrem Fortbeſtehen und ihrer geſunden 
Weiterentwicklung einer „deutſchen Nationalbildung“ durch eine „deutſche 
Nationalſchule.“ a 

3. Die deutſche Nationalſchule iſt eine einheitliche, und kennt daher 
keine Trennung nach Ständen und Konfeſſionen. 

a 5. Die deutſche Nationalſchule hat die allgemeine Volksſchule zur Grund— 
lage und gliedert ſich dann auf dieſer mit Rückſicht auf die ſpätere Berufs⸗ 
bildung in verſchiedene Abteilungen. 

6. Die Hauptaufgabe aller Abteilungen muß die Pflege der deutſch— 
chriſtlichen Welt⸗ und Lebens anſchauung bleiben. 

Das IV. Thema: „Welche Anforderungen ſtellt unfere 
Zeit an die Ausbildung der Volksſchullehrer? 

Nicht der Lehrplan, nicht der Wiſſensſtoff, nicht die Methodik: der 
Lehrer iſt die alles treibende Kraft der Schule; wie der Lehrer, ſo die 
Schule. Nicht nur „Wer die Schule hat, hat die Zukunft,“ ſondern auch: 
„Wer dem Lehrer die ihm gebührende Vorbildung giebt, wer ihm die Stellung 
einräumt, die ihm von Gottes- und Rechtswegen gebührt, der hat durch ihn 
die Zukunft.“ Das iſt der Hauptgedanke in der Einleitung zu dieſem Referat. 

Bekanntlich zerfällt die Ausbildung der Volksſchullehrer in zwei große 
Abſchnitte: in die Vorbereitung auf das Seminar und in die eigentliche 
Seminarszeit. Noch nie, wie der Referent es betont, trat die Vorbildung 
der Lehrer ſo in den Vordergrund, als in der neueſten Zeit. 

Ein bedeutender Fortſchritt in der Lehrerausbildung war die Einrich⸗ 
tung von Präparandenſchulen. Dieſe haben zwar viel geleiftet, aber einer 
zeitgemäßen Vorbildung der Lehrer entſprechen ſie nicht mehr. 

(Schluß folgt.) 
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In der zum Generalkonzil gehörigen deutſchen New⸗Vork⸗Synode hat, nach 
einem uns vorliegenden Berichte, der Paſtorenmangel in überfluß umgeſchlagen. Der⸗ 
ſelbe ſpricht ſich folgendermaßen aus: „Wie es ja draußen auch vorkommt, daß auf eine 
Zeit des Theologenmangels ein Überfluß eintritt, ſo ſcheint es ſich auch hier geſtalten zu 
wollen Noch aber hat man ſeit jenen Aufrufen (um Prediger) nicht wieder von hier 
aus von ſich hören laſſen, um nach Billigkeit und Pflicht die ſeither ganz anders ge- 
wordene Sachlage darzuſtellen. Im Gegenteil, von Zeit zu Zeit gehen ſogar Anzeigen 
und Einladungen wenigſtens durch den Anzeigeteil großer und weitverbreiteter kirch⸗ 
licher Zeitungen des alten Vaterlandes, in denen junge Leute aufgefordert werden, um 
der dringenden Not willen ſich zu Predigern für Amerika ausbilden zu laſſen. Haben 
ſich nun ſolche gemeldet und kommen dann mit vielleicht tüchtiger Ausbildung herüber, 
ſo finden ſie zu ihrem Erſtaunen und zu ihrer ſchmerzlichen Enttäuſchung, daß hier nicht 
nur keine Not um Prediger iſt, ſondern daß wir hier vielmehr unſere liebe Not 8985 

den vorhandenen überſchuß unterzubringen 

Es iſt darum einfach Pflicht, einmal klar nnd deutlich davon zu reden. Das hat 
denn auch der Präſident der New Yorker Synode in feinem diesjährigen Synodal- 
bericht gethan. Die betreffende Stelle lautet: „Es ſcheint mir, nach all den im ver⸗ 
floſſenen Synodaljahr gemachten Erfahrungen, nicht unnötig zu fein, hier darauf hin- 
zuweiſen und die Aufmerkſamkeit aller, die es beſonders angeht, darauf zu lenken, daß 
wir zur Zeit, und wirklich ſchon ſeit einiger Zeit, durchaus keinen Mangel an Paſtoren 
haben. Es ſind der Applikationen ſo viele, daß man wirklich ſeine Laſt damit hat. 
Aus dem alten Vaterlande laufen Geſuche ein, und deren nicht wenige, von ordinierten 
Geiſtlichen, die bereits jahrelang im Amte geſtanden; von Kandidaten, die beide, eine 
oder keine der theologiſchen Staatsprüfungen beſtanden haben; von Studenten, die ihr 
Triennium abſolviert haben oder es hier abſolvieren möchten. Alle bringen natürlich 
zufriedenſtellende Zeugniſſe bei und legen ihre Gründe vor, warum ſie ſich hierher wen⸗ 
den; vor allen Dingen nämlich wegen der ihnen zu Ohren gekommenen, ſchreienden, 
jämmerlichen Not um Prediger hierzulande. Dabei laufen in nicht geringer Zahl 
Geſuche aus dem Weſten und aus dem Oſten unſeres Landes ein von ſolchen lutheriſchen 
Paſtoren, die mit andern reſpektablen Synoden und unſerer eigenen Synode in Ver⸗ 
bindung ſtehen und entweder ganz ohne Stelle ſind oder begreifliche und ehrenhafte 
Gründe haben, eine andere Stelle zu wünſchen. Von den zahlreichen zweifelhaften 
Charakteren, die ſich beſtändig herzudrängen, wo nur die geringſte Ausſicht einer Ba- 
kanz zu ſein ſcheint, reden wir ſelbſtverſtändlich gar nicht. Es ſollte dem falſchen Ein⸗ 
druck, beſonders auch über dem Meer, gewehrt werden, als ob wir hier mit Schmerzen 
auf „Miſſionare“ von drüben warteten, und für die jetzt draußen überfüllte theologiſche 
Carriere ſich hier ein bequemer und willkommener Abſatz böte. Gar manche ſind in 
ſolchem Wahn herübergekommen und in große Not und bitteren Mangel geraten. 
Wenn wir da nicht Klarheit ſchaffen und rund heraus wahrheitsgemäß öffentlich aus- 
ſprechen, daß wenigſtens hier bei uns im Oſten nicht nur keine Not um Prediger herrſcht, 
ſondern es bei zahlreichen Gemeinden ſogar geradezu ſchwierig iſt, eine Pfarrſtelle zu be⸗ 
kommen: ſo kann man uns für viele der aus der jetzigen falſchen Meinung erwachſen⸗ 
den, zum Teil ſehr ernſten Übelſtände mit Recht mit verantwortlich machen.“ 

Die zum Generalkonzil gehörige New York⸗Synode (mit 119 Paſtoren und 45,000“ 
Kommunikanten) iſt nämlich die größte deutſche Synode im Oſten dieſes Landes, und an 
ſie wenden ſich darum die Stellenſucher meiſtens und zunächſt, oder ſie werden dahin 
gewieſen. Die Synode beauftragte ihren Präſidenten, ſich mit kirchlichen und andern 
geeigneten Blättern Deutſchlands in Verbindung zu ſetzen und durch einſchlägige 
Zuſchriften womöglich ein rechtes Verſtändnis der Sachlage zu erzielen.“ Soweit 
der Bericht. 
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Ob es im Weſten fo werden wird? Wahrſcheinlich. Unſere Synode wird aller, 
dings an der Sache verhältnismäßig unſchuldig ſein. Denn wenn auch die Zahl der 
Studierenden unſeres Seminars ſchon 100 überſchritten hat, fo iſt fie wieder auf etwa 
70 zurückgegangen und das iſt unter den gegenwärtigen Verhältniſſen gewiß nicht zu 
viel. Nur muß man nicht vergeſſen, daß auch andere theologiſche Lehranſtalten die 
Zahl ihrer Zöglinge oft mehr wie verdreifacht haben, was mit der Zeit ſich fühlbar 
machen muß. Nur daß eben, fo lange noch offene Miſſionsgebiete da find, diejenigen zu- 
nächſt das größte Gebiet beſetzen, welche über die größte Anzahl Leute zu verfügen haben. 

übrigens müſſen wir dem betr. Mitarbeiter der A. E. L. Kchztg. gegenüber) unfre 
in der vorletzten Nummer gemachte Bemerkung etwas berichtigen. Unſere evangeliſche 
Synode wird am Schluſſe ſeiner Artikel noch genannt und mitgeteilt, daß dieſe unierte 
Synode ein Gymnaſium in Elmhurſt, Ills., und ein theologiſches Seminar in St. 
Louis, Mo., habe. 

Das 5ojährige Biſchofsjubiläum des Erzbifchofs Kenrik von St. Louis wurde 
am 30. November mit dem großartigſten Pomp gefeiert, „welchen die römiſche katho— 
liſche Kirche, die Mutter des religiöſen Pompes, je auf dem amerikaniſchen Kontinent 
entfaltet hat.“ Erzbiſchof Kenrik iſt der erſte römiſch⸗katholiſche Biſchof in Amerika, 
der den 50jährigen Gedenktag ſeiner Biſchofsweihe feiern konnte. 

Daß man eine ſolche Gelegenheit nicht unbenützt vorübergehen ließ, verſteht ſich von 
ſelbſt, ebenſowenig als man etwas dagegen hatte, ſich auch von Proteſtanten bewundern 
zu laſſen und auch in der That genug willige Bewunderer gefunden hat. Bei der Jubi⸗ 
läumsmeſſe in der Kathedrale waren 200 Prieſter, 40 Biſchöfe, 12 Erzbiſchöfe und ein 
Kardinal anweſend. Erzbiſchof Ryan von Philadelphia, früher Biſchof von St. Louis, 
hielt die Feſtrede. Natürlich konnte in derſelben die Thatſache, daß Biſchof Kenrik 

ſeiner Zeit zu den Gegnern des Unfehlbarkeitsdogmas gehört hatte, nicht verſchwiegen 
werden. Nichtsdeſtoweniger wußte der Feſtredner ganz glatt darüber wegzukommen. 
Opponiert hat Biſchof Kenrik auf dem vatikaniſchen Konzil; das war mutig und daher 
löblich. Unterworfen hat er ſich nachher auch; das war demütig und hatte eine heilſame 
Wirkung, war alſo auch ſehr löblich. Geglaubt an die päpſtliche Unfehlbarkeit habe 
der Biſchof von jeher; er habe ſich der Formulierung des Unfehlbarkeits⸗Dogmas nur 
aus Opportunitätsgründen widerſetzt. Es wurden zum Erweis dieſer Ausführung 
einige Sätze aus einer Rede des Biſchofs Kenrik citiert. Den letzten derſelben wollen 
wir hier wiedergeben: „Indem ich mich unterwerfe, ſage ich zur Kirche mit den Worten 
Petri und Pauli: „Zu wem, o heilige Mutter, ſollen wir gehen, als zu dir? Du haſt 
Worte des ewigen Lebens und wir haben geglaubt und erkannt, daß du biſt die Säule 
und Grundlage der Wahrheit.“ — Dieſe Worte beweiſen zwar nicht die Unfehlbar- 
keit, aber ſicher eine große Unſicherheit bei Kenrik wie bei Gibbons im Citieren von 
Bibelſtellen. 5 5 

Auf die kirchliche Feier folgte ein Bankett mit den entſprechenden Reden, bei wel- 

chem der „kultivierte, und ſtattliche Jeſuit“ Rev. Joſeph Grimmelsmann über „Unſer 
Land“ redete. Er behauptete u. a.: „Die Fundamentalprinzipien unſerer Konſtitution 
find mit dem Katholizismus übereins ..... Es war die allgemeine Meinung, daß 
das Chriſtentum von dem Staat allen Schutz erhalten ſollte, der mit dem individuellen 
Recht des Gewiſſens und der Freiheit des Kultus vereinbar iſt.“ Sodann beklagte ſich 
der Jeſuit darüber, daß man die Prinzipien der Konftitution nicht immer beobachte. 
Schließlich ſei das Land nur das, was die Bevölkerung daraus mache. Der Name 
bleibe einem Lande; dasſelbe ſei aber in verſchiedenen Zeiten etwas verſchiedenes. 
Selbſtverſtändlich fehlte auch die immer wiederkehrende Behauptung nicht, daß die 
katholiſche Kirche das ſtaatserhaltende Princip ſei. Dreiſtigkeit iſt bei ſolchen Gelegen- 
heiten meiſt angebracht und dem Redner hat es daran nicht gefehlt. 

Am Abend fand noch ein großartiger Fackelzug ſtatt. 


Ueber die Fiele des römiſchen Katholizismus, oder beſſer geſagt der Jeſuiten, 
in den Vereinigten Staaten läßt ſich die Nuova Antologia in Rom deutlicher aus, denn 
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dort kann man über dieſe Dinge unverblümter reden oder ſchreiben. Zunächſt wird in 
dem betr. Artikel der amerikaniſche Katholizismus als etwas beſſeres als der europäiſche 
hingeſtellt. „In den Vereinigten Staaten nimmt der Katholizismus eine praktiſche 
Form an; die Religion wird im Dienſte der Menſchheit gebraucht; ſie iſt die Vorläu 
ferin alles Fortſchritts, die Freundin aller Entdeckungen des menſchlichen Geiſtes . 
Sie behalten fi eine Freiheit des!Denkens und Handelns vor, wovon wir (d. h. die 
Italiener) keine Vorſtellung haben.. .... Ihre Predigten find verſchieden von den 
unſern; ſie klagen nnd jammern nicht; ſie empfehlen nicht als Mittel für alle übel den 
Roſenkranz und die neuntägigen Andachten; ſie erkennen die Zeitmächte und Zeitmei⸗— 
nungen, die von ihren Brüdern in Europa mehr oder weniger ausdrücklich verworfen 
werden, an, ſoweit ſie gut und bedeutend ſind; ſie ſind von geſundem Verſtand, praktiſch 
und modern. Würde die römifch-Fatholifche Kirche von Baltimore oder Chicago aus 
regiert, ſo würden die Dinge ganz anders gehen als jetzt, aber die Kirche wäre nicht 
mehr römiſch.“ > 

Es wird nun geſagt, daß gerade wegen dieſer befürchteten Anderung der nächſte 
Papſt kein Amerikaner ſein würde, aber auch darauf hingewieſen, daß man auf der 
andern Hemiſphäre und zwar in Auſtralien anders denke. Dort ſei durch einen Mit⸗ 
arbeiter des Sidney Quarterly Review die Frage nach dem nächſten Papſt erörtert wor- 
den. Nachdem auseinandergeſetzt iſt, daß der Fortſchritt der Demokratie die mächtige 
und verſchiedenartige Thätigkeit der Jeſuiten in den Vereinigten Staaten begünſtige, 
wird offen erklärt, daß der Kandidat der Jeſuiten der nächſte Papſt ſein würde. „Der- 
ſelbe wird ein Mann von Erfahrung, von erprobter Verwaltungsfähigkeit, verſöhnlich, 
aber zugleich von unbeugſamer Entſchloſſenheit ſein.“ Dieſer Mann iſt Kardinal Gib- 
bons, „deſſen Erwählung ein Sieg der Demokratie fein würde, ſintemal er von dem o⸗ 
kratiſcher Abkunft und von ganzem Herzen auf ſeiten des Volkes iſt. Er würde ein 
Papſt fein, der mehr als irgend ein anderer den Peterspfennig vergrößern könnte. San 
Franeisco allein hat fünfzig römiſch⸗katholiſche Millionäre. 

überdies iſt Kardinal Gibbons ein Mann von großer Fähigkeit und anſprechenden 
Manieren, mit den beſten Eigenſchaften eines Amerikaners und Friſchmannes begabt. 
Er iſt ein geborener Herrſcher. Alle die Eigenſchaften, welche die Jeſuiten gerne an 
einem Papſt haben, ſind in ihm vereinigt.“ 

Um die anſcheinende Differenz zwiſchen der Demokratie und den Jeſuiten zu er⸗ 
klären, weiſt die Nuova Antologia darauf hin, daß die Jeſuiten der Ver. Staaten kei⸗ 
neswegs die Kleinpolitiker Italiens ſind, „und die Ausbreitung des römiſch⸗katholiſchen 
Glaubens in New York, in Baltimore, in Chicago, in St. Paul, in St. Louis, in 
New Orleans, in Cineinnati, in San Francisco iſt meiſt ihnen zu verdanken. Die 
Kompagnie (d. h. die Jeſuiten) hat ſich amerikaniſiert und in ihren Collegien erzieht ſie 
gleicherweiſe Katholiken und Proteſtanten. Die römiſch⸗katholiſche Kirche der 
Vereinigten Staaten iſt die Kirche der arbeitenden Klaſſen und hat ein viel breiteres 
und größeres Herrſchaftsgebiet als die abgedroſchene weltliche Macht — das ſoziale Ge⸗ 
biet. Das römiſch⸗katholiſche-iriſche Element iſi beinahe abfolut Herr der Minen in 
Californien und Nevada und verfügt über Reichtum und Einfluß.“ 3 

So ſpricht man ſich in Rom und Auſtralien aus, und hierzulande iſt man natür- 
lich ein wenig vorſichtiger, denn man weiß, daß dergleichen Klugheit den meiſten Men⸗ 
ſchen gegenüber nicht ohne den gewünſchten Erfolg iſt. 

Die preußiſche Generalfynode, welche alle 6 Jahre zuſammentritt, befand ſich im 
November v. J. in Sitzung. Die bis jetzt eingelaufenen Berichte ſind aber ſo ſehr 
„Stimmungsbilder,* wie einer der Korreſpondenten einer der größeren Kirchenzeitungen 
ſich bezeichnenderweiſe ausdrückt, daß man nichts klares daraus erſehen oder deutliches dar⸗ 
aus erhorchen konnte, als die Wünſche, Hoffnungen und Befürchtungen der verſchiedenen 
Parteien. Zunächſt befürchten die perfhiedentlihen Lutheraner ein Beſtreben der Aus⸗ 
dehnung der Union auf die neuen Provinzen Preußens ſeit 1866 ; ja daß am Ende gar 
noch die außerpreußiſchen Landeskirchen ſich mit derſelben irgendwie vereinigen könnten, 
ſo daß einmal eine deutſche evangeliſche Reichsſynode zu Stande käme. Das würde na⸗ 
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türlich den betr. Artikelſchreibern als ein Greuel der Verwüſtung vorkommen. Hat 

man die politiſche Einigung Deutſchlands nur mit Widerſtreben hingenommen, weil die 
Uneinigkeit eine durch ihr Alter ehrwürdige Tradition war, ſo würde man in einer 
kirchlichen Einigung den tiefſten Abfall vom Luthertum erblicken, ſintemal Luther in 
Marburg Zwingli auch die Hand nicht gereicht hat. Dieſer ganze Schrecken kam daher, 
daß der Präſideut des Oberkirchenrates, Dr. Barkhauſen, es als die Willensmeinung 
des oberſten Landesbiſchofs ausſprach, „daß es vor allem zur Zeit darauf ankomme, alle 
kirchlichen und kirchenpolitiſchen Richtungen innerhalb der Evangeliſchen Kirche zu ge⸗ 
meinſamem Wirken zu ſammeln.“ 

ö Was die mehr konkreten Dinge ſind, welche die Generalſynode beſchäftigten, ſo war 

es vor allen Dingen das — vor 6 Jahren in Eile angenommene — Geſetz über Ver⸗ 
ſorgung der Pfarrwittwen und Waiſen (vergl. Theol. Ztſch. 1886, Seite 24). 

In Bezug auf größere „Freiheit und Selbſtändigkeit“ der evangeliſchen Kirche 
wird, ſoweit das Verhältnis zu dem gegenwärtigen oberſten Landesbiſchof in Betracht 
kommt, vorläufig nicht viel zu erwarten ſein. Dagegen hat die Generalſynode, wie es 
ſcheint, dem Oberkirchenrat einen größeren Einfluß als bisher auf die Ernennung der 
theologiſchen Profeſſoren zugeſtanden. 

Ebenſo wurde die Ablöſung der Stolgebühren angenommen, wenigſtens wurde der 
betreffende Entwurf bei ſeiner Vorlegung mit allgemeiner Freude begrüßt. 

Im Übrigen müſſen wir ſpätere Berichte abwarten, aus welchen ſich wohl ein klareres 
Bild deſſen, was geſchehen und nicht geſchehen iſt ergibt, als aus dieſen mitten aus dem 
Gange der Verhandlungen heraus geſchriebenen Stimmungsbildern. 


Die Angelegenheit des trierer Rockes iſt nun endgültig erledigt worden, d. h. 
das Reichsgericht hat die Verurteilung des Redakteurs der Kattowitzer Zeitung, welcher 
die Ausſtellung des trierer Rockes einen „Humbug“ genannt hatte, beſtätigt. Der ge⸗ 
ſetzliche Schutz, den das deutſche Reich dem trierer Rock angedeihen läßt, iſt doch recht 
rührend, während auf der andern Seite die gemeinſten Schmähungen der Reformation 
und der Reformatoren meiſt unbeſtraft bleiben. Das wird man wohl auch nicht Hum- 
bug nennen dürfen. 


Im vergangenen Sommer war dem altkath. Biſchof Dr. Reinkens vom 
bayeriſchen Kultusminiſterium das Tragen der biſchöflichen Inſignien bei feinen Fir- 
mungshandlungen unterſagt worden, und zwar, auf Grund des 3 35 der II. Ver 
faſſungsbeilage, der den Privatkirchengeſellſchaften verbietet, „ſich der Glocken oder 
ſonſtigen Auszeichnungen zu bedienen, welche Geſetzeroder Gewohnheit den öffentlichen 
Kirchen angeeignet haben.“ Der altkath. Landesverein in Bayern wandte ſich darauf 
unter dem 2. September in einer Immediateingabe an den Prinzregenten mit der 
Bitte, Dr. Reinkens das Tragen der Inſignien zu geſtatten und den Altkatholiken die 
Rechte einer öffentlichen Kirchengeſellſchaft zu verleihen. Durch Entſcheidung vom 11. 
Oktober hat das Kultusminiſterim beide Geſuche abſchlägig beſchieden. Die letztere Bitte 

wurde unter Berufung früherer Entſcheidungen abgelehnt, bezüglich der erſteren aber 
auf den oben citierten 2 35 der II. Verfaſſungsbeilage verwieſen. Der Kultusminiſter 
wies beſonders darauf hin, daß unter den Begriff der „beſonderen Auszeichnungen“ fo- 
wohl die biſchöflichen Inſignien, als auch die prieſterliche Kleidung überhaupt fallen. 
Die altkath. Geiſtlichen hatten ſich bis dahin bei ihren gottesdienſtlichen Verrichtungen 
der Gewänder des röm.⸗katholiſchen Klerus bedient. Der Landesverein erhob deshalb 
unter dem 25. Oktober gegen den miniſteriellen Beſcheid Einſpruch, ſtellte die Berufung 
an den Landtag in Ausſicht und ſprach zum Schluſſe die „zuverſichtliche Erwartung“ 
aus, daß die Regierung „bis zur endgültigen Erledigung dieſer Angelegenheit nicht 
dulden werde, daß unſer bisheriger Beſitzſtand von irgendeiner Seite her geſtört werde.“ 
Oer Miniſter antwortete indes am 30. Oktober, daß jede Nichtbeachtung der den Alt- 
katholiken durch die II. Verfaſſungsbeilage gezogenen Schranke eine Geſetzesübertretung 
ſei, „deren etwa beabſichtigte Fortſetzung zu dulden, das Staatsminiſterium nicht be⸗ 
rechtigt und daher außer ſtande ſei.“ Auch die Beſchwerde an den Landtag dürfte kaum 
ein anderes Reſultat haben. a a 
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Der franzöſiſche Kulturkampf, wie man die Anklage des Erzbiſchofs von Aix 
wegen ſeines groben, gemeinen Schreibens an den, Kultusminiſter zu nennen beliebte, 
hat ſich in den Händen der Ultramontanen zu einem für ihre Zwecke recht brauchbaren 
Schauſpiel geſtaltet. Die dreitauſend Franks Strafe, zu denen der Kirchenfürſt verur⸗ 
teilt wurde, ſind ihm durch Sammlungen überreichlich erſetzt worden (die des „Figaro“ 


ergab am erſten Tage ſchon 5229 Franks), ſo daß ſeine Kaſſe einen recht netten Gewinn = 


aus feiner Verurteilung erzielen wird. Nicht minder hat diefe Verurteilung zur Er- 
höhung der Popularität des Kirchenfürſten bei ſeinen Gläubigen, von denen er eine 
Menge Zuſchriften erhielt, beigetragen. N 


In Frankreich iſt ein neues Fabrikgeſetz zuſtande gekommen. Früher konnten 
Kinder von zwölf Jahren 12 Stunden am Tage beſchäftigt werden. Jetzt iſt jede Arbeit 
von Kindern unter 13 Jahren im Fabrik- und Bergwerksbetrieb verboten, und bis zu 16 
Jahren iſt ein ärztliches Atteſt für körperliche Befähigung aufzuweiſen. Die Arbeitszeit 


der jugendlichen Arbeiter bis zu 18 Jahren und der Mädchen unter 21 Jahren wird auf 


10 Stunden beſchränkt, die Nachtarbeit für beide, ſowie für Frauen, wird grundſätzlich 
verboten. Den bisher Genannten wird ferner ein wöchentlicher Ruhetag zugeſichert. 
Die Geiſtlichen hatten in der Kammer verlangt, daß dies der Sonntag ſein ſollte. Aber 
die Radikalen wollten den Klerikalen nicht die Genugthuung gewähren, daß der chriſt⸗ 
liche Sonntag in die Geſetzgebung hineingebracht würde. So ſpricht das Geſetz nur von 
einem bürgerlichen Ruhetage, deſſen Beſtimmung den Fabrikherren überlaſſen bleibt. 
Thatſächlich wird es der Sonntag werden. Zur Überwachung des neuen Fabrikgeſetzes 
werden Inſpektoren ernannt. Dasſelbe bedeutet eine entſchiedene Beſſerung der fo, 
zialen Verhältniſſe in Frankreich. 


Am 1. November war die Stadt Stavanger in Norwegen der Schauplatz 
eines aufregenden Ereigniſſes. Der 54jährige luth. Paſtor Lars Oftedal, Paſtor an der 
St. Petrikirche, ſeit 1882 Mitglied des Storthings, das Haupt der nach ihm benannten 


chriſtlich⸗politiſchen Partei der gemäßigten Linken, „der luth. Papſt“ genannt, ſollte am 


1. November den Nachmittagsgottedienſt halten. Statt ſeiner trat aber ſein Kaplan 


auf, während er ſelbſt mit Frau und Kindern in bürgerlicher Kleidung in der Kirche ſaß. 


Auf einmal trat er an den Eingang des Chors und erklärte, veranlaßt dazu durch ſeinen 
Biſchof Dr. Heuch, der entſetzten Gemeinde, er habe innerhalb der Gemeinde ſich gegen 
die Sittlichkeit verfehlt und müſſe deshalb ſein Amt niederlegen. 


Auf der böhmiſchen Landesausſtellung war anfänglich im Pavillon der retro⸗ 
ſpektiven Abteilung auch ein altertümliches Schwert aufgeſtellt, auf dem das für die 
böhmiſche Geſchichte ſo verhängnisvolle Datum 1621 ſich eingraviert befindet und eben⸗ 
falls die Namen der am 21. Juni genannten Jahres auf dem Altſtädter Ring hinge⸗ 
richteten 24 Bekenner des Evangeliums deutlich ſichtbar ſind. Vielen Katholiken wurde 


dieſes Richtſchwert ſehr unbequem. Bald war es nicht mehr zu ſehen. Es hieß, daß es ! 


nicht echt ſei. Der Grund des Verſchwindens iſt aber in etwas ganz anderem, als in 
der Unechtheit des Schwertes, zu ſuchen. 


In Rußland beſchränkt ſich der politiſch religiöſe Fanatismus jetzt keineswegs 
mehr auf Verfolgung in den Oſtſeeprovinzen, auch gegen die übrigen nicht orthodoxen 
Chriſten werden Gewaltmaßregeln angewandt. Als ſolche werden neuerdings berichtet: 
die Verhaftung der vier bisher noch auf freiem Fuß befindlichen Hauptführer der pro- 
teſtantiſchen oder ſtundiſtiſchen Bewegung: des Leiters der armeniſchen Proteſtanten, 


Bagdaſarian, des Leiters der deutſchen Baptiſten, Kalvert, des Oberpresbyters der ruf 


ſiſchen Malokanen, Mozayew, und des Leiters der Methodiſten, Levaskow. Alle vier 
wurden ohne vorherige Mitteilung aus dem Kreiſe ihrer Familie geriſſen und unter 
polizeilicher Bedeckung nach einem Bergdiſtrikt in der Nähe der perſiſchen Grenze ge⸗ 
bracht, wo ſie fünf Jahre inmitten fanatiſcher Muſelmanen zuzubringen haben. Außer- 
dem ſind kürzlich 110 Mitglieder proteſtant. Sekten, als Baptiſten, Methodiſten, Molo- 
kanen 2c., ohne Unterſchied des Geſchlechtes, nach einem kleinen Dorf in der Provinz 


— 
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Eliſabethpol verbannt worden. Sie befinden ſich daſelbſt im größten Elend und ſind 
gezwungen, ſich ihr tägliches Brod von den Armeniern und Tartaren zu betteln. Be, 
ſonders empörend iſt die berechnende Grauſamkeit, mit welcher die ruſſiſchen Behörden 
die Heiligkeit des Familienlebens verletzen und Eltern und Kinder voneinander trennen. 
Unter den 110 Verbannten in Geruſi befindet ſich eine ganze Zahl, deren Kinder that- 
ſächlich entführt und zu griechiſch orthodoxen Pflegeeltern gebracht worden find. Es iſt 
außerordentlich ſchwierig, dieſen unglücklichen Perſonen Hülfe zu bringen. Alle ihre 
Briefe gehen durch die Hände der Polizei, und wer ſich etwa einfallen laſſen wollte, 
ihnen Hülfsmittel zu ſenden, würde in kurzem ihr Los zu teilen haben. 


i Erklärung. 

Im Protokoll des Lehrervereins befinden ſich Beſchlüſſe, die Theologiſche Zeitſchrift 
betreffend, auf welche der Redakteur derſelben wenigſtens in einem Punkt etwas zu 
erwidern hat. Da im letzten Punkt geſagt iſt, daß dieſelben dem ehrw. Synodalpräſes 
unterbreitet werden ſollten, fo haben wir bisher geſchwiegen, um einer etwaigen Er- 
örterung und Entſcheidung desſelben nicht vorzugreifen. 

Es wird dort gefagt: „Die Redaktion ſollte eine unparteiiſche fein.“ Dem gegen- 
über haben wir einfach auf die Thatſache zu verweiſen, daß noch niemals etwas, was 
uns von unſerm Mitredakteur Herrn Lehrer Säger zur Veröffentlichung zugeſchickt 
worden iſt, zurückgewieſen oder geändert wurde, mit Ausnahme der Korrektur der 
Druckfehler. 

Auf unſere Anfrage, woher denn der Beſchluß komme, wurde uns von Herrn Säger 
erwidert, „die Veranlaſſung dazu ſind wohl die Anmerkungen der Redaktion zu dem 
Artikel: „Erwiderung auf ein Wort zur Verſöhnung“ in der Aprilnummer, geweſen.“ 

Was wir dort geſagt haben, können wir jederzeit und vor jedermann verantworten; 
weshalb wir jede weitere Auseinanderſetzung für unnötig halten, umſomehr als der 
Redakteur der Theologiſchen Zeitſchrift im Dienſte der Evangeliſchen Synode ſteht und 
dieſer jederzeit zur Verantwortung bereit iſt, wenn es gefordert werden ſollte. 


T Heinrich Auguſt Wilhelm Säger, 
Präſes des Deutſchen Evangeliſchen Lehrervereins und Redakteur der 
pädagogiſchen Abteilung dieſes Blattes, iſt im Alter von 72 Jahren 
und 7 Monaten am 13. Dezember 1891 vom HErrn aus dieſem Leben 
durch einen ſanften Tod abgerufen worden, und am 17. Dezember 
chriſtlich zur Erde beſtattet; über das Begräbnis iſt Näheres mitgeteilt 
im Friedensboten vom 1. Januar. — Mit Nächſtem wird in dieſem 
Blatte ein Nekrolog des Entſchlafenen publiziert, worauf wir hiermit 


verweiſen. — 


Notiz an die geehrten Mitarbeiter des pädagogiſchen Teils der Theo- 
logiſchen Zeitſchrift. — Alle Beiträge ſind in Zukunft an Herrn Lehrer 
W. Riemeier, 1831 South 8th Street, St. Louis, Mo., zu ſenden. 
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Konfirmation. 
Von P. M. Otto. 
Der Unterricht. 


Diefer ſoll alſo an der Hand unſeres Katechismus gefchehen. Und wenn 
von dem Konfirmanden⸗Unterricht gefordert wird, daß er ein gründlicher fein 
ſolle, fo darf von dem Katechismus geſagt werden, daß er dazu gründliche 
Anleitung darbiete. Aber der gute Katechismus macht noch keinen 
guten Katecheten, ſondern dieſer muß zu jenem hinkommen. Zu einem 
ſolchen gehören folgende Eigenſchaften: Liebe zu und Achtung vor den Kin⸗ 
dern, gründliche Vorbereitung auf den Unterricht, Ernſt und Ruhe in Be⸗ 
handlung der Kinder und Benützung auch nicht ganz zutreffender Antworten! 

Zu einem gründlichen Unterricht gehört vor allem: Erklärung des 
Katechismus, — Wort- und Sacherklärung. Die Schulbildung der meiſten 
unſerer Kinder iſt ja von der Art, daß ſie der deutſchen Sprache nicht recht 
mächtig ſind und alſo kein Verſtändnis der Worte haben. Mit dem Worte 
iſt aber ein Begriff, eine Sache verbunden, und wo das Verſtändnis des 
Wortes fehlt, da fehlt gewiß auch das des Begriffs. Das zeigt ſich ſogleich 
bei der erſten Frage und Antwort. Die beiden Worte: „vornehmſte Sorge“ 
— haben verſchiedene Bedeutung und bezeichnen verſchiedene Begriffe. Sie 
werden in irdiſcher und geiſtlicher Beziehung gebraucht. — Vornehm, d. h. 
hochgeſtellt, angeſehen, ausgezeichnet, im Verhältnis zu etwas anderem. Es f 
kann auch heißen: das erſte, wichtigſte, notwendigſte vor andern. — Sorge 
iſt ſo viel als Anliegen, Verlangen, Trachten, Wunſch, Furcht. — Dieſes 
ſind die Bedeutungen der Worte im gewöhnlichen Gebrauch, und in dieſem 
Sinne werden ſie auch im Geiſtlichen gebraucht. Die Worte wollen uns 
ſagen: jeder Menſch ſoll vor allen Dingen hauptſächlich darnach trachten, 
allen Fleiß anwenden, laufen und ringen, daß er das ewige Heil ſeiner Seele, 
die Seligkeit, den Eingang in den Himmel erlangen möge. Um den Kindern 
die Sache noch verſtändlicher zu machen, mag darauf hingewieſen werden, 
daß auch die Kinder ſchon Sorgen haben, nämlich Schulſorgen, der Wunſch, 
die Aufgaben für die Schule zur Zufriedenheit des Lehrers zu löſen; die 
Furcht vor Tadel und Strafe. Das iſt eines guten Schülers tägliche Sorge. 
— Es wird für Lehrer und Schüler von beſonderem Nutzen ſein, den beige⸗ 
fügten Spruch, Matth. 6, 13, genauer durchzunehmen und zu erklären! 
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Derſelbe giebt Veranlaſſung, auf die vielen und mannigfaltigen Sorgen der 
Menſchen hinzuweiſen; zu zeigen, wie die meiſten Menſchen, die Anweiſung, 
das Gebot des Herrn: „Trachtet am erſten“ ete. — umkehren und ſagen: 
man muß zuerſt fein Leben machen,“ d. h. nach Geld und Gut trachten, 


„und hernach kann man auch nach dem Reiche Gottes trachten!!“ Ja, her- 


nach! Wann iſt dieſes hernach? Gewöhnlich wird über dem erſten das 
zweite vergeſſen und verſäumt, und daher kommt es dann, daß auch der Herr 
ſein Verhalten gegen die Menſchen alſo einrichtet, wie ſie gegen ihn thun. 
Statt daß ihnen „das Übrige“ zufallen würde als eine Gabe Gottes, müſſen 
fie ſich um dasſelbe quälen und plagen und kommen dabei ihr lebelang nie 
zu Glück und Frieden. Sie wollen ſich ſelbſt helfen und begehren des Segens 
Gottes nicht; fo bleibt er auch ferne von ihnen. Das find die rechten heid— 
niſchen Sorgen! Ihnen ſteht gegenüber die einzige chriſtenwürdige Sorge, 
die der Herr ſelbſt geboten hat: die Sorge für das Reich Gottes und das 
ewige Heil der Seele. 

Wenn nun auch geſagt werden kann, daß der Inhalt der erſten Fegg 
und Antwort ſchon ein kurzer Inbegriff der chriſtlichen Lehre ſei, fo iſt das 
eben doch erſt ein Anfang, und mit dem Fortſchreiten in derſelben werden die 
Schwierigkeiten größer. Von Stufe zu Stufe wachſen dieſelben, bis ſie in 
der Lehre von den Sakramenten ihren Höhepunkt erreichen. Hätten wir aber 
in unſerem Unterricht nur ſolche Kinder, denen das Lernen eine rechte Luſt und 
Freude wäre, die während des Unterrichts ganz ſtille und aufmerkſam wären, 
daß der Gang desſelben niemals durch Zurechtweiſung und Strafe unter— 
brochen werden müßte, dann würden die oben angedeuteten Schwierigkeiten, 
ſtatt größer, immer geringer werden, und die Kinder im Verſtändnis weiter 
gefördert werden können. Die Erfahrung lehrt aber, daß die Aufmerkamkeit 
und die Luſt zum Lernen im Verlauf des Unterrichts nicht größer, ſondern 
kleiner, und die Flatterhaftigkeit der Kinder immer größer werde. Das iſt 
ſehr zu beklagen! 

In dem Vaterlande des Verfaſſers wird die Konfirmation, d. h. die 
Prüfung und Einſegnung, an einem und demſelben Sonntage, nämlich am 
Sonntag Quaſimodogeniti vorgenommen, welcher „der weiße Sonntag“ ge— 
nannt wird. Aber dieſer Gebrauch findet ſich nicht überall. In unſerer 
Synode ſcheint es Sitte zu ſein, die beiden Akte zu trennen und dieſelben an 
zwei Sonntagen vorzunehmen. Alſo zunächſt die „Prüfung.“ 

Soll die Konfirmation eine Erneuerung des Taufbundes und Aufnahme 
in die Gemeinſchaft der chriſtlichen Kirche fein, wie fie in unſerer Synode an- 
geſehen wird, dann dürfte die Bezeichnung „Prüfung“ oder „Examen“ als 
ungeeignet für die Handlung erſcheinen. Prüfungen und Examina werden 
mit Schülern und Studenten vorgenommen, um zu erfahren, was ſie gelernt 
haben. Bel der Darſtellung der Kinder vor die Gemeinde wird nun allerdings 
auch etwas verlangt und geleiſtet, aber dieſe Leiſtung ſoll nicht darlegen die 
Summe der Kenntniſſe, welche die Kinder erworben haben. Das gehört in 
die Schule. Dieſer Akt ſoll vielmehr von einer anderen Seite betrachtet wer⸗ 


* 
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den, nämlich vom kirchlichen Standpunkt aus. Auch für dieſen Punkt darf 


wieder auf den Katechismus hingewieſen werden, wo es gar ſchön heißt: „ Die 


getauften und im chriſtlichen Glauben unterwieſenen Kinder bekennen 
ihren Glauben.“ Das iſt ohne Zweifel der Hauptpunkt bei der foge- 
nannten Prüfung der Kinder. Die verſammelte Gemeinde hat die Erwartung 
und das Recht, zu erfahren, worinnen ihre Kinder unterrichtet worden ſeien 
und was ſie dabei gelernt haben. Sollen nun aber die Kinder als Glieder 
in die Gemeinde aufgenommen und als gleichberechtigt mit den älteren Glie— 
dern angeſehen und anerkannt werden, dann iſt es nöthig, daß die Kinder mit 
ihrem Bekenntnis klar und offen darlegen, wie ſie auf keinem anderen Grunde 
ſtehen und erbaut werden, als auf demſelben, worauf auch die Gemeinde ſteht. 
Und damit dieſes Bekenntnis nicht ein willkürlich gewähltes, vom Paſtor 
formuliertes, in jeder Gemeinde wieder anders geſtaltetes ſei, ſo iſt es gewiß 
das Beſte, ſich bei dem ſelben an den Wortlaut des Katechismus zu halten, 
den ſelben auswendig lernen zu laſſen und ihn als Inhalt des Bekenntniſſes 


zu gebrauchen. Der Katechismus iſt es wert, daß er aus wendig gelernt 


werde, und wenn jeder Konfirmand, der denſelben gelernt hat, bei feiner Kon— 


— 


firmation den Vorſatz faſſen und ausführen würde, den Inhalt desſelben im 


Gedächtnis und Herzen zu behalten und zu bewegen, wie Maria that mit den 


Worten des Herrn Jeſu; — er würde reichen Segen davon haben. Jetzt 


aber ſehen wir, daß die meiſten Kinder nach dem Unterricht das Buch des 
Katechismus ſo „zerlernt,“ d. h. zerriſſen haben, daß mit demſelben nichts 


mehr anzufangen iſt, als es wegzuwerfen. Wo aber das Buch auf dieſe 


Weiſe behandelt, mißhandelt wird, da wird es auch mit dem Inhalt een 
nicht viel beſſer beſtellt fein. Das iſt auch zu beklagen. 

Tragen aber nicht manche Paſtoren ſelbſt dazu bei, wenn 8000 nur 
indirekt, daß es alſo bei uns ſteht? Die Frage, welche uns jedes Jahr in 
dem Formular zum Jahresbericht vorgelegt wird: — „Werden die Bücher 
der Synode in der Gemeinde gebraucht?“ — weiſt auf einen Schaden hin, der 
noch in der Synode vorhanden iſt. Aber auch bei ſolchen Brüdern, welche 
die ſynodolen Bücher gebrauchen, fehlt es oft an der rechten Wertſchätzung, 
veſonders des Katechismus, daher das öftere Verlangen nach Verbeſſerung 
des ſelben. — Summa: der Katechismus iſt gut; er eignet ſich ſehr gut als 
Anweiſung beim Konfirmandenunterricht, und ebenfo gut als Stoff 
für das Bekenntnis der Konfirmanden, und nur Vor⸗ 
urteil aus früherer Gewoh u heit dürfte dieſer Darlegung der 
Sache widerſprechen! 

Die Einwürfe, wie ſie gegen Obiges erhoben werden, ſollen auch gewür— 
digt und beantwortet werden. Verfaſſer hält ſich dadurch den Rücken frei, 
daß er ſich auf den Grund der Synode ſtellt und an den Worten des Kate— 
chismus feſthält: „die Kinder bekennen ihren Glauben,“ und das thun ſie mit 
den Worten des Katechismus. Hierüber aber beſtehen, ſelbſt in der Synode, 


verſchiedene Anſichten und Meinungen. Das Memorieren und Recitieren 


des Katechismusinhalts erſcheint manchen als zu gering und unwert. Die 


* 
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„Prüfung“ müſſe eine „freie“ ſein. Dagegen iſt zu bemerken, daß dabei 
obiger Katechismusforderung: „die Kinder bekennen ihren Glauben,“ nicht 
nachgekommen wird. Sodann wird jeder, der ſchon einmal einer ſolchen 
„freien Prüfung“ beigewohnt hat, bekennen müſſen, wenn er aufrichtig ſein 
will, daß eine „ſolche Prüfung“ für Kinder und Zuhörer eine rechte Qual 
ſei, wobei man froh iſt, wenn ſie ein Ende hat. Es müßte jemand ſehr un⸗ 
erfahren und unwiſſend ſein, wenn er nicht wüßte, wie es bei ſolchen Proce⸗ 
duren zu gehen pflegt. Vergegenwärtigen wir uns einmal eine ſolche „freie 
Prüfung.“ Wenn es gut geht, dann wird eine Anzahl Kinder imſtande 
ſein, die an ſie gerichteten Fragen zu beantworten, denn ſolche Kinder wird es 
in jedem Kreiſe geben. Ob fie aber in jedem Falle die rich tige Antwort 
geben, das iſt eine andere Frage! Neben jenen ſtehen aber dann die ſchwäͤcher 
begabten, zaghaften; ſolche, die der deutſchen Sprache nicht mächtig ſind. 
Dieſe werden dann auf die an ſie gerichtete Frage ſchweigen, oder eine ver⸗ 
kehrte Antwort geben. Beides aber wird dazu dienen, den Kindern und 
Zuhörern den Angſtſchweiß auszutreiben, und dann wird die Frage an ein 
anderes Kind gerichtet werden müſſen. „Aber, man kann ja ſolchen Kindern 
leichte Fragen vorlegen;“ etwa: wer iſt der Schöpfer; — dein Erlöſer? Aber 
auch dann iſt es noch möglich, daß eine verkehrte Antwort folge. In man— 
chen Fällen wird der Katechet ſogar begabten Kindern etwas nachhelfen 
müſſen, ſei es zum Anfang oder zur Beendigung der erwarteten Antwort. 
Kann es aber etwas Armlicheres geben, als wenn der Examinator dem Kinde 
helfen muß? Solche Warnehmungen ſind wenig dazu geeignet, die „freie 
Prüfung“ zu empfehlen und annehmbar zu machen. 

„Freie Prüfung“ wird es genannt! Sehen wir einmal näher zu, was 
es damit für eine Bewandtnis habe. Bei einer ſolchen Prüfung müßte alſo 
kein Schüler zum voraus wiſſen, welche Frage an ihn gerichtet werden würde. 
Der Fragende würde ſich willkürlich bald an dieſes, bald an jenes Kind wen— 
den, ohne die Reihenfolge einzuhalten. Selbſtverſtändlich würde aber der 
Katechet ſich immer an diejenigen Kinder wenden, von welchen er erwarten 
könnte, daß ſie imſtande wären, eine Antwort zu geben. Auch die Schwä— 
cheren würden gefragt werden, und vielleicht auch antworten. Die Frage 
wäre alſo auf die Kinder berechnet, d. h. eben an die rechten Kinder ge⸗ 
richtet worden. Der Schein der Freiheit würde alſo auf dieſe Weiſe ge— 
wahrt. Nun aber erlaube man die etwas unbeſcheiden ſcheinende Frage: 
War denn in dem vorhergegangenen Unterricht gar nicht auf die künftige 
„freie Prüfung“ hingearbeitet; waren die Kinder ganz und gar nicht auf die 
„freien Fragen und Antworten“ vorbereitet oder abgerichtet worden? Im 
Konfirmandenunterricht wird, wie bei jedem Unterricht, darauf hingearbeitet, 
daß die Kinder etwas, ja viel lernen ſollen. Dies ſoll geſchehen, nicht haupt— 
ſächlich für die Prüfung, ſondern für das Leben. Soll nun aber eine „freie 
Prüfung“ ſtattfinden, fo ift’es ganz natürlich, ja unerläßlich, daß im Unter— 
richt vorbereitend darauf hingearbeitet, daß die Fragepunkte öfters wiederholt, 
betont und beſonders eingeprägt werden. — Aber wo bleibt dann die fo hoch— 
gelobte Freiheit? Und wenn für die „freie Prüfung“ auch Schriftſtellen be- 
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nutzt werden ſollen; müſſen dann dieſe nicht auch auswendig gelernt und 
hergeſagt werden? Da iſt ein Lernſtoff durch Auswendiglernen angeeignet 
worden, und die Kinder, welche denſelben lernten, wußten alſo vorher ſchon, 
was ſie bei der Prüfung zu antworten hatten. Die Antwort war alſo 
nicht eine freie, ſelbſtgedachte, ſondern eine angelernte, vorbereitete. Daraus 
iſt nun leicht erfichtlich, was es mit dieſer ſogenannten „freien Prüfung“ auf 
ſich habe. — Eines ließe ſich vielleicht zu ihren Gunſten anführen: — es wird 
dabei vielleicht offenbar, ob der Paſtor ein tüchtiger Katechet und Inſtruktor 
der Kinder ſei oder nicht. Aber dazu iſt die Konfirmandenprüfung nicht da. 

Es ſoll „lächerlich“ fein, wenn die Kinder fich Zeichen zu denjenigen 
Antworten machen, welche ſie bei der Prüfung zu ſprechen haben. Das 
könnte zugegeben werden, wenn die Kinder vom Inhalt des Katechismus 
ſonſt nichts lernen würden, als eben die bezeichneten Antworten. Jeder Pa— 
ſtor wird aber doch darauf halten, daß ſo viel als möglich von dem Katechis— 
mus auswendig gelernt werde, und erſt gegen das Ende des Unterrichts 
erfährt das einzelne Kind, welche Antworten ihm zufallen. Und dann wer— 
den ſie allerdings, nach Kinder Art, Zeichen zu den Antworten machen und 
ſich dieſelben dann auch recht einprägen. 

Es iſt oben bemerkt worden, daß die Prüfung nicht ſowohl als ſolche, 
ſondern als Bekenntnisakt betrachtet werden ſollte. Das kann ſie aber nur 
dann ſein, wenn ſie ſich an den Katechismus hält. Und es wird nur mit 
großem Vorurteil geleugnet werden können, daß der Eindruck auf die Zuhörer 
bei dieſer nicht „nicht freien“ Art der Prüfung ein ganz anderer, wohl— 
thuender ſei, wenn auf die geſtellte Frage, ohne Auſenthalt, ohne ſtörendes 
Eingreifen, die Antwort ſogleich deutlich und beſtimmt erfolgt, — wenn der 
Zuhörer mit Freude und Genuß der Handlung folgen kann und vor dem be— 
ängſtigenden Gefühl des „Steckenbleibens“ bewahrt bleibt. (Es wäre viel- 
leicht nicht übel, wenn Angehörige der Kinder, oder auch andere Zuhörer den 
Katechismus bei der „Prüfung“ in der Hand hätten und auf dieſe Weiſe 
mehr Genuß und Verſtändnis davon hätten.) 

Zur Begründung obiger Anſicht möge hier noch bemerkt werden, daß 
die württembergiſche Landeskirche eben dieſen Gebrauch hat, bei dem Konſir— 
mandenunterricht das ausgezeichnete, auch von den Verfaſſern unſeres Kate— i 
chismus benützte „Konfirmationsbüchlein“ zu Grunde legt, für die öffent— 
liche „Prüfung“ auswendig lernen und bei derſelben von den Kindern her— 
ſagen läßt. Dieſer Vorgang einer Landeskirche dürfte doch wohl der Beach— 
tung und Nachahmung wert ſein. 


Die Einſegnung. 


Der dritte Punkt, den wir, als zur Konfirmation gehörig, genannt 
haben, iſt die Einſegnung mit Handauflegung. Dieſe Handlung wird oft, 
getrennt von Unterricht und Prüfung, Konfirmation genannt, aber mit 
Unrecht. Sie gehören alle drei zuſammen und nur in ihrer Verbindung 
unter einander bilden fie die Konfirmation. Der Katechismus drückt es recht 
ſchön aus in den Worten: „Die getauften und im chriſtlichen Glauben 
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unterwieſenen Kinder bekennen ihren Glauben, geloben dem Herrn Gehorſam 
bis in den Tod und werden dadurch öffentlich in ihrem Taufbund beſtätigt.“ 
(131). Der letzte Teil dieſer Antwort dürfte vielleicht in der Weiſe verändert 
werden, daß er lautete: und werden unter Handauflegung und Einſegnung 
in ihrem Taufbunde beſtätiget. So wie die Worte jetzt im Katechismus 
ſtehen, geben ſie keinen rechten Sinn; es ſoll doch nicht etwa die Meinung 
ausgeſprochen werden: durch das oben genante „bekennen, geloben“ werden 
die Kinder in ihrem Taufbunde beſtätigt. Dieſe letztere, die Beſtätigung, die 
Konfirmation, iſt ja nicht ein Werk der Kinder, ſondern der Kirche, unter 
deren Einfluß die Kinder ſtehen, deren Anerkennung ſie ſuchen und erhalten. 

„Die Kinder werden in ihrem Taufbunde beſtätigt.“ Hier iſt alſo von 
einem Bunde die Rede, in den die Kinder eingetreten ſeien, und zwar bei 
ihrer Taufe. Zu einem Bunde gehören aber immer wenigſtens zwei Per— 
ſonen, die ſich durch ein Verſprechen in ein gegenſeitiges Verhältnis begeben . 
und ſich verbinden, für irgend einen Zweck zuſammenzuhalten und zu wir— 
ken. — Einen ſolchen Bund hat Gott mit jedem getauften Kinde gemacht. | 
Weil aber die meiſten Täuflinge bei ihrer Taufe noch ohne Selbſtbewußtſein 
ſind, alſo noch nicht wiſſen und noch weniger verſtehen, was da mit ihnen 
vorgeht, fo iſt es nötig, daß fie in fpäteren Jahren davon unterrichtet und 
veranlaßt werden, jenen Taufbund nun auch zu verſtehen, denſelben anzu— 
erkennen und die Verpflichtung desſelben freiwillig auf ſich zu nehmen. Gar 
ſchön iſt dieſes ausgeſprochen in dem oben genannten „württembergiſchen 
Konfirmations-Büchlein,“ wenn es dort heißt: „Hat alſo Gott in der heil. 
Taufe einen Bund mit dir gemacht?“ — „Ja, der große Gott hat mir 
verſprochen, mein gnädiger Gott und Vater zu ſein; ich aber habe abgeſagt 
dem Teufel und all ſeinem Werk und Weſen und hingegen mich verpflichtet, 
Gott und meinem Herrn Jeſu zu dienen mein lebelang.“ — Was Eltern 
und Paten des Täuflings bei ſeiner Taufe an ſeiner Statt verſprochen — 
was Gott von ſeiner Seite verheißen hat, das ſoll nun das Kind bei ſeiner 
Konfirmation als feine Sache, Anrecht und Pflicht übernehmen. Dieſes ges 
ſchieht durch das „geloben,“ verſprechen gegen Gott, vor verſammelter Ge— 
meinde. Nach der alten Agende gelobte der Konfirmand: „Der Sünde 
und allem ungöttlichen Weſen abzuſagen; — die Lehre des Heils als gött— 
liche Wahrheit, als den rechten Weg zur Seligkeit zu erkennen; — die Pflich⸗ 
ten, zu welchen das Glaubensbekenntnis jeden Chriſten verbindet, treulich zu 
erfüllen; — ſich dem heiligen dreieinigen Gott ganz und gar mit kindlichem, 
aufrichtigem Sinn zu ſeinem Eigentum in Zeit und Ewigkeit zu übergeben; 
— ſolches ernſt und treu gemeinte Gelübde mit Jeſu heiligem Abendmahl 
bekräftigen zu wollen.“ 
Dieſes Formular iſt in der neuen Agende durch das folgende erſetzt 
worden: 1 i 

1) „Entſaget Ihr der Sünde und allem ungöttlichen Weſen?“ 

2) „Verpflichtet Ihr euch, dem heiligen Gott, Vater, Sohn und heiligen 
Geiſt, ewig treu zu ſein und nach ſeinem Willen zu leben, zu leiden und zu 
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ſterben, und wollet Ihr alle eure Gelübde mit Jeſu heil. Abendmahl be⸗ 
kräftigen?“ f 

Man ſieht nicht recht ein, warum die ausführliche Formel der alten 
Agende durch die kürzere der neuen beſeitigt worden ſei. Beſſer als jene iſt fie 
jedenfalls nicht, und der Zweck der Raumerſparnis ift kein genügender Grund! 

Diteſes Verſprechen nun, welches die Kirche von ihren Kindern fordert, 
und welches dieſelben leiten, iſt alſo nichts anderes, als die Anerkennung 
deſſen, daß ſie als Chriſten getauft ſeien und nun auch mit eigener Zuſtim⸗ 
mung diejenigen Pflichten auf ſich nehmen wollen, welche Gott in ſeinem 
Worte vorgeſchrieben hat. Und dieſes Verſprechen zu erlangen, dazu hat die 
Kirche nicht nur ein gutes Recht, ſondern eine heilige Pflicht. „Meiſter 
Klügling“ meint zwar, die Kirche habe weder Pflicht, noch Recht, den Kin⸗ 
dern ein ſolches Verſprechen abzufordern, da ja die tägliche Erfahrung lehre, 
daß ſolches Verſprechen doch nicht gehalten werde. — Dieſe Einwendung ift 
aber fo viel wert als jene der Baptiſten gegen die Kindertaufe: „man dürfe 
die Kinder nicht taufen, weil ſie noch nicht glauben können.“ Beide beruhen 
auf einem Mißverſtändnis. Mit eben ſo viel Recht könnte man ſagen: der 

heilige und allweiſe Gott hätte dem Volke Israel und den übrigen Völkern 
kein Geſetz geben und die Beobachtung desſelben fordern dürfen, da er doch 
wußte, daß die Menſchen dasſelbe nicht halten würden; oder ein Elternpaar 
dürfe ſeine Kinder nicht zum Gehorſam anhalten, beſonders nicht durch 
Zwang und Strafe, weil die Kinder keine Luft zum Gehorſam haben. Das 
wäre Zuchtloſigkeit, und wohin dieſe führe, das kann man heutzutage in 
Kirche, Staat und Familie deutlich ſehen. Sie führt zur Auflöſung der 
Geſellſchaft und zum zeitlichen und ewigen Verderben. 

Das Konfirmationsgelübde wird allerdings von den meiſten Kindern 
nur mechaniſch, ohne viel Nachdenken und volles Verſtändnis geleiſtet, mehr 
aus Gehorſam, als aus Überzeugung, und mit dem freudigen Entſchluß, es 
auch halten zu wollen. Das iſt ja Thatſache. Doch giebt es auch Aus⸗ 
nahmen unter den Kindern, ſolche, die ein Gefühl davon haben, daß, was 
ſie verſprochen, ſie nun auch halten wollen; ja, die ſich deſſen freuen, von 
nun an als Chriſten angeſehen zu werdeu, und die nun auch demgemäß 
leben wollen. Alſo ſchon dieſer Ausnahmen wegen wäre es gewiß unweiſe, 
jenes Gelöbnis zu beſeitigen. Aber auch um jener willen, die es nur aus 
Gehorſam leiſten, ſollte es beibehalten werden, denn eine Gehorſamsthat darf 
durchaus nicht gering angeſchlagen werden. f 5 end 

Das Gelöbnis, welches die Kinder leiſten, hat zwei Seiten, eine auf 
Gott und eine auf die Gemeinde gerichtet. Der Katechismus ſagt: „die 
Kinder geloben dem Herrn Gehorſam bis in den Tod.“ Dies iſt die 
Hauptſache bei und an dem Gelöbnis. Der Betreffende verſpricht dadurch, 
von nun an nicht mehr ſich ſelbſt leben zu wollen, ſondern dem Herrn; nicht 
mehr der Sünde und Welt dienen zu wollen, ſondern dem Heilande, der ihn 
durch Leiden und Sterben erlöſt und mit Gott verſöhnt hat. Sein ganzes 
Leben in Thun und Laſſen ſolle fortan ein freudiger Gehorſam ſein, dem 
Willen ſeines Gottes und Heilandes. Dieſen willigen Gehorſam zu leiſten 
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ſieht jeder Chriſt als feinen Lebensberuf an, den er alle Tage zu üben beſtrebt 
iſt; in welchem er immer vollkommener werden möchte. Sollte nun das, 
was jeder Chriſt willig anerkennt und als Pflicht betrachtet, von den jungen 
Chriſten bei ihrer Konſirmation nicht gefordert werden dürfen? — Ja, es 
ſoll gefordert und geleiſtet werden; gefordert von der Gemeinde als Pflicht, 
daß ihre Kinder auch ferner als Chriſten erzogen werden; geleiſtet von den 
Kindern aus Gehorſam gegen die Kirche, den ſie derſelben, als ihre Glieder, 
ſchuldig ſind. N 

Die auf die Gemeinde gerichtete Seite des Gelübdes iſt dieſe, daß der 
Konfirmand verſpricht, „die Pflichten, zu welchen das Glaubensbekenntnis 
jeden Chriſten verbindet, treulich zu erfüllen.“ Dazu gehören ja auch Lel— 
ſtungen gegen die Gemeinde, als ſolche. Er iſt nun verpflichtet, inmitten der 
übrigen Gemeindeglieder einen unanſtößigen Lebenswandel zu führen und 
als ein wahrer Chriſt ſich zu halten. Und da das Gelübde öffentlich, vor 
verſammelter Gemeinde, gegeben wurde, fo iſt damit der Gemeinde das Recht 
zugeſtanden, nun darüber zu wachen, daß dasſelbe auch gehalten werde! 

Durch die Konfirmation geht in den meiſten Fällen auch eine Verän⸗ 
derung in der Lebensſtellung der Kinder vor. Die Kinderjahre und die 
Schulzeit ſind nun zu Ende, und viele Kinder treten aus der Familie, aus 
dem Elternhaus in andere, fremde Umgebungen hinaus; — wie gut iſt es 
dann für ein Kind, wenn es an ſeine Konfirmation, an ſein Gelöbnis denkt, 
oder von andern daran gemahnt werden kann. In dieſem Lande der Frei⸗ 
heit und kirchlichen Zerſplitterung iſt ein ſolches Kind beſtändig in Gefahr, 
von „allerlei Wind der Lehre“ und menſchlichen Meinungen vom rechten 
Wege ab und auf Irrwege verführt zu werden. In ſolchen Fällen kann die 
Erinnerung an die Konfirmation ein Mittel werden, vor einem Abfall zu be- 
wahren. Verfaſſer hat es ſchon von Leuten, die man nicht zu den ernſten, 
wahren Chriſten zählen kann, ausſprechen hören, daß ſie in ähnlichen Fällen 
ſich auf ihre Konfirmation, auf ihr Gelübde (Schwur, wie manche ſagen), 
das ſie am Altar abgelegt, berufen haben, mit der Überzeugung, daß ſie ver⸗ 
pflichtet ſeien, demſelben treu zu bleiben ihr lebelang. Und was in früheren 
Zeiten geſchehen iſt (gewiß öfter, als wir wiſſen), das kann und wird ja auch 
noch in der Gegenwart und Zukunft geſchehen. Sollten wir nicht berechtigt 
oder aufgefordert ſein, uns in dieſem Falle auf das Wort des Herrn, bei 
Jeſ. (55, 11), zu verlaſſen, welches heißt: „Mein Wort ſoll nicht wieder zu 
mir leer kommen, ſondern thue, das mir gefällt, und ſoll ihm gelingen, dazu 
ich es ſende.“ Iſt ja doch all unſer Wirken eine „Saat auf Hoffnung,“ im 
Glauben an Gottes Verheißung, „und was er zuſagt, das hält er gewiß.“ 

Dieſes Gelöbnis, welches die Kinder ablegen, darf als ein Wunſch, 
Verlangen derſelben angeſehen werden, als Glied der Gemeinde in die— 
ſelbe aufgenommen und eingeſegnet zu werden. Sollte das aber auch nicht 
bei allen Kindern der Fall ſein, ſo iſt es doch gewiß der Wunſch und Wille 
aller Eltern derſelben, daß ihre Kinder der Gliedſchaft und des Segens der 
Kirche teilhaftig werden ſollen. Und die Einſegnung, welche nun mit den 
Kindern vorgenommen wird, darf wohl als der wichtigſte Teil der ganzen 
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Handlung bezeichnet werden. Er unterſcheidet ſich von den andern beſonders 
dadurch, daß das Kind, welches bei dem Bekenntnis und Gelübde thätig auf— 
tritt, nun leidend oder empfangend erſcheint. Wie bei der Taufe der Name 
des dreieinigen Gottes ſegnend auf den Täufling gelegt wird, ſo wird auch 
der Konfirmand mit Gottes Wort und Handauflegung für ſeinen künftigen 
Lebensweg und Chriſtenberuf eingeſegnet. Und wenn wir dazu auch keinen 
ausdrücklichen Befehl des Herrn haben, ſo ſind wir doch berechtigt, jenes 
Wort des Herrn: 4. Moſ. 6, 23 ff. unbedenklich auf unſern Fall anzu— 
wenden und an den Konfirmanden zu thun, was der Herr gebot, ſeinem 
Volke zu thun: „Ihr ſollt meinen Namen auf die Kinder 
Israel legen, daß ich ſie ſegne.“ — Sind wir als Chriſten das 
Volk des Herrn, ſo ſind auch unſere Kinder ſein Eigentum, und wenn wir ſie 
erziehen „in der Furcht und Vermahnung zum Herrn, und ſeinen Namen 
ſegnend auf ſie legen, fo werden fie gewiß auch wirklich von ihm gefegnet.- 

Die Einſegnung der Kinder geſchieht teils mit den Worten der heiligen 
Schrift, teils mit ſolchen, die aus ihrem Sinn und Geiſt gefloſſen ſind. Von 
erſteren mögen hier folgende angeführt werden: „Der Vater unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti gebe dir Kraft, nach dem Reichtum ſeiner Herrlichkeit, ſtark zu 
werden durch ſeinen Geiſt an dem inwendigen Menſchen, daß Chriſtus wohne 
durch den Glauben und Liebe in deinem Herzen und du erfüllet werdeſt mit 
allerlei Gottesfülle.“ Eph. 3, 16. 

„Der Gott aller Gnade, der dich berufen hat zu ſeiner ewigen Herrlich— 
keit in Chriſto Jeſu, der wolle dich vollbereiten, ſtärken, kräftigen, gründen 
und durch ſeine Macht bewahren zur ewigen Seligkeit.“ 1. Petr. 5, 10. 

„Der Gott des Friedens heilige dich durch und durch, daß dein Geiſt 
ganz, ſamt Seele und Leib rein und unſträflich erhalten werde auf die Zu— 
kunft unſeres Herrn Jeſu Chriſti.“ 1. Theſſ. 5, 23. 

Ein anderer Segensſpruch iſt dieſer: „Der himmliſche Vater erneure und 
vermehre in dir, um Jeſu Chriſti willen, die Gabe des heil. Geiſtes zur 
Stärkung deines Glaubens, zur Kraft in der Gottſeligkeit, zur Geduld in 
dem Leiden und zur ſeligen Hoffnung des ewigen Lebens.“ — 

Solche Segensworte werden, unter Handauflegung, über die Kinder 
ausgeſprochen, gleichſam betend herabgerufen und auf das Kind gelegt als 
eine chriſtliche Mitgabe auf den Lebensweg, den es nun antreten ſoll. Und 
weil „das Wort Gottes lebendig und kräftig iſt,“ ſo wird es auch an ſolchen 
Kindern hie und da ſeine Gotteskraft beweiſen und Geiſtesfrüchte ſchaffen 
zur Ehre Gottes. 

Darum, meine lieben Brüder, laſſet uns dieſes wichtige Geſchäft, das 
uns auch in dieſer Zeit wieder befohlen iſt, mit rechtem Ernſt und Fleiß 
treiben, und uns weder durch die Schwachheit der Kinder, noch durch die 
Gleichgültigkeit der Eltern mutlos und träge machen, 1 wirken, ſo⸗ 
fange der Herr uns Zeit und Kraft giebt; und nicht müde werden, ſo werden 
wir ſeiner Zeit auch ernten ohne e 8 
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Bemerkungen zu 1. Kor. 10, 3. 4. 
Von Lic. 3 o hannes Dalmer, Privatdozent in Greifswald. 
Aus den Studien und Kritiken. 


Zu den vielen Stellen in den pauliniſchen Briefen, welche unſerm Verſtänd⸗ 
nis Schwierigkeiten bereiten, gehört auch ein Teil derjenigen, in welchen ſich 
der Apoſtel auf altteſtamentliche Worte oder Ereigniſſe bezieht. Paulus be— 
nutzt augenſcheinlich das Alte Teſtament in derſelben Weiſe, wie es überhaupt 
in ſeiner Zeit üblich war, und weil wir die Methode, welche er befolgt, nicht zu 
der unſern machen können, ſo ſcheint es, als könnten dieſe Ausführungen für 
uns nur noch hiſtoriſches Intereſſe haben. Aber dieſes Urteil würde doch ein 
einſeitiges ſein. So fremdartig die Auslegungen des Apoſtels uns z. T. 
auch berühren mögen, fo enthalten fie doch Gedanken, die dem chriftlichen Be— 
wußtſein aller Zeiten entſprechen. Wenn wir nur die Worte des Paulus, 
welche uns zunächſt befremdlich klingen, genauer betrachten, ſo werden wir 
auch in ihnen Wahrheiten finden, die wir ebenſo willig bekennen, wie der 
Apoſtel. Ich möchte das an zwei Stellen zeigen, die zu den befremdlichſten 
unter allen gehören. 

Am Schluß des neunten Kapitels im erſten Korintherbrief weiſt Paulus 
in bildlicher Rede darauf hin, daß die Zugehörigkeit zur chriſtlichen Gemeinde 
noch nicht die Erlangung des Heiles verbürgt, daß es dazu vielmehr eines 
ernſten und zielbewußten Kämpfens bedarf. Man kann alſo Gottes Gnade 
an ſich erfahren haben und doch noch verloren gehen. Um dieſe Behauptung 
zu bekräftigen, verweiſt der Apoſtel feine Leſer auf das Beiſpiel des israeliti— 
ſchen Volks. Israel hat in der Wüſte die größten Erweiſungen der göttlichen 
Gnade empfangen, alle Israeliten haben daran teilgenommen, und dennoch 
iſt den meiſten von ihnen nicht die Erfüllung der Verheißung zuteil gewor— 
den. Sie ſind insgeſamt unter der Wolke geweſen und durch das Meer ge— 
gangen und haben ſich durch Wolke und Meer auf Moſes taufen laſſen ), 
und ſie haben alle diefelbe geiſtliche Speiſe und denſelben geiſtlichen Trank ge- 
trunken; aber dennoch hat Gott ſie der großen Mehrzahl nach in der Wüſte 
niedergeſtreckt und ſie alſo nicht in das verheißene Land geführt. Darüber, 
was mit der Taufe der Israeliten gemeint iſt, herrſcht ziemliche Einſtimmig⸗ 
keit. Der Durchzug durch das Meer iſt nicht deshalb eine Taufe genannt, 
weil dabei die Israeliten mit Waſſer in Berührung gekommen wären; denn 
ſie gingen ja nicht durch das Waſſer, ſondern das Waſſer wich vor ihnen 
zurück, und ſie gingen auch nicht in der Wolke, ſondern die Wolke ſtand über 
ihnen f). Eine Taufe war dies Ereignis für ſie alſo nicht in dem äußerlichen 


) Die Lesart Sarricaro, die ſich ſchon durch das feltene Vorkommen des aor. 
med. empfiehlt (er findet ſich nur noch Mark. 7, 4 zur Bezeichnung jüdischer Waſchungen), 
paßt auch beſſer in den Zuſammenhang; es iſt damit ausgedrückt, daß ihnen die 
Gnadengabe nicht nur von Gottes Seite dargeboten iſt, ſondern daß ſie dieſelbe auch 
angenommen haben. 4 

7) Der Erzählung des Exodus entſpricht es nicht ganz, wenn Paulus ſagt: ö rd au 
vepeinv joav. Gewöhnlich ging die Wolkenſäule dem Zuge der Israeliten voraus; 
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Sinne, daß ſie durch die Wolke und das Meer mit Waſſer benetzt wurden, 
ſondern vielmehr nach der inneren Bedeutung, welche der Durchzug für das 
Volk hatte. Durch denſelben wurde es völlig von Agypten losgelöſt; es be⸗ 
gann damit für das Volk eine neue Zeit, in welcher es nicht mehr den Agyp— 
tern, ſondern Gott allein dienen ſollte. Weil alſo mit dem Durchzuge ein 
neues, gottgeweihtes Leben des Volkes begann, ſo konnte Paulus ihn als eine 
Taufe bezeichnen, denn auch die chriſtliche Taufe hat ja den Sinn, daß damit 
das alte Leben abgeſchloſſen wird und ein neues Leben im Dienſte Gottes be— 
ginnt. Und wie nun Banrifeodar eis Apraröv bedeutet, daß der Täufling, 
durch die Taufe in Gemeinſchaft mit Chriſtus verſetzt wird *), fo wird auch 
ganricecidi eis ro Mobo bezeichnen, daß die Israeliten durch ihre Taufe 
in Gemeinſchaft mit Moſes traten. Das geſchah dadurch, daß ſie unter dem 
Schutz der Wolkenſäule durch das Meer zogen. Denn damit vertrauten ſie 
ſich der Führung des Moſes an und drückten damit ihr Vertrauen zu ihm als 

ihrem von Gott geſetzten Leiter und Bundesmittler aus. Die beiden Momente, 
welche in dem Farrége chat überhaupt und in dem Farrigechat eis rov Mwdczv. 
insbeſondere liegen, gehören eng zuſammen. Indem die Israeliten bei dem 
Durchzuge durch das Meer ſich rückhaltlos der Führung des Moſes anver— 
trauten, traten ſie zu ihm in eine Beziehung, von der es Ex. 14, 31 heißt: ſie 
glaubten an Gott und an Moſes. Und eben dadurch, daß ſie in ein ſolches 
Verhältnis zu Moſes traten, begann auch die neue Periode für das Leben des 
Volkes, welche durch den Bund Gottes mit dem ug beſtimmt ift, weil eben 
Moſes der Mittler dieſes Bundes war. 

Inbezug auf Vers 3 und 4 gehen dagegen die Anſichten noch ſehr weit. 
auseinander. Nur darüber herrſcht faſt allgemein übereinſtimmung, daß 
mit nvevnarızdv Hoh das Manna und mit rvevnarızov zöna das Waſſer 
gemeint ſei, welches Moſes aus dem Felſen ſchlug. Daß das Manna und 

das Waſſer, die doch zur Speiſe und zum Trank für den Leib beſtimmt 
waren, als rveunarızöv Bpopa und Ry. röna bezeichnet werden, erklärt man 
dann gewöhnlich fo, daß das Manna und das Felſenwaſſer um ihres über— 
natürlichen Urſprungs willen ſo genannt ſeien, ſei es, daß man ſagt: „Nie 
haben ihren Urſprung nicht in der Schöpfungsordnung, fondern in einer 
heilsgeſchichtlichen That Gottes“ f), oder: fie find „unmittelbare Erzeugniſſe 
der Schöpferkraft Gottes.“ J) Aber es iſt doch ſehr zweifelhaft, ob nvevnarızdg 
in einem fo weiten Sinne verftanden werden darf; es läßt ſich aus dem neu— 
teſtamentlichen Sprachgebrauch keine Stelle anführen, an welcher rvsunarızög 
etwas bezeichnet, was in einer fo loſen Beziehung zu dem yea ſtände, wie 
eine Speiſe und ein Trank, die nur ihrem Urſprunge nach übernatürlich, 
ihrem Weſen und ihrer Wirkung nach aber ſinnlich ſein ſollten J). Auch der 


bei dem Durchzuge durch das Schilfmeer ging fie hinter ihnen her, vgl. Ex. 14, 19; am 
das letztere ift hier zu denken vgl. Hofmann. Paulus ſchließt ſich an Pi. 105, 39 an. 
*) Vgl. Weiß, Neuteſtamentl. Theologie, S. 330. 
) So Hofmann. I) So Godet. 
7) Die von Godet angeführte Stelle Gal. 4, 29 kann gar nichts dafür beweiſen, 
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Zuſammenhang führt darauf, daß hier nicht von einer in ihrem Weſen natür⸗ 
lichen Speiſe die Rede iſt x). Nachdem Paulus von einer Taufe geſprochen 
hat, die den Israeliten zuteil geworden iſt, kann man nicht erwarten, daß er 
fortfahren wird, Gott habe fie dann auf wunderbare Weiſe mit irdiſcher Nah⸗ 
rung geſpeiſt und mit irdiſchem Waſſer getränkt. Nachdem von ihrer Taufe 
geredet iſt, alſo von dem Anfange eines geiſtlichen Lebens, wird man bel 
eο. Ppöpa auch an eine Speiſe denken müſſen, welche das geiſtliche Leben 
fördert. Wir werden alſo mit Weiß (neuteſtamentliche Theologie, S. 336) 
ſagen müſſen, daß die Speiſe und der Trank „geiſtige Art an ſich trug und 
daher auch eine geiſtliche Wirkung hatte.“ 
Noch einen Schritt weiter werden wir aber durch die folgende Begründung 
des Apoſtels geführt. Hier erheben ſich freilich erſt die größten Schwierig— 
keiten f), da die Erklärung des begründenden Satzes noch ſehr umſtritten iſt. 
Die Auslegung bewegt ſich hier hauptſächlich auf zwei Wegen. Die einen 
legen die Stelle aus im Anſchluß an eine rabbiniſche Tradition, daß der Fels, 
aus dem Moſes zuerſt das Waſſer geſchlagen hatte, die Israeliten durch die 
Wüſte begleitet habe und mit ihnen auf die Berge und durch die Thäler ge⸗ 
wandert ſei, die anderen ſuchen die Beziehung auf dieſe Haggada zu umgehen. 
Faſſen wir zunächſt die Erklärungen ins Auge, welche die rabbiniſche Tradi— 
tion außer Betracht laſſen. Nach Hofmann „unterſcheidet der Apoſtel von 
dem natürlichen Felſen, welchem das Waſſer ſichtbar entſtrömte, einen anderen, 
der es ſpendete;“ nicht den erſteren, ſondern den zweiten nennt er einen geiſt⸗ 
lichen, mitfolgenden Felſen. Dieſer geiſtliche Fels, welcher die Israeliten auf 
ihrem Zuge begleitete, war Jehovah, der Fels Israels, oder, wie Paulus 
ſagt, Chriſtus, denn alles heilsgeſchichtliche Thun Gottes iſt ein Thun Chriſti. 
An Hofmann ſchließt ſich hier Godet 4) eng an, indem er ſagt, daß „hinter 
dem materiellen, unbeweglichen Felſen ein unſichtbarer verborgen war, der ſich 
fortbewegte und der der wirkliche Spender des Waſſers war, nämlich Chriſtus 
ſelbſt.“ Dieſe Erklärung ſteht nicht im Einklang mit den Worten des Apoſtels, 
der nichts davon andeutet, daß er zwei Felſen unterſcheide, einen, aus welchem 
das Waſſer hervorſtrömt, und einen anderen, der es ſpendet; Paulus redet 
nur von einem Felſen, und von dieſem Felſen ſagt er, daß die Israeliten 
aus ihm getrunken hätten; eine ſolche Scheidung, wie ſie Hofmann und 
Godet vollziehen wollen, iſt nicht zuläſſig. 
Dieſem Einwande entgeht die Erklärung, welche Meyer aufgeſtellt hat. 


daß TYevparıxös dieſen Sinn haben kann, denn dort ſteht nicht Rvevparıxös, fondern 
xa d ehe 

*) Vgl. Holſten, Das Evangelium des Paulus, S. 324. Anm. 

7) Eine leichte Art, die Schwierigkeit zu löſen, wäre es, die Worte ganz zu ſtreichen, 

wie Holſten thut. Aber zu einer ſo gewalthätigen Emendation giebt der Zuſtand des 
Textes gar keinen Anlaß. 

1) Auch He inriei ſcheint das zwiſchen dem Felſen und Chriſtus obwaltende 
Verhältnis ähnlich aufzufaſſen; aus ſeinen Worten erhellt nicht ganz deutlich, was un⸗ 
ter dem pneumatiſchen Felſen, der die Israeliten begleitete, zu verſtehen iſt; aber es 
ſcheint doch ſo zu ſein, daß nicht der Felſen die Israeliten begleitete, ſondern Chriſtus, 
und daß es von dem Felſen nur in uneigentlichem Sinne heißt, er habe das Volk begleitet. 
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Er weiß nur von einem Felſen und identifiziert Chriſtus mit dieſem Felſen. 
Der Fels, aus welchem das Waſſer ſtrömte, war ein wirklicher Fels, aus dem. 
alſo wirklich Waſſer ausſtrömen konnte, aber kein natürlicher, ſondern über 
irdiſchen, himmliſchen Urſprungs; er war die reale Selbſtoffenbarung des 
den Zug begleitenden Chriſtus, und ſomit der himmliſche Chriſtus ſelbſt. 
Chriſtus zog beſtändig mit den Israeliten, ſeine Gegenwart kam in dem waſ⸗ 
ſerreichen Felſen zur Erſcheinung; „aus dem Felſen trinkend, wurden ſie von 
Chriſtus getränkt, welcher in der Erſcheinungsform des Felſens aus ſich das 
Waſſer ſpendete.“ Meyer wird dem Wortlaut inſofern gerecht, als er zuge— 


ſteht, daß das Waſſer aus dem geiſtlichen Felſen hervorſtröme. Aber weil 


nun Waſſer nur aus einem wirklichen Felſen hervorſtrömen kann und nicht 
aus einem überfinnlichen Dinge, fo ſieht er ſich genötigt, den geiſtlichen Felſen 
als einen materiellen Felſen anzuſehen, der aber überirdiſchen Urſprungs war. 
Dieſe Erklärung von r e Emos iſt hier aber ebenfo wenig wahrſcheinlich, 
wie vorher in den Ausdrücken nvsunarızdv Bpopa und x. Auch dem an- 
deren Attribut des Felſens, nämlich dxoAovdvdee, wird Meyers Erklärung 
nicht gerecht; denn nach ihm iſt es ja nicht der Felſen, welcher den Israeliten 
folgte, ſondern Chriſtus, und nur in ganz übertragener Weiſe kann davon 
geredet werden, daß der Fels Israel gefolgt ſei, weil Chriſtus ſich immer in 
der Geſtalt des Felſens offenbarte. Alſo auch bei dieſer Auffaſſung erklären— 
ſich die Ausdrücke des Paulus nicht genügend. Und dabei werden uns doch 
nicht minder monſtröſe Vorſtellungen zugemutet, als die, welche uns von den 
Rabbinen geboten werden! Chriſtus ſoll ſich in der Geſtalt eines materiellen. 
Felſens den Israeliten geoffenbart und in dieſer Erſcheinungsform ihnen aus 
ſich materielles Waſſer geſpendet haben! Wenn man Paulus ſo verſteht, iſt 
es durchaus nicht berechtigt, zu ſagen, daß ſich die rabbiniſchen Fiktionen zw 
feiner Ausſage wie abenteuerliche Auswüchſe verhielten; vielmehr ſtehen dann. 
beide ganz auf derſelben Linie, und es iſt dann immerhin geratener, zur Deutung 
der pauliniſchen Ausſage die uns bekannte rabbiniſche Dichtung heranzuziehen. 

Dieſen Weg hat Rückert eingeſchlagen. Paulus habe die jüdiſche 
Vorſtellung geteilt, daß der von Moſes geſchlagene Fels das Volk auf ſeinem 
Wüſtenzuge begleitet habe; fo gut nun Philo dieſen Felſen die gogta oder 
den Aöyos nenne, fo gut könne auch Paulus die Tradition dahin deuten, „daß 
der als Chriſtus in der Zeit erſchienene 7% s in jenem Waſſer auch ſich jelbft 
als wunderbaren Seelentrank gegeben habe.“ Es muß zugegeben werden, 
daß dieſe Deutung nach den Worten des Apoſtels nicht geradezu unmöglich 
iſt; aber aus zwei Gründen iſt ſie doch äußerſt unwahrſcheinlich. Zum erſten 
handelt es ſich in der rabbiniſchen Tradition um einen materiellen Felſen, der 
ſich den Israeliten nachwälzte; Paulus dagegen fpricht von einer zveunarız), 
nerpa. Wenn ſich nun auch nicht ſtringent nachweiſen läßt, daß damit nicht 


*) Oe Wette erklärt ebenſo wie Rückert. Die Anſicht Baurs, daß Paulus 


nach allegoriſcher Deutung in dem Felſen einen Typus Chriſti geſehen habe, widerlegt 


ſich dadurch, daß er nicht fart: Der Fels iſt Chriſtus, ſondern: er war Chriſtus. 
Vgl. Weiß, Neuteſtamentl. Theologie, S. 298. 336. NR 
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auch ein materieller Felſen gemeint ſein könnte, der nur mit pneumatiſchen 
Kräften ausgerüſtet war, ſo liegt es doch jedenfalls näher, unter einem geiſt— 
lichen Felſen etwas Überſinnliches, Immaterielles zu verſtehen. Das wird 

auch von den meiſten der Ausleger anerkannt, welche vorher ,. GO 
als materielle, aus dem göttlichen Geiſt hervorgehende Speiſe anſehen *). 
Zweitens aber entſpricht dieſe Auslegung doch zu wenig der Denkweiſe des 
Apoſtels, zwar iſt nicht zu leugnen, daß er jüdiſche Tradition und rabbiniſche 
Auslegungsweiſe auch als Chriſt nicht aufgegeben hat; aber dieſe Vorſtel— 
lung von dem durch die Wüſte ſich fortwälzenden Felſen iſt doch zu ſinnlich 
und zu phantaſtiſch, als daß man ſie den ſonſtigen pneumatiſchen Schrift— 
deutungen des Apoſtels an die Seite ſtellen könnte. Und nun kommt ja 
dazu, daß Paulus dieſen Felſen mit Chriſtus gleichſetzt. Wie ſollte er aber 
bei feiner geiſtigen Auffaſſung von der himmliſchen Perſönlichkeit Chriſti im- 
ſtande geweſen fein, ihn mit einem materiellen Felſen zu identifizieren ? Mir 
wenigſtens will es nicht denkbar erſcheinen, daß Paulus die Vorſtellung ge— 
habt haben könnte, daß Chriſtus in der Geſtalt eines waſſerhaltigen Felſens 
die Israeliten auf ihrem Wüſtenzuge begleitet habe T). Da dieſe beiden 
Gründe zuſammenkommen, ſo erſcheint es mir geboten, die nvevnarızn nerpa 
nicht als materiellen, ſteinernen Felſen anzuſehen. Paulus redet nicht von 
einem wirklichen Felſen, ſondern er redet von einem Felſen, der Geiſt war, näm— 
lich von dem präexiſtenten Chriſtus, den er bildlicherweiſe als Felſen bezeichnet. 


Die ganze Ausſage des Apoſtels wird einfach und leicht verſtändlich, 
wenn wir davon ausgehen, daß der Fels Chriſtus war. Selbſtverſtändlich 
handelt es ſich um den präexiſtenten Chriſtus. Paulus ſagt nun nicht: der 
Fels bedeutete Chriſtus, und auch nicht: Chriſtus war mit dem Felſen ver— 
bunden, er ſtand in Beziehung zu dem Felſen, ſondern: der Fels war Chriſtus. 
Der präexiſtente Chriſtus iſt aber ein himmliſches, geiſtiges Weſen, folglich 
kann er nicht mit einem irdiſchen, materiellen Dinge gleichgeſetzt werden. Es 
wird vielmehr fo ſtehen, daß Paulus den himmliſchen Chriſtus ſelbſt einen 
Felſen in geiſtigem Sinne nennt. Er war in geiſtlicher Beziehung das, was 
den Israeliten auf natürlichem Gebiet der waſſerſpendende Fels war 5). 
Wenn aber Chriſtus der Fels war, der die Israeliten begleitete, ſo kann 
Paulus mit dem rvevparızöv nöna auch nicht materielles Waſſer gemeint 
haben, das zur Stillung des Durſtes diente. Denn in dem Sinne fließt 
aus Chriſto kein Waſſer hervor. Auch das nveunarızdv röpa muß ein wirk⸗ 


*) So Godet und Hofmann, nur Meyer denkt hier an einen materiellen 
Felſen. 

) Wenn Delitzſch, der auch annimmt, Paulus habe ſich an die jüdiſche Hag⸗ 
gada angeſchloſſen, ſagt: „Der Hindergrund des Felſens war der .. . ſchon damals wirk⸗ 
ſam gegenwärtige Chriſtus“ (Zeitſchr. f. kirchl. Wiſſ. und kirchl. Leben 1882, S. 457), fo 
entſpricht das auch wieder nicht dem, daß Paulus von dem Felſen ſelbſt ſagt: er war 
Chriſtus; Chriſtus war alſo nicht bloß der Hintergrund des Felſens. 

1) Hofmanns Hinweis darauf, daß Gott öfter der Fels Israels genannt wird, 
paßt gar nicht in den Zuſammenhang. 
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lich geiſtiger Trank *) fein, eine Erquickung für den Geiſt, wie das Waſſer 
den Verſchmachtenden in der Wüſte erquickt. So wie der von Moſes ge— 
ſchlagene Fels den Israeliten natürliches Waſſer ſpendete, ſo hat Chriſtus, 

der geiſtliche Fels, den Israeliten geiſtlichen Trank geſpendet während ihrer 
Wüſten wanderung. Und ebenfo wird dann auch mit nvsuu. Hp nicht das 
„Manna gemeint ſein, nicht eine Nahrung für den Leib, ſondern eine Speiſe 
für den Geiſt. Die geiſtliche Speiſe und der geiſtliche Trank ſind die Gna— 
dengüter, welche den Angehörigen des Alten Bundes zuteil werden konnten. 

Paulus ſpricht alſo nicht davon, daß den Israeliten ein materieller 
Fels ſich nachgewälzt habe über Berge und Thäler, und auch nicht davon, 
daß Chriſtus an verſchiedenen Stellen der Wüſte den Israeliten in Geſtalt 
eines Felſens erſchienen ſei, um ihnen das Waſſer zu ſpenden. Sondern 
Chriſtus ſelbſt hat ſie begleitet, indem er ihnen geiſtig nahe war und ſie mit 

dem verſorgte, was ſie zur Nahrung ihres geiſtlichen Lebens bedurften. 

Paulus meint nicht, daß das Manna eine Speiſe für den Geiſt oder das 
Felſenwaſſer ein Trank für den Geift geweſen ſei, und noch weniger meint er, 
daß der Fels in der Wüſte eine Verkörperung Chriſti geweſen ſei, ſondern er 
redet von rein geiſtigen Vorgängen, und Manna, Waſſer und Felſen bieten 
ihm nur die bildlichen Formen, in die er ſeine Darſtellung der geiſtigen 
Dinge kleidet. Ohne Zweifel hat er auch die jüdiſche Tradition von dem 
durch die Wüſte wandernden Felſen gekannt, wie ſollte er ſonſt zu dem felt- 
ſamen und fonft ganz unerklärlichen Ausdruck axolovdodca zerpa kommen? 
Er ſchließt ſich ganz unbefangen an dieſe Haggada an, ohne darüber zu 
reflektieren, ob fie richtig oder falſch iſt. Wie ihm Manna und Felſenwaſſer 
zu Bildern geiſtiger Güter werden, ſo wird ihm auch jene Geſchichte zum 
Bilde einer geiſtigen Thatſache, nämlich der, daß Chriſtus das Volk Israel 
in der Wüſte geleitet und das in ihnen bei dem Durchzuge durch das Schilf 
meer erweckte religiöſe Leben erhalten und geſtärkt habe. 

Die Auslegung ſcheint nun aber mit einem durch den Zuſammenhang 
nahegelegten Moment in Widerſpruch zu treten. Nachdem Paulus von 
einer Taufe geſprochen hat, welche an den Israeliten vollzogen wurde, liegt 
es überaus nahe, anzunehmen, daß ihm das nvevnarızöv Ppopa und xh, 
welches die Israeliten empfangen haben, ein Gegenſtück zum heiligen Abend— 
mahl iſt f). Verlangt dann aber nicht die Anſchauung des Apoſtels vom 
Weſen des Abendmahls, daß hier das eοα. H und zöra leibliche Speiſe 
und leiblichen Trank mit geiſtlicher Wirkung bezeichnet, wie im Abendmahl 
in dem materiellen Brot und Wein die geiſtliche Gabe des Leibes und Blutes 


) Vgl. R. Schmidt, Paul. Chriſtologie, S. 147 Anm. Ahnlich auch Rüdert, 
Lehre vom Abendmahl, S. 212—215. 

„) So faſt alle Ausleger. Heinrici bezieht ſogar ro ars auf die Gleichartig⸗ 
keit des Manna und Waſſer mit der Gnadenerweiſung, welche der Gläubige im heiligen 
Abendmahl erfährt. Das iſt aber gegen den Zuſammenhang, der vielmehr verlangt, 
ro abr mit ndvres in Beziehung zu ſetzen und alſo davon zu verſtehen, daß unter den 
Zsraeliten kein Unterſchied geweſen iſt; fie haben alle dieſelbe geiſtliche Speiſe em⸗ 
pfangen, und haben doch nicht alle dasſelbe Geſchick gehabt. 
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Chriſti dargereicht wird? Das ſcheint auf den erſten Blick notwendig zu ſein, 
und damit würde dann die vorher aufgeſtellte Erklärung hinfällig werben, 
Aber die Analogie mit der Taufe durch Wolke und Meer zeigt uns, daß 
| Paulus hier nicht äußerliche Ahnlichkeiten im Auge hat, ſondern daß er die 

Ahnlichkeit zwiſchen den altteſtamentlichen und den neuteſtamentlichen Gna⸗ 
denerweiſungen Gottes in der inneren Bedeutung derſelben ſieht. Wenn, 
Paulus den Durchzug der Israeliten durch das Meer eine Taufe nennt, ohne 
daß der äußere Vorgang eine Ahnlichkeit mit der Taufe hat, ſo wird er auch 
hier nicht meinen, daß das Eſſen des Manna und das Trinken des Felſen— 
waſſers in Analogie ſtehe mit dem Eſſen und Trinken der irdiſchen Elemente 
des Abendmahls, ſondern auch hier beſteht die Ähnlichkeit zwiſchen dem, was 

die Israeliten erfahren haben, und dem, was die Chriſten im Abendmahl er⸗ 
fahren, darin, daß das geiſtliche Leben der Israeliten durch Chriſtus mit 
geiſtlicher Nahrung erhalten und geſtärkt worden iſt, ebenſo wie das gelſtliche 

Leben der Chriſten durch den Genuß des Abendmahls erhalten und geſtärkt wird. 

Dieſe Auslegung dürfte alſo den Anſchauungen des Apoſtels entſprechen 
und auch dem Wortlaut der vorliegenden Verſe gerecht werden. Paulus 
ſppricht hier in einer Form, welche ſich an die jüdiſche Tradition anlehnt, und 
die uns daher befremdlich iſt, einen Gedanken aus, der auch mit unſerem 
religiöſen Bewußtſein in Einklang ſteht. 


Vorwort des gegenwärtigen Redakteurs der pädago- 
giſchen Abteilung. 


Mit der vorliegenden Nummer tritt nun in der Hülfsredaktion ein Per- 
ſonenwechſel ein. Durch den Tod des bisherigen Mitarbeiters, Präſes H. 
Säger, iſt dieſe Stelle vakant geworden. Auf Wunſch und Erſuchen des 
jetzigen Präſes, H. Packebuſch, habe ich es übernommen, bis zur nächſten 
Lehrerkonferenz die pädagogiſchen Aufſätze zu beſorgen. Ich möchte daher 
alle Schulfreunde, Paſtoren ſowohl als Lehrer, freundlichſt erſuchen, durch 
Einſenden geeigneter Original- und auch anderer Artikel für dieſen Teil der 
Theologiſchen Zeitſchrift, mir die Arbeit, ſoviel als möglich, zu erleichtern. 
Dann wollen wir verſuchen, den werten Leſern gute und lehrreiche Lektüre zu 
bieten, und je mehr Arbeiter uns darin unterſtützen, um ſo mannigfaltiger 
und reichhaltiger wird der Stoff werden. Alſo, 255 Brüder, vergeßt es 
nicht und nehmt Euch dieſer Sache ernſtlich an. 

Eine kleine Schatzkammer von pädagogiſchen Goldkörnern wollen wir 
eröffnen und je und dann herausholen, zur Wiha amen und 
Stärkung für Lehrer und Erzieher. 

Unſere Vorbilder auf dem Gebiete des Unterrichts- und Erziehungs- 
weſens haben herrliche Gedanken in Formen ſolcher Sentenzen niedergelegt, 
denen wir alle Beachtung ſchuldig ſind. Hiermit glaube ich auch, ein Werk 
in Ausführung zu bringen, das a ehrw. Präſes ro. in Angriff zu 


nehmen vor hatte. 
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„Laſſet uns Gutes thun und nicht m ü de Eh 
Kein zu feiner Zeit werden wir auch ernten ohne Auf- 


hören.“ Dieſes Wort bildete den Grundton der letzten Anſprache unſeres 


entſchlafenen Präſes, auf der letztjährigen Konferenz in Quincy. 

Zum Gutesthun iſt ja ganz beſonders dem Lehrer und Erzieher der 
Jugend tagtäglich die ſchönſte Gelegenheit geboten. Schlagen wir daher 
unſere Arbeit ja nicht zu gering an, denn dem Kinde den Weg Gottes zu 
lehren, es dem Heilande zuzuführen, iſt unendlich höher zu ſchätzen, als die 
ganze Welt gewinnen. Unſere Arbeit iſt Ewigkeitsarbeit. Laſſet uns die 
Worte recht beherzigen und darnach unſeren Beruf ausüben, ſo werden wir 
das Andenken unſeres ſeligen Präſes würdiglich ehren. 

Das gebe Gott in Gnaden. 

\ J | 
Einiges aus den Verhandlungen der 29. Allgemeinen 
Deutſchen Lehrerverſammlung in Mannheim. 
(Schluß.) 


Die Vorbildung auf das Seminar ſoll der Jetztzeit gemäß nicht eine ſepa⸗ 
rate, ſondern eine allgemeine, wiſſenſchaftliche ſein, und fol auch als ſolche, 
zwar nicht das Studium der alten, aber doch das Studium der zwei lebenden 
Sprachen, Franzöſiſch und Engliſch, mit umfaſſen, ſodaß die jungen Leute, in 
der Zeit von ihrem 14. bis 18. Lebensjahre nicht ſpeziell für das Lehrerſeminar 
dreffiert, ſich für den Lehrerberuf oder auch für einen andern Beruf frei ent⸗ 
ſcheiden können. Dieſe Vorbildung ſoll erlangt werden durch den vollſtändi⸗ 
gen Beſuch einer allgemeinen höheren Bildungsanſtalt, als Realſchule u. ſ. w., 
oder kann auch mittelſt Privatunterricht ſich angeeignet werden. Die Se- 
minare ſollen nicht mehr allgemeine Bildungsanſtalten und ſpezielle Fach— 
ſchulen zug lei ch, ſondern ſollen von Rechtswegen nur pä . agogiſche 
Fachſch ulen ſein. 

Sodann fordert der Referent, daß die Seminare nicht ie wie bisher, 
Internatsanſtalten fein ſollten. Wenn auch durch das Internat den Semi: 
nariſten die Koſten ihrer Ausbildung ermäßigt werden, ſo entſprechen die 
Internate der Jetztzeit nicht mehr. Im Internate fehlt es den jungen Leu» 
ten an Gelegenheit, ſich zu der geiſtigen, ſittlichen und geſellſchaftlichen 
Selbſtändigkeit heranzubilden, ſich fo viel Lebenserfahrungen, Abgeſchliffen⸗ 
heit der Sitten und geſelligen Takt anzueignen, als fie für ihren ſpäteren 
Beruf und für die Ausübung ihres Amtes bedürfen. Auch ein väterliches 
Verhältnis der Seminarlehrer zu den Zöglingen iſt nicht leicht möglich, weil 
eben die Anzahl derſelben viel zu groß dazu iſt. 

Nach einer ſehr langen und lebhaften Debatte wurden folgende Theſen 
feſtgeſtellt: 

1. Es liegt im Intereſſe einer einheitlichen und umfaſſenden Vorbildung, 
daß an Stelle der ſogenannten Präparandenſchulen der erfolgreiche Beſuch 


einer Real- oder hoheren Schule trete, beziehungsweiſe, van. der Schulaſpi⸗ 
Theol. Ztschr. 
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rant eine gleichwertige Bildung Pur Aufnahmeprüfung in das Seminar 
nachweiſe. 

2. Das obligatoriſche tsrteeniner ift als nicht mehr zeitgemäße 
Einrichtung aufzuheben. Der Beſuch des Seminars umfaßt wenigſtens 6 
Semeſter und vermittelt eine eingehende, auf wiſſenſchaftlicher Grundlage 
baſierende Fortbildung. 

3. Demgemäß werden neben einem gründlichen Studium der Logik und 
Pſychologie, als Hilfswiſſenſchaften der Pädagogik, die Geſchichte des Er— 
ziehungsweſens, die fpezielle Methodik, die weitere Ausbildung in den erlern⸗ 
ten neueren Sprachen und die praktiſchen Übungen an einer vollſtändigen 
Seminarſchule eine eingehende Pflege finden.“) 

4. Als Seminardirektoren und Seminarlehrer ſind bewährte Pädagogen 
zu berufen, welche ihre wiſſenſchaftliche und praktiſche 
Tüchtigkeit in mehrjähriger Thätigkeit an einer Volksſchule Ka er⸗ 
probt haben. 

5. Zur definitiven Anſtellung ale Lehrer berechtigt der durch ein Staats- 
examen erbrachte Nachweis der wiſſenſchaſtlichen und techniſchen Ausbildung. 

Schließlich der Auszüge aus dieſem Referat möchte man noch fragen, 
wie es denn mit der Ausbildung in der Muſik gehalten werde. Darüber 
ſpricht ſich der Referent aus wie folgt: 

Die Ausbildung in der Muſik ſoll als eine dem Lehrer ſo notwendige 
nicht vernachläſſigt werden. Schon in der Vorbildungszeit ſoll dieſelbe ge⸗ 
pflegt werden. Die Fachſchule, das Seminar baut dann auf den vielleicht 
recht beſcheidenen Anfängen weiter, weniger in der Abſicht, möglichſt tüchtige 
Klavier-, Violin⸗ und Orgelſpieler, als vielmehr brauchbare Geſanglehrer 

auszubilden. Auch Klavier- und Orgelſpiel ſollen wie bisher im Seminar 
gepflegt werden. Der Unterricht in Geſang, Violinſpiel und Harmonielehre 
muß in allen Lehrerbildungsanſtalten obligatoriſch, der im Orgel- und 
Klavierſpiel darf nur fakultativ ſein. 

Wie ſo manche der ſogenannten Reformen in der Lehrerausbildung für 
die deutſchen Synoden in den Ver. Staaten von Nordamerika ſich doch an— 
ders geſtalten, als der Referent es wünſcht, fo muß in unſeren Lehrerſemi⸗ 
naren auch der Unterricht im Orgelſpiel obligatoriſch ſein. Auch weiſen wir 
das Studium der franzöſiſchen Sprache für unſere Lehrerzöglinge zurück, 
fordern aber auf Grund unſerer hieſigen Schulverhältniſſe, daß man in 
unſeren Seminaren den Lehrerzöglingen einen recht gründlichen und allſeiti⸗ 
gen Unterricht im Engliſchen angedeihen laſſe. 

s Das V. Thema: „Wie iſt in der Schule e 
pflege und Geſundheitslehre zu betreiben? 

Hauptgedanke dieſes Referats: „Auch ik körperliche Erziehung muß 


*) Ein Unterrichtsgegenſtand u. z. der wichtiaßte iſt in dieſer Theſe nicht genannt, 
nämlich der Unterricht in den Lehren und Wahrheiten der chriſtlichen Kirche auf Grund 
der heil. Schrift; Bibelkunde, Kirchengeſchichte ſollte auf dem Lehrplane eines Lehrer- 
ſeminars nicht fehlen. 
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einen integrierenden Teil der Schulerziehung bilden. Darum ſoll der Lehrer 
mit den Grundſätzen der Schulhygieine vertraut ſein.“ 

Der Bau und die Einrichtung des Schulhauſes ſollen der Art ſein, daß 
Luft, Licht und Wärme im richtigen Maße geſpendet werden, und hat der 
Lehrer bezüglich deſſen ein Wort mitzureden. 

Unter den Schulbeſchäftigungen, die nachteilig auf die körperliche Ent— 
wickelung wirken können, iſt das Schreiben und Leſen zu nennen. Dem 
Schreibſitzen iſt alle Aufmerkſamkeit zu widmen, bezüglich der Schulbank, des 
Lichtes und der Heftlage. Bezüglich des Leſens verlangt die Schulhygieine | 
richtige Beleuchtung, richtige Entfernung des Buches vom Auge, e 
Beſchaffenheit von Papier und Druck. 

Auch die Überbürdungsfrage darf nicht unbeachtet bleiben. Der Lehrer 
ſoll den Kindern die Schularbeiten erleichtern durch Einhaltung eines zweck— 
mäßigen Stundenplanes, durch Aneignung einer naturgemäßen Lehrmethode, 
durch individuelle Behandlung des Kindes und durch die Erhaltung a 
frohen Stimmung. 

Auch das Turnen, die Bewegungsſpiele und Ausflüge ins Freie müfen 
in den Dienft der Geſundheitspflege treten. 

Der Unterricht in der Geſundheitslehre ſoll im Anſchluß an die beige 
namentlich die naturgeſchichtlichen Unterrichtsgegenſtände geſchehen. | 

Auch ift es die Aufgabe der Seminare und der Schule, die Erkenntnis 
auszubreiten, wie die Geſundheit der Kinder dadurch ſchwer geſchädigt wird, 
wenn man ihnen alkoholiſche Getränke giebt, und wie dieſe Verirrung die 
Gefahr einſchließt, daß aus den Kindern Gewohnheitstrinker werden und fie 
alſo ſchon frühe dem körperlichen und fittlichen Ruin anheimfallen. 5 
Das VI. Thema: „Die hauswirtſchaftliche Ausbildung 
der Mädchen.“ | 

Aus dieſem Referat folgende gar wichtige Ausſprüche: 

Das Haus iſt die Burg, in der wir von den Stürmen des Lebens, von 
dem ſteten Kampfe um das Daſein ausruhen. Das Haus iſt eine Stiftung 
des Chriſtentums; auf ſeinen Pfeilern ruht dasſelbe, in ſeinem Burgfrieden 
werden die höchſten Güter des Lebens gewahrt, und ihre Hüterinnen ſind die 
Frauen, die Friedewerberinnen, wie ſie eine alte deutſche Dichtung nennt. 

Was gut und was wahr und was ſchön iſt, kurz: der ganze Idealge— 
halt unſeres Lebens ſoll im Hauſe gepflegt und gehütet werden, und der 
Frauen Amt iſt es, darüber zu wachen, daß unter den Sorgen des Lebens, 
unter den Mühſalen der Arbeit, der Unruhe und den Kämpfen, welche des 
Mannes amtliche und politiſche Thätigkeit begleiten, dieſe Aufgabe des Hauſes 
nicht aus dem Auge verloren werde, und darum iſt es ihr eigentlicher Beruf, 
das Leben im Hauſe zu veredeln, zu durchgeiſtigen, zu ſchmücken. „Nur in 
der Häuslichkeit gemeſſenem Frieden iſt uns des Lebens wahres Glück be— 
ſchieden.“ Alle anderen Freuden des Lebens ſind nichts gegen das Glück im 
Hauſe. Das gilt für alle Stände. 

Dem Ideale ſolcher Hausfrauen entgegen ſtrebend und dasſelbe zu ver⸗ 
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wirklichen, ſoll unſere Mädchenſchule, die höhere wie die niedere, vor allem 
wieder die Pflanzſtätte deutſchen Familienkebens werden. Daher muß die 
Schule die weibliche Jugend für ihren ſpäteren Beruf, zur hauswirtſchaft— 
lichen Tüchtigkeit vorbereiten, u. z. zuerſt durch ſorgſame und fortwährende 
Pflege der Tugenden, welche der Hausfrau zur Gründung des häuslichen 
Glückes nötig find. Die Hausfrau muß das Muſter aller derjenigen Tugen— 
den ſein, in welchen ſie ihre Kinder üben ſoll. Das Mädchen muß für den 
Ernſt des Lebens erzogen werden. Die ſtete Gewöhnung zur Ordnung, 
Reinlichkeit, Sauberkeit darf der Lehrer nie aus dem Auge verlieren. Vor 
allem muß das Mädchen erzogen werden, alles und jedes, das Kleinſte und 
Unſcheinbarſte mit Ernſt und Gründlichkeit zu betreiben. Der Halbheit, 
Flüchtigkeit, Oberflächlichkeit und Selbſtgefälligkeit bei allen Arbeiten muß 
mit allen zu Gebote ſtehenden Mitteln entgegengearbeitet werden. Eine flat— 
terhafte, ziel- und energieloſe Mädchenerziehung muß bittere Früchte tragen. 
Aber es giebt in der Wahrheit keine beſſere Ausſteuer für das Leben, als die 
Gewöhnung an ein genaues und gewiſſenhaftes Arbeiten um des Geſetzes, 
um Gottes willen. Das Mädchen werde gewöhnt, treu zu ſein im Kleinen 
damit es einſt treu zu ſein verſteht im Großen; das Mädchen muß von dem 
Bewußtſein durchdrungen fein, daß es eben für die Frau keine Kleinig⸗ 
keiten giebt. | 

In unmittelbarer Beziehung zur Ausbildung der Pflichttreue ſteht die 

Gewöhnung an Arbeit, an anſtrengende Arbeit. Das Mädchen muß er— 
zogen werden, daß es die Arbeit nicht als eine Laſt anſieht, ſondern daß es 
einſt als Frau die wahre Freude und Zufriedenheit nur in der Arbeit, die der 
Familie zum Wohle gereicht, findet. | 

Es ſoll zu dem Zwecke in unſern Mädchenſchulen der Götzendienſt des 
Wiſſens nicht herrſchen, und ſoll im Lehrplane eine Beſchränkung auf das 
unbedingt Notwendige ſtattſinden. Der Unterricht in der Mädchenſchule 
muß in höherem Maße, als bisher geſchehen, auf die Eigenart und den künf⸗ 
tigen Beruf der Schülerinnen Rückſicht nehmen. 

Die Frau muß vor allen Dingen durch und durch religiös gebildet und 
erzogen ſein. 

Die Religion iſt der Leitſtern für die Erziehung ihrer Kinder, hält fe 
aufrecht in den Tagen der Trübſal und des häuslichen Leides. Das Weib 
ſoll als Gattin dem Gatten unter den Kämpfeu und Stürmen des Lebens 
Troſt und Vertrauen ins Herz ſenken, ſeines Herzens ſinkenden Glauben im- 
merfort über die Wogen der Trübſal emporheben, ihn, wenn das Eitle und 
Vergängliche feine Sinne gefangen zu nehmen droht, immer mit treuem Rufe 
der Liebe auf das Ewige und Himmliſche zurückleiten. „Und wenn der Mann 
die Hoffnung ſchon verlor, blickt noch das Weib vertrauungsvoll empor.“ 
Die Mutter ſoll eine Prieſterin, eine Prophetin Gottes für die religiöſe Er- 
ziehung ihrer Kleinen ſein. 

Darum muß der Unterricht in der Religion in der Mädchenſchule unter 
allen Umſtänden die erſte Stelle einnehmen, er iſt die Krone, das Herz aller 
unterrichtlichen Thätigkeit. 
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Der Har done euer ſoll in en Se kbunlichſ beför⸗ 
dert, dabei aber alle Luxusarbeiten vermieden werden. 

Der Unterricht im Kochen, Waſchen, Plätten u. ſ. w., der ſogenannte 
haus wirtſchaftliche Unterricht, gehört nicht in die Volksſchule. Die praktiſche 
Erlernung des Haushaltes gehört ins eigene Haus, und falls im eigenen 
Hauſe die Gelegenheit dazu fehlt, müſſen die konfirmierten Mädchen in dazu 
geeigneten Familien oder Anſtalten untergebracht werden. 

Das VII. Thema: Schulbildung und Militärdienſt. 

Hauptgedanke: Zwiſchen der allgemeinen Volksſchule und dem allgemei⸗ 


nen Volksheere beſteht ein weſentlicher Zuſammenhang. Die gründliche für 


perliche und geiſtige Durchbildung arbeitet dem Waffendienſt vor. 

Ob, und in wieweit die durch obige Referate zu Tage geförderten Refor⸗ 
men bezüglich der Volksſchule und Lehrerbildungsanſtalten zu verwirklichen 
und auszuführen find, muß der ſorgfältigen Prüfung der Volksſchullehrer, 
der Seminarlehrer und deren Aufſichts behörden anheim geſtellt werden. 

Das Feſtmahl im Saale des Stadtparks zu Mannheim, die Feſtvorſtel— 
lung „der Tannen häuſer“ im Hoftheater, die Rhein- und Nedarfahrt 
nach Ludwigshafen, der Ausflug per Eiſenbahn nach Heidelberg, die Ver— 
ſammlung im dortigen ſogenannten „Bandhauſe,“ woſelbſt unter dem Eins 
fluffe des köſtlichen Rheinweins der höchſte Frohſinn bervorbrach, bis am 
Abend noch ein brillantes Feuerwerk die Verſammlung bezauberte, und dann 
zum Schluß aus den begeiſterten Kehlen der deutſchen Lehrerſchaft der Geſang 
erſcholl: „Deutſchland, Deutſchland über alles, über alles in der Welt“: 
Das alles war ein Hochgenuß für die 29. A. D. Lehrerverſammlung. 

Im Hinblick auf dieſe großartigen Genüſſe der Lehrerverſammlung in 
Mannheim möchte unſere Lehrerverſammlung in Quincy uns ſehr gering⸗ 
fügig erſcheinen; aber im Lichte betrachtet und verglichen dürfen wir aus 
ſeliger Erfahrung mit dem Pſalmiſten bekennen und zeugen: „Ein Tag 
in deinen Vorhöfen iſt beffer, denn fonft e 15 


Sorge fürs Behalten. | 
(Konferenz Vortrag von Lehrer H. Ha verkamp.) 


Häufig zeigt ſich uns die Erſcheinung, daß Fleiß des Lehrers und Fortfchritt 
der Schüler nicht in richtiger Proportion ſtehen. Eigenliebe und Eigendün— 
kel verſperren dem Lehrer vielfach den Weg, zu erkennen, daß fein Erfolg in 
der Schule meiſtens an den Klippen grober Unterrichtsfehler ſcheitert. 
Schwache Begabung der Kinder und geringer häuslicher Fleiß werden dann 
gewöhnlich als Sündenböcke vorgeſchoben. Derjenige Lehrer, welcher auf 


häuslichen Fleiß der Kinder ſein Gebäude aufzurichten gedenkt, begeht einen 


der größten Fehler: er betrachtet die Schule als einen Apellplatz und nicht 
als einen Exerzierplatz. Keineswegs ſoll auf häuslichen Fleiß Verzicht ges 
leiſtet werden, aber wer nicht in der Schule ſelbſt für die Haftung des Un 
terrichtsſtoffes Sorge trägt, gleicht einem Säemanne, der ſeinen Samen nicht 
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elnſcharrt. Der ausgeſtreute Samen geht entweder verloren, oder er bleibt 
auf der Oberfläche liegen und kommt nicht zum keimen. Was zu thun iſt, 
damit das Dargereichte dem Kinde bleibendes Eigentum wird, möchte ich 
durch Ausführung folgender Theſen klar legen. 

I. Unterrichte anſchaulich! 

II. Lege die Memorierſtoffe klar! 
III. Wiederhole oft! 

IV. Übe fleißig! 

V. Gehe im Unterrichte nich zu ſchnell vorwärts! 

VI. Prüfe die geiſtige Kraft des Schülers! - 


Ad I. Unterrichte anſchaul ich. 
Welch eine Weisheit, welch unendlicher Wert und zugleich welch große 


Schwierigkeiten liegen in dieſen beiden Worten begraben! Nur wenigen 
Lehrern gelingt es, dieſe Kunſt allumfaſſend zu erlangen, es koſtet viele Mühe 
zu ihr zu gelangen, außerdem fordert fie eine natürliche Gabe. Ihre ſtützen⸗ 


den Säulen ſind: Gründliches Wiſſen, vollſtändige Beherrſchung der Unter— 
richtsſtoffe, klares und ſchnelles Urteil, lebhafte Phantaſie und ein viel ſelbſt 
angeſchaut haben. Ein Lehrer ſollte nie verſäumen, Muſeen, Ausſtellungen 
aller Art, Menagerien, botaniſche Gärten u. ſ. w. häufig zu beſuchen und 
die Gegenſtände darin nicht allein beſehen, ſondern anſchauen, d. h. ſehen, 
prüfen und verſtehen lernen. Auch das Anhören klaſſiſcher Schauſpiele iſt 
zu empfehlen, da lernt man anſchauliches Erzählen. 
Wir unterrichten anſchaulich, wenn wir 


As, anſchaulich erzählen, vortragen, vorleſen und ſprechen, 


B, wenn wir weiſen Gebrauch von den Anſchauungsmit⸗ 
teln machen. En 

Ad A. Den großen Einfluß, den das anſchauliche Erzählen auf das 
Gedächtnis des Kindes ausübt, möchte ich durch Ausführung einzelner 
Punkte, welche ein anſchauliches Erzählen bedingen, bloß legen. 

a. Erzähle mit Wärme! 

Wärme verbreitet Wärme. Von dir ſtrahlt die Wärme aus in das 
Herz des Kindes hinein, das, ſo ſelbſt erwärmt, empfänglich gemacht wird 
zur Aufnahme der ihm dargereichten Wahrheiten. Du wirkſt auf das Ge— 
müt des Kindes, das Kind hängt an deinen Lippen, fühlt mit dir, freut ſich 
mit den Fröhlichen, trauert mit den Trauernden. Sei verſichert, daß ein 
ſolch gewonnener Elndruck nicht verſchwindet. Wir können nur mit Wärme 


erzählen, wenn wir ſelbſt fühlen und empfinden; thun wir das nicht, ſo 


gleichen wir einem Monde mit geborgtem Schein. 
„Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen, 
Wenn es nicht aus der Seele dringt 
Und mit urkräftigem Behagen 
Die Herzen aller Hörer zwingt. — 
Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen ſchaffen, 
Wenn es euch nicht von Herzen geht.“ 


b. Erzähle ausdrucksvoll und ſprich deutlich. 


Jeder Druck von außen bewirkt einen Druck nach innen, ein Erzählen f 


mit Ausdruck ruft einen Eindruck im Innern der Zuhörer hervor. Willſt du 
ausdrucksvoll erzählen, fo ſei nicht monoton und leiere nicht wie ein katholi⸗ 
ſcher Prieſter die Litanei. Hebe und ſenke deine Stimme am rechten Platze, 

ſprich bald ſanft, bald mit Nachdruck, bald ſchnell, bald langſam und beobachte 


die natürlichen Pauſen. Auf dieſe Weiſe bewirkſt du einen wunderbaren 


Effekt auf das Verſtändnis, du erſparſt dir mehr als die Hälfte aller Er- 
klärungen. Nichts aber iſt leichter und länger zu behalten, als Verſtandenes. 
Mit Obigem iſt Deutlichkeit der Ausſprache verbunden. Gieb jeder Silbe 
den rechten Accent, jedem Vokale die reine Klangfarbe und laß keinen Konſo⸗ 
nanten fallen. Ein undeutlich geſprochenes Wort verurſacht Verwirrung. 
Mute keinem Kinde zu, verworrene Gedanken zu memorieren. „Ein gut ge- 


ſprochenes Wort haftet und wirkt ganz anders in Sinn und Seele, als alles 


Geliſpel, Geſchnatter und Gepolter.“ 


c. Male Erzählungen paſſend aus. 


Dazu gehört eine lebhafte und geſunde Pbantaſie und die Vorausſetzung, 
ſelbſt viel angeſchaut und erfahren zu haben. Der Grad unſerer Phantaſie 
wird beſtimmt durch die Fülle der Kraft, welche wir in Originalideen ge⸗ 
worfen haben. Der Maler, der da weilt in natürlichen Seenerien, füllt 
ſeinen Geiſt mit unzählichen Bildern, die aus ſich ſelbſt wieder erſcheinen und 
die er dann in Formen ſchaffen kann, welche er zu geben wünſcht. Führe in 
der Erzählung nackt dargeſtellte Handlungen und Begebenheiten bis ins ein- 
zelne aus, fülle Lücken, beſchreibe den Ort der Handlung und die handelnden 
Perſonen, hervorragende Charakterzüge derſelben, ihre Haltung und Stel⸗ 


lung. Dadurch giebſt du dem Stoffe Leben und erweckſt das Intereſſe ver 


Kinder außerordentlich. Wo Intereſſe, da Luſt und Liebe, wo Luſt und Liebe 
zum Dinge, iſt Mühe und Arbeit geringe. Das Kind ſagt zu ſich ſelbſt, 
das will ich behalten, und es behält es auch. 

Ad B. Unter den vielen Anſchauungsmitteln nimmt die Kreide den 
erſten Rang ein. Es kann uns Lehrern nicht dringend genug ans Herz ge— 
legt werden, ja keine Kreide zu ſparen. Vor einem Lehrer, der ſich am 


Schluſſe der Schule viel Kreideſtaub abbürſten muß, habe ich von vorne 
herein eine gewiſſe Achtung. Die Kreide iſt das nützlichſte und unentbehr⸗ 


lichſte Handwerkszeug des Lehrers, in keiner Stunde ſoll ſie unbenutzt bleiben. 
Sie vermittelt dem Auge das Gehörte. Gehörtes durch Wort, Bild, Zahl 
oder Tabelle ſinnreich illuſtriert, giebt dem Stoffe Fundament, Überſicht, etwas 


Greifbares, und prägt ſich daher dem Gedächtniſſe tief ein. Je tiefer die 


Prägung, deſto ſchwerer iſt die Verwiſchung. Die Illuſtrationen ſind Punkte, 
die um ſich eine Menge verwandter Ideen ſammeln und ins Leben rufen. 
Auch werden die Kinder durch den Gebrauch der Kreide mehr zur Aufmerkſam⸗ 
keit gezwungen. Sie wiſſen, ſie haben nach der Wandtafel zu ſehen, um ge— 
ſchriebene Worte ſofort zu wiederholen. Aufmerkſamkeit iſt ein Willens akt. 
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8 7 Rouſſeau und die Jeſuiten. 


Aufmerkſam ſein heißt, den feſten Willen * augenblicklich Wahrgenon⸗ 
menes zu erfaſſen und behalten. de 
Ad II. Lege die Memorierftoffe klar. 8 

Jeder Unterrichtszweig beſitzt ſeine Memorierſtoffe. Dieſe müſſen und 
ſollen dem Kinde bleibendes Eigentum werden. Es iſt unſere Pflicht, dem 
Kinde ein ſicheres, reiches unb gediegenes poſitives Wiſſen zu liefern. Je 
mehr es weiß, deſto mehr kann es denken, wer nichts weiß, kann auch nichts 
denken. Eine kleine Bibliothek im Kopfe iſt viel beſſer, als eine große im 
Schranke. Die größte Schattenſeite der neuen Pädagogik iſt, daß ſie zu 


wenig Gewicht auf das Memorieren legt. Allerdings nichts ſoll memoriert 
werden, was nicht zuvor dem Verſtändniſſe der Kinder nahe gebracht worden 


iſt, das nicht klar gelegt worden iſt. Etwas Klares iſt durchſichtig, frei von 
ſtörenden Stoffen und leicht zu ergründen. So müffen auch die Memorler— 


ſtoffe von dem Kinde durchſchaut werden, ſie müſſen frei ſein von unverſtande⸗ 
nen Begriffen und durch klare Gliederung überſichtlich gemacht werden. 


Letztere iſt die bequeme und ſichere Leiter, die das Kind ſchnell, ohne unnütze 
Anſtrengung und ohne Straucheln zum Ziel führet, und an welcher es bei 
etwaiger Wiederholung leicht wieder emporklimmen kann. Auf dieſe Weiſe 
erleichtern wir dem Kinde das Memorieren, ſtreifen ab die Mühſale der Arbeit 
und ſorgen für das Haften der Memorierſtoffe. Bereiten wir dieſelben nicht 
in dieſer Weiſe vor, fo muß das arme Kind Worte und Sätze fo oft wieder— 
holen, bis ſich das Ohr an den Klang der Worte gewöhnt hat. Ein ſolches 
Auswendiglernen wird nicht zum Segen, ſondern zum Fluch und wird be— 
ſonders von ſolchen verlangt, die ſich unterwinden, Lehrer zu ſein und ſind 
es nicht. (Schluß folgt.) 
e ee ee eee 


Rouſſeau und die Jeſuiten. 
Ein pädagogiſcher Vergleich. 


Dan 9. Juni 1762 erließ das Parlament von Frankreich gegen Rouſſeau 
infolge der Veröffentlichung ſeines „Emil“ ein Verhaftsdekret, ließ das Buch 


zerreißen und durch Henkershand öffentlich verbrennen, und acht Wochen ſpä⸗ 


ter, den 6. Auguſt desſelben Jahres erfolgte gleichfalls durch Parlaments 
beſchluß die Aufhebung des Jeſuitenordens in Frankreich. Das gemeinſame 
Schickſal beider in fo kurzem Zeitraum könnte zu der Vermutung Anlaß ges 


ben, als habe zwiſchen Rouſſeau und den Jeſuiten irgend ein innerer Zu⸗ 


ſammenhang beſtanden, der den Staat beſtimmte, ſich ſeiner Gegner ſchnell 
hinter einander zu entledigen. Dem iſt jedoch nicht ſo. Auf dem Boden der 
Politik und Religion waren beide vielmehr erbitterte Feinde, aber ihre Gegner 
ſchaft trat auch auf pädagogiſchem Gebiet zu Tage, und mit dem letzteren ha⸗ 
ben wir es hier allein zu thun. Bei einem Vergleich des „Emil,“ derjenigen 
Schrift Rouſſeaus, in der er ſich über ſeine Pädagogik ausgeſprochen hat, 
mit den Erziehungsgrundſätzen der Jeſuiten, wie ſie teils in ihren Schriften 
vorliegen und teils von ihrer Praxis her bekannt ſind, findet man Punkte, 
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die Rouſſeau und die Jeſuiten geradezu als pädagogiſche Extreme erſcheinen 
laſſen, und es wird die Aufgabe des erſten Teils der nachfolgenden Zeilen ſein, 
einige dieſer Punkte aufzuzeigen. Was jedoch die Extreme betrifft, ſo hat 
Rouſſeau ein Wort ausgeſprochen, das ſeitdem vielfach wiederholt und zu 

einem geflügelten Wort geworden iſt, das Wort nämlich, daß die Extreme ſich 5 
berühren (les extrömes se touchent). Das findet hier auch ſtatt. Wie“ 
ſehr Rouſſeau und die Jeſutten auch nach einer Seite hin als pädagogiſche 
Antipoden erſcheinen, ſo treffen ſie in andrer Art auf eine merkwürdige Weiſe 
wieder zuſammen, und es wird die Aufgabe des zweiten Teils der nachfolgen- 
den Zeilen ſein, ihre Berührungspunkte nachzuweiſen. Der Zweck aber, den 
wir dabei verfolgen, iſt ein doppelter. Wir verſtehen unter dem Wort Extrem 
immer etwas, was die richtige Mitte eines geſunden Verhaltens verläßt und 


eine bedenkliche Neigung zur Ausſchreitung und Verirrung in ſich trägt, und 


da wir die Einſeitigkeiten Rouſſeaus und der Jeſuiten immer noch nicht ganz 
überwunden, fie vielmehr in immer neuer Geſtalt ihr Haupt erheben ſehen, ſo 
möchten wir vor ihnen warnen. Andrerſeits aber, da dieſe Einſeitigkeiten im 
Bereich evangeliſchen Volksſchulweſens in der Hauptſache dennoch ſchon er— 
kannt und gerichtet ſind, möchten wir, indem wir noch einmal auf jene blicken, 
der eigenen Stellung uns bewußt und froh werden. ' \ 
Das Zauberwort, welches es dem franzöſiſchen Philoſophen Jean Jaques 
Rouſſeau angethan hat und in allen ſeinen Werken wiederklingt, heißt Natur. 
In der grauenhaften Verderbtheit der franzöſiſchen Zuſtände ſeiner Zeit iſt 
dieſer Ruf nach Rückkehr zur Natur wohl verſtändlich, und es klingt dieſer 
Ruf aus ſeinem Munde, der als ein Kind ſeiner Zeit mit Leib und Seele 
ſelber tief in das Verderben ſeiner Zeit verſtrickt war, wie die Sehnſucht eines 
Gefallenen nach dem Paradieſe. Schon in feiner erſten Schrift, in der Bes 
antwortung der Preisfrage, ob die Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften und 
Künſte zur Veredlung der Sitten beigetragen habe, hatte er mit Leidenſchaft 
und mit überſtürztem Eifer nachzuweiſen geſucht, daß alle Sittenverderbnis von 
der wiſſenſchaftlichen Bildung und Kultur herrühre, und daß eine Verbeffe- 
rung der Welt nur möglich ſei, wenn man zur glücklichen Unwiſſenheit der 


Menſchen im Naturzuſtande zurückkehre. Das hieß allerdings das Kind mit 5 


dem Bade ausgeſchüttet, denn er überſah, daß es auch eine heilſame Kultur 
giebt, in die einzureihen eben das Werk des Unterrichts und der Erziehung 
iſt. Aber nachdem einmal dieſer Gedanke ſich in ihm feſtgeſetzt, kehrte er in 
allen feinen nachfolgenden Werken wieder, fo daß man ſagen kann, Rouffeau 
habe nur ein Thema gehabt, über das er geſchrieben. In der Bearbeitung 
einer zweiten Preisaufgabe (deren Preis er jedoch nicht gewann), worin die 
Ungleichheit unter den Menſchen ihren Grund habe, zeigte er, daß dieſe Un— 
gleichheit und aus ihr entſpringend alles Elend menſchlicher Verhältniſſe von 
der Geſelligkeit und geſellſchaftlichen Vereinigung der Menſchen herrühre, von 
der Familien- und Staatenbildung. Das war wieder paradox gedacht; 
Rouſſeau nimmt an, der Menſch ſei von der Natur dazu beſtimmt, allein zu 
leben, während es, wie auch die nachfolgende Entwicklung des Menſchen⸗ 


\ 
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. Rouſſeau und die Jeſuiten. 


geſchlechte zeigt, wohl richtiger iſt, daß er, wie man zu ſagen pſtegt ein ge⸗ 

ſelliges Tier ſei, d. h. ein Geſchöpf, das von vornherein angelegt und von 
dem Triebe geleitet ſei, ſich mit ſeines Gleichen zuſammen zu thun. Mag 
der einzelne Menſch der Natur, wie Rouſſeau ſich ihn denkt, durch das Zu— 
ſammengehen mit andern Menſchen manches Stück feiner ſchrankenloſen Frei⸗ 
„heit daran geben müſſen, er wird durch dieſes Zuſammengehen unendlich 


mehr gewinnen, da nichts eine ſo außerordentlich erziehende Kraft hat, als 
die Gemeinſchaft. Im Jahre 1762 gab er ſein berühmteſtes Werk, „Emil, 


oder über die Erziehung“ heraus, auf die Bitte einer Mutter verfaßt, nach- 

dem er ihm zwanzig Jahre die Arbeit ſeines Nachdenkens und drei Jahre die 
Arbeit feiner Feder gewidmet hatte. Dieſes Werk ift ein praftifcher Beleg zu 
der obenerwähnten Abhandlung über die Ungleichheit der Menſchen, denn er 
läßt hier ſeinen Emil ungefähr dieſelbe Entwicklung durchmachen, die nach 


Anſicht das ganze Menſchengeſchlecht erlebt hatte. Das Buch rief bei ſeinem 


Erſcheinen ſowohl in Zuſtimmung als Widerſpruch eine lebhafte Bewegung 
hervor, die ſich weit über Frankreich hinaus erſtreckte. Es möge hier nur 
daran erinnert werden, daß bei uns in Deutſchland die Philantropie-An⸗ 


ſtalten ihren Ausgang von Rouſſeau genommen, und daß unter den Stim- 
men, die über Rouſſeaus Emil laut wurden, die von Göthe ihn das Natur- 


evangelium der Erziehung genannt hat. Heut zu Tage iſt man von einer 
Überſchätzung Rouſſeaus zurückgekommen. Im ganzen aber wird man auf 
ſeinen Emil die Worte Schillers über Wallenſtein anwenden können, daß 
nämlich das (pädagogiſche) Charakterbild des Emil, von der Parteien Gunſt 


und Haß verwirrt, noch immer unffcher in der Geſchichte (der Pädagogik) 


ſchwankt. Nicht ſelten glaubt man einer Ratloſigkeit des Urteils in Be— 
ziehung auf den Emil zu begegnen. Seine Einſeitigkeiten und Fehler ſind 


hinlänglich erkannt und beſprochen, es mag jetzt wohl eher an der Zeit ſein, 


auch das Gute und Wahre in dem Werke anzuerkennen; denn daß hier unter 
mancherlei Spreu auch Goldkörner der Wahrheit zu finden ſeien, iſt von 
ſeinen ausgeſprochenſten Gegnern zugeſtanden worden, und daß es dieſen 
Gegnern nicht gelingen will, den Emil einfach zu den Toten zu werfen, daß 
fe vielmehr an ihm immer erneuten Anlaß zur Polemik nehmen, ſchon das 
beweiſt, daß ſie an Rouſſeau einen immerhin beachtenswerten Gegner gefun- 
den haben müſſen, gegen den es der Mühe wert fei, die Waffen zu erheben. 
Wenn man ferner den Emil deshalb bemängelt, weil fein Autor kein prakti- 
ſcher Schulmann geweſen ſei, kann das im Grunde den Wert ſeines Werkes 
in Frage ſtellen? Wenn ſeine Begabung nun gerade auf dem Gebiete der 
Theorie gelegen? Wenn er, ſelbſt bei fehlender praktiſcher Hand, dennoch 
einen Blick für das Weſentliche der Erziehung beſeſſen hätte? Muß das 
Auge immer erſt von der Hand lernen? Kann nicht auch die Hand einmal 
bei dem Auge Rats erholen? Möge jeder ſeines Amtes warten, dann hat 


er genug gethan. Diefe Worte ſind gegen diejenigen gerichtet, die es Rouſſeau 


nicht verzeihen können, daß er ein pädagogiſches Werk geſchrieben, obwohl er 
die ehrenvollen Mühen des praktiſchen Erziehungsamtes nicht ſelber geteilt hat. 
(Fortſetzung folgt.) f 
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Pädagogiſche Goldkörner. 


Es iſt immer ſchön, großen Schulmännern nachzuſtreben; nur erſtrecke 
ſich dies nicht auf Außerlichkeiten. 

Wer ein Cicero werden will, bedarf eben keiner Erbſen im Geſicht. 
Man kann des weiſen Sokrates Schüler fein, ohne, wie er, eine Stumpfnaje 
zu haben und ohne das komiſche Spiel ſeiner Hände nachzumachen. ’ 


Demeter, ; 
Das aufmerkſame Auge des Lehrers iſt das beſte, ſicherſte und edelſte 
Mittel, die Kinder zu überwachen. i Kehr. \ 


Es kann einer Schule kein größerer Schaden zugefügt werden, als wenn 
man den Lehrer derſelben auf irgend eine Weiſe um die Achtung feiner Schü 
ler bringt. Je mehr dies geſchieht, deſto größer iſt das Verderben. Ohne 
Autorität kein williger Gehorſam und ohne dieſen keine erſprießliche Wirk⸗ 
ſamkeit. Karl Hercher. 

Der chriſtliche Lehrer ſoll nicht über die Herde der Lämmer hochmütig 
herrſchen, ſondern unter ihr Wan einzelnen Schäflein und Lamme in Demut 
und Liebe dienen. H. Säger. 

Mäßigkeit nach außen, Kindlichkeit im Innern, Redlichkeit im Berufe, 
das iſt das Kleeblatt, aus welchem die Blume der wahren Pädagogik er— 


wächſt. Aber fie iſt wie alles vollendete Schöne ſelten und wächſt nicht auf 


der Gaſſe. Curtman. 


Dem Lehrer iſt außer der Kenntnis des Gegenſtandes Selbſtentſagung 
notwendig auf der Grundlage einer reinen und warmen Liebe zu feinem 
Berufe. H. Peſtalozzi. 


Nirchliche Nundſchau. 


Die Hauptfrage in dem Streit der Evangeliſchen Gemeinſchaft, die Frage 
nach der geſetzlichen Generalkonferenz iſt am 31. December 1891 in einer richterlichen 
Entſcheidung, zwar nicht endgültig entſchieden, aber doch zur Sprache gebracht worden. 
Oie Anhänger Eſchers ſuchten nämlich einige Kirchen in Illinois in ihre Gewalt zu be⸗ 
kommen und die Prediger der Minorität zu vertreiben, indem fie ſich darauf ſtützten, 
daß die Generalkonferenz in Indianapolis die rechtmäßige ſei. Gerade aber in dieſem 
Punkt, wie in einer Reihe andrer, ſtand die richterliche Entſcheidung im Gegenſatz zu 
den Aufſtellungen der Eſcheriten. Es wurde von dem Richter ausgeführt, daß die Ge⸗ 
neralkonferenz nicht berechtigt war, die Konſtitution der Gemeinſchaft in ihren Beſchlüſ⸗ 
fen beifeite zu ſetzen oder ihre Befugniſſe auf jemand anders zu übertragen, namentlich 
nicht, da in der Konſtitution ganz genau beſtimmt war, auf wen die Befugnis der Be⸗ 
ſtimmung des Konferenzortes übergehen ſollte, im Falle die Generalkonferenz verſäumen 
würde, denſelben zu beſtimmen. Demnach wird denn auch die von der Oſtpennſylvania⸗ 
konferenz berufene Konferenz in Philadelphia als die geſetzliche erklärt, da die Majori- 
tät nicht über den grundlegenden Rechten der Konſtitution, ſondern unter denſelben ſtehe. 
Im Kalle die richterlichen Entſcheidungen in betreff der Buchanſtalt in Cleveland von 
denſelben Geſichtspunkten beſtimmt werden, wird die Minorität in dem gerichtlichen 
Streit den Vorteil davontragen (Vgl. Theol. Ztſch. 1891, Seite 157). Mit Sicherheit 
läßt ſich das freilich jetzt noch nicht vorausſagen, aber ſo unmöglich und unwahrſchein⸗ 
lich, wie man es von ſeiten der ſog. Majorität hinzuſtellen verſucht, iſt es ſicher nicht. 
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Ueber die preußiſche Generalſynode ſind noch immer keine vollſtändigen Berichte 
vorhanden, namentlich läßt ſich der Grund der grellen Diſſonanz, in welche ſich „die 
große Harmonie“ — wie man die Sache etwas verfrüht nannte — aufgelöſt hat, nicht 
recht erkennen. Stöcker iſt nämlich bei den Wahlen zum Generalſynodalvorſtand von 
ſeiner eigenen Partei im Stiche gelaſſen worden und hat infolge deſſen ſeinen Austritt 
aus der Partei der poſitiven Union erklärt. Noch 13 andere Glieder dieſer Partei ſind 
ihm darin gefolgt. Wenn nun die D. E. Kztg. in den Gründen, welche die Gegner 
Stöckers bewog, gegen ihn zu ſtimmen nur „eine byzan iniſche Träumerei“ ſieht, d. h., 
die völlig unbegründete Furcht, nich oben hin Anſtoß zu geben, fo iſt die Beſchuldigung 
doch etwas ſtark. Es iſt freilich wahr, daß es in Preußen, ſo wenig wie anderswo, an 
Perſönlichkeiten fehlt, die ihre hochſtrebenden Häupter dem in den oberen Regionen berr- 


ſchenden Luftzuge als ſchwankende Rohre darbieten, und daß Stöcker als ein Hofprediger 


in Kaiſers Gnaden bei manchem eben doch mehr gegolten hätte, als ein Hofprediger außer 
Dienſt. Nur muß man bedenken, daß bei der Abſtimmung über die Aufſtellung 
Stöckers als Kandidat für den Synodalvorſtand ſich ſchon eine ziemliche Oppofition ge⸗ 
zeigt hatte. Wenn aber ein Teil der Leute, die für Stöcker als Kandidaten geſtimmt 
hatten, nun in der eigentlichen Wabl gegen ihn ſtimmten, fo kann man leicht begreifen, 
daß Stöcker ſich von der Zuverläſſigkeit dieſer Leute keine hohe Meinung bilden konnte, 
und von einer Partei ſich losſagte, die ihn im entſcheidenden Augenblick im Stiche ließ. 
Die Beſchuldigung, daß es der Fraktion der poſitiven Union an der nötigen Disziplin 
gefehlt habe, iſt freilich etwas zweiſchneidig, denn ſchließlich iſt die Unterwerfung unter 
die Parteidisziplin doch keineswegs die oberſte Pflicht eines kirchlichen oder weltlichen 
Abgeordneten. Nur wird man ſagen müſſen, daß wenn ein Teil der Partei ſich der 
Parteidisziplin nicht unterſtellen wollte, er gleich von vornherein ſeine Freiheit wahren 
mußte und nicht erſt nachdem er ſich formell unterworfen hatte. 

Stoöckers Austritt aus der poſitiven Union hat ſich auch ſofort auf dem Titelblatt 
ſeines Organes der O. E. Kztg. ſichtbar gemacht, indem ſämtliche Namen, die als Mit- 
arbeiter Stöckers aufgeführt waren, geſtrichen worden ſind. Verſuche zu einer neuen 
Parteiorganiſation ſind bereits gemacht worden, indem am 29. Dezember v. J. eine Zu- 


ſammenkunft anberaumt wurde, über deren Ergebnis bis jetzt allerdings noch nichts 


— 


berichtet wurde. 8 

Soviel iſt allerdings richtig, daß es die Kirchenpolitik iſt, welche die Scheidelinie 
zwiſchen den beiden Teilen der poſitiven Union bilden wird. Ein Teil der Poſitiv- 
Unierten, hat keine Luſt, ſich in die Freiheits- und Selbſtändigkeitsbeſtrebungen Stöckers 
hineinziehen zu laſſen, weil man von dem Fortgang dieſer Beſtrebungen mehr fürchtet, 
als hofft; oder doch glaubt, daß die gegenwärtige Zeitlage dieſe Beſtrebungen zum 
Scheitern bringen werde und man dann umſonſt gearbeitet hätte. — Was die in der letz- 
ten Nummer der Theol. Ziſchr. erwähnte „Reichsſynode“ betrifft, fo hat in einem Be- 
ſchluß der Generalſynode die Sache — wenn auch ohne das betr. Wort — eine ſehr all- 
gemeine l erhalten. Der Beſchluß lautet: „Der Evang. Oberkirchenrat iſt 
zu erſuchen, dem ſchon ſeit 1870 bei den Verhandlungen der Eiſenacher Konferenz ange- 
ſtrebten föderativen Zuſammenſchluß der evang. Kirchenregierungen Deutſchlands unter 
Hinzutritt von Deputierten der Landesſynoden auch ferner beſondere Aufmerkſamkeit und 
freundliches Intereſſe zuzuwenden und in dem geeigneten Zeitpunkte die geeigneten 
Maßnahmen zur Verwirklichung jenes Zuſammenſchluſſes zu ergreifen. Synode erklärt 
dabei, daß ſie von einem ſolchen Zuſammenſchluß gedeihliche Erfolge nur dann glaubt 
erwarten zu können, wenn derſelbe einen rein föderativen Charakter erhält, und demge⸗ 
mäß die Selbſtändigkeit der einzelnen Landeskirchen in Geſetzgebung und Verwaltung 
gewahrt wird, insbeſondere der Bekenntnisſtand unangetaſtet bleibt!“ 

In dieſer Formulierung iſt die Sache den einzelnen evangeliſchen Kirchen gewiß ſo 
ungefährlich wie möglich. Wenn fie dennoch auch da noch bekämpft wird, fo läßt ſich 
das aus langjähriger Gewohnheit beraus wohl erklären, aber angeſichts der kirchenpoli⸗ 
tiſchen Lage nicht entſchuldigen. Wenn man im Jahre 1870 und 1871 auf die politiſche 


a Einigung Oeuſchlands eine kirchliche Annäherung der einzelnen evangeliſchen Landes- 
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kirchen folgen laſſen wollte, ſo haben die Erfahrungen in den Jahren des Kampfes und 
der Friedensſchlüſſe mit Rom klar genug bewieſen, daß gegenüber der Macht Roms defe 
ſen Hauptzweck die Schädigung und Zerſtörung der evangeliſchen Kirchen iſt, eine engere 


Zuſammenſchließung zur unabweisbaren Notwendigkeit geworden iſt. 
Was die Aufhebung der Stolgebühren betrifft, ſo hat dieſelbe bloß für Taufen und 
Trauungen ſtattgefunden, auf die Begräbniſſe findet ſie keine Anwendung. Dagegen 


wurde von der Synode das Erſuchen an den evangeliſchen Oberkirchenrat geſtellt, auf die 


Ablöſung auch dieſer Gebühren hinwirken zu wollen. 

Die Beſtrebungen, die ſynodale Befugnis auch auf Mitwirkung zur Beſetzung 
kirchenregimentlicher Stellen auszudehnen, ſind nicht erfolgreich geweſen. Man kann 
allerdings mit vollem Rechte darauf hinweiſen, daß gerade hier die evangeliſche Landes⸗ 
kirche entſchieden im Nachteil der römischen Kirche gegenüber iſt. Rom und die römi⸗ 


ſchen Biſchöfe in Deutſchland faſſen Beſchlüſſe und führen fie aus, ohne die Staatsbehör⸗ ö 
den irgendwie zu beachten, während die evangeliſche Kirche jeden ihrer Beſchlüſſe mit der 


ſtaatlichen Zuſtimmung verſehen laſſen muß. 
Es iſt nun ganz richtig, daß — wie geäußert wurde — „ed nicht mit der Würde des 


Landesherrn ſtimmt, daß er das beſondere Oberhaupt einer Kirche iſt, die durch die poli⸗ 


tiſchen Realitäten an die Wand gedrückt wird,“ aber die Frage iſt die: Kann man durch 
Veränderung der innern Rechteverhältniſſe der evang. Kirche aus einem Zuſtande 


herauskommen, der weder als Rechts- noch als Unrechtszuſtand, ſondern als Zuſtand der 5 


Machtloſigkeit und Hülfloſigkeit anzuſehen iſt. Wenn der Summus episcopus der 
evangeliſchen Landeskirche den Sarg eines die evangeliſche Kirche läſternden Jeſuiten 
aus politiſchen Gründen mit einem Kranze ſchmücken läßt, während der Pontifex 
maximus der „Schweſterkirche“ jene als Ketzerei verwirft und ihre Begründer als 
Härefiarchen verdammt, fo läßt ſich leicht erkennen, daß eine bloße Veränderung der Ver⸗ 
faſſung, durch welche die Regierung eine mehr parlamentariſche wird, in dieſer Hinſicht 
nicht allzuviel hilft. | 5 5 

Wenn es der evangeliſchen Kirche gicht gelingt, in ſich ſelbſt zu erſtarken und zu 
einer wirkſameren Geiſtesmacht im wirklichen Leben zu werden, als ſie es gegenwärtig 
vielfach iſt, ſo wird ihr eine teilweiſe Anderung ihres Verhältniſſes zum Landesherrn 
nicht viel helfen. 

Die Vorlage, den jährlichen Bußtag auf den Mittwoch vor dem letz⸗ 
ten Sonntag nach Trinitatis zu verlegen, gelangte in der Form zur Annahme, daß dieſe 
Verlegung erſt eintreten fol, wenn ſich die norddeuiſchen Kirchenregierungen im weſent⸗ 


lichen darüber geeinigt haben. Ebenſo wurde beſchloſſen, angeſichts der Argerniſſe, 


welche am Karfreitag von Katholiken den Proteſtanten abſichtlich gegeben werden, um 
Erhebung des Karfreitags zu einem geſetzlichen Feiertag zu bitten. 


Der Antrag, die Periode von einer S 1. 


von ſechs auf drei Jahre herabzuſetzen, wurde vertagt. Dagegen wurde von dem Prä— 
ſidenten des Oberkirchenrates das Verſprechen gegeben, für die Einberufung einer außer- 
ordentlichen Generalſynode nach drei Jahren, hauptſächlich zum Zweck der Agendenrevi⸗— 
ſion, wirken zu wollen. Was die übrigen bis jetzt bekannten Beſchlüſſe betrifft, ſo bieten 
ſie zu wenig allgemeines Intereſſe dar, als daß ein näheres Eingehen auf dieſelben 
angezeigt wäre. 


Kaum daß der Trierer Rock wieder unter Verſchluß iſt, fo wird ſchon wieder 
etwas Neues in Szene geſetzt, nämlich die 600 jährige Jubelfeier eines nicht geſchehenen 
Ereigniſſes — der Überführung des beiligen Hauſes der Maria von Nazareth nach 
Loreto — die auf den 10. Dezember 1894 anberaumt worden iſt. Die Hauptſache iſt 
allerdings zunächſt die Sammlung von reichen Beiträgen, wozu u. a. auch eine ganze 
Anzahl von Zentrumsmännern auffordern. Es heißt da: „Am 10. December 1894 
wird das 600 jährige Feſt der übertragung des heiligen Hauſes von Nazareth nach Loreto 
feierlich begangen werden, und bei dieſer Gelegenheit ſoll die herrliche Kathedrale, welche 
das heilige Haus umſchließt, in würdigem Schmuck erglänzen. Die baulichen Herſtel⸗ 
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lungen an der Kathedrale übernimmt die italieniſche Regierung.“ Dagegen ſollen zur 
Ausſchmückung der zum Dom gehörenden Kapellen freiwillige Beiträge geſammelt wer⸗ 
den. In Beziehung auf dieſe wird geſagt: „Die der deutſchen Nation vom Biſchof von 
Loreto zur Reſtaurierung und als nationale Andachtsſtätte überwieſene Chorkapelle iſt 
die mittelſte und ſchönſte der neun das heilige Haus umgebenden Kapellen und wird der 


Ehre teilhaftig werden, den päpſtlichen Altar aufzunehmen.“ Es wird dann darauf 


hingewieſen, daß zur Erreichung dieſes Zweckes „ſehr bedeutende Mittel“ erforderlich ſeien, 
für deren Aufbringung auf die Opferwilligkeit der deutſchen Katholiken gerechnet wird. 
„Über die Kapelle der deutſchen Nation in der Kathedrale zu Loreto“ ſchreibt das 
„Oeutſche Volksblatt“ ebenfalls einen Aufruf zu Beiſteuern enthaltenden Artikel, in 
welchem u. a. geſagt wird: Ein mit dem hochwürdigen Herrn Biſchof von Loreto durch 
das Komite zu ſchließender Vertrag wird für die Deutfchen Pilger eine Reihe befonderer 
Privilegien feſtſetzen, ſo daß in Zukunft unſere Loretopilger an dem mit Recht ſo belieb⸗ 
ten hochberühmten Wallfahrtsorte eine nach allen Seiten für fie anheimelnde Andachts⸗ 
ſtätte finden werden ..... Die hochwürdigen Herrn Biſchöfe Preußens ſchrieben dem 
Vorſitzenden des Komites Sr. Durchlaucht dem Fürſten von Löwenſtein nach der letzten 
Biſchofskonferenz zu Fulda: „Die in Fulda verſammelten Biſchöfe geben ihren Beifall 
dem von Ew. Durchlaucht vorgelegten Plane ..... und wünſchen dem frommen Unter- 
nehmen Gottes reichſten Segen.“ Der hochwürdige Biſchof von Rottenburg ſchreibt: 
„Das fromme Vorhaben, die Kathedrale über dem heiligen Haufe zu Loreto auf die be- 
vorſtehende ſechſte Centennarfeier neu herzuſtellen, begrüße ich mit aufrichtiger Freude, 
begleite das Unternehmen mit den beſten Segenswünſchen und zweifle nicht, daß auch 
die Angehörigen meiner Didzefe gern dieſen Anlaß benützen werden, um ihrer dankbaren 
Verehrung gegen das gnadenvolle Geheimnis der Menſchwerdung und ihrer Liebe zur 
Gottesmutter Maria einen kräftigen Ausdruck zu geben.“ — So ſchreibt ein römischer 
Biſchof, der als Kirchenhiſtoriker ſchwerlich glauben kann, was er 0 Biſchof als eine 
unzweifel hafte Sache hinſtellen muß. 
über das heilige Haus ſelbſt muß man ſich bei den ultramontanen Gelehrten Rats 
erholen, denn ſonſt weiß niemand etwas davon. Viefe berichten im Freiburger Kirchen⸗ 
lexikon darüber: „Nach einer Sage, die ſich ſeit dem 14. Jahrhundert mehr und mehr 
verbreitete, durch Zeugniſſe gleichzeitiger Schriftſteller zwar nicht verbürgt, dagegen 
durch andere Zeugniſſe höchſt glaubwürdig gemacht wird, wurde das Haus der heiligen 
Jungfrau in Nazareth, oder vielmehr nur ein Teil, das Zimmer desſelben, in welchem 
ſie die Botſchaft des Engels empfing, in der Nacht vom 9. auf den 10. Mai von Engeln 
nach Dalmatien übertragen und an einem Orte, der Raunitza heißt, niedergelaſſen. Nach 
drei Jahren und ſieben Monaten wanderte das heilige Haus hinüber über das adria- 
tiſche Meer und ließ ſich in der Nacht des 10. Dezember 1294 in der Nähe der Stadt 


Reekanati in einem Lorbeerhain nieder, welcher einer frommen Matrone Laureta ge- 


hörte. Bei der Ankunft des heiligen Hauſes, welches Hirten über das Meer ſchweben 

ſahen, beugten ſich die Bäume ehrfurchtsvell und noch lange nachher erblickte man an 
ihnen die Spuren. Zahlreiche Pilger ſtellten ſich nun von nah und fern ein, aber auch 
räuberiſches Geſindel. Daher trugen dieſelben unſichtbaren Hände das heilige Haus nach 
acht Monaten von neuem fort auf einen nur etwa 3000 Schritt entfernten Hügel. Da 
jedoch die Beſitzer des Grundſtückes, zwei Brüder, wegen der Opfergabe ſich zankten, er⸗ 
hob fi) das Haus nach zwei Monaten abermals und ſenkte ſich 200 Schritte davon mit- 
ten auf der öffentlichen Landſtraße nieder, an der Stelle, auf welcher es noch heute 
ſteht. — Das heilige Haus zu Loreto hat in der Reihe der Jahrhunderte alle Proben fo- 
wohl der geſchichtlichen als der wiſſenſchaftlichen Unterſuchung durchaus beſtanden, und 
es iſt menſchlich gewiß, daß es dasſelbe iſt, in welchem die Himmelskönigin Maria ge- 
wohnt und die Verkündigung des Engels in Demut entgegengenommen hat 
Nach allem dürfen wir mit dem älteſten Geſchichtſchreiber des heiligen Hauſes, dem 
Jeſuiten Turſellinus (1598) wohl ſagen: An einer ſo bezeugten und erforſchten Sache 
kann nur der zweifeln, welcher entweder an der Macht und Vorſehung Gottes zweifelt, 
oder den menſchlichen Glauben aus der Welt verbannen will.“ 


® 
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Das iſt römiſche Frömmigkeit, wie ſie von römiſchen Biſchöfen kultiviert wird und 
Geld nach Rom bringt, damit die Finanzbeamten des Papſtes an der Börſe ſpielen kön⸗ 
nen, oder dem heil. Vater die Verluſte der „nachläſſigen Verwaltung“ des Peterspfen⸗ 
nigs erſetzt werden. g 8 


Am 6. Oktober v. J. trat der engliſche Kirchenkongreß in der Stadt Rhyl 
in Wales zuſammen. Derſelbe iſt vor 31 Jahren infolge des Gegenſatzes gegen die 
romaniſierenden Gelüſte der Traktarianer entſtanden und ſollte dem Laienelement, das 
in der Hochkirche nicht vertreten iſt, Gelegenheit geben, ſich auszuſprechen und Einfluß zu 
gewinnen, namentlich auf das Parlament, von dem ja die engliſche Staatskirche völlig 
abhängig iſt. 

Daß der Kongreß in Wales tagte, hängt damit zuſammen, daß Wales der Haupt- 
ſitz der Beſtrebungen für Entſtaatlichung der Hochkirche iſt. Die Bedeutung der Ber- 
ſammlung zeigte ſich auch darin, daß nicht weniger als drei Erzbiſchöfe, nämlich die 
beiden engliſchen und der iriſche (von Armagh), nebſt acht Biſchöfen anweſend waren. 

Schon die Eröffnungsrede des Vorſitzenden behandelte die Entitaatlichungsbeftre- 
bungen, indem fie auf die drei Hauptvorwürfe einging, welche man der engliſchen Hoch- 
kirche in Wales macht. 1. „Sie iſt die Kirche der Minderheit.“ Das ſei aber gar nicht 
richtig, denn nach den neuſten Statiſtiken machten ſämtliche Diſſenters in Wales und 
Monmouthſhire zuſammen nur 46 Prozent der Bevölkerung aus. 2. „Sie iſt die Kirche 
der Reichen.“ Aber gerade eine Reihe von reichen Kaufleuten gehörten zu den Diſſen⸗ 
ters und der Diſſent habe feine Hauptſtärke unter den Geſchäfts leuten und Farmern. 
Allerdings ſei es wahr, daß die Mehrzahl der fog. Gebildeten zur Hochkirche gehöre, aber 
das könne man derſelben doch nicht zum Vorwurf anrechnen. Außerdem ſei es That- 
ſache, daß in den ärmeren Kirchſpielen ſich die Diſſentergeiſtlichen nicht dauernd aufhal- 
ten. 3. „Die Diſſenters fühlen ſich durch die bevorzugte Stellung der Kirche bedrückt.“ 
Das ſei nur teilweiſe richtig, die, welche aus religiöfen Gründen diſſentierten, beneideten 
die Hochkirchlichen nicht, dagegen ſtehe bei einem Teil der Oiſſenters das Chriſtentum in 
zweiter und die Politik in erſter Linie und gerade dieſe ſeien es, welche im Parlament 
und außerhalb desſelben für Entſtaatlichung der Kirche agitierten. 

Ob ſich die Erwartung des Erzbiſchofs von Canterbury, daß es möglich ſei, die 
Kirche jo zu ſtärken, daß dieſelbe in zehn Jahren den Entſtaatlichungsbeſtrebungen kräf⸗ 
tiger als gegenwärtig entgegentreten könne, verwirklichen wird, muß eben abgewartet 
werden. Nach der gegenwärtigen Lage der Dinge hat es den entgegengeſetzten Anſchein. 

Am 7. Oktober wurde über das Thema: Die Arbeit der Kirche in den ärmſten Teilen 
der Städte, geredet. Intereſſant iſt, was der Biſchof von Bedford, deſſen Gebiet der 
öſtliche Teil von London iſt, ſagte. Derſelbe warnte vor allen übertriebenen Anſchau⸗ 
ungen — wobei er auch auf das Buch „des reklamegewandten Booth“ „Im dunkelſten 
England“ anſpielte. Unſere Wege, ſagte er — haben uns ſo ziemlich in alle Winkel 
von Whitechapel und ähnliche berüchtigte Gegenden geführt; allein der Gedanke, daß 
unſer Leben dadurch in eine ganz außerordentliche Gefahr kommen werde, iſt uns nie 
gekommen; auch hat keiner der uns begegnenden Policemen es für nötig gehalten, uns 
zur Umkehr zu mahnen.“ 

In der Frage der Svangelifierung der Maſſen ſprach ſich derſelbe Biſchof gegen eine 
allzuweit gehende Teilung der Parochien aus; es führe das zum Parteigeiſt, anſtatt zu 
Gemeingeiſt und zu kleinlichen Eiferſüchteleien. Beſſer ſei es, die Zahl der Geiſtlichen 
in einer Parochie zu vermehren und die vorhandenen Kirchen durch häufigere gotted- 
dienſtliche Verſammlungen beſſer auszunützen. Denn es ſei ein Mißverhältnis, wenn 
über Kirchennot geklagt wird, während die Kirche vielleicht nur zu einem Gottesdienſt 
des Sonntags benützt werde. Endlich wies der Biſchof auf die Wichtigkeit guter Unter⸗ 
haltung und heilſamer Erholung hin, welche für die fog. niedern Stände der Geſell⸗ 
ſchaft ſehr nötig ſei. Gerade hier gelte es vorbeugend zu wirken, daß die Stunden der 
Erholung nicht zum Unheil und zum Fallſtrick werden. 

Auch romaniſierende Anſchauungen wurden, wenngleich unter ſtarkem Widerſpruch, 
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geltend gemacht. So trat ein Mr. Athelſtan Riley in einem Vortrag über die Quali⸗ 
fikation der Miſſionare in einer Weiſe gegen die verheirateten Miſſionare und Mif- 
fionarsfrauen und für den Cölibat ein, wie man es ſonſt nur von den Jeſuiten zu hören ge- 
wohnt iſt. Annehmbarer ſcheint der Verſammlung geweſen zu ſein, was derſelbe über 
die äußere Stellung der Miſſionare ſagte, indem er vor einer äußerlich allzu begünſtig⸗ 
ten Stellung derſelben, namentlich vor allzuhohen Beſoldungen warnte, wodurch Leute 
in den Miſſionsdienſt gezogen würden, welchen es mehr um äußere Vorteile, als um die 
Sache Chriſti zu thun wäre. 

Der italieniſche Kultusminifter hat an den Polizeiminiſter ein Schreiben ge- 
richtet, in welchem dieſer erſucht wird, verſchiedene Mißbräuche und unpaſſende Vor- 
wände abſtellen zu wollen, durch welche die Sakriſtane einer großen Zahl monu- 
mentaler Kirchen ſich Gewinn verſchaffen. Die berühmteſten Gemälde bedecken ſie mit 
Vorhängen, die den Bildern ſchädlich ſind und die Feuersgefahr vermehren; andere 
Kapellen und Sakriſteien wurden von ihnen geſchloſſen gehalten, um Trinkgelder zu er⸗ 
zielen. Im Intereſſe der Erhaltung und des Dekorums der Nationalmonumente ſei es 
nötig, hier einzuſchreiten — ein ſehr anerkennenswertes Streben! 


Die Sekte der Samaritaner in Nablus, die ihre uralten Gebräuche bis in die 
Jetztzeit gerettet hat, konnte kürzlich ein Berichterſtatter der „Dibre Emeth“ bei ihrem 


Hauptgottesdienſt am Freitagabend kennen lernen. Vor feinem Eintritt in die Syna⸗ 


goge mußte er die Fußbekleidung ablegen. Aus dem einfachen Verſammlungsraum 
tönte ihm eine Art Geheul entgegen. Er ſah 50 Männer und Knaben, die aus dem 
Stegreif beteten, bald ſaßen, bald ſtanden, bald knieten, bald auf dem Angeſicht lagen. 
Alle dieſe Veränderungen wurden von allen wie auf Kommando gleichzeitig ausgeführt. 
Je lauter die Gebete, deſto heftiger die Bewegungen. Die Beter nahmen eine ſchräge 
Stellung ein, dem Garizim zu. Nach dem Gottesdienſt ſtellte ſich dem Berichterſtatter 
der Sohn des abweſenden Hohenprieſters vor. Dann brachten die Prieſter, die in ihren 
bunten Gewändern recht hübſch ausſahen, die uralte Geſetzesrolle herbei, die der wert- 
vollſte Beſitz der Sekte iſt. Sie ſoll von Abiſua, Aarons Urenkel, geſchrieben fein. — 
Das iſt ſicher nicht der Fall, aber es iſt ſehr wohl möglich, daß jene Rolle die älteſte 
Handſchrift iſt, welche wir vom Alten Teſtament haben. 

Im September 1889 wurde bei der Pariſer Ausſtellung ein kleiner Traktat 


von dem engliſchen Geiſtlichen Baxter aus London verteilt, der den Titel führte: 


„Das Ende der Welt, Donnerstag, den 11. April 19012 Der 
Verfaſſer kündigte darin, indem er Schriftworte phantaſtiſch deutete, große Kriege an, 
welche Frankreich bis zum Rhein ausdehnen würden. Im Jahre 1890, ſpäteſtens 1891, 
ſollte ein Napoleon König eines griechiſchen Staates werden und General Boulanger 


werde ſich als ein ſehr merkwürdiger Mann zeigen in den großen Kriegen, auf ſeinen 


Namen deute die Zahl 666 in der Apokalypſe, fünf Ereigniſſe ſeines Lebens hätten in 


prophetiſchen Tagen ſtattgefunden. Aus Anlaß desſelben großen Krieges und der- 


gleichen apokalyptiſchen Deutungen wurde Prinz Jerome Napoleon von P. Baxter als 
der Napoleonide bezeichnet, der eins ſei mit dem Antichriſten. Nun iſt Prinz Napoleon 
am 17 März 1891 in Rom geſtorben und General Boulanger hat ſich am 30. Septem- 


ber v. J. ſelbſt das Leben genommen und Frankreich hat bisher auch noch nicht das 
Rheinufer in Beſitz genommen. Ob P. Baxter nun wohl endlich erkennen wird, daß 


er ſich verrechnet hat, oder wird er nun, vielleicht zum zehntenmal, eine neue Berech⸗ 
nung aufſtellen und in Tauſenden von Exemplaren in die Welt ſchicken? 

Auch andere Prophezeihungen über General Boulangers große Thaten, der mit 
der franzöſiſchen Armee den Rhein erobern und die höchſte Macht erlangen werde, ſind 


mit dem Tode des Generals hinfällig geworden. Nur eine einzige hat ſich erfüllt, daß 


ſeine Hand auf ein gewaltſames Ende deute. 


— 
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Konfirmation. 
Von P. M. Otto. 
II. 


In der erſten Abteilung dieſes Aufſatzes war von dem Weſen, der Praxis, 
dem Recht und der Verpflichtung der chriſtlichen Gemeinde zu der Konſirma— 
tion die Rede geweſen. In dieſer zweiten Abteilung ſollen noch einige Be— 
denken beantwortet, Einwürfe zurechtgeſtellt und entkräftet, und zur Bei⸗ 
behaltung und treuen Pflege der Konfirmation ermuntert werden. 8 

Iſt die Konfirmation auch keine, von dem Herrn der Kirche eingeſetzte 
oder angeordnete kirchliche Handlung, fo iſt fie doch von den wahren Glie⸗ 
dern und Dienern der Kirche als eine wichtige und zur Erbauung der Kirche 
dienliche und förderliche Einrichtung anerkannt, erhalten und geübt worden. 
Das Anſehen, die Wertſchätzung derſelben iſt freilich zu verſchiedenen Zeiten 
und von verſchiedenen Perſonen gar verſchieden geweſen, aber die Thatſache, 
daß ſie bis auf den heutigen Tag in der proteſtantiſchen Kirche noch befteht - 
und geübt wird, zeugt doch genugſam dafür, daß fie in ihrer Wichtigkeit und 
Wirkung erkannt und hoch gehalten wird. Und wenn man ſie ohne einſeitiges 
Vorurteil, ohne ſektiereriſche Verblendung, — mit einem aufrichtigen, kirch-⸗ 
lichen Sinn und Verſtändnis betrachtet, ſo wird man nicht umhin können, 
ſie als eine ſegensreiche Einrichtung für die Kirche anzuerkennen. — Weil ſie 
aber eine menſchliche Einrichtung iſt, ſo darf es uns nicht befremden, 
wenn menſchliche Schwachheiten und Unvollkommenheiten an ihr gefunden 
und gerügt werden. Die Freunde derſelben werden dadurch nicht abge⸗ 
ſchreckt werden! 

So, wie die Konfirmation gegenwärtig beſteht und geübt wird, iſt ſie 
der Akt der feierlichen Entlaſſung der Kinder aus der Schule, wodurch die 
Kinder berechtigt werden, am heiligen Abendmahl teilzunehmen und als 
Glieder in die Gemeinde einzutreten; — drei wichtige Punkte im Leben eines 
Kindes. Aber eben dieſe Wichtigkeit hat ſchon oft ernfte Bedenken gegen die 


jetzige Praxis der Konfirmation bei ſolchen erregt, denen das Wohl und 


Wachstum der Kirche Herzensſache, ernſtes Anliegen iſt. Auf dieſe Bedenken 
ſoll nun im folgenden näher eingegangen werden. 
Das erſte, worauf wir unſere Aufmerkſamkeit richten, iſt die Frage: Iſt 
der Herzenszuſtand der Kinder bei ihrer Konfirmation von der Art, wie er 
Theol. Ztſcht. 5 
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fein ſollte, daß die Konfirmation in allen Teilen wahr fein könnte? Mit 
andern Worten: iſt eine Erneuerung des Herzens, die Bekehrung bei ihnen 
vorangegangen, die ſie berechtigt und befähigt, an den geiſtlichen Segnungen 
der Kirche teilzunehmen? Dieſe Frage iſt ganz berechtigt, und ſie ſollte mit 
Ja beantwortet werden können. — Soll die Konfirmation die Erneuerung 
des Taufbundes fein, fo fol dieſes dem Konfirmanden zum Bewußtſein ge— 
kommen ſein; er muß in ſeinem Herzen eine Erkenntnis davon haben, was 
jetzt geſchehen ſolle, daß jetzt die Zeit gekommen ſei, da jene Forderung 
Gottes: „Gieb mir, mein Sohn, dein Herz, und laß deinen Augen meine 
Wege wohlgefallen,“ — beſonders ernſtlich an ihn herantrete, und der er nun 
Folge leiſten ſoll. Was in der heil. Taufe angefangen wurde, nämlich „die 
Entſtehung eines neuen Lebens, die Aufnahme in die Gemeinſchaft mit 
Gott,“ — das ſoll dem Konfirmanden vorgehalten, ans Herz gelegt werden; 
er ſoll es durch williges Annehmen, Ergreifen zu ſeinem geiſtigen und geiſt— 
lichen Eigentum machen; ſich ſeinem Gott und Heilande übergeben und ihm 
dienen in treuem Gehorſam fein lebelang. Bei einem Konfirmanden ſoll die 
Geſinnung vorhanden ſein, wie ſie in den Worten des württembergiſchen 
Konſirmationsbüchleins fo ſchön dargelegt iſt: „ich habe abgeſagt dem Teu— 
fel und all' ſeinen Werken und Weſen, und hingegen mich verpflichtet, Gott 
und meinem Herrn Jeſum zu dienen mein lebelang.“ — Dieſe Worte kann 
der Konfirmand zwar leicht aus dem Buche ins Gedächtnis bringen, aber 
wenn ſie einen Wert haben ſollen, dann müſſen ſie wirklich angeeignet, zur 
Herzensüberzeugung geworden ſein. — Iſt nun ein ſolcher Herzenszuſtand 
bei unſern Konfirmanden vorhanden? Darauf müſſen wir antworten: 
Nein, er iſt nicht vorhanden! Nur als ſeltene Ausnahmen werden ſich Kin— 
der finden, bei denen jener Zuſtand ſich offenbart. Dieſe Erkenntnis und 
dieſes Bekenntnis iſt nun allerdings recht demütigend für Paſtoren und Ge— 
meinden, ja für die ganze Kirche, und inſofern könnte man ſagen: jene Leute 
haben recht, wenn ſie verlangen, daß Kinder mit ſolchem Herzenszuſtande nicht 
konfirmiert werden ſollen. Dieſer Einwendung ſtellen wir nun eine andere 
entgegen in der Frage: Iſt es billig und recht, ſolch' hohe Anforderungen an 
die Kinder zu ſtellen? Wird dadurch nicht bei den meiſten Kindern etwas 
geradezu Unmögliches verlangt? Woher ſollte bei der Mehrzahl der 
Kinder eine ſolche geiſtliche Qualität kommen? Seien wir doch nüchtern und 
vergegenwärtigen wir uns die häuslichen Verhältniſſe, in welchen die Kinder 
bisher gelebt haben und noch leben. Sind die Eltern alle wahre Chriſten, 
die ihren Kindern mit gutem Wort und Beiſpiel vorangehen? Wird das 
Wort Gottes und das Gebet alſo gebraucht, wie es wahren Chriſten ge— 
ziemt? Wird von den Eltern darauf hingearbeitet, daß ihre Kinder wahre 
Chriſten werden können? Und nun vollends die öffentliche Schule, welche 
doch die meiſten unſerer Kinder beſuchen; — iſt ſie ſo beſchaffen, daß man 
etwas Chriſtliches von ihr verlangen kann? Ihrem ausgeſprochenen Charak— 
ter nach, als religionsloſe Schule, ohne Gottes Wort und chriſtliche Zucht, — 
kann ſie ja für Chriſtentum und Kirche nichts leiſten, wird ihnen vielmehr 
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f entgegen arbeiten. — Aber die Gemeindeſchule wird doch darauf hinarbeiten 
und hie und da einen ſolchen Herzenszuſtand herbeiführen können? — Allen 
Reſpekt vor den Gemeindeſchulen und denen, die treu und gewiſſenhaft an 
denſelben arbeiten; aber was ſie nicht leiſten können, das ſoll man auch nicht 
von ihnen erwarten. Ahnlich verhält es ſich mit der Sonntagsſchule. Von 
ihr kann man nicht viel erwarten, ſchon wegen der Kürze der Zeit und ihrer 
ganzen Einrichtung. Soweit des Verfaſſers Erfahrung reicht, hat er den 
Eindruck, daß nur ſehr wenige Kinder um des Lernens willen die 
Sonntagsſchule beſuchen. Wie ſollte es aber bei ſolchen zu einer Bekehrung 
kommen können? Bleibt alſo noch der Konfirmandenunterricht übrig, und 
von ihm kann und darf mit Recht mehr erwartet werden, als von den vorher— 
gehenden Übungen. Dazu berechtigt teils das Alter der Kinder, teils die Art 
und der Gegenſtand des Unterrichts. Der Inhalt des Katechismus fordert 
zur Buße, Bekehrung und Heiligung, alſo zur Erneuerung des Herzens und 
Lebens auf. Und das iſt der Herzens zuſtand, welcher oben gefordert wurde, 
auf welchen auch der Katechet bei ſeiner Arbeit hinarbeitet. Aber ſelbſt dann, 
wenn der Unterricht mit der rechten Treue erteilt wird, ſo iſt damit noch nicht 
die Gewißheit gegeben, daß bei den Kindern eine Herzenserneuerung eintre— 
ten werde. Eine ſolche zu bewirken ſteht ja in keines Menſchen Kraft und 
Geſchicklichkeit, ſondern allein in Gottes Erbarmen. Hier gilt ganz beſon— 
ders das Wort unſeres Heilandes, das er zu Nikodemus geſagt hat: „Der 
Wind bläſet, wo er will, und du höreſt ſein Sauſen wohl; aber du weißt 
nicht, von wannen er kommt und wohin er fährt. Alſo iſt ein jeglicher, der 
aus dem Geiſt geboren iſt.“ Ein ſolcher Herzenszuſtand kann nun von dem 
Unterricht und der Konfirmationshandlung erwartet, aber nicht gefor— 
dert werden. Wir armen, unvollkommenen Menſchen können es mit unſerm 
Thun nicht bewirken, ſondern müſſen es dem göttlichen Geiſte überlaſſen, und 
bitten, daß er es thun wolle. Auch darf nicht außer acht gelaſſen werden, 
daß eine ſolche Herzensänderung bei Kindern in dieſem Alter nicht ohne ihren 
Willen, ohne ihres Herzens Zuſtimmung geſchehen kann. Die Bekehrung iſt 
für den Menſchen, an welchem ſie geſchieht, nicht bloß ein Erleiden, an ſich 
Geſchehenlaſſen, ſondern auch ein gewiſſes Mitwirken, und wäre es auch nur 
ſo weit, daß er, ohne Widerſtreben, den Wirkungen des göttlichen Geiſtes ſich 
überläßt und hingiebt. — Dieſe Willigkeit und Geſchicklichkeit kann nun 
im Konfirmandenunterricht bewirkt werden, aber ob ſie zuſtande komme, das 
kann man nicht ſagen. So viel aber wird man ſagen dürfen, daß ein ſolcher 
Herzenszuſtand von der Konfirmation nicht gefordert, ſondern höchſtens 
erwartet und erhofft werden darf. 

Es iſt ferner die Frage: Welches Alter ſollen die Kinder erreicht haben, 
wenn ſie konfirmationsfähig ſein ſollen? Dieſe Frage iſt an verſchiedenen 
Orten verſchieden beantwortet worden. In Württemberg iſt es das 14., in 
der Schweiz das 16. Lebensjahr, nach welchem die Kinder konfirmiert wer— 
den; an andern Orten mag es noch anders gehalten werden. In neueſter 
Zeit bemühen ſich einige erfurter Geiſtliche, die an ſich nicht neue, aber ſeither 
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immer wieder unterdrückte Frage in Fluß zu bringen: Wie fangen wir es 
an, daß die Konfirmation unſerer Katechumenen von dem Niveau einer Art 
kirchlicher Schulentlaſſungsfeier, auf welchem ſie jetzt für viele Tauſende, 
vielleicht für die Mehrzahl der Konfirmanden nur ſteht — auf das höhere 
einer Feier freiwilligen und bewußten Gelübdes, wie einer wirkſamen und 
würdigen Erteilung kirchlicher Rechte ſich erhebe? Mit andern Worten: 
wie ſchützen wir den Konfirmationsakt vor leichtſinniger oder gar heuch— 
leriſcher Profanation durch unwürdige und unreife Konfirmanden? Als 
Antwort auf dieſe Fragen werden nun eine Anzahl Theſen aufgeſtellt, von 
welchen die erſte alſo lautet: 

„Die Zulaſſung zur Konfirmationsfeier iſt vor. Vollendung des 16. 

Lebensjahres nicht geſtattet.“ 

Es ſoll alſo darauf hingearbeitet werden, daß durch die Konfirmation 
die Kinder nicht bloß förmlich der Schule entlaſſen werden, ſondern es ſoll 
ihnen bei dieſer Gelegenheit zum Bewußtſein kommen, daß ſie Chriſten ſeien 
und fortan auch als ſolche wandeln ſollen. — Die Erfahrung zeigt, daß bei 
Kindern, die nach vollendetem 14. Lebensjahre konfirmiert werden, jenes Re⸗ 
ſultat nicht vorhanden ſei. Ob es bei der ſpäteren Konfirmation bei den 
Kindern beſſer beſtellt ſei, — das iſt eine Frage, die Verfaſſer nicht beantworten 
kann. Aber auch dieſer Bewegung und Meinung muß die Frage entgegen- 
gehalten werden: wird denn dadurch, daß die Konfirmation ſo viel ſpäter 
geſchieht, dasjenige erreicht werden, was erreicht werden ſoll und will? Wir 
wollen zunächſt nur die Verhältniſſe unſeres Landes und unſerer Gemeinden 
ins Auge faſſen. Diejenigen Kinder, welche wir zu fonftrmieren haben, find 
ja in jeder Beziehung ſehr verſchieden von einander; — nach der häuslichen 
Erziehung, nach der Schulbildung, nach der kirchlichen Verſorgung. Viele 
dieſer Kinder haben keine deutſche Schule beſucht; bei vielen iſt die Kenntnis 
der deutſchen Sprache ſo gering, daß ſie den Unterricht nur teilweiſe verſtehen, 
und alſo für inneres, geiſtliches Leben wenig Anregung und Förderung em— 
pfangen können. Aber die Sprache iſt nicht das einzige Hindernis, weswegen 
die Kinder von dem Unterricht nicht den Gewinn und Segen empfangen, den 
fie haben ſollten. Die Wahrheiten des Chriſtenthums, die Glaubenslehren 
werden den Kindern dargeboten, die ſie nun aufnehmen und verſtehen ſollen. 
Das iſt für manche Kinder geradezu unmöglich, weil ſie dazu ganz und gar 
nicht vorbereitet worden find. Es ſoll ihnen nicht bloß das äußerliche, buch 
ſtäbliche Verſtändnis, ſondern hauptſächlich das geiſtliche ermöglicht werden. 
Das iſt für ein vierzehnjähriges Kind, ohne Zweifel, eine ſchwierige Aufgabe, 
und nur bei wenigen wird ſie gelöſt werden. Das muß zugeſtanden werden. 
Wie man im täglichen Leben im Sprüchwort ſagt: „Der Verſtand kommt 
nicht vor den Jahren,“ — ſo gilt dieſes Wort ganz beſonders für das geiſtliche 
Leben. Die Erfahrungen desſelben laſſen ſich nicht lehren und nicht machen. 
Inſofern könnte man alſo ſagen: man muß mit der Konfirmation länger 
warten, damit die Kinder verſtändiger werden. Ja, man kann zugeben, daß 
Kinder (2) mit 16 Jahren verſtändiger ſeien, als mit 14 ee aber meiſt 
nur „an der Bosheit.“ 
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Ein wohlgewachſenes Kind von 13 Jahren wird in den Konfirmanden- 
unterricht geſchickt und ſoll im nächſten Frühjahr konfirmiert werden. Im 
Laufe der Zeit findet der Paſtor, daß es dem Kinde nicht allein an den nötigen 
Schulkenntniſſen, ſondern auch am Verſtändnis des Unterrichts fehlt, und 
auch ſeine Aufführung viel zu wünſchen übrig läßt. Der Paſtor teilt den 
Eltern des Kindes ſeine Bedenken mit und ſucht ſie zu bewegen, das Kind 
noch ein Jahr warten zu laſſen. Hie und da nehmen die Leute dieſe Weiſung 
an und laſſen das Kind noch ein Jahr warten. Aber in vielen Fällen kommt 
es anders. Das Kind iſt groß gewachſen und will nächſtes Jahr nicht mehr 
mit den kleinen Kindern laufen. — Die Eltern bedürfen dasſelbe zur Arbeit 
und können es nicht noch einmal zum Unterricht ſchicken. Bleibt der Paſtor 
bei feiner Weigerung, das Kind zu konfirmieren, dann kann es geſchehen, 
daß die Eltern das Kind wegnehmen und anderswo konfirmieren laſſen, 
oder es bleibt auch unkonfirmiert. Hier wird alſo der beabſichtigte Zweck 
nicht erreicht. 

Setzen wir aber den günſtigen Fall, daß die Eltern und das Kind ſich 
das Aufſchieben gefallen laſſen, — wird dann im nächſten Jahr, oder nach dem 
16. Jahr, das Kind den Grad von Fähigkeit erlangt haben, mit welchem der 
Paſtor zufrieden fein kann? Das Kind iſt allerdings an Jahren älter ge- 
worden, hat auch an Erkenntnis und Erfahrung zugenommen. Iſt aber dieſe 
geiſtige Bereicherung von der Art, daß wir fie im Konfirmandenunterricht 
gebrauchen können? Manche Kinder wiſſen in dieſem Alter ſchon Dinge, die 
ihnen noch 5 bis 10 Jahre Geheimnis hätten bleiben ſollen. In den mei— 
ſten Fällen find unſere Konfirmanden mit 14 Jahren keine Kinder mehr, ſon— 
dern in geiftlicher Beziehung unwiſſende, in weltlicher Beziehung altkluge, 
vorwitzige Geſchöpfe. Und was das Lernen betrifft, ſo lernen ſie nur, weil 
und was ſie müſſen; eine rechte Luſt dazu, ein wirkliches Intereſſe findet ſich 
höchſt ſelten. Das gilt von den vierzehnjährigen ſchon; wie wird es dann 
ein, zwei Jahre ſpäter ſein? Und wie wird es mit dem oben geforderten 
Geiſtesleben beſchaffen ſein? Werden die zwei Jahre Aufſchub dasſelbe ge— 
fördert, zu ſolcher Reife gebracht haben, daß der Paſtor die Konfirmation nun 
mit Freudigkeit vornehmen kann? Ich trage kein Bedenken, auf dieſe Frage 
mit einem entſchiedenen Nein zu antworten. Woher ſollte denn auch die 
Beſſerung kommen? Es fehlen ja alle Bedingungen dazu. Auch die Ge— 
ſtaltung unſeres geſellſchaftlichen Lebens iſt gewiß nicht von der Art, daß es 
wünſchenswert ſein könnte, mit der Konfirmation bis nach dem 16. Jahre 
zu warten. Von der Konfirmation nach zurückgelegtem 14. Jahr iſt ohne 
Zweifel noch et was Gutes zu erwarten, von einer ſolchen nach dem 
16. Jahr, wenn ſie dann überhaupt noch möglich iſt, wenig oder nichts! 

Ein weiterer Punkt, der Bedenken erregen kann, ſoll „der Zwang zur 
Konfirmation ſein.“ 

Da wir es in dieſer Sache mit Kindern zu thun haben, ſo iſt es recht 
ſonderbar, von einem Zwang zu reden, und erinnert recht lebhaft an den 
weiland Rouſſeau'ſchen Humanitäts duſel, nach welchem der kleinen „Majeſtät“ 
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ja kein Gebot gegeben, nichts zu lernen aufgegeben werden ſoll! — Die ganze 
Kinderzucht, wo ſie rechter Art iſt, iſt nichts als ein Zwang. Die Frucht 
göttlicher und menſchlicher Erziehung iſt Gehorſam. Der Wille des Kindes 
muß dem Willen Gottes und der Eltern ſich unterordnen. Geſchieht dies 
von ſeiten des Kindes freiwillig, dann bedarf es von ſeiten der Eltern keines 
Zwanges. Wenn aber das Kind nicht gehorfam fein will, dann muß es dazu 
gezwungen werden. Und dieſes Erzwingen des Gehorſams 
ift das Zeichen der echten, wahren Liebe der Eltern zu 
den Kindern. — Sollen die Kinder in ihrem 14. Jahr nicht zur Konfir- 
mation gezwungen werden, dann dürften ſie, konſequenter Weiſe, in ihrer 
früheſten Jugend auch nicht getauft werden. Sie ſind um ihre Zuſtimmung 
auch nicht gefragt worden (hätten dieſelbe alſo auch weder geben, noch verwei— 
gern können), es iſt ihnen alſo Gewalt angethan worden. Das hieße ja, die 
Grundſätze der Baptiſten anerkennen! — So verhält es ſich auch auf dem Ges 
biet der Erziehung. Wo eine ſolche ſtattfindet, da wird es ja dem Zögling 
nicht freigeſtellt, ob er das, was der Erzieher fordert, thun wolle, oder nicht; 
ſondern er wird genötigt, es zu thun, auch gegen ſeinen Willen. 
Handelt es ſich bei einem Kinde um das Leiſten einer Arbeit, und es zeigt ſich 
widerſpenſtig, ſo tritt der Zwang ein. Soll es in die Schule gehen und will 
nicht, ſo wird es dazu gezwungen. (Werden doch ſogar Eltern gezwungen, 
ihre Kinder in die Schule zu ſchicken.) Und ſteht denn nicht die ganze 
menſchliche Geſellchaft lebenslang unter einem Zwang, ja ſogar unter einem 
mehrfachen? Wir ſtehen unter dem Zwang der allgemeinen Weltordnung; 
unter dem Zwang des bürgerlichen und des göttlichen Geſetzes. Und 
dieſem dreifachen Zwang kann ſich niemand ungeſtraft 
entziehen. 

Aber unſere lieben Konfirmandenkinder ſollen dem Konfirmationszwang 
nicht unterworfen werden! Das wäre ja eine grauſame Behandlung. Die 
Konfirmation iſt aber kein Zwang, ſondern vielmehr eine große Auszeichnung 
für Chriſtenkinder, ein Privilegium, das ſie vor vielen andern voraus haben! 
Zu einem Zwang kann ſie allerdings werden, aber nur für ſolche Kinder, 
welche, ſchon früh entartet, dem chriftlichen Einfluß ſich entzogen haben, die 
nicht chriſtlich erzogen wurden. Wo aber ein wirklicher Zwang gegen ein 
Kind zur Konfirmation angewendet werden muß, da dürfte es ratſamer ſein, 
denſelben nicht geltend zu machen, ſondern das Kind frei zu geben. Doch 
ſollen einem ſolchen dann die Folgen ſeiner Weigerung vorgehalten werden. 

In der Regel wird es aber eines „Zwanges zur Konfirmation“ nicht 
bedürfen. Wo bei den Eltern Ehrfurcht gegen Gottes Wort, gegen Kirche 
und chriſtliche Sitte noch vorhanden iſt; wo ſie ſelbſt Glieder der Gemeinde 
und fleißige Beſucher des Gottesdienſtes find, da wird es keine Not haben, 
auch die Kinder dazu heranzuziehen. Manches Kind freut ſich darauf, an 
der Konfirmation teilnehmen zu dürfen, und würde ſich nur mit Gewalt 
davon zurückhalten laſſen. ö 

Und auch ſolche, welche nur gleichgültig mitgegangen ſind, und ohne 
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rechte Teilnahme an ſich geſchehen ließen, was geſchah, mögen ſich nachher 
doch freuen, daß ſie auch konfirmiert worden ſind. Dieſes Bedenken gegen 
„den Zwang zur Konfirmation“ hat nicht viel Wert und wird ſchwerlich 
jemand überzeugen. | 

Ein ferneres Bedenken ift gegen „die Art der Konfirmation, hauptſäch— 
lich gegen das Gelübde“ gerichtet. Es iſt geſagt worden, daß „auch die den 
Abſchluß des Schulunterrichts bildende Konfirmation oft geeignet ſei, mehr 
verderblich als ſegensreich zu wirken.“ Dieſe extreme Behauptung genügend 
zu beweiſen dürfte ſehr ſchwer, ja unmöglich ſein. So, wie die Konfirmation 
gegenwärtig geübt wird, da der vorbereitende Unterricht vorhergeht, die Hand— 
lung ſelbſt mit Gottes Wort und Gebet vollzogen wird, da gehört gewiß ein 
ziemlich großes Maß von Geringſchätzung der Konfirmation dazu, ſagen zu 
können, fie „wirke mehr verderblich als ſegensreich.“ Das heißt dem Worte 
Gottes und dem Gebet geradezu die Gotteskraft abgeſprochen, iſt alſo ein 
Zeichen des Unglaubens. Auch iſt ſchwer zu verſtehen, woher eine ſolch' 
„verderbliche Wirkung“ der Konfirmation kommen ſollte? Soll dieſelbe viel— 
leicht von der Forderung und Leiſtung des Gelübdes herkommen? Dieſer 
Einwand wäre dann im Vorhergehenden ſchon abgewieſen. Die Berechtigung 
der Eltern und der Kirche zu einem ſolchen Verfahren kann nicht in Abrede 
geſtellt werden. Unzählige male kommt derſelbe Fall im Leben der Eltern 
und Kinder vor. Ein Kind hat ein Unrecht begangen und wird darüber zur 
Rede geſtellt, zum Geſtändnis gebracht und mit Worten oder mit der That 
darüber beſtraft. Gewöhnlich nimmt aber ein ſolcher Prozeß nicht dieſen 
Verlauf. Die meiſten Kinder, wenn ſie zum Geſtändnis genötigt werden, 
und nun die Strafe zu fürchten haben, ſuchen dieſelbe durch das Ber 
ſprechen, es nicht wieder thun zu wollen, von ſich abzuwenden. 
Und dieſes Verſprechen wird in den meiſten Fällen angenommen, das Kind 
bleibt ungeſtraft, und das gegebene Verſprechen wird natürlich nicht gehalten. 
Wenn ſich nun Eltern im täglichen Leben von ihren Kindern ſolche Ver— 
ſprechungen geben laſſen, von denen ſie wiſſen können, daß ſie nicht gehalten 
werden, warum ſollte man von den Konfirmanden, die nun doch dem Kindes— 
alter entwachſen find, und denen die Größe und Wichtigkeit des Gelübdes ge⸗ 
zeigt worden iſt, nicht verlangen dürfen, ein ſolches Gelübde zu leiſten und 
auch zu halten? Sie geben es nicht unwiſſend oder mit Übereilung, denn es 
iſt ihnen der Wert und die Bedeutung desſelben in dem vorhergenden Unter— 
richt dargelegt worden, ſo daß ſie alſo wiſſen, um was es ſich handelt. Die 
Konfirmation, mit allem, was damit verbunden wird, gehört zur Kinder— 
und Kirchenzucht; das Verhalten der Kinder bei derſelben iſt einfach Gehor— 
ſam gegen die Eltern und gegen die Kirche. Und wenn die Eltern im täg— 
lichen Leben es für erlaubt halten, Verſprechungen von ihren Kindern anzu— 
nehmen oder zu fordern, warum ſollte ein Kind bei dieſem wichtigen Schritt 
ins Leben, nicht verpflichtet werden dürfen, in der künftigen Zeit ſeines Lebens 
ernſtlich das Heil ſeiner Seele zu ſuchen, ſeinem Gott und Heiland zu dienen 
und ihm lebenslang treu zu bleiben? „Die Kinder ſollen nicht veranlaßt 
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werden, zu heucheln, indem ja doch die meiſten ihr Gelübde nicht halten.“ — 
So wird uns geantwortet. Aber das Gelübde trägt nicht die Schuld der 
Übertretung; auch kann ja der Fall eintreten, daß dasſelbe gehalten wird. 
Die Erfahrung lehrt, daß doch auch einige Kinder bei der Konfirmation durch 
das Wort Gottes ernſtlich angeregt und zu guten Vorſätzen bewogen worden 
ſind. Ein junger Menſch kommt in ſeinem ſpäteren Leben an einen 
Scheideweg, und er muß ſich für den einen oder andern entſcheiden, für den 
breiten oder den ſchmalen Weg. Da iſt es ja wohl möglich, daß ihm in 
ſolchem wichtigen Augenblick eine Erinnerung an fein Konfirmationsgelübde 
käme, und er dadurch veranlaßt würde, den breiten Weg zu meiden und auf 
dem ſchmalen zu wandeln. Hätte ein ſolcher nun kein Gelübde abgelegt, 
dann könnte er durch dasſelbe auch nicht gewarnt werden. 
Das Konfirmationsgelübde ſoll und kann ein Präſervativ, ein Vor— 
beugungsmittel gegen die Sünde ſein. — Ein ehrenhafter Menſch ſteht zu 
ſeinem Worte auch dann, wenn es ſchwere Aufgaben für ihn nach ſich zieht 
oder unliebſame Folgen für ihn haben ſollte. Und ſolche „ehrenhafte“ 
Charaktere findet man auch ſchon hie und da im Konfirmationsalter. Das 
am Altar gegebene Verſprechen kann bei einem ſolchen, zur Zeit der Verſuchung 
und Gefahr, ein Bewahrungsmittel vor der Sünde werden. Der Jüngling 
Joſeph in Agypten war ohne Zweifel nicht konfirmiert worden, und doch finden 
wir bei ihm ein ſolch' Vorbeugungs- und Bewahrungsmittel gegen die 
Sünde, kraft deſſen er der Verſuchung widerſtehen konnte. Dieſes Mittel 
hatte er mitgebracht aus ſeines Vaters Umgang und Erziehung, die bei ihm 
zur wahren Gottesfurcht und Frömmigkeit geworden war, und ſolchen Ab— 
ſcheu vor der Sünde bewirken konnte. — So ſind auch unſere Kinder immer 
noch — neben vielen Verſuchungen zum Böſen — von vielen guten Ein— 
wirkungen umgeben, und wir dürfen dem Worte Gottes und dem heil. Geiſte 
zutrauen, daß ſie nicht unwirkſam an unſern Kindern ſein und bleiben werden. 
Es bleibt uns noch ein Punkt zur Beſprechung übrig, der zwar micht 
mehr direkt zur Konfirmation gehört, aber derſelben meiſt nachfolgt. Das 
iſt die Frage: „Wie erhalten wir die konfirmierte Jugend bei der Kirche, daß 
ſie ihr nicht verloren gehe“? Das iſt eine Lebensfrage für das Wachstum 
und Beſtehen der Gemeinden, denn ohne beſtändigen Zuwachs zu denſelben 
würden ſie mit der Zeit ausſterben. Schon Jahrzehnte hindurch ertönt dieſe 
Frage in Deutſchland, und die Wahrnehmung, daß ſie immer wieder erneuert 
wird, iſt ein Beweis dafür, daß die richtige Antwort auf dieſelbe noch nicht 
gefunden iſt, oder noch nicht zur Ausführung hat gebracht werden können. 
Und auch in unſerer Mitte iſt fie ſchon geſtellt worden. Es find auch ſchon 
verſchiedene Antworten auf dieſelbe gegeben worden, doch iſt eben die Aufgabe 
noch nicht gelöſt worden. Die Kirche ſoll den Vorteil, den Nutzen davon 
haben, und deshalb ſoll ſie, in ihren Dienern, dahin arbeiten, daß jener 
Wunſch zur Wirklichkeit werde. Allerdings iſt es die Pflicht der Kirche und 
ihrer Diener, dafür zu ſorgen, daß die jungen Glieder der Gemeinde derſelben 
erhalten bleiben und in dieſelbe hinein wachſen. Aber dieſe Zumutung iſt 
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einſeitig, und deshalb auch unbillig. Es iſt bei derſelben der andere Faktor, 
und zwar der erſte und wichtigſte, das Haus, die Familie, die Mitwirkung der 
Eltern — ganz außer acht gelaſſen. Wären unſere Familien wirklich chriſt— 
lich, und wären die Eltern Gehülfen und Mitarbeiter der Paſtoren während 
der Vorbereitung auf die Konfirmation, und würden ſie auch nach der Kon— 
firmation ihr Aufſichtsamt über ihre Kinder nicht aufgeben (wenn ſie ein 
ſolches überhaupt jemals geübt haben, was nicht in jedem Haus vorkommt), 
dann würde jene Frage und Klage nicht ſo oft gehört werden. Es fehlt in 
den Gemeinden nicht bloß an der Kirchenzucht, ſondern in den Häuſern 
an der Selbſtz ucht der Eltern und an der Kinder zucht. 
Soll es in der Kirche, in den Gemeinden beſſer werden, dann muß es vor 
allen Dingen in den Häuſern, in den Familien, beſſer werden. Was uns 
hauptſächlich fehlt, das iſt chriſtliche Haus- und Kinder zucht! 

Wenn wir die Zuſtände in Deutſchland betrachten, dann möchten wir 
fragen: Wie iſt es möglich, daß auch dort jene Frage auftauchen konnte, wo 
doch alle Verhältniſſe, beſonders in Schule und Kirche, fo genau geregelt find 
und demgemäß fortgeführt werden? Die Kinder müſſen regelmäßig die ge— 
ſetzlich beſtimmte Zeit lang in die Schule gehen, der Unterricht wird ſyſtema— 
tiſch erteilt, der Konfirmandenunterricht in der vorgeſchriebenen Zeit und 
Weiſe von der Kirche gehalten. Ebenſo die Konfirmationsbandlung ſelbſt. 
das alles geht regelmäßig von ſtatten. Woher alſo die Klage: die kon— 
firmierte Jugend geht der Kirche verloren? Man ſollte meinen, das könnte 
unter den gegebenen Verhältniſſen gar nicht möglich ſein, und doch iſt es eine 
Thatſache. Es ſoll hier keine Kritik geübt, ſondern nur auf die Wirklichkeit 
der Erſcheinung hingewieſen werden. — Wenn die drei Faktoren, Haus, 
Schule und Kirche den Verluſt der Jugend für die Gemeinde nicht ver⸗ 
hindern können, ſo lange ſie dieſelbe noch in ihrer Pflege und Aufſicht 
haben, — wie wollen fie die los gewordene Jugend wieder an ſich ziehen 
und feſthalten? Das dürfte eine hoffnungsloſe Arbeit fein! 

Und ſehen wir auf unſere Zuſtände, dann iſt das Bild noch dunkler. 
Gewiß iſt ſchon dem einen oder andern unter uns Paſtoren von ſeinem Vor— 
ſtand oder von Gemeindegliedern der Vorwurf gemacht worden, daß er nichts 
thue, um die Konfirmanden bei der Gemeinde zu erhalten, daß fie mit der 
Zeit in die Gemeinde hineinwachſen. Aber auf die Frage: was er thun 
ſolle, hat wahrſcheinlich noch keiner eine genügende Antwort erhalten. 
Schreiber dieſes möchte dagegen feine Amtsbrüder fragen: Habt ihr eure je 
weiligen Konfirmanden wirklich gehabt, d. h. nicht bloß ihre leibliche Gegen— 
wart während des Unterrichts, ſondern eine herzliche Zuneigung, Liebe, Aner— 
kennung, als Seelſorger, von ihnen erfahren? Nur wenn dieſes der Fall 
wäre, wenn wir die Kinder auf dieſe Weiſe hätten, dann könnte auch von 
einem halten, bei der Gemeinde erhalten — die Rede ſein. Das iſt aber 
nicht der Fall; wir haben die Kinder nicht ſo, und deshalb können wir ſie 
auch nicht halten. Und dieſes lockere Verhältnis zwiſchen Seelſorger und 
Kindern hat ſeinen Grund im Hauſe, in der Familie. Hätten wir all 
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Eltern, Glieder der Gemeinde, auf oben bezeichnete Weiſe für uns, dann wür— 
den ſie dafür ſorgen, daß wir auch die Kinder hätten, und ſie dann auch bei 
der Gemeinde erhalten könnten. — Manche Eltern arbeiten, wenn auch un- 
bewußt und ohne ihren Willen — dem Paſtor entgegen, entfremden ihm das 
Herz des Kindes und ſtören den Einfluß des Unterrichts ſchon vor der Kon— 
firmation; was kann unter ſolchen Umſtänden der Paſtor ausrichten? — 
Als in einer Kirchenvorſtandsſitzung einmal eben dieſe Frage beſprochen 
wurde, und dem Paſtor zugemutet wurde, er ſolle doch in der Sache etwas 
thun, da that ein Vorſteher den ſehr treffenden Ausſpruch: „Die Väter ſoll⸗ 
ten ihre Kinder beaufſichtigen und leiten!“ Der Mann hatte die richtige Er— 
kenntnis und Anſicht der Sache! 

Etwas günſtiger ſind die Umſtände da, wo der Paſtor die Kinder auch 
in der Woche. in der Schule in feiner Behandlung hat. Verſteht er fein Ge— 
ſchäft in der Schule recht, dann arbeitet er da ſchon vor auf den Konfirman⸗ 
den⸗Unterricht. Doch wird dieſer ſcheinbare Vorteil dadurch wieder aufge⸗ 
hoben, daß die Kinder dann im Konfirmanden-Unterricht ſtatt des Seelſor— 
gers, wieder den Schulmeiſter vor ſich haben, wodurch ein gut Teil der Ehr— 
furcht vor ihm verſchwindet. Und da im Konfirmanden-Unterricht nicht ge⸗ 
ſtraft werden ſollte, ſo wird bei den Kindern bald die Meinung aufkommen, 
ſie können thun und treiben, was ſie wollen, wobei ſie aber bald vom Gegen⸗ 
teil überzeugt werden müſſen. Dadurch wird aber das Zutrauen und die 


Liebe der Kinder nicht erworben, ſondern meiſt geſtört, und der Paſtor ent— 


fremdet ſich die Kinder. Und ohne Zucht gewinnt er die Herzen der Kinder 
gar nicht; wie ſoll er ſich nun verhalten? — Die Antwort iſt oben gegeben! 

Der zuletzt genannte Übelſtand, der Verluſt der Kinder für die Gemeinde, 
hängt aber auch aufs Innigſte zuſammen mit den politiſchen und ſozialen 
Zuſtänden unſeres Volkes und Landes. Der böſe Geiſt der Zeit hat eine 
mächtige Einwirkung auf unſere Jugend. Wie viel Leſeſtoff, und leider, 
nicht lauter guter, wird den Kindern in die Hände gegeben, von ihnen ge⸗ 
leſen, und Gedächtnis und Einbildungskraft damit angefüllt und vergiftet. 
Dadurch werden ihrer viele dem Chriſtentum und der Kirche entfremdet, oft 
ſogar zur Feindſchaft angetrieben. Manche Knaben im Konfirmationsalter 
kennen den Modus einer Präſidentenwahl beſſer, als die Geſchichte der Weih- 
nacht oder Oſtern. Und zur Zeit politiſcher Aufregungen nehmen auch ſchon 
Kinder lebhaften Anteil an dem Parteitreiben. Paraden und öffentliche 
Demonſtrationen machen einen viel tieferen und nachhaltigeren Eindruck auf 
die Kinder, als wir mit den wichtigſten Gegenſtänden der bibliſchen Geſchichte 
oder der Heilslehre zu bewirken vermögen. Für jene Dinge wird ja mehr 
oder weniger der Grund gelegt und auf demſelben fortgebaut — in der 
öffentlichen Schule, während für religiöſe Belehrung zwar in der Sonntags— 
ſchule, aber nur notdürftig und mangelhaft geſorgt wird. Der Konfirman— 
den⸗Unterricht ſoll dann nachholen und zuſtande bringen, was in der vor— 
hergegangenen Zeit hätte geſchehen ſollen, aber nicht geſchehen iſt. Das ver— 
mag derſelbe aber abſolut nicht zu leiſten, und nur die ſtärkſte Unbilligkeit 
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kann ſolches verlangen. Alles zu ſeiner Zeit und an ſeinem Ort. — Man 
kann getroſt behaupten, daß, ſo lange unſere Jugenderziehung nicht auf 
chriſtlichen Grund geſtellt, und im chriftlichen Geiſt geübt wird, in Haus und 
Schule, ſo lange wird auch der Übelſtand des Verluſtes unſerer Jugend für 
die Gemeinde, und die Klage über denſelben, fortdauern. Wenn aber Eltern 
und Lehrer ihre Aufgabe erkennen, und ihre Kinder, nach der Mahnung des 
Apoſtels: „ziehet eure Kinder auf in der Zucht und Vermahnung zum 
Herrn“ — erziehen würden, dann würden auch unfere Konfirmanden beſſer 
vorbereitet zum Unterrichte kommen, als es jetzt der Fall iſt. Ich erlaube 
mir, zum Schluß einen Spruch von Göthe anzuführen, den ja viele, beſon— 
ders auch der Herren Lehrer, hochhalten, der die obigen Darlegungen beſtätigt:— 
„Man könnt' ſchon erzogene Kinder gebären, wenn nur die Eltern beſſer er 
zogen wären.“ — Ich füge hinzu: Wenn nur alle Erzieher und Lehrer beſſer 
erzogen wären; das würde ſich auch an den Zöglingen offenbaren. — 


Kardinal Newman. 
(Aus den den Deutſch⸗Evangeliſchen Blättern.) 


Es war vor 15 Jahren, daß ich nach dem Brauch ſchwäbiſcher Theologen 
meine „Kandidaten-Reiſe“ machte. Ich lenkte meine Schritte nach England. 
Die große Geſchichte des Volkes, ſeine Bedeutung für den Proteſtantismus, 
die merkwürdige Mannigfaltigkeit religiös-kirchlichen Lebens, die dort waltet, 
zog mich immer an. Da iſt auf der einen Seite die gravitätiſche Staats— 
kirche, in Bekenntnis und Lehre weſentlich proteſtantiſch, im Pompe ihrer 
Gottesdienſte und in der Stellung ihrer Biſchöfe hingegen an das erinnernd 

was wir katholiſch nennen. Auf der andern Seite find die großen Frei— 
kirchen, Baptiſten, Kongregationaliſten, Methodiſten und wie fie alle heißen, 
welche über ein Drittel der Nation umfaſſen, in Lehre und Verfaſſung zum 
Teil die letzten Konſequenzen der Reformation verwirklichend. In tauſend— 
fältiger Thätigkeit tritt einem das rege Leben dieſer Kirchen entgegen. Die 
in England ja ſehr kleine römiſch-katholiſche Kirche — ſie zählt nicht mehr 
als 14 Millionen Seelen — trat mir zunächſt nur auf photographiſchem 
Wege vor die Augen. In den Schaufenſtern der Kunſthandlungen, wie in 
den Albums der Damen, überall ſah man das Bild einer roten Eminenz. 
Es war Kardinal Manning mit ſeinem feinen, klugen Ascetengeſicht; ich 
hörte ihn auch predigen und habe ſeither ſein Thun und Weſen ſtets mit Auf— 
merkſamkeit verfolgt. Es iſt wunderlich, was für eine Stellung in dem alt— 
proteſtantiſchem England ein Konvertit, vollends wenn er Kardinal wird, 
erringen kann: bei gewiſſen Gelegenheiten der nächſte nach dem Thronerben ;. 
inmitten der Arbeiter maſſen der reinfte Sozialiſt. Von Manning lenkte ſich 
mein Intereſſe bald auf ſeinen eigentümlichen, ſo völlig anders gearteten 
Genoſſen, Kardinal Newman. Während Manning vorzugsweiſe der Mann 
des Volkes iſt, der Agitator in der Preſſe, in Volksverſammlungen und 
Komitee - Sitzungen, der Ultramontane modernſten Schlags, führte News 
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man mit feiner ſcheuen, ſenſibeln, ariſtokratiſchen Art ein ſtilles Gelehrten— 
leben in ſeiner Kloſtergemeinde zu Birmingham, in guten Kreiſen viel be⸗ 
wundert als einer der geiſtreichſten Schriftſteller, der ein klaſſiſches Engliſch 
ſchrib. Als Newman am 11. Auguſt 1890 ſtarb, ging eine Stimme ver— 
ehrungsvoller Erinnerung durch die engliſch redende Welt. Auch in unſere 
Zeitungen kamen Worte des Nachrufs, wie die der Times: „Eines iſt ſicher, 
daß die Erinnerung an ſein reines, edles Leben, welches nicht von der Welt— 
lichkeit berührt, von keinem Zug des Fanatismus angeſäuert wurde, dauernd 
bleiben wird. Mag Rom ihn kanoniſieren oder nicht, in dem Andenken 
frommer Leute verſchiedener Konfeſſionen in England wird er kanoniſiert 
werden.“ Man frägt ſich unwillkürlich: wie iſt es möglich, daß ein Mann, 
der auf der Höhe ſeines Lebens zu einer Kirche übertrat, die der weit überwie— 
genden Menge des engliſchen Volkes heute noch in der Seele zuwider ift, — 
ein Mann, der damals große Kreiſe zu bitterer Entrüſtung oder ſchmerzlicher 
Enttäuſchung hinriß, nun doch faſt als ein Liebling der Nation aus dem 
Leben ſcheiden konnte? Die kirchengeſchichtliche Bedeutung Newmans beruht 
darin, daß auf ſeinen Schultern eine Richtung ſteht, deren Anhänger nach 
Millionen zählen, eine Richtung, die mit Fanatismus wegſtrebt von den 
Grundſätzen der Reformation und raſtlos bemüht iſt, das engliſche Volk, 
wenn nicht römiſch, ſo doch katholiſch, anglokatholiſch zu machen. Die fol— 
genden Zeilen wollen nicht erſchöpfenden Bericht geben von den vielgewun— 
denen Gedankengängen, welche Newman nach Rom führten, nur das Cha— 
rakteriſtiſche ſoll hervorgehoben werden. 

Newman iſt am 21. Februar 1801 in London geboren. Sein Vater 
war Bankier. Die Mutter ſtammte aus einer alten Hugenottenfamilie. Im 
Haus waltete ein überaus reges Geiſtesleben. Jedes der Kinder zeigte eine 
hervorragende Begabung. John Henry beſaß eine überaus lebhafte Phan— 
taſie. Als Kind pflegte er zu wünſchen, die arabiſchen Märchen, die er las, 
möchten wahr ſein. Er träumte von unbekannten Einflüſſen, von magiſchen 
Kräften, von Talismanen u. ſ. f.; er hatte oft das Gefühl, dieſes irdiſche 
Leben ſei ein Traum, dieſe äußere Welt ein Schleier, der jeden Augenblick zer— 
rinnen und die unſichtbare Welt hervortreten laſſen könnte. Wenn Novalis 
ſagt, Romantiſieren heiße, dem Gemeinen einen hohen Sinn, dem Gewöhn— 
lichen ein geheimnisvolles Anſehen, dem Bekannten die Würde des Unbekann— 
ten, dem Endlichen einen unendlichen Schein zu geben, dann war Newman 
der geborne Romantiker. In religiöſer Beziehung gehörten die Eltern zu den 
„Evangelikals,“ zu den Pietiften, die unter dem Einfluß der großen metho— 
diſtiſchen Erweckung des vorigen Jahrhunderts auf fleißiges Bibelleſen, per⸗ 
ſönliche Heiligung in Buße und Wiedergeburt, eifrige Teilnahme an Werken 
der inneren und äußeren Miſſion hielten. Newmans Jugend bewegte ſich 
ganz und gar in dieſer Richtung. Er las wohl ſchon mit 14 Jahren die 
Einwände, welche Skeptiker des 18. Jahrhunderts gegen die Echtheit des 
Alten Teſtaments vorgebracht; etliche Verſe von Voltaire gegen den Unſterb— 
lichkeitsglauben preßten ihm den Ruf aus: „wie ſchrecklich, aber wie einleuch— 
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tend!“ Zu gleicher Zeit zeigte er aber ſchon einen merkwürdigen Drang 
nach lebhafter Ausprägung des Glaubens, einen Hunger und Durſt nach 
dem „Dogma,“ ohne das er ſich eine Religion nie denken konnte. Er legt 
ſich eine Sammlung von Schriftſtellen an zum Beweis für die Lehre von der 
Dreieinigkeit, ebenfo für jeden Vers des athanaſianiſchen Glaubensbekennt— 
niſſes; er vertieft ſich in Kirchengeſchichte und begeiſtert ſich für die Zuſtände 
der Urkirche; im Papſt lernt er den Antichriſt erkennen. Mit Eifer las 
Newman die bedeutendſten pietiſtiſchen Schriftſteller; einem derſelben, Tho— 
mas Scott, deſſen Unweltlichkeit und Selbſtändigkeit ihm beſonders impo— 
nierte, glaubte er, „menſchlich geſprochen, ſeine Seele zu verdanken.“ Er 
drang zu der Gewißheit hindurch, daß er bekehrt, zur Herrlichkeit erwählt ſei, 
und als Mann von 64 Jahren bezeugt er, daß ihn dieſes Bewußtſein nie 
mehr verlaſſen habe; ſtets habe er Ruhe gefunden in dem Gedanken, daß we— 
nigſtens zwei Weſen unbedingt gewiß und in ſich ſelbſt klar ſeien, nämlich er 
ſelbſt und fein Schöpfer. Im Herbſt 1816 ergreift ihn, auch ein für allemal 
die Idee, daß er beſtimmt ſei, „einzeln“ durchs Leben zu gehen, daß Eheloſig— 
keit das Opfer ſein werde, welches ihm ſein Lebensberuf (er dachte damals an 
den eines Miſſionars) auferlege. 

Man bedenke, das alles treibt und weiß Newman ſchon mit 16 Jahren! 
Wie ſcharf ſind in dem frühreifen Knaben ſchon die Züge des Mannes aus— 
geprägt: träumeriſche Phantaſie zuſammen mit einem grübelnden, immer 
reflektierenden Verſtand; ein Abmühen mit ſkeptiſchen Anwandlungen und 
ein Hangen am Dogma; Empfänglichkeit für alle Eindrücke der Welt (ſchon 
der Knabe zeigte bedeutende Anlage für Poeſie und Muſik) und zugleich ein 
Schwärmen für Unweltlichkeit. 

1816 bezog Newman die Univerfität Oxford und bewegte ſich als Stu— 
dent noch ganz in den Bahnen des calviniſtiſchen Pietismus. Aus dieſer 
Zeit ſtammt ein Gedicht über die Bartholomäusnacht, in welcher er als rich— 
tiger Hugenotten-Enkel die Opfer jener Verfolgung als Märtyrer preiſt. 
Durch finanzielles Mißgeſchick, das ſein Vater erlitt, wurde Newman genötigt, 
ſeinen Studiengang zu beſchleunigen. Er trat in jene Stellungen ein, die 
den engliſchen Univerſitäten eigen ſind, da er als Fellow und Tutor halb 
Genoſſe, halb Lehrer der akademiſchen Jugend wurde. Mr. J. A. Froude 
entwirft ein anziehendes Bild von der damaligen Wirkſamkeit Newmans: 
„Sein Geiſt war weltweit, er intereſſierte ſich für alles, was um ihn her vor— 
ging in Wiſſenſchaft, Politik und Litteratur. Nichts war ihm zu groß, nichts 
zu gering, wenn es nur Licht warf auf jene große Frage, die im Mittelpunkt 
ſeiner Gedanken ſtand, was eigentlich der Menſch ſei und was ſeine Beſtim— 
mung. Um ſeine perſönlichen Ausſichten kümmerte er ſich nicht; er hatte 
keinen Ehrgeiz, Karriere zu machen, noch weniger reizten ihn Luſtbarkeiten. 
Sein Temperament war glänzend, leicht, von elaſtiſcher Kraft. Er konnte 
ſich begeiſtern für alles, was groß war in That und Charakter, mochte es 
ſeinem eigenen Gebiete noch fo fern liegen. Was er ſagte, trug die Kraft 
der Überzeugung in ſich; er war nie langweilig, weil er ſtets etwas Wirk— 
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liches zu ſagen hatte.“ Es war Oriel College, in welchem Newman zunächſt 
ſeine Wirkſamkeit entfaltete. Eine Elite von jungen, begabten, hochſtreben— 
den Männern war hier auf kleinem Raume beiſammen; ſie nahmen eine 
leitende Stellung ein inmitten der Ideen und Tendenzen, welche das damalige 
Oxford bewegten. Was in Deutſchland Schleiermacher, war in England 
S. T. Coleridge. In ihm hatte Verſtand und Gefühl, Glauben und Wiſ⸗ 
ſen eine ſo innige Verbindung eingegangen, daß er ebenſo Verteidiger des 
Glaubens war gegenüber dem flachen Rationalismus des vorigen Jahr- 
hunderts, wie Sachwalter einer freieren Gedankenrichtung gegenüber einer 
toten, kleinlichen Orthodoxie. Was Coleridge in der lebendigen Einheit 
einer geiſtvollen Perſönlichkeit verkörperte, das begann nun auseinanderzutre— 
ten in ſcharf geſonderte Strömungen, und nirgends vollzogen ſich die Anfänge 
dieſer Bewegung ſo deutlich und wirkſam wie innerhalb der Mauern von 
Oriel College, wo einerſeits der nüchterne, philoſophiſch geſchulte Whately, 
ſpäter Erzbiſchof von Dublin, andrerſeits der ſinnige, poetiſch begabte Keble, 
Dichter des Christian Lear,“ die werdenden Gegenſätze darſtellten. Eine 
Zeitlang fühlte ſich Newman von Whately angezogen; von ihm, ſagt er, habe 
er gelernt, mit eigenen Augen zu ſehen und auf eigenen Füßen zu ſtehen; er 
ſei nahe daran geweſen, „intellektuelle Vorzüge höher zu ſtellen als moraliſche“; 
er ſei in der Richtung des die Zeit beherrſchenden Liberalismus getrieben.“ 
Die ganze Art ſeines Geiſtes führte ihn ſchließlich doch zur innigſten Ver— 
bindung mit Keble, zur Aneignung des „ſakramentalen“ Syſtems, welches 
lehrt, daß die ſichtbaren Erſcheinungen der materiellen Welt Typen und Trä— 
ger unſichtbarer Kräfte ſeien. Immer williger gab er ſich den Einflüſſen hin, 
die auf möglichſt objektive. Grundlagen, auf maſſive Stützen des chriſtlichen 
Glaubens drangen. Die Kirche wurde ihm wichtig als diejenige Gemein— 
ſchaft, ohne welche es kein Heil in Chriſto gebe. Lehre und Tradition der 
Kirche als Erkenntnisquelle des Glaubens trat ihm in den Vordergrund, die 
HI. Schrift kam in zweite Linie zu ſtehen. In der hl. Taufe ſah er jetzt 
Mittel und Quellpunkt der Wiedergeburt. Als Pietiſt war Newman in 
Oriel College eingetreten; zuſehends wurde er Hochkirchler. Dieſe Entwid- 
lung wurde beſchleunigt durch die Zeitverhältniſſe. Der engliſche Liberalis— 
mus ſtrebte nach einer rationellen Umgeſtaltung des öffentlichen Lebens in 
Kirche und Staat. Die Katholiken, wie die proteſtantiſchen Diſſenters, ſollten 
freien Zutritt zum Parlament gewinnen. Die geiſtlichen Apellationen ſollten 
an einen Ausſchuß des geheimen Raths übergehen, in welchem nur die welt— 
lichen Mitglieder ſtimmberechtigt waren. In Irland ſollten 10 anglikaniſche 
Bistümer aufgehoben, in der Liturgie der engliſchen Kirche ſollten zeitgemäße 
Reformen vorgenommen werden. So notwendig dieſe Maßregeln einem 
großen Teil der Nation erſcheinen mochten, Newman und ſeine Freunde ſahen 
darin die ſchlimmſte Gefahr und Bedrohung für die Kirche. Die Kirche 
müſſe ſich auf ſich ſelber beſinnen und auf die unzerſtörbaren Wurzeln ihrer 
Kraft, wenn ſie dem Anſturm des Liberalismus widerſtehen wolle. Man 
müſſe dem Volk einprägen, daß die Kirche mehr als eine nur menſchliche Ein- 
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richtung ſei. Die Kirche Englands habe das Glück gehabt und die Weisheit 
beſeſſen, in den Stürmen der Reformation den geſchichtlichen Zuſammenhang 
mit einer großen, heiligen Vergangenheit zu wahren; ihre Biſchöfe ſtünden 
durch eine lückenloſe Succeffion in Verbindung mit den Apoſteln und mit der 
Urkirche; kraft ihrer Weihen beſitze ſie die Macht vollgültige Sakramente zu 
ſpenden; in ihrem Bekenntnis habe ſie den echten Ausdruck der überlieferten 
Lehre. Die Kirche Englands ſei ein legitimer Zweig der Einen katholiſchen 
Kirche, gleichberechtigt mit der griechiſchen und römiſchen. Auf dieſem Boden 
fußend müſſe die Kirche ſich frei machen von dem verderblichen Einfluß des 
Staates, des Parlaments. Was für Stimmungen und Tendenzen in dieſen 
„anglokatholiſchen“ Kreiſen lebten, findet Ausdruck in folgenden Außerungen 
hervorragender Genoſſen. Die eine ſtammt von Hurrell Froude, einem ſtür— 
miſchen Feuerkopf. Er ſagt: „Die Reformation iſt ein ſchlecht eingerichteter 
Beinbruch; das Bein muß wieder aufgebrochen werden, damit man es gut 
einrichte.“ „Ich haſſe die Reformation und die Reformatoren mehr und 
mehr und bin nahezu davon überzeugt, daß der von ihnen ausgehende ratio— 
naliſtiſche Geiſt der falſche Prophet in der Apokalypſe iſt.“ Deshalb müſſe 
die reformatoriſche Kirche Englands „entproteftantifiert” werden; eine zweite 
Reformation, eine „katholiſche Reſtauration“ mit faſt ſämtlichen Formen der 
mittelalterlichen Frömmigkeit, Faſten, Cölibat u. ſ. f. thue not. Anderer— 
ſeits den ſtillen, zurückhaltenden, aber überaus einflußreichen Keble ſchildert 
Newman ſelbſt als „einen Mann, der ſeine Urteile nicht durch einen Ver- 
ſtandesprozeß bildete, nicht durch Unterſuchungen oder Argumentationen, fon= 
dern durch Auktorität, — eine nach Auktorität lechzende Natur. Unter die— 
ſem Auktoritätsglauben faßte er alles zuſammen, die Bibel, die Kirche, das 
Altertum, Ausſprüche weiſer Männer, die Tradition, die Lehren der Ge— 
ſchichte u. ſ. w. Was er inſtinktiv haßte, war Häreſie, Inſubordination, 
Widerſtand gegen ausgemachte Sätze, Illoyalität, Anſpruch auf Unabhängig— 
keit, Neuerungsſucht, ein kritiſcher, nergelnder Sinn.“ Newman, intellektuell 
der Begabteſte, dialektiſch geſchult, ſprachgewandt, wurde der Führer dieſer 
Anglokatholiken, ihr Theoretiker und Prediger. Wie gemacht für dieſe Thätig— 
keit war die Stellung, die er von 1828 —43 bekleidete als Prediger der Univer- 
ſitätskirche zu St. Marien. „Im Tonfall ſeiner Stimme war wenig Wechſel; 
Aktion gar keine. Die Predigten hat er geleſen, den Blick ſtets auf das 
Manuſkript gerichtet, — lauter Dinge, die einem wirkſamen Prediger hin der 
lich ſcheinen. Man nahm jedoch den ganzen Mann, da lag ein Stempel 
und Gepräge auf ihm, eine feierliche Muſik und Anmut im Ton, eine Har— 
monie im ganzen Weſen, ſo daß der Vortrag einen einzigartigen Eindruck 
machte.“ So ſchildert Gladſtone in begeiſterter Erinnerung den Prediger 
Newman. Mochte der Zuhörer auch die hochkirchlichen Sätze des Mannes 
ablehnen; man fühlte ſich doch den Dingen des Glaubens näher gerückt und 
von einem Abſcheu gegen alles Gemeine, Selbſtiſche, Weltliche erfüllt wie 
nie ſonſt. Cortſetzung folgt.) 
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e Tannn er. 


Von dem Wort, das im Anfang bei Gott und Gott ſelbſt war, bezeuget 
Johannes: Und das Wort ward Fleiſch, und wohnte unter uns, und wir 
ſahen ſeine Herrlichkeit, eine Herrlichkeit als des eingebornen Sohnes vom 
Vater, voller Gnade und Wahrheit. Joh. 1, 14. Paulus aber ſagt: 
Als die Zeit erfüllet war, ſandte Gott ſeinen Sohn, geboren von einem 
Weibe und unter das Geſetz gethan, auf daß er die, ſo unter dem Geſetze 
waren, erlöſete, daß wir die Kindſchaft empfingen. Gal. 4, 4. Dieſe beiden 
Ausſprüche bezeugen, daß Chriſtus ſei voll und ganz Menſch, ein Menſch, in 
welchem die Offenbarung göttlicher Wahrheit und Gnade niedergelegt iſt und 
mit welchem die göttliche Herrlichkeit ſich vermählt hat zum vollkommenen 
Ebenbilde Gottes für die Geſamtſchöpfung in Ewigkeit. 

Es iſt nun eine auffällige Thatſache, daß die Kirche bei ihrer Verkün— 
digung der Perſon Chriſti ausſchließlich feine Gottheit betont, wäh— 
rend Chriſtus konſequent ſich des Menſchen Sohn nennt; und auch die 
Schrift hebt ſeine menſchliche Natur hervor, wo ſie eine beſonders wichtige 
Stellung des Erlöſers näher bezeichnet, z. B. ſein Mittlertum, ſein Richter— 
amt — Es iſt ein Gott und ein Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, 
nämlich der Menſch Jeſus Chriſtus, 1. Tim. 2, 5; und — Gott hat uns 
einen Tag geſetzt, an welchem er richten will den Kreis des Erdbodens durch 
einen Mann, Ap.«⸗Geſch. 17, 31. | 

Geſchieht es nun von feiten Jeſu nur aus Demut, daß er feine Menfch- 
heit weit öfter und kräftiger betont, als ſeine Gottheit? Gewiß redet er auch 
in aller Demut nur die Wahrheit und giebt kein falſches Zeugnis von ſich 
ſelbſt, ſondern betont ſeine Menſchheit, weil er Menſch iſt, und zu dem Zwecke, 
damit dieſe Seite feines Weſens auch von uns gewürdigt werde in ihrer un— 
endlich tiefen Bedeutung für uns. Er will von uns angeſehen und erkannt 
werden als der Verheißene, als der Weibesſame, als das fleiſch— 
gewordene Wort und will, daß wir ihm die Ehre nicht ſchmälern, die 
ihm gebührt als dem, der in des Fleiſches Schwachheit und in des kreatur— 
lichen Lebens Kämpfen ohne Makel und Flecken vollkommener Menſch ge— 
worden und geblieben iſt; ein Menſch, an deſſen Leben und an deſſen Werk 
die Menſchheit Anteil hat. Die Quinteſſenz der Offenbarung göttlicher 
Gnade und Wahrheit in Chriſto Jeſu iſt die, daß Gott uns ſeinen einge— 
bornen Sohn gegeben hat als „Unſereiner,“ damit wir Menſchen gerade 
foviel Anteil an dieſes Gottesſohnes Weſen, Werk und Herrlichkeit empfangen 
könnten, als er ſelbſt Anteil hat an unſerm Weſen, Werk und Leid. Darum 
ſtellt die heilige Schrift alten und neuen Bundes den Sohn Gottes uns 
immerdar vor Augen als mit der Menſchheit verwachſen in unlösbarer Ver— 
bindung und ſtellt damit die volle Würdigung der Menſchheit Jeſu ebenſo 
kräftig als Grundbedingung des von Gott geforderten Glaubens hin, als die 
volle Würdigung ſeiner Gottheit. 
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Trotzdem geſchieht es, nicht ohne Grund, daß die Kirche entſchieden die 
Gottheit Chriſti betont, während er ſelbſt aufs kräftigſte an ſeiner 
Menſchheit feſthält. Eine Erklärung dieſer Eigentümlichkeit liefert uns die 
Verſuchungsgeſchichte. h 

Es ift zu bedauern, daß die Schriftausleger in der Verſuchungsgeſchichte 
nichts anders finden, als daß Satan geſucht habe, Jeſum mittelſt der Wahr⸗ 
heit feines Selbſtbewußtſeins, daß er Gottes Sohn ſei, in Widerſpruch mit 
dem göttlichen Geſetze ſeines Berufs zu bringen — mittelſt der Schrift, auf 
die er hält, zu einem ihrem wahren Sinne widerſprechenden Verhalten und — 
durch Zuſage ſataniſcher Großſprecherei zum Abfall von Gott und zur An— 
betung des Satans, als den Fürſten dieſer Welt. — Es iſt zu bedauern, denn 
damit wird weder die Perſon Chriſti, noch die Perſönlichkeit des Satans, 
weder des letzteren Liſt, noch Jeſu Sieg in ſeiner wahren Größe erkannt. 

Von Kindheit an bis zu feinem 30ſten Jahre iſt Jeſus unzweifelhaft oft 
und in jeglicher Weiſe vom Satan zur Sünde verſucht worden. Zu jener 
Zeit hat er, als ein unter dem Geſetze ſtehender Menſch, in der Stille ſeines 
perſönlichen Lebens die vom Geſetze geforderte Gerechtigkeit erfüllet, und dies 
ging nicht ab ohne Verſuchung, ohne Kampf und Sieg. Die Taufe, welcher 
Jeſus ſich unterzieht, iſt der Schlußſtein ſeiner Gerechtigkeitserfüllung, wie er 
es ſelbſt ſagt, und unmittelbar darauf erhält er das Zeugnis vom Vater: 
Dies iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe. Ausgerüſtet mit 
dieſer Gerechtigkeitserfüllung und mit dieſem Zeugnis tritt er nun aus der 
Stille ſeines Privatlebens hinaus in die Offentlichkeit. Er wird eine öffent⸗ 
liche Perſon. Das erſte, was ihm nun widerfährt, iſt, daß er vom Geiſte in 

die Wüſte geführt wird, um vom Satan verſucht zu werden. 

Es liegt auf der Hand, daß dieſe Verſuchung, welcher er ſich beim An— 
tritt ſeines eigentlichen Erlöſeramtes unterziehen muß, anderen Charakters 
iſt, als die früheren Verſuchungen, und daß ihr Zweck ein anderer war, als 
der Zweck jener Verſuchungen, welche an ihn herantraten während ſeines 
Privatlebens. Der neue Kampf wird auch auf einem neuen Gebiete ausge⸗ 
fochten. Die früheren Verſuchungen galten der Perſon Jeſu, ihn zu ver— 
anlaſſen zum Mißtrauen, zum Zweifel, zum Abfall, mit einem Worte, ihn zu 
hindern, ein reiner, fündlofer Menſch zu bleiben; — die neue Verſuchung hat 
es mit dem Werke Jeſu zu thun — die Lift Satans zieht dahin, zu verhin⸗ 
dern, daß das Werk Chriſti irgend welchen erlöſenden Einfluß auf die ver- 
lorne Menſchheit ausübe. Er, der einſt, ohne Gott ſelbſt etwas anhaben zu 
können, dennoch Gottes Schöpfung verderbte, verſuchte nun, das Gleiche beim 
Werke der Erlöſung zu erreichen. Er ſucht, die Perſon Jeſu in 
der Weiſe von der Menſchheit zu trennen, daß letztere 
an Jeſu Erlöſungswerk keinen Anteil haben kann. 

Dem Satan war im Fluche Gottes, der ihn gleich nach der Verführung 
des erſten Elternpaares traf, vorausgeſagt worden: Der Weibesſame ſoll dir 
den Kopf zertreten. Alſo ein Menſch ſoll dies Werk vollbringen und aller 
Weibesſame ſoll daran Anteil haben. Das hatte Satan nicht vergeſſen. 
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Satan kannte aber auch die Schrift (die Verſuchungsgeſchichte beweiſt es zur 
Genüge) und aus ihr wußte er, daß dieſer Weibesſame in der Höhe Gott der 
Herr iſt, daß er heißen werde bei den Menſchen: Immanuel und Herr, der 
unſere Gerechtigkeit iſt. Er wußte, daß der Verheißene Gottes eingeborner 
Sohn ſei. Er wußte aber noch mehr. Er wußte, daß Gott ſeinen einge— 
bornen Sohn deshalb hatte Menſch werden laſſen, weil das der einzige Weg 
war, auf welchem die Menſchheit erlöſet werden konnte in Gerechtigkeit. 
Wollte er nun das Erlöſungswerk hindern, ſo bot ſich ihm, bei der Unver— 
führbarkeit des Herrn, nur noch ein Weg dar, auf welchem er ſein Ziel zu 
erreichen vermochte, und der war: wieder zu ſcheiden, was Gott zuſammen ge— 
fügt hatte; die Ehe, welche Gott in Chriſto mit der Menſchheit eingegangen, 
zu brechen, Chriſtum als Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen un— 
möglich zu machen — und Pasingn läuft augenſcheinlich Satans Liſt in der 
Verſuchungsgeſchichte. 

Wenn es ihm gelänge, daß dieſer Jeſus nicht als Menſch, ſondern als 
Sohn Gottes, nicht als Weibesſame, ſondern als Gott ihn überwände, ſo wäre 
jener Fluch im Paradieſe zur Lüge geworden. Wenn er Jeſum veranlaſſen 
konnte, nicht als Menſchenſohn, ſondern als Gott das Erlöſungswerk zu be— 
ginnen und auszuführen, ſo hätte die Menſchheit kein Recht an Jeſu Werk, 
denn an dem, was Gott thut als Gott, hat der Menſch als Menſch keinen 
rechtlichen Anteil. Und wenn trotzdem Chriſtus ſein Werk der Menſchheit 
zurechnen wollte, ſo könnten am Ende die abgefallenenen Engel, ja Satan 
ſelbſt auch einen Anteil an der Erlöſung fordern. Darum ſehen wir auch, 
wie Satan ſein Beſtes verſucht, Jeſum zu veranlaſſen, beim Antritt ſeines 
öffentlichen Lebens, beim Beginn ſeines eigentlichen Erlöſungswerkes ſich als 
Sohn Gottes zu erklären und zwar durch die That, 
damit er ſeine Laufbahn nicht beginne als Weibesſame, ſondern als Gott. 

Biſt du Gottes Sohn, ſo ſprich, daß dieſe Steine Brot werden. Satan 
knüpft hier an das Zeugnis an, welches Jeſus unmittelbar vorher vom Vater 
empfangen hatte: Dies iſt mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe, 
und er begehrt, daß Jeſus, welcher ja jetzt den großen Kampf zur Zerſtörung 
der Werke Satans beginnt, ſich ihm vorſtelle als Sohn Gottes und auch 
durch die That beweiſe, daß er es ſei. So leichten Kaufes läßt Chriſtus 
ſich aber von der Menſchheit nicht trennen, und nicht als Gottesſohn, ſon— 
dern als Menſch will er vom Satan angeſehen werden. Darum antwortet 
er: Der Menſch lebt nicht vom Brot allein, ſondern von einem jeglichen 
Wort, das durch den Mund Gottes geht. Er ſtellt ſich hin als Menſch, 
nicht als der, der das Leben hat in ſich ſelber, ſondern als einer, der da lebet 
durch Gottes Wort. Er ſtellt ſich hin als Menſch, aber als wahrhaftiger 
Menſch, dem die himmliſche Speiſe göttlichen Wortes mehr als das ver— 
gängliche irdiſche Brot, Quelle des Lebens iſt. 

Das Gleiche wiederholt ſich nun bei der zweiten Verſuchung auf des 
Tempels Zinne. Wieder verlangt der Teufel von Jeſu ein Bekenntnis durch 
die That, daß er Gottes Sohn ſei. Biſt du Sohn Gottes, ſo laß dich hinab, 


Sorge fürs Behalten. a 83 


denn es ſtehet geſchrieben: Er wird ſeinen Engeln über dir Befehl thun, daß 
ſie dich auf den Händen tragen ete. Obſchon nun Jeſus jeglichen Engel⸗ 
dienſt hätte in Anſpruch nehmen können als der Menſchenſohn, ſintemal die 
f Engel zum Dienſte der Menſchen geſchaffen ſind, und ſie Gotte nur inſofern 
dienen können, als ſie dem Menſchen dienen, ſo ging er doch nicht auf Satans 
Begehren ein, weil derſelbe ſolche Inanſpruchnahme des Engeldienſtes als 
Zeichen der Gottesſohnſchaft verlangt hatte. Jeſus antwortet vielmehr dem 
Satan durch ein Schriftwort, das er auf ſich anwendet, und ſpricht: Wie— 
derum ſtehet geſchrieben: Du (Menſch) ſollſt den Herrn, deinen Gott, nicht 
verſuchen. Damit bezeugt Chriſtus, daß er ein Menſch ſei, und daß es für 
ihn eine Verſuchung Gottes wäre, ſolchen Dienſt zu begehren. Ich bin ein 
Menſch und Gott iſt mein Herr und ſeine Gebote gelten mir. Jeſus, der 
ſeinen Mitmenſchen gegenüber kühn behauptete: Ich und der Vater ſind 
eins, und wer mich ſiehet, der ſiehet den Vater, behauptet dem Satan gegen⸗ 


über: Ich und die Menſchheit ſind eins, und du ſiehſt an mir einen Menſchen. 
(Schluß folgt. 


Sorge fürs Behalten. 
(Konferenz⸗Vortrag von Lehrer H. Ha verka mp.) 
(Schluß.) 

Ad. III. Wiederhole oft! 


Die Wiederholung iſt die Mutter der Weisheit. Das Herz des Kindes iſt 
ein vergeßliches, das Kind lebt der Gegenwart, denkt wenig an das Ver— 
gangene. Müſſen wir nicht täglich die Erfahrung machen, daß vieles, ſogar 
vom Tage zuvor, ins Meer der Vergeſſenheit geſunken iſt? Unſere Pflicht iſt, 
das Vergeſſene wieder herauf zu holen, es an der Bildfläche wiedererſcheinen 
zu laſſen und es dort feſt zu halten. Die Wiederholung iſt eine unmit- 
telbare und eine zurückſchauende. Erſtere hat den Zweck, das 
ſoeben Behandelte verſtändlicher zu machen und zur ſicheren Aneignung zu 
bringen. Sie erſcheint im Wiedergeben und Zu ſa m menfaſſen. 
Das Wiedergeben erfolgt am Schluſſe einer jeden Lektion und beſteht ent⸗ 
weder als Antwort aus einem Satze, einem Worte, einer Zahl, oder aus 
einer zuſammenhängenden Rede. Man kann ſich dabei an die Art und 
Weiſe halten, die beim vorhergegangenen Unterrichte angewandt wurde, oder 
man kann eine freiere Form wählen. Jene heißt Rekapitulation, 
dieſe Konverſation. Der Wortlaut ſoll uns nicht binden, aber nicht 
zu vergeſſen iſt, daß bei der Wiedergabe derſelbe Gedankengang, der im 
Unterrichte gewaltet hat, inne gehalten werden muß. Die Zuſammenfaſſung 
gebietet dem Schüler, den ganzen Inhalt des eben Behandelten in wenigen 
Sätzen zum Ausdruck zu bringen. Durch die unmittelbare Wiederholung 
wird dem Kinde das vorgezeigte Bild gleichſam in die Hand gegeben, alles 
wird deutlicher und pflanzt ſich dem Gedächtniſſe als genauer Totaleindruck 
tiefer ein. Das nicht Verſtandene kommt zum Vorſchein und kann korri—⸗ 
giert werden. 
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Auf der Baſis der unmittelbaren Wiederholung ſteht die zurückſchauende. 
Jene iſt der feſte Boden, auf welchem dieſe reiche Blüten treibt. Sie be— 
zweckt, Dageweſenes aufzufriſchen, zu befeſtigen, mit anderem zu verbinden, 
und größere Gebiete des Wiſſens zu einer wohlgeordneten, ſachlichen und 
ſprachlichen Beherrſchung zu bringen. Angewandt wird ſte vor jeder Unter— 
richtsſtunde, am Schluſſe einer Woche, eines Monats, eines Schultermines 
und eines Jahres. Von großer Wichtigkeit bei dieſer Wiederholung iſt die 
Kombination verſchiedener verwandter Wiſſensgebiete, das Gelernte findet 
eine vielſeitige Anwendung. 

Ad. IV. Übe fleißig! 

Übung giebt dem Körper Stärke, Übung allein ſtählt die Geiſteskräfte, 
beſonders das Gedächtnis, nur die übung macht uns zu Meiſtern. Steter 
Tropfen höhlt den Stein, keine Eiche fällt von einem Streiche. Üben 
heißt, etwas mit Anſtrengung und Bedacht häufig ausführen. Wir in der 
Elementarſchule dürfen uns nicht mit dem Ziele zufrieden geben, dem Kinde 
etwas verſtändlich gemacht zu haben. Das iſt Samen auf einen Fels ſäen, 
wo er keine Wurzel ſchlagen kamn. Uns bleibt nach der Erklärung die 
übung als ein weſentlicher Teil des Unterrichts. In der geſchickten Übung 
des Unterrichtsſtoffes mit den Schülern zeigt der Lehrer einen großen Teil ſei— 
nes Lehrtalents. Nur Verſtandenes ſoll geübt werden, Unverſtandenes üben 
nennt man dreſſieren. Auch nicht alles, was verſtanden iſt, unterliegt der 
übung, ſondern nur die Fundamente der verſchiedenen Unterrichtszweige und 
die Pfeiler einer Unterrichtslektion bedürfen derſelben. Stehen Fundament 
und Pfeiler ſicher, fo wird die Bekleidung mit Leichtigkeit getragen. In der 
Vorbereitung des Lehrers ſind die Übungsſtoffe rot anzuſtreichen. Übe die⸗ 
ſelben mit Energie und Ausdauer und laß, um der ſchnellen geiſtigen Er— 
ſchlaffung des Kindes vorzubeugen, während der Übung große Abwechslung 
herrſchen. Übe mit Einzelnen, mit Knaben und Mädchen, bald bankweiſe, 
bald im Chor, bald mündlich, bald ſchriftlich. Chorſprechen findet hier ſeine 
große Bedeutung und Anwendung. Das ſo in der Schule Vorbereitete und 
Geübte dient zur vollſtändig ſicheren Einprägung als häusliche Aufgabe. 


Ad. V. Gehe im Unterricht nicht zu ſchnell vorwärts! 


Dieſe Mahnung richtet ſich auch auf die Quantität des Stoffes und 
gilt beſonders für den Lehrer der Unterklaſſe. Zuerſt kriecht ein Kind, dann 
geht es und zuletzt läuft es. Verſucht ein kriechendes Kind zu gehen, ſo fällt 
es. Es erfordert eine geraume Zeit und manche Übung, bis die Glieder des 
Kindes ſoweit geſtärkt ſind, den Körper zu tragen und zu balancieren. 
Gerade ſo hülflos und ſchwach, wie der Körper eines kriechenden Kindes, iſt 
der Geiſt des Kindes im Anfange der Schulzeit. Jede weiſe Handlung hier 
trägt ſpäter hundertfältige Frucht, jede Thorheit verurſacht eine ſchwer zu 
heilende Wunde. Eine der gefährlichſten bewirkt das zu ſchnelle Vorwärts— 
ſchreiten. Es verhindert das ins Fleiſch und Blut übergehen oder das Afft- 
milieren des Stoffes. Dem Geiſte wird keine Zeit zum Verdauen gegeben. 
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Ehe der Stoff gar nicht oder halb verdaut iſt, werden neue Ideen einge- 
pumpt, welche die vorhergehenden entweder vertreiben oder verdunkeln. Vom 
Haften des Stoffes kann alſo gar keine Rede ſein. Jemand, der die Welt 
durchreiſt und ſich nirgends aufhält, weiß am Ende der Reiſe nichts mehr, 
als am Anfange. Von jeder Stadt kann er nur ſagen, daß ſie Häuſer und 
Straßen hat, aber von keiner das Eigentümliche, das Weſen. Willſt du 
das erkennen, ſo mußt du verweilen, von einem Ende bis zum andern for— 
ſchen, dann entwickelt ſich in dir ein klares, bleibendes Bild, in dir folgt ein 
Zuſtand der Zufriedenheit, der Ruhe, der Sättigung und ein Verlangen, 
weiter zu reiſen. Verweilſt du bei einem Gegenſtande in der Schule, bis er 
vom Kinde bewältigt iſt, ſo entwickelſt du klare, beſtimmte und bleibende 
Ideen; das Kind freut ſich des Erlangten, der Geiſt des Kindes iſt befähigt, 
etwas neues aufzunehmen. 


Ad. VI. Prüfe die geiſtige Kraft des Kindes. 

Wie ſich die vorhergehende Theſe auf die Quantität, ſo beziebt ſich dieſe 
mehr auf die Qualität des Stoffes. Ein Baumeiſter, ehe er den Bau einer. 
Brücke beginnt, berechnet zuerſt, wie viel Druck jeder Quadrat⸗Fuß derſelben 
auszuhalten hat. Im Verhältnis zu dieſem Drucke beſtimmt er die Stärke 
der Pfeiler und Bogen und die Qualität des zu verwendenden Materials. 
So ſollen auch wir vorab die geiſtige Tragfähigkeit des Geiſtes der Schüler 
beſtimmen und gemäß dieſer die Qualität des Unterrichtsſtoffes. Legſt du 
zu ſchweren Stoff auf den Geiſt des Kindes, fo ſinkt er nieder, es iſt ihm un- 
möglich, den Stoff aufzunehmen. Was nicht aufgenommen iſt, kann auch 
nicht behalten werden. Umgekehrt das zu Leichte iſt nicht imſtande, den Geiſt 
zu biegen, verfehlt alſo die Wirkung; wo keine Wirkung, da kein Effekt. 
Die richtige Verteilung des Unterrichtsſtoffes auf die verſchiedenen Stufen iſt 
der Zweck des Lehrplanes. Innerhalb einer Klaſſe ſtelle leichte Fragen und 
Aufgaben dem Schwachen, ſchwere dem Begabten, laß Leichtes von Schwa— 
chen wiederholen und ſei zufrieden mit deren geringen Leiſtungen, — das 
heißt Individualiſieren. s 

s Schluß. 

Bete und arbeite; mit Gott fang' an, mit Gott hör' auf; an Gottes 
Segen iſt alles gelegen; wo der Herr nicht das Haus bauet, da arbeiten 
umſonſt, die daran bauen. N 


Rouſſeau und die Jeſuiten. 
Ein pädagogiſcher Vergleich. 
(Fortſetzung.) | 
Der Emil zerfällt in fünf Bücher, von denen jedes eine beſtimmte Epoche 
in der Entwicklung des Zöglings behandelt, das erſte Buch von der Geburt 
bis zum ſechſten Jahre, das zweite bis zum zwölften, das dritte bis zum fünf- 
zehnten Jahre, das vierte bis zu Emils Verheiratung im fünfundzwanzigſten 
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Lebensjahre, das fünfte Buch handelt von Sophie, der Frau Emils oder über 
weibliche Erziehung, der, wie man ſieht, nur ein Buch gewidmet iſt, während 
die von Emil vier Bücher beanſprucht. 
Rouſſeau dringt in feinem Emil auf naturgemäße Erziehung; er ver— 
langt, daß die letztere den Anlagen, Fähigkeiten, Kräften und Bedürfniſſen 
des Zöglings entſpreche, daß ſie, wie wir es heute nennen, individualiſtere. 
Ein an ſich richtiger Grundſatz erfährt aber hier eine einſeitige Anwendung. 
Der Fehler Rouſſeaus beſteht darin, daß er den Menſchen grade ſo behandelt, 
als wäre er ein reines Naturprodukt. Wie die Pflanze ſich von felbft ent- 
faltet, wenn ſie nur geeigneten Boden, Licht und Luft erhält, ſo ſoll der 
Menſch ſich von innen heraus ſelbſt entwickeln. Auf die Frage, was man 
thun ſolle, um einen Naturmenſchen zu bilden, antwortet er im erſten Buch 
des Emil: „viel — nämlich verhindern, daß etwas gethan werde.“ Der 
Erzieher ſoll nur die Natur des Zöglings beobachten, ihr Raum machen, die 
ſchädlichen Einflüſſe von außen zurückhalten, d. h. die Erziehung ſoll eine 
nur negative ſein. Eine poſitive Einwirkung auf den Zögling befürwortet 
er um ſo weniger, als nach ſeiner Anſicht das Gefüge des Menſchen unab— 
änderlich in ihm vorgebildet ſei, mit fataliſtiſcher Notwendigkeit zur Ent— 
faltung treibe und die Natur des Zöglings durch keine Erziehung umgewan— 
delt werden könne. Man glaubt hier einen Apoſtel des modernen Peſſimis— 
mus, Schopenhauer und Genoſſen ſprechen zu hören, die auch die Natur 
und den Charakter des Menſchen von Anfang an unabänderlich feſtgeſtellt ſein 
laſſen, dem Menſchen jede Freiheit des Willens abſprechen und für die die 
chriſtlichen Worte der Umkehr und Wiedergeburt einen Widerſinn bedeuten. 
f Wie ſteht es, ſo wird man fragen, bei dieſer Anſicht der Sache mit der 
moraliſchen Erziehung des Menſchen? Auch hier wird, nach Rouſſeaus 
Forderung, die Natur ſelber den beſten und häuptſächlichſten Teil der Arbeit 
übernehmen, und man wird ſie um ſo unbedenklicher gewähren laſſen dürfen, 
als der Menſch, wie Rouſſeau lehrt, von Natur gut ſei. Wir begegnen hier 
dem verhängnisvollſten Irrtum Rouſſeaus. „Alles iſt gut, wie es aus den 
Händen des Schöpfers der Dinge hervorgeht, alles entartet unter den Händen 
der Menſchen“ — mit dieſen Worten beginnt der Emil. Aber woher, ſo 
wird man fragen dürfen, kommen dann die Laſter der Geſellſchaft und das 
Böſe in der Welt, wenn nicht im letzten Grunde aus dem Innern der Men- 
ſchen. Rouſſeau ſagt von ſich ſelbſt: „Ich kenne meine großen Fehler und 
fühle lebhaft alle meine Laſter. Bei alledem werde ich ſterben voll Vertrauen 
auf den höchſten Gott und in der feſten Überzeugung, daß von allen Men- 
ſchen, die ich in meinem Leben kennen gelernt habe, keiner beſſer war als ich.“ 
In dieſen Worten iſt allerdings Demut mit Hochmut wunderbar gepaart. 
Merkwürdig, daß der Mann, der ſein Verderben ſo gut kannte und deſſen 
Leben Handlungen aufweiſt, die glücklicher Weiſe nur ſelten vorkommen, das 
Wort Sünde nicht auszuſprechen wagte und alle Schuld beharrlich von ſich 
zurückwies. Hätte aber Rouſſeau mit ſeiner Behauptung, daß der Menſch 
von Natur gut ſei, Recht, ſo würde man das Daſein und die Erſcheinung 
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des Chriſten tums in der Welt gar nicht begreifen können. Wozu, würde 
man fragen, dieſe Veranſtaltung, wenn die urſprünglich gute Natur des 

Menſchen ſich ſelbſt zu helfen weiß. Nein, ſpricht man dem Menſchen die 
Erlöſungsbedürftigkeit ab und dem Chriſtentum die Fähigkeit, dieſem Bedürf— 
nis ſiegreich entgegen zu kommen, dann iſt des Letzteren Erſcheinung in der 
Welt überflüſſig. Und weil Rouſſeau den Menſchen von Natur für gut 
hielt, ſo kommt die moraliſche Erziehung bei ihm zu kurz und das Gewiſſen 
nicht zu ſeinem Recht; er lehrt ſeinen Zögling die Laſter der Geſellſchaft 
kennen, aber er zeigt ihm nicht die Sünde in 1 eigenen Herzen und lehrt 
ihn keinen Kampf mit ſich ſelbſt. 

Mit der moraliſchen Erziehung hängt eng zuſammen die religiöſe. 
Rouſſeau hat ſeinen eigenen religiöſen Anſichten und in dem dem Emil als 
Epiſode eingefügten Glaubensbekenntnis des ſavoyardiſchen Vikars aus— 
geſprochen. Denkt man an die Materialiſten ſeiner Zeit, die das Daſein 
Gottes entſchieden leugneten, fo darf man dieſes Glaubensbekenntnis nicht 

unterſchätzen. Es ſind die Lehren einer natürlichen Religion, die er vorträgt, 
in denen er aber das Daſein Gottes mit Entſchiedenheit verficht. Eine wahre 

Perle in dieſem Glaubensbekenntnis iſt das, was er über die Hoheit Chriſti 
und der heiligen Schrift ſagt; kein Gläubiger kann ein beredteres Zeugnis 
ablegen. Freilich aber zeigt gerade dieſe Stelle in bedenklicher Weiſe, daß 
man in begeiſterten Worten über das Chriſtentum ſprechen kann, ohne ſelbſt 
ein Chriſt zu ſein. Was die religiöſe Erziehung Emils betrifft, ſo iſt dieſelbe 
antikonfeſſionell, auch wird fie verzögert und verſpätet. Emil ſoll bei fünf- 
zehn Jahren noch nicht wiſſen, daß er eine Seele habe, und vielleicht ſei es bei 
achtzehn Jahren noch nicht Zeit, daß er es lerne. Nachdem er in den Be— 
griffen der natürlichen Religion unterrichtet, ſoll er ſich feine Konfefflon 
ſelber wählen. 

Gehen wir zur intellektuellen Bildung über, ſo zeigt ſich auch hier wieder 
Rouſſeaus Grundfehler, wonach die Natur die geiſtigen Kräfte von ſelbſt 
zur Entwicklung treiben ſoll. Emil ſoll, wie Robinſon auf ſeiner Inſel, die 
Künſte und Wiſſenſchaften nicht ſowohl erlernen und erfaſſen, als fie neu 
erfinden. Im übrigen finden wir in der Behandlung der einzelnen Unter— 
richtsgegenſtände treffende Fingerzeige. So war er, um nur eines zu erwäh— 
nen, in ſeiner Zeit der Erſte, der den Unterricht in der Geographie methodiſch 
richtig, d. h. mit der Heimatskunde begann. 

Werfen wir ſchließlich noch einen Blick auf Rouſſeaus Erziehungsziel, 
ſo iſt es das umfaſſendſte und allgemeinſte, das ſich denken läßt. Emil ſoll 
Menſch werden, ſoll nicht zum Bürger des Staats, nicht zu einem beſtimmten 
Beruf herangebildet werden; jemehr ſeine Menſchenbildung gefördert ſei, um— 
ſomehr werde er auch einen Einzelberuf auszufüllen imſtande ſein — ein 
Prinzip, das in Grunde richtig iſt, aber nicht auf Koſten der Berufsbildung 
zur ausſchließlichen Geltung kommen darf. 

Doch iſt es Zeit, daß wir uns zu den Jeſuiten wenden. Ihre Schulen 
haben ſchon lange vor Rouſſeau geblüht, ſchon der Straßburger Normal— 


88 Rouſſeau und die Jeſuiten. 


ſchulmann Johannes Sturm hat ihr Bildungsziel und ihre Unterrichts- 
methode gelobt; aber es iſt, wenn man zwei Erſcheinungen mit einander 
vergleichen will, nicht nötig, daß ſie ſich zu derſelben Zeit gegenüber geſtanden 
haben. Indem wir nun Rouſſeau und die Jeſuiten als pädagogiſche Anti- 
poden betrachten wollen, haben wir nicht die Abſicht, von konfeſſtonellem 
Standpunkt einen Krieg zu eröffnen; das mag an anderer Stelle geſchehen. 
Auch wir wollen gern anerkennen, daß fie als Pädagogen Rühmliches ge- 
leiſtet und namentlich auf dem Gebiete des Gymnaſialunterrichts nicht bloß 
praktiſch mit Eifer und Hingebung gearbeitet, ſondern auch theoretiſch ein 
reiches pädagogiſches Material aufgeſpeichert haben. 

Beginnen wir mit der Thätigkeit der Jeſuiten da, womit wir bei 
Rouſſeau aufgehört haben, nämlich mit dem Erziehungs ziel. Mögen 
die Jeſuiten ihr eigentliches Erziehungsziel noch ſo ſehr verſchleiern oder 
ſcheinbar in den Hinvergrund ſtellen, fie werden, wenn fie konſequent find, 
den Prinzipien ihres Ordens gemäß dennoch nur ein Ziel haben können. 
Der Jeſuitenorden iſt „zur Bekehrung der Ketzer“ geſtiftet. Seine Thätig— 
keit iſt ſomit nach außen gerichtet; wird ſie ſich nach innen kehren, ſo wird ſie 
beſtrebt ſein, die anvertrauten Seelen der Jugend der Kirche Rom's treu an— 
hänglich zu machen. Dieſe Abſicht tritt bei ihnen im größten und kleinſten 
hervor; Rom iſt der Mittelpunkt ihrer geſamten Thätigkeit. In der Bulle 
Pius VII., der den Jeſuitenorden wieder herſtellte, heißt es, „ſie ſollten nach 
der Weiſe ihres Inſtituts die Jugend in den Anfangsgründen des Glaubens 
unterrichten und zu guten Sitten bilden“ (das iſt Religion und Moral); 
und weiter, es werde ihnen geftattet, „ſich wieder der Erziehung der katho— 
liſchen Jugend zu widmen, wie auch die Seminarien und Kollegien zu leiten“ 
(hier wird das ethiſch Religiöſe naher beſtimmt, als das Konfeſſionelle). Kein 
Ding in der Welt kann den Charakter ſeines Urſprungs verleugnen; es kann 
kein Zweifel ſein, der Jeſuitenorden wird auf dem Gebiete der Erziehung vor 
allen Dingen beſtrebt ſein, gute Katholiken zu machen. Mit dieſer Tendenz 
aber bildet er einen Gegenſatz zu Rouſſeau. Rouſſeaus Erziehungsziel war 
ein durchaus humanes, er wollte den Menſchen zum Menſchen bilden; das 
Erziehungsziel der Jeſuiten iſt ein religiöſes. Hierin iſt aber noch ein dop— 
pelter Gegenſatz enthalten. Rouſſeau, wie wir geſehen haben, hat in höchſt 
einſeitiger und fehlerhafter Weiſe die Religion im Unterricht und in der Er 
ziehung verzögert und ſie beinahe an das Ende derſelben geſetzt, bei den 
Jeſuiten iſt die Religion vielmehr die Grundlage der ganzen Erziehung. 
Dann aber wollte Rouſſeau ſeinen Zögling, nachdem er ihn in der natür— 
lichen Religion unterrichtet, ſich das kirchliche Bekenntnis ſelber wählen 
laſſen; die Jeſuiten ſtellen den Charakter des Katholiſchen in den Vorder- 
grund; Rouſſeaus Erziehung iſt antikonfeſſionell, die der Jeſuiten in emi⸗ 
nentem Sinne konfeſſionell. 8 | 

Was dem erwähnten Ziele dienen konnte, wurde von den Jeſuiten ge- 
pflegt, das übrige ſtiefmütterlich behandelt. Dieſes zeigte ſich beſonders bei 
dem Unterricht in den Sprachen, bei welcher Gelegenheit wir wieder einer 


Rouſſeau und die Iefuiten. 89 


Differenz zwiſchen Rouſſeau und den Jeſuiten begegnen. Der Erſtere zählt 
das Erlernen der fremden Sprachen für die früheſte Jugend zu den unnützen 
Dingen, er glaubt nicht, daß je ein Kind, Wunderkinder ausgenommen, vor 
dem zwölften oder fünfzehnten Jahre zwei Sprachen wirklich gelernt habe. 
Wenn ein Kind eine fremde Sprache ſpreche, z. B. lateiniſch oder franzöſtſch, 
ſo ſpreche es im Grunde nur ſeine Sprache, aber in den auswendig gelern— 
ten Phraſen der andern Sprache, ohne ſich den Geiſt der letzteren zu eigen zu 
machen. Er empfiehlt deshalb für das Kind die Pflege der Mutterſprache. 
Ganz anders die Jeſuiten. Hier ſoll der Schüler des Lateiniſchen als einer 
lebendigen Sprache habhaft werden, er ſollte es nicht bloß leſen, ſondern 
auch ſprechen und ſchreiben. Die Kunſt lateiniſcher Rede war für die Gym⸗ 
naſialbildung ihr höchſtes Ideal. Aber nicht in die Gedanken der alten 
Klaſſiker ſollten die Schüler eingeweiht werden, nicht das war das Ziel ihrer 
Arbeit, durch die Klaſſiker ſollte die Sprache der Römer gewonnen, der Stil 
gebildet werden, nichts weiter. Somit war der Nutzen des Unterrichts im 

Lateiniſchen ein rein formaler. Da Stilbildung ihr höchſtes Ziel war, ſo 

verehrten ſie natürlich den Cicero über alles, alles unciceronianiſche Latein 

wurde ſogar mit Strafen belegt. Daß dabei die Mutterſprache zu kurz kam, 

lag auf der Hand. Der Gebrauch derſelben wurde den Schülern als eine 
Schmach angerechnet und ſie im Gegenſatz des Lateiniſchen als die gemeine 
Sprache bezeichnet. Aber woher, ſo könnte man fragen, dieſe Begünſtigung 

einer fremden Sprache? Steht denn dieſe Bevorzugung mit der Haupt 
tendenz der Jeſuiten, welche eine religlös-konfeſſtonelle war, in Verbindung? 

Allerdings — die Jeſuiten, die im Dienſte der römiſchen Hierarchie die Herr— 

ſchaft Roms über die ganze Erde auszubreiten ſich beſtrebten, bedienten ſich 
dazu der Kirchenſprache Roms, um derentwillen fie zugleich die Mutter— 

ſprachen zurückdrängten, und ſuchten auch hier, wie überall, durch das 

Mittel den Zweck. d (Schluß folgt.) 


Pädagogiſche Goldkörner. | 

Sobald der Erzieher den Umgang mit dem Herrn vernachläſſigt, fo reißt 
Nachläſſigkeit bei den Kindern ein. Jede Scheidewand zwiſchen dem Herrn 
und einem Erzieher iſt ein großer Schade für die Kinder. Ch. A. Zeuer. | 

Schmach über jeden, welcher nichts thut, weil er weiß, daß es andere 
giebt, die auch nichts thun! 2 A. Diefterweg. 

Die Wohnftube ift die Realſchule der Menſchheit. Der Grund zu eige⸗ 
nem weiſen und unweiſen Leben wird in der Wohnſtube gelegt. Peſalozzt. 

Schimpfliche Namen und Spottreden ſind den Kindern nicht zu geben, 

wodurch ſie mehr erbittert als gebeſſert werden; daher ſoll man ſie nicht 
aus Ungeduld nennen: Ochſen, Eſel, Schweine, Beſtien, Narren, Hallunken, 
Sauhirten u. ſ. w. Am allerwenigſten ſoll man fluchen und ihnen Böſes 
wünſchen. Da alles dieſes ſehr unchriſtlich iſt und einem chriftlichen Prä— 
ceptor gar nicht anſteht. Franke. 


j ' 
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Die Beſprechung des Buches von P. Rohnert über Inſpiration hat einen Mif- 
ſourier, der fi mit F. P. unterzeichnet, zu folgendem Artikel veranlaßt, den wir wört- 
lich wiedergeben wollen. 


Die Unierten und die Lehre von der Inſpiration. Im Dezemberheſt der 
unierten „Theologiſchen Zeitſchrift“ wird P. Rohnerts Schrift „Die Inſpiration 
der heiligen Schrift“ ꝛc. beſprochen. Dabei ſagt der Recenſent auch, was er von 
der Inſpiration halte, nämlich nichts. Er kennt eine andere und beſſere Norm, 
als das objektiv gewiſſe Wort der heiligen Schrift, nämlich die Erfahrung. 
Er meint: „Wer in Moſes, den Propheten und Apoſteln die Herrlichkeit des 
fleiſchgewordenen Wortes, wenn auch nur wie in einem Spiegel, geſchaut hat, in 
wem ſich das Evangelium als eine Gotteskraft bewieſen hat, für den bedarf es 
keiner Inſpirationstheorie, um Gottes Wort als ſolches zu erkennen und anzu- 
erkennen. Da heißt es dann auch: Was wir geſehen und gehört haben, das ver— 
kündigen wir euch; nicht: was wir auf Grund einer Inſpirationstheorie anneh- 
men müſſen.“ Das klingt ſehr gelehrt und fromm zugleich. Aber der geehrte 
Recenſent wird uns einige Fragen erlauben. Wie fängt er es an, in Moſes, den 
Propheten und Apoſteln die Herrlichkeit Chriſti zu ſchauen, da man ſich, nach 
ſeiner Anſicht, auf Moſis, der Propheten und der Apoſtel Worte. inſofern ſie 
in der Schrift ſtehen, nicht unbedingt verlaſſen kann? Er wird antworten: 
„Was ſich davon durch innerliche Erfahrung als Wahrheit erweiſt, das iſt 
die Herrlichkeit Chrifii, das andere nicht.“ Wohl! Nun denke er ſich den Fall, 
daß zwanzig unierte Paſtoren, die etwa zu einer Konferenz verſammelt ſind, 
verſchiedene „Erfahrungen“ gemacht haben: wie bringen ſie die Differenz 
zum Austraa? Oer Reeenſent kann auch noch die Frage beantworten, welche 
innerliche „Erfahrungen“ die Unierten z. B. über die Lehre vom heiligen Abend- 
mahl machen. F. P. 

Wir würden die Behauptung, daß der Recenſent ſage: er halte nichts von der 
Inſpiration, ohne weiteres eine freche Lüge nennen, wenn wir überzeugt wären, daß 

F. P. die betr. Recenſion aufmerkſam geleſen und wirklich verſtanden hat. Der Re- 
cenſent hält viel mehr von der Inſpiration der heiligen Schrift, als die Miſſourier je 
davon gehalten haben oder davon halten werden. 

Wir wiſſen nun freilich nicht, ob die Miſſourier, ebenſo wie P. Rohnert, nur die 
Originalhandſchriften der heil. Schrift als unbedingt zuverläſſig anſehen. Was ſoll 
man mit einer Inſpirationstheorie anfangen, die ſich nur auf ein einziges, ſchon längſt 
nicht mehr exiſtierendes Exemplar der heil. Schrift bezieht? Oder wenn wir die Sache 
genau anſehen wollen, ſo hat ein ſolches Exemplar der heil. Schrift, auf welche die 
Rohnertſche Theorie allein anwendbar wäre, niemals als Ganzes exiſtiert. 

Wie lange die Originalhandſchriften Moſes vorhanden waren, weiß niemand; 
aber jeder, der nur eine annähernde Kenntnis des Sachverhalts hat, weiß, daß zur Zeit 
der Abfaſſung der neuteſtamentlichen Schriften dieſelben ſo wenig mehr vorhanden wa— 
ren, als die Originalhandſchriften der Propheten. Ebenſowenig ſind zur Zeit, als der 
neuteſtamentliche Kanon abgeſchloſſen wurde, die Originalhandſchriften der Evangeliſten 
und Apoſtel noch vorhanden geweſen, ſondern nur noch Abſchriften. Die ganze Roh- 
nertſche Theorie gilt ja nicht von der heiligen Schrift, die wir beſitzen, ſondern nur von 

der „Urſchrift der Schrift,“ von ihrem „Original,“ das ja ſchon längſt nicht mehr 
eziſtiert. 5 

Auf die überſetzungen bezieht ſich dieſe Theorie ebenfalls nicht, ja ſelbſt im Urtext 
iſt es nach Rohnert Aufgabe der Schriftgelehrten, das Gold von den Schlacken zu ſchei— 
den. Schließlich iſt man alſo auf die Schriftgelehrten angewieſen, die ſich in dieſem 
Falle nicht nur auf Moſes Stuhl, ſondern noch, über Moſe ſetzen müſſen. Die gläu⸗ 
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bigen Chriſten kommen bei dieſer Theorie übel weg, ſie halten die überſetzung der Bibel, 
aus der ſie ſich erbauen, in ihrer Einfalt für das untrügliche Gotteswort, während nach 
Rohnert (und den Miſſouriern) nur „die Urſchrift der Schrift“ fehlerfrei geweſen iſt. 

Noch ſchlimmer find aber bei dieſer Theorie die Paſtoren dran. Sind fie ſowohl 
Schriftgelehrte als auch Phariſäer, fo werden ſie ohne weiteres ihre Schriftgelehrſam⸗ 
keit als das untrügliche Gotteswort verkündigen, weil ſie mit dem Schein der Wahr⸗ 
heit zufrieden ſind. Sind ſie weder Schriftgelehrte noch Phariſäer, ſo können ſie ſich mit 
ihren überſetzungen nicht helfen, denn ſobald irgendwie Bedenken in ihnen aufſteigen 
— und welcher Menſch kann denken, ohne auf Bedenken zu ſtoßen — iſt es mit aller 
ihrer Gewißheit dahin, weil ſie die einzige „objektiv gewiſſe Norm“ nicht haben und ſie 
dieſelbe nicht gebrauchen könnten, wenn ſie auch in ihrem Beſitz wäre. Iſt aber endlich 
der Paſtor bloß Schriftgelehrter, dann geht es oft ärgerlich zu. Nur ein Beiſpiel und 
zwar eines aus dem Leben: Ein in der Lehre, namentlich auch in der von der Inſpira⸗ 
tion ſehr ſtrenger Paſtor mußte eine Leichenpredigt über Hiob 19, 25—27 halten. Um 
ja keinen Irrtum zu begehen und keine falſche Lehre zu verkündigen, lieſt er nicht bloß 
Luthers überſetzung, ſondern auch noch einen Kommentar und findet, daß die Über— 
ſetzung Luthers dem hebräiſchen Text nicht entſpricht. Was nun anfangen? Die Ber- 
ſtorbene konnte nicht mehr veranlaßt werden, einen andern Text für ihre Leichenrede zu 
beſtimmen, — „Irrtümer und Lügen“ wollte der Mann nicht predigen, fo las er denn zu- 
nächſt ſeinen Text, machte aber dann ſeinen Zuhörern klar, daß derſelbe nur eine falſche 
überſetzung des hebräiſchen Textes ſei, und predigte dann über die richtige überſetzung 
des Kommentars. Da war denn natürlich von der Auferſtehung des Leibes keine Rede 
mehr und die Zuhörer nahmen zum Teil Argernis an der Sache und beſchuldigten (ob 
mit oder ohne Grund, wollen wir nicht entſcheiden) den Paſtor des Unglaubens. Und 
doch hatte der Mann ganz korrekt nach feiner beinahe korrekten Inſpirationstheorie ges 
handelt. Hätte er nun die ganz korrekte Inſpirationstheorie gehabt, wie ſie Rohnert 
vorträgt und F. P. verteidigt (daß nämlich nur die Urſchrift der Schrift fehlerfrei ge- 
weſen iſt), und hätte er außerdem noch die dazu nötige Schriftgelehrſamkeit beſeſſen, fo- 
würde er in dem überlieferten hebräiſchen Texte, der hier ſehr wahrſcheinlich keine völlig 
korrekte Abſchrift der Urſchriſt iſt, „das Gold von den Schlacken“ geſchieden, d. h. den 
Originaltext hergeſtellt, ihn richtig überſetzt und dann darüber gepredigt haben. Viel- 
leicht wäre es ihm dann gelungen, das Argernis zu vermeiden, vielleicht auch nicht. 

Wenn es aber nicht ärgerlich iſt, wie im vorliegenden Fall, dann iſt es komiſch 
anzuſehen, wie ſo ein Schriftgelehrter auf der Kanzel mit der trüben Laterne ſeiner 
Schriftgelehrſamkeit und dem qualmenden Licht ſeiner Theorie überall umherleuchtet, 
um das Licht des Lebens zu ſuchen, das vielleicht manche feiner Zuhörer in der Nach 
folge Chriſti gefunden haben. Vergl. Ev. Joh. 8, 12. 

Wer nur ſoviel von der Inſpiration der Schrift hält wie Rohnert und F. P., der 
hält nicht viel davon, und es thäte uns ſehr leid um den Recenſenten, wenn er keine 
beſſere Meinung von der heiligen Schrift hätte. 

Was die weitere Behauptung betrifft: Er kennt eine beffere Norm, als das objek— 
tiv gewiſſe Wort der heiligen Schrift, nämlich die Erfahrung, ſo ſieht jeder verſtändige 
Leſer der Th. Ztſch., daß dieſelbe nicht aus der. betr. Reecenſion geſchöpft fein kann. Da- 
gegen ſieht jeder Leſer von Lehre und Wehre, der nicht zugleich auch die Th. Ztſchr. 
lieſt, gerade das nicht, und er muß es F. P. aufs Wort glauben und kann dann natür⸗ 
lich Gott danken, daß er nicht ſo verkehrt iſt wie dieſer Unierte, und triumphierend der 
Welt verkündigen, wie ſehr die Miſſourier den Unierten an Schriftgelehrſamkeit über- 
legen ſind. Derſelben Art von Schriftgelehrſamkeit entſtammt wohl auch das Sieges⸗ 
bewußtſein, mit dem F. P. die nun folgenden Fragen ſtellt, zu denen er ſogar ſelbſt noch 
eine Antwort formuliert. S'iſt den Miſſouriern ja ſo ein kleiner Triumph über die 
Unierten wohl zu gönnen, ſintemal er die Miſſourier nicht viel koſtet und den Unierten 
nichts ſchadet. 

Zunächſt iſt F. P. „objektiv ſicher,“ daß die meiſten Leſer von Lehre u Wehre das 
audiatur et altera pars ſchon deswegen nicht befolgen werden, weil er ſich wohl hüten 
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wird, unſern Artikel in Lehre und Wehre ebenſo wörtlich und vollſtändig wiederzugeben, 
wie wir den feinigen in der Th. Ztſch. Sodann wendet er keine Gewalt, ſondern nur 
Liſt an. Das nehmen wir ihm aus zwei Gründen gar nicht übel. Erſtens iſt es alt- 
kirchlicher Grundſatz: haeretico fides non habenda, und zweitens ärgert man ſich 
über eine Kriegsliſt des Gegners nur dann, wenn man überliſtet wird. 


Der Kunſtgriff, dem Gegner eine Frage zu ſtellen und ſie von der bei dem Gegner 
vermuteten irrigen Anſicht aus beantworten zu laſſen, iſt ſchon alt, aber er iſt nur dann 
wirkſam, wenn der Gegner die bei ihm vermutete irrige Anſicht auch wirklich hat. Hat 
er ſie nicht, dann iſt eben der Frageſteller im Irrtum und es ſucht dann der Blinde den 
Sehenden in die Grube zu führen. Am ſchönſtentiſt es aber, wenn der Führer ſich ſelber 
in die Grube ſtürzt, um den andern zu zeigen, wie er es machen ſoll. Das thut F. P., 
indem er ſagt: „Er wird antworten: u. ſ. w.“ Das wird der Reeenſent nicht thun. 
Denn erſtens hat derſelbe die unſinnige Anſicht nicht, welche F. P. bei ihm vermutet. 
Das kann der Redakteur mit voller Gewißheit verſichern. Er hat nämlich das Glück 
gehabt (das leider F. P. vor Abfaſſung ſeines Artikels nicht gehabt hat. Vergl Pred. 
9, 11: Alles liegt es an der Zeit und am Glück.) Ohrenzeuge davon zu ſein, wie der 
Recenſent ſeine Anſicht in dieſer Beziehung erſt vor wenigen Tagen ausführlich dar— 
gelegt hat. Die lief nun darauf hinaus, daß das einzig objektiv Gewiſſe, was als 
Norm für Beurteilung der Lehr- und Glaubensfragen gegeben iſt, der vorhandene Text 
der heiligen Schrift iſt und zwar vom erſten Buchſtaben der Geneſis bis zum letzten der 
Apokalypſe. Der Recenſent wird alſo auf die unſinnige Frage ſo wenig antworten, als 
er etwa antworten würde, wenn F. P. gefragt hätte: Wie fängt er es an, den Sonnen- 
aufgang zu ſehen, da nach feiner Anſicht die Sonne weder auf- noch untergeht. 

Zweitens aber hat der Redakteur der Th. Ztſch. auch ein Wort mitzureden, und 
wenn der Recenſent dem Narren nicht nach ſeiner Narrheit antwortet und antworten 
darf, ſo muß es der Redakteur thun. Denn dieſer hat manches zu thun und zu leiden, 
wovon die übrige Menſchheit nicht viel erfährt. Wenn F. P. weiter frägt: „Nun denke 
er ſich den Fall u. ſ. w.,“ ſo könnte man ihm antworten: Wenn der Reeenſent ſich nicht 
dazu herbeiläßt, die von dem Miſſourier vorgeſchriebene Antwort nachzuſchreiben, ſo 
iſt die Sache zu Ende und die Miſſourier mögen ſich ein andermal darauf gefaßt halten, 
daß wir ihnen andere Antworten geben werden, als diejenigen, welche ſie vorſchreiben, 
weil dieſelben in ihren Kram paſſen. Wir wollen aber doch dem Miſſourier die 
Antwort nicht ſchuldig bleiben. Zunächſt iſt der Fall kein wirklicher, ſondern nur ein 
gedachter, und zwar von ſolcher Allgemeinheit, daß er in Wirklichkeit gar nicht vorfom- 
men kann. Darüber will nun F. P. von einem Unierten Auskunft. Wahrſcheinlich 
hat ihn ſeine Gelehrſamkeit im Stiche gelaſſen. Nun, wir können auch damit aushelfen. 
Nur muß er es ſich gefallen laſſen, daß wir etwas weiter zurückgreifen. Bekanntlich 
gilt von den Miſſouriern, wie auch von uns Unierten der achte Artikel der Auguſtana, 
daß 'in hac vita multi hypocritae et mali admixti sint.“ Es iſt nun möglich, 
daß alle zwanzig Unierten wirklich eine Gemeinſchaft von Heiligen und wahrhaft Gläu⸗ 
bigen bilden, dann werden ſie ſo wenig Differenzen in Bezug auf ihre Erfahrung von 
der Wirkung des göttlichen Wortes auszugleichen haben, als ſich zwanzig Sehende, wenn 
ſie nicht verrückt ſind, darüber verſtändigen müſſen, ob die Sonne leuchtet, oder nicht. 

Sind dagegen mali und hypocritae vorhanden, was leider auch unter den Unier— 
ten fo gut, wie unter den Miſſouriern möglich iſt, fo ergeben ſich keine Differenzen der 
Erfahrungen, ſondern Widerſprüche. Die Heuchler laſſen das aber nicht merken, und 
die Böſen ſucht man mit Geduld, Wahrhaftigkeit, Liebe und Einſicht zu tragen und zu 
beſſern, oder zu ſtrafen, wodurch die Widerſprüche nicht ausgeglichen (denn das iſt un⸗ 
möglich, und es iſt wohl ſchwerlich ein Unierter, der ſo wenig Logik verſtände, daß er 
das nicht wüßte), ſondern überwunden werden. Man braucht alſo auch hier keinen 
Ausgleich anzufangen. i 

Was dagegen Verſchiedenheit der Anſichten betrifft, ſo werden diejenigen Differen⸗ 
zen, welche der Ausgleichung bedürfen, unter wahren Chriſten leicht ausgeglichen, ſinte⸗ 
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mal das Chriſtentum nicht zum Unverſtand verpflichtet (vgl. Luk. 24, 25; Gal. 3, 1. 3.; 
Tit. 3, 3; Luk 6, 11) und die Menſchen ſich immer wieder untereinander verſtändigen 
können, wenn ſie — Verſtand haben. ; 


Da wir es doch einmal mit den Miſſouriern zu thun haben, fo geben wir gleich 
einen kleinen Auszug aus einer Zeitung, der die Miſſourier von ihrer ſtärkſten Seite 
zeigt. Der Zeitungsartikel enthält u. a. folgendes: N 

„Die Tochter eines evangeliſchen Chriſten in Aſhland kommt aus der lutheriſchen 
Kirche. Sie bringt ein Buch heim, betitelt: „Die ſogenannten Evangeliſchen oder 
Unierten.“ Der Vater denkt: „Was aus der Kirche kommt vom Paſtor, muß gut ſein!“ 
Darum lieſt er das Buch durch. Darauf handelte 'er nach dem Grundſatz: „Eines 
Mannes Rede iſt keine, man ſoll ſie billig hören beide,“ und verſchafft ſich die die Ant⸗ 
wort auf jenes Büchlein, die enthalten iſt in dem Schriftchen: „Die Streittheologie der 
Miſſourier“ ete, von P. W. Becker. Nun dachte der gute Mann, eine Liebe iſt der 
andern wert, der Paſtor hat dir ein Büchlein geſchickt, folglich ſchickſt du ihm die Ant⸗ 
wort. Somit ſandte er dem Herrn Paſtor die Antwort per Poſt zu. . ... Daraufhin 
erhielt er einen Brief... mim. 


f Aſhland &—12.— 91. 
„ hier. 


Ihr auf dem Papier des dealers in fresh and salt meats u. ſ. w. second str. 
geſchriebener Brief iſt in meinem Beſitz und ſage Ihnen meinen freundlichſten Dank für 
die außerordentliche Freundlichkeit der Zuſendung der einfältigen, lächerlichen, lügen⸗ 
haften, verdrehten Streitſchrift der Unierten, da ich mir das Schriftlein ſchon lange 
wünſchte. .... . . — Oenken Sie denn, daß mich dieſes fade, bodenlofe Zeug alterieren 
kann?. .. ... Nachdem Sie jetzt zum erſtenmal gleich einen Denkzettel für Ihre 
Dummheit bekommen haben und die preußiſche Landeskirche mit Ihrer Vertretung 
wenig Ehre einlegt, möchte ich Sie noch freundlich bitten, mich mit Ihrem unge⸗ 
waſchenen Zeug verſchonen zu wollen, da es ungeleſen weiter befördert wird.“ .. e 

Merkwürdig: Oer Mann ſchimpft wie ein Rohrſpatz über Zeug, das ihn nicht 
alterieren kann, und beantwortet einen Brief, den er ungeleſen läßt. So etwas iſt nur 
bei den Miſſouriern möglich. 8 \ 


Im Streite der Evangeliſchen Gemeinſchaft iſt neulich ein Klagefall gegen die 
Minorität entſchieden worden. Da aber eher keine Ruhe werden wird, bis die Klagen 
an die höchſten Inſtanzen gelangt ſind, und bisjetzt noch keine derſelben dort entſchieden 
iſt, fo läßt ſich das Ende des Streites noch lange nicht abſehen. 


Das neue preußiſche Schulgeſetz verurſacht die weitgehendſte Aufregung in ganz 
Deutſchland. Allem Anſchein nach haben die Umſtände, unter denen das Geſetz vor 
die Offentlichkeit kommt, mehr zur allgemeinen Aufregung beigetragen, als die ein- 
zelnen Geſetzesbeſtimmungen ſelbſt. Man braucht nur ſich daran zu erinnern, daß 
Windthorſt den Kampf um die Schule ſchon ſeit Jahren angekündigt hatte. (Th. Ztſchr. 
1888, Seite 347, und 1890, Seite 349.) Außerdem hat Caprivi es ausdrücklich geſagt: 
„Neben dieſen Motiven [der Ordnung des Schulweſens] hat die Staatsregierung im 
vorigen und in dieſem Jahr das Motiv geleitet, ſoviel als möglich mit unſern katho⸗ 
liſchen Mitbürgern zum Frieden zu gelangen und einen Zuſtand zu ſchaffen, mit dem 
die katholiſche Kirche zufrieden ſein kann.“ Das ſagt mehr, als alles andere. Es mögen 
die Einzelheiten ganz unſchuldig erſcheinen und wirklich unverfänglich lauten, aber ein 
Geſetz, das noch als Motiv die Befriedigung der katholichen Kirche angiebt, das muß 
von vornherein von jedem Nichtkatholiken als bedenklich angeſehen werden. Die evan⸗ 
geliſche Kirche wird gar nicht erwähnt. Dieſe muß eben zufrieden ſein, und es ſcheinen 
ihre Vertreter zu denken, wenn der Papſt und die Biſchöfe zufrieden ſein können, ſo 
können wir es auch. Darin mögen ſie ſich täuſchen. Es mag gehen wie bei den übrigen 
Abſchlüſſen des Kulturkampfes, wo Rom den Gewinn und die evangeliſche Kirche das 
Nachſehen hatte. Jedenfalls wird man von ſeiten der römiſchen Kirche eine Anzahl von 
Beſtimmungen nutzbar zu machen wiſſen, die für die evangeliſche wegen ihrer Abhängig⸗ 
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keit vom Staate und ihrem Mangel an Mitteln weiter nichts, als eine Macht auf dem 
Papier und ein Recht in der Theorie ſind. Die Führer des Centrums würden ſicher 
nicht ſo befriedigt ſein, wenn ſie nicht den Vorteil auf ihrer Seite hätten. Nur dann 
iſt man in Rom mit „dem gleichen Recht für alle“ zufrieden, wenn Rom den Gewinn 
und die evangeliſche Kirche den Schaden davon hat. 


Ueber die Wahl oder Vichtwahl Stöckers in den Synodalvorſtand hat ſich nun 
auch das Organ der angeklagten Partei vernehmen laſſen. Zunächſt wird die Beſchul— 
digung des „Byzantinismus der Charakterloſigkeit und Feigheit“ verbeten mit dem 
Hinweis darauf, daß Fürſt Stolberg Wernigerode in der Wahl ebenfalls gegen 
Kleiſt⸗Retzow unterlegen ſei, ohne daß deswegen über byzantiniſche Charakterloſigkeit 
geklagt würde. 

Sodann werden noch verſchiedene Thatſachen angeführt, nach denen ſich der Leſer 
ſelbſt ein Urteil bilden kann. Es wird dort geſagt: „Eine zur Vorbereitung der Wahl 
von der ganzen Fraktion eingeſetzte Kommiſſion von ſechs Gliedern beſchäftigte ſich in 
zwei oder drei langen Sitzungen mit den Wahlvorſchlägen und vornehmlich auch mit 
der Kandidatur Stöcker s. Man kam ſchließlich dahin, daß drei Mitglieder dieſer 
Wahlkommiſſion ſich für Stöcker; drei gegen ihn entſchieden 

Es war nun unzweifelhaft ein Fehler Stöckers, doppelt befremdlich bei einem ſo 
erfahrenen Parlamentarier, wenn er, obwohl das Votum der Wahlkommiſſion ihm 
beweiſen mußte, daß eine Einmütigkeit über ſeine Wahl innerhalb der Fraktion ſelbſt ſo 
wenig vorhanden war, nicht ſelbſt von der Kandidatur zurücktrat, ſondern verlangte, 
daß die Fraktion über die Meinungsverſchiedenheit der Kommiſſion entſcheide ... 
Es war ſodann ein Fehler des Vorſtandes der Fraktion, wenn er dieſe von Stöcker ge— 
wünſchte Abſtimmung der Fraktion herbeiführte, ohne vorher der Verſammlung ein- 
gehend über die Verhandlungen innerhalb der Wahlkommiſſion zu berich- 
ten, ohne die in der Kommiſſion gegen Stöckers Wahl erhobenen Bedenken ausführ⸗ 
lich mitzuteilen und ohne die Möglichkeit einer unbefangenen Debatte über 
die ganze Frage in Abweſenheit Stöckers herbeizuführen 

Ein Symptom der großen Unſicherheit innerhalb der Fraktion war es ſodann, 
wenn darauf mit Stöckers Zuſtimmung erklärt wurde, daß der Beſchluß der hier 
vertretenen Majorität (39) für die Minorität (14) im Plenum nicht verbindlich fein 
ſolle. Erwog man endlich, daß bei dieſer Abſtimmung von den 82 der Fraktion als 
Mitglieder (79) oder als Hoſpitanten (3) angehörigen Genoſſen 29 fehlten, ſo war 
damit die notwendige Einmütigkeit innerhalb der Fraktion und damit der glückliche 
Ausgang der Wahl ſelbſt in keiner Weiſe gewährleiſtet. 

Die natürliche Löſung, Stöcker zu bitten, noch im letzten Augenblick freiwillig 

zurückzutreten und ſeinen Freunden dadurch einen ſchweren Konflikt zu erſparen, wurde 
von ſehr vielen Fraktionsgenoſſen gewünſcht und dieſe Bitte wiederholt und ſehr 
dringend an ihn herangebracht; vergeblich.“ 
N Die im vorſtehenden gegebenen Thatſachen ſind von einem Mitgliede der General- 
ſynode mit Unterſchrift ſeines Namens mitgeteilt; werden wohl alſo auch als richtig 
gelten dürfen. Das einzige, was ſich daraus ergiebt, iſt, — daß Stöcker nicht bloß un- 
angenehm getäuſcht worden iſt, ſondern ſich auch ſelbſt entſchieden verrechnet hat. 

Der Redakteur des Kladderadatſch als Vorkämpfer evangliſcher Freiheit vor 
Gericht. — Das bekannte Witzblatt hatte während der Trierer Rockausſtellung die 
Ausbeutung der Wallfahrt als Gimpelfang und die Wunderheilungen als Humbug in 
derber Weile durch Wort und Bild verſpottet. Er war daher nebſt feinem Illuſtrator 
und dem Maſchinenmeiſter feiner Druckerei von der Staatsanwaltſchaft wegen Be- 
ſchimpfung von Einrichtungen der katholiſchen Kirche verklagt worden. Es war dem 
Verteidiger und dem Beklagten ſelbſt nicht ſchwer, vor dem Gerichtshof ſich zu recht- 
fertigen. „Ich fühle mich geradezu verpflichtet,“ äußerte pathetiſch der letztere, „den 
Humbug in Trier zu geißeln, da ich mir ſagen mußte: wenn ſo etwas am Ausgange 
des 19. Jahrhunderts geſchehen kann, dann laufen wir Gefahr, in die geiſtige Finſternis 
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des Mittelalters zurück zu verfallen. Fiſchart, Martin Luther und noch viele andere 
haben derartigen Humbug bereits im 16. Jahrhundert in noch bedeutend ſchärferer Weiſe 
gegeißelt. Hätten wir damals fo wenig Preßfreiheit gehabt wie heute, dann wären wohl 
Luther, Fiſchart, ſowie alle Kämpfer der damaligen Zeit ins Gefängnis gewandert und 
die ganze Reformation wäre eben nicht möglich geweſen.“ Ob man ſich auf katholiſcher 
Seite bei dem freiſprechenden Erkenntnis des Gerichtshofes beruhigen wird, iſt zweifel⸗ 
haft. Das Klügſte wäre es; denn die Trierer Vorgänge empfangen ſelbſt von katholiſcher 
Seite vielfach eine Beurteilung, die wenig Recht giebt, nichtkatholiſche Kritiken ſtaats- 
anwaltlich zu verfolgen. . 
Traurig iſt es, aber war, wenn Witzblätter und politifche Zeitungen die einzigen, 
ſind, welche den götzendieneriſchen und betrügeriſchen Humbug beim rechten Namen 
nennen. Aber die Höflichkeit iſt eben heutzutage vielfach die Pflicht, welche die Wahr⸗ 
heit in den für die Welt nötigen Schranken halten muß, während natürlich die Lüge 
mit ihrer Akkommodationsfähigkeit ſo viel freieren Lauf erhält, da es ihr weder an 
Höflichkeit noch an Grobheit, ſondern nur an Wahrheit fehlt. 


Die Herausgabe der Kevidierten Bibel durch die Kanſteinſche Bibelanſtalt ift in 
kurzem zu erwarten. In der Sitzung der preußiſchen Generalſynode vom 23. November 
berichtete Dir. Dr. Frick aus Halle über das Werk. Die Arbeit war eine ſehr eingehende, 
und die Prüfung der zahlreichen Wünſche machte eine Hinausſchiebung des Endetermins 
nötig. Die Superreviſton erſtreckte ſich binſichtlich des N. T. auf die allernotwendigſten 
Punkte. Der Bericht verbreitete ſich über alle Einzelheiten der Reviſion. Zwei Aus- 
gaben werden gemacht: 20,000 Schul bibeln, von denen ſchon ein Teil nach Amerika be- 
ſtellt iſt, und 6000 Bibeln in beſſerer Ausſtattung. In dem Bericht über die innere 
Arbeit erwähnte der Ref. auch die Verſchiedenheit der Lesarten infolge der Privat- 
Bibeldrucke. Die Revifion iſt in gut deutſchem Sinne gebalten, perſönliche Exegeſe der 

Kommiſſionsmitglieder vermieden; nur ſolche Anderungen wurden aufgenommen, die 
von der theologiſchen Litteratur ſchon vorher erhoben find. Weitergehende Forderungen, 
die Unrichtigkeiten in der Überſetzung, formelle und ſprachliche Anſtöße betrafen, konn⸗ 
ten, um nicht dem Volke die Lutherbibel zu verkümmern, nicht aufgenommen werden. 
Auch dem Wunſche der preußiſchen Hauptbibelgeſellſchaft, ſolche Formen zu beſeitigen, 
die mit der genau grammatiſchen Form in Widerſpruch ſtehen, konnte nicht in jeder 
Beziehung entſprochen werden; denn die Germaniiten in der Kommiſſion ſelbſt belehrten 

die Mitglieder, daß die Grammatik der Volksſprache nicht durchaus mit der engen 
Schulgrammatik übereinſtimme. Ei 


Proteſtantiſches Geld zu nehmen, find die Katholiken durchaus nicht blöde. Es 
wird vielmehr öfters bei allerlei katholiſchen Unternehmungen hervorgehoben, daß auch 
Proteſtanten ſich dabei betheiligt hätten. Auf der andern Seite wird aber nach Kräften 
dafür geſorgt, daß, wenn irgend möglich, kein Katholik etwas unterſtütze, was irgendwie 
dem Proteſtantismus zu gute kommen könnte, ſo daß es zum Sprichwort geworden iſt, 
daß „die Katholiken niemals eine proteſtantiſche Sache unterſtützen. Einen Beleg hier- 
für giebt Dr. O. H. Moore, Editor des We tern Christian Advocate,“ in der 
letzen Nummer dieſes Blattes. Reuben R. Springer war ein Katholik, der durch ſeine 
Freigebigkeit viel zur Verſchönerung der Stadt Cincinnati und zur Beförderung der 
öffentlichen Intereſſen derſelben beigetragen hat, namentlich in dem Bau der großen 
Muſikhalle. Aber er hat niemals einer proteſtantiſchen Anſtalt etwas gegeben. Als 
im Jahre 1878 das Cineinnati Wesleyan Female College in großer finanzieller Not 
war, wandte ſich Dr. Moore, der damalige Präſident der Schule, brieflich an Herrn 
Springer um eine Gabe. Er teilte ihm mit, daß man ihm geſagt, ſeine Mühe werde 
umſonſt ſein, da die Katholiken grundſätzlich keine proteſtantiſche Sache unterſtützen, er 
ſei aber weit entfernt, dieſes zu glauben. Er empfing folgende Antwort von Herrn 
Springer: a f Cincinnati, 6. März 1878. 

Geehrter Herr! Ihr wertes Schreiben v. 5. d. M., worin Sie mich um Hülfe für 
Ihre Schule anſprechen, iſt erhalten. Ich glaube vollkommen an die großen Vorteile 
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einer höheren Ausbildung für beide Geſchlechter; da ich aber ein Glied der Heiligen 
Römiſch⸗Katholiſchen und Apoſtoliſchen Kirche bin, und glaube, daß der religiöſe Unter⸗ 
richt einen weſentlichen Beſtandteil der Erziehung bildet, könnte ich nicht mit gutem 
Gewiſſen das Lehren deſſen, woran ich nicht glaube, unterſtützen. Somit muß ich aller. 
dings die Vorbemerkung in Ihrem Briefe beſtätigen, „daß die Katholiken niemals eine 
proteſtantiſche Sache unterſtützen.“ Dies mag von Ihrem Standpunkt aus als eine 
Beſchränktheit angeſehen werden; aber es iſt nichts deſtoweniger recht, wie wir unſere 
Pflicht anerkennen. — Achtung voll R. R. Springer. 

Hat der Mann recht, dann iſt es ſicher von Proteſtanten ein Wirken gegen ihre 
eigene Sache, wenn ſie römiſche Unternehmungen unterſtützen. 


Was ift der Priefter? Dieſe Frage wird mit folgenden Worten beantwortet: 
„Er iſt zwiſchen Gott im Himmel und dem Menſchen auf Erden, der ihn ſucht, ein 
Weſen, das zugleich Gott und Menſch iſt und beide zu einander führt, indem es ſie in 
ſich zuſammenfaßt. Ich ſtehe nicht unter den Cherubimen und Serapbimen in dem 
Univerſum, ſondern ich ſtehe vielmehr weit über ihnen, denn ſie ſind nur Diener Gottes, 
wir Prieſter aber ſind Gottes Mithelfer. Ich vollziehe drei Funktionen für den Gott 
unſerer Altäre: ich veranlaſſe ihn herabzukommen, ich ſpende ihn, ich ſorge für ſeine 
ſichere Bewahrung. Jeſus wohnt unter der Prieſter Schloß und Riegel; ſie öffnen und 
ſchließen Ort und Zeit ſeiner Audienzen; er bewegt ſich nicht ohne ihre Erlaubnis, er 
ſegnet nicht ohne ihre Mitwirkung, er giebt fi) nur durch ihre Hand, und dieſe Ab- 
hängigkeit iſt ihm ſo wert, daß er ſich ſeit 18 Jahrhunderten nicht einen Augenblick aus 
der Kirche entfernt hat, um ſich zur Glorie ſeines Vaters zu erheben. Durch ſein Amt 
erhebt ſich der römiſche Prieſter über die menſchlichen Verhältniſſe zu einer unermeß⸗ 
lichen Höhe; denn in der Beichte übt er die höchſte Gewalt, zu verdammen oder zu ab- 
ſolvieren, Sünden zu behalten oder zu erlaſſen, und tritt der Prieſter an ein Sterbebett, 
ſo hat er die Macht, die Seele des Sterbenden, je nachdem ſie bußfertig oder unbußfertig. 
ift, in die Ewigkeit der Strafe zu ſenden.“ 

Das Vorſtehende iſt keineswegs eine ironiſierende Darſtellung eines Gegners der 
römiſchen Prieſterſchaft, ſondern es ſind die Worte eines Prieſters ſelber. Es iſt freilich 
dann kein Wunder, wenn jeder, in dem noch ein Reſt von wirklichem Chriſtentum lebt, 
oder der auch nur logiſch zu denken gewohnt iſt, ſich von einem folchen Gottesdienſt 
abwendet. 

Ein italieniſcher Advokat, Munten Bertholet, früherer Mitarbeiter der Eleri- 
kalen Voce della Verità,“ hat ein Buch über das künftige Konklave deröf⸗ 
fentlicht, in welchem mehrere bisher gänzlich unbekannte, auch ſchwerlich für die Öffent- 
lichkeit beſtimmte Aktenſtücke aus dem Geheimarchiv des Vatikans mitgeteilt werden. 
Unter dieſen befindet ſich eine Bulle Pius' IX., durch welche im Jahre 1871 im Hinblick 
auf eine Erledigung des päpſtlichen Stuhls die Kardinäle von der eidlichen Verpflich⸗ 
tung entbunden worden ſein ſollen, die ſie in ſolchen Fällen übernehmen müſſen, und 
nach welcher ſie gehalten ſind, die von früheren Päpſten feſtgeſetzten Konſtitutionen zu 
beobachten. Nur der Eid bezüglich der Unveränderlichkeit der Kirche ſollte dadurch nicht 
betroffen werden. Bertholet teilt ferner den Wortlaut der beſonderen Beſtimmungen 
mit, die von dem Konklave im Jahre 1878 angenommen wurden, welches den Kardinal 
Giachomo Pecei gewählt hat, Beſtimmungen, die in dem Werke de Ceſares: „Leo XIII. 
und das Konklave,“ nicht genau wiedergegeben worden ſind. Im Vatikan ſoll über 
dieſe unerwünſchten Veröffentlichungen große Erbitterung herrſchen. Jedenfalls iſt das 
Werk Bertholets ſehr intereſſant, und man wird ihm, wenn das nächſte Konklave ein⸗ 
mal zuſammentritt, einige Aufmerkſamkeit ſchenken müſſen. 


2. | + 1 + 
Theologische Heitscheift 
ie von der Deutſchen Evang. Synode von Nord : Amerika. 
20. Jahrg. April 1892. ro. 1. 


Die Verſuchungsgeſchichte und ihre TEN: 
Bon P. Th. Tannner. 
(Schluß.) 

Au: die dritte Verſuchung hatte das gleiche Ziel, wie die vorhergehenden, 
nur mäßigte hier der Satan ſeine Forderung und änderte ſeine Taktik. Er 
ſtellt fich dem Herrn vor, unverhüllt und nackt, mit allen feinen Anſprüchen 
und Abſichten. Abſichtlich nimmt er den Mund recht voll und bietet dem 
Herrn alle Reiche der Welt und alle ihre Herrlichkeit an als Lohn, wenn er 
ihn anbeten würde. — Daß dieſes Anerbieten nicht ernſt gemeint iſt, liegt auf 
der Hand. Es iſt nicht ſo, als ob Satan irre geworden wäre an der Perſon 
Jeſu, ſodaß er gedacht hätte: Am Ende iſt Jeſus doch nicht Gottes Sohn, 
ſondern nur ein Menſch, und wenn ich ihm alles anbiete, wird er nicht wider— 
ſtehen können. Nein, ſicherlich nicht. Satan war ſeiner Sache gewiß. Er 
wußte, daß Jeſus Gottes Sohn ſei, und wußte, daß er nie und nimmer auf 
ſein Anerbieten eingehen würde; dieſe Erfahrung hatte er ſchon längſt ge— 
macht. Wozu denn aber dieſe Komödie? Warum ſtellt er ſich Jeſu vor als 
Satan in feiner Nacktheit und Lüge? Wozu denn dieſes bodenlos an— 
maßende Anerbieten an Jeſu? Es iſt leicht erklärlich. Satan hatte alle 
Minen ſpringen laſſen, um Jeſus in Eifer, in Zorn zu verſetzen, in der Hoff— 
nung, er werde im Eifer dennoch, wenn auch nicht durch die That, ſo doch 
durch das Bekenntnis des Mundes als Gottes Sohn ſich erklären. Es iſt 
handgreiflich, daß Satans Prahlerei dazu angelegt erſcheint, von Jeſu etwa 
die Antwort zu erpreſſen: Du lügſt, Satan, du biſt nicht der Herr aller 
Reiche der Welt, und du kannſt ſie nicht geben, wem du willſt. Dieſer 
Herr bin ich, denn mir find alle Dinge übergeben von meinem himm— 
liſchen Vater. Hebe dich hinweg, Satan. So hätte Jeſus reden können, 
aber ſo hat er nicht geredet. Er merkt Satans Liſt und will ſich ſeinem 
Feinde nicht vorſtellen als Gottes Sohn. Er will als Weibesſame den 
Kampf aufnehmen, will als Menſch den Sieg erringen und läßt ſich darum 
von ſeinem einmal angenommenen Standpunkt nicht abbringen. Er bleibt 
ganz kühl und antwortet wieder mit einem auf ſich angewandten Schrift— 
wort: Es ſteht geſchrieben: Du (Menſch) ſollſt anbeten Gott deinen Herrn 
und ihm allein dienen. Es iſt, als hätte er geſagt: Satan, du zeugeſt von 
dir ſelbſt, darüber rechte ich jetzt nicht mit dir; was aber mich angeht, ſo zeugt 
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die Schrift von mir, und dieſe ſagt, wer ich ſei, ein Menſch, und daß Gott 
mein Herr ſei, den ich anzubeten habe, aber dich nicht. Jeſus, der ſich uns 
gegenüber bezeichnet als einer, dem gegeben iſt alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden, ſtellt ſich den Satan vor als Menſch, als Diener und Knecht Gottes. 

Was in der Folge geſchehen wäre, wenn Jeſus die Liſt Satans nicht 
durchſchaut hätte, welche weiteren Schritte der Teufel unternommen hätte, um 
feine Abſicht zum Ziele zu führen, entzieht ſich vollſtändig unſerer Berech- 
nung. Darüber zu ſpekulieren, ſteht uns auch gar nicht zu. Eine Rechnung, 
die mit dem Unterliegen Jeſu beginnt, könnte ſchwerlich mit ſeinem Siege 
enden. Aber wir dürfen nach dem praktiſchen Nutzen fragen, welchen die 
Verſuchungsgeſchichte zweifellos für Jeſum ſelbſt haben mußte. Er wurde 
doch vom Geiſte nicht etwa nur dazu in die Wüſte geführt, damit in einem 
Wortkampf mit dem Satan Jeſu Weisheit ſich größer erweiſe, als des Teu— 
fels Liſt! Wir ſehen vielmehr klar, daß der Teufel dem Herrn hat ſeinen 
Plan verraten müſſen, in welcher Weiſe und mit wichen Mitteln er die Er⸗ 
löſung zu hintertreiben gedenke. 

Wer in Jeſus nur Gott ſieht, und trotz Lukas 2, 52 annimmt, daß er 
während feines Lebens im Fleiſche die rein göttliche Eigenſchaft der Allwiſſen— 
heit beſeſſen habe, wird es nicht begreifen können, wie Satan dem Herrn etwas 
hätte offenbaren können, was Jeſus vorher nicht gewußt, oder was der Vater 
ihm nicht mitgeteilt hätte. Man darf aber nicht vergeſſen, daß die Gerechtig— 
keit Gottes auch dem Satan gegenüber Gerechtigkeit bleibt, und daß Gott 
auch mit ſeinem Feinde „ehrliches Spiel“ treibt. Chriſtus und Satan ſind 
im Kampfe begriffen, aber der Vater ſchaut dem Teufel nicht in die Karten 
um ſeinem Sohne des Feindes Spiel zu verraten. Das muß Satan ſelbſt 
thun. — So gewiß Jeſus vom Weibe geboren, unter das Geſetz gethan war, 
ſo gewiß ſtand er auch unter dem geiſtlichen Geſetze der Offenbarung durch 
göttliche Schrift und göttlichen Geiſt, und die Schrift alten Teſtamentes iſt 
in erſter Linie anzuſehen als eine Offen barung des Vaters 
für feinen Sohn Jeſum Chriſtum. Aus ihr hat er vom Geiſte 
Gottes vollkommene Offenbarung erhalten über alles was er erkennen, wiſſen 
und thun ſollte. In allen und jeden Fragen betreffs feiner Perſon, der Er- 
löſung, des Reiches Gottes u. ſ. w. offenbarte ihm der Geiſt Gottes, auf 
Grund der geſchriebenen Offenbarung, die volle Wahr⸗ 
heit. Vom Satan aber iſt wenig im alten Teſtamente geſchrieben. Die 
Mittel und Wege, welche er gebrauchen will, um ſeine Abſicht auszuführen, 
ſind nicht vorhergeſagt, wie einſt die Art der Verführung der erſten Eltern 
ihnen auch nicht vorhergeſagt war. Wäre dem ſo, ſo wäre ja Satan in 
ſeinem Handeln nicht mehr frei geweſen, er hätte thun müſſen was geſchrieben 
ſtand, und er wäre, was angenommen wird, aber mit Unrecht, eine Art 
Strohmann in einem Spiel, welches der Herr mit ſich ſelber ſpielte. So ſollte 
es aber nicht fein, 

Es darf nicht ſcheinen, als ob Satans Gedanken vorher von Gott 
gefaßt worden ſein, und als ob der Teufel am Ende nur Gottes 
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Willen ausführen würde. Satan handelt nach eigenem, nicht aber nach 
Gottes Ermeſſen. Darum offenbarte der Geiſt Gottes dem Herrn Jeſus 
auch nicht Satans Liſt zum Voraus, ſondern führte den Herrn in die Wüſte, 
damit er dort vom Teufel verſucht würde, und Satan in eigener Perſon ihm 
offenbare, welche Mittel er in dem Kampfe mit dem Herrn und dem Reiche 
Gottes gebrauchen wolle. Und da iſts offenbar geworden, daß Satan 
Jeſum von der Menſchheit trennen wollte, wie er denn 
bis heute die Menſchen von Jeſu trennen will. 

Man braucht alſo nicht zu fragen: Warum Jeſus konſequent ſich des 
Menſchen Sohn nennt, warum er es keinem aufrückt, der ihn Davids Sohn 
heißt, ja warum er ſelbſt nach der Offenbarung ſeiner Herrlichkeit als Sohn 
Gottes unentwegt darauf beſteht, daß er Menſch ſei und zur Menſchheit 
gehöre: Ich fahre auf zu meinem Vater und zu eurem Vater, zu meinem 
Gott und zu eurem Gott. Die echte, wahre, volle Menſchheit Jeſu iſt eben 
der eine Grundpfeiler der Erlöſung. 

Für uns hat die Verſuchungsgeſchichte einen doppelten Wert. Zum 
erſten zeigen uns Chriſti Antworten, daß er, der da iſt der Abglanz der 
Herrlichkeit Gottes und das Ebenbild ſeines Weſens, — daß er, in dem die 
Fülle der Gottheit wohnt leibhaftig und der darum alles trägt mit ſeinem 
kräftigen Wort, wirklich und wahrhaftig Unſereiner iſt, uns gegeben zum 
wirklichen und wahrhaftigen Eigentum, und das in einer Weiſe, daß er uns 
in alle Ewigkeit nicht genommen werden kann. Aus Jeſu Antworten heraus 
tönt eine Stimme zu uns herüber: Fürchtet euch nicht! von euch laß ich mich 
nicht trennen. Ich bleibe euer Bruder. Gott hat mich euch geſchenkt. Wer 
immer Menſch iſt, kann an mich Anſpruch erheben, als an ſeinen Mit— 
menſchen, und wer immer will, kann an mir Anteil haben, Anteil an meinem 
Gehorſam, Anteil an meinem Leiden und meinem Sterben, und Anteil an 
allem, was der Vater mir um meines Gehorſams willen gegeben hat, und 
das iſt ſeine ganze Liebe, ſeine volle Gnade, ſein überſchwänglicher Reichtum 
an Leben, Macht und Herrlichkeit. ö 

Zum zweiten aber offenbart die Verſuchungsgeſchichte des weiteren, daß 
Satan uns ebenſo gewiß von Jeſu zu trennen verſucht, als er es verſucht 
hat, Jeſum von der Menſchheit zu trennen. Und da müſſen wir nun noch 
ein paar Worte darüber reden, warum die Kirche Chriſti ganz beſonders 
die Gottheit Chriſti betont und bekennt und dieſe um jeden Preis 
glauben will. Es iſt eben die Gottheit Chriſti der Punkt, an 
welchem Satan einſetzt, um uns von Chriſto zu trennen. 

Das Erlöſungswerk iſt vollbracht, und jeder Menſch ohne Unterſchied 
hat ein Anrecht, Anſpruch erheben zu dürfen auf Chriſti Sieg über Sünde, 
Tod und Teufel, eben darum, weil Chriſtus ein Menſch iſt. Wäre nun die 
Erlöſung weiter nichts, als eine Befreiung aus Satans Banden, ſo könnte 
Satan auch nicht dawider reden. Aber zur Erlöſung gehört eben auch die 
Verſetzung des durch Chriſti Leiden und Sterben befreiten Menſchen in die 
Gemeinſchaft Gottes, als Gottes Kind und Gottes Erbe. Dieſe Verſetzung 
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aber geſchieht nicht auf Grund der Menſchheit Chriſti, ſondern auf Grund 
ſeiner Gottheit durch den Geiſt Gottes, welchen Jeſus in unſere Herzen ſendet 
und der dieſe umwandelt in Chriſti Bild, ſodaß aus uns fleiſchlichen Geſchöpfen 
wirklich göttliche Weſen geſchaffen werden in ihm. Nur inſoweit wir durch 
den Geiſt Gottes mit dem Sohne Gottes verbunden bleiben im Glauben, 
nur inſoweit haben wir auch Gemeinſchaft mit dem Vater in demſelbigen 
Geiſt. Niemand kommt zum Vater, denn durch Jeſum, in ihm aber alle. 
Der Chriſtus „für uns“ muß auch ein Chriſtus ſein „in uns,“ ſonſt 
fällt die Erlöſung dahin. Solange nun die Kirche Chriſti den Glauben 
hegt an Jeſum Chriſtum, den Sohn Gottes, ſo hat ſie beides, Chriſti Ver— 
dienſt als Menſch und ſeinen Wert als Gottes Sohn und Gott ſelbſt. 
Giebt ſie aber Chriſti Gottheit preis, ſo hat ſie nichts, denn dann hat Chriſti 
Menſchheit auch keinen Wert. Das weiß Satan wohl und darum geht er 
darauf aus, uns von Chriſto zu trennen, indem er uns den Glauben an ſeine 
Gottesſohnſchaft untergräbt. Nicht die Verführung zu dieſer oder jener Sünde 
durch dieſe oder jene Verſuchung iſt Satans letztes Ziel und ſeine eigentliche 
Abſicht. Er weiß, daß ſeitdem ein Kreuz auf Golgatha aufgerichtet iſt, kann 
Sünde nicht mehr ſcheiden von Gott. Was uns ſcheiden kann von Gott, 
iſt einzig und allein das Geſchiedenſein von Jeſu Chriſto. Wer von ihm 
geſchieden iſt, der iſt geſchieden von ſeinem Heil. Was Satan darum ſucht mit 
aller Liſt und ohne Unterlaß, iſt, uns den Glauben zu nehmen an Chriſtum, 
den Sohn Gottes. Darauf hinaus laufen alle ſeine Verſuchungen, läuft 
alle ſeine Liſt. Die Gottesſohnſchaft, die Gottheit Chriſti iſt eben der zweite 
Grundpfeiler der Erlöſung. Wie nun aber der Herr ſich nicht trennen laſſen 
wollte von der Menſchheit, ſondern ſich mit ihr verbunden erklärte durch die 
Bande des Blutes, ſo bekennt ſich auch die Kirche bis heute zu Jeſu, dem 
Sohne Gottes, verbunden mit ihm durch die Bande des Geiſtes im Glauben. 
Mögen auch viele den Herrn verlaſſen, die Kirche als ſolche ſoll doch nicht 
überwältigt werden durch Satans Liſt (Pforten des Todes). Sie wird 
ſtehen bleiben auf dem Bekenntnis: Herr, wohin ſollen wir gehen; du haſt 
Worte des ewigen Lebens, und wir haben geglaubt und erkannt, daß du biſt 
Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes. 


Wie ſoll die chriſtliche Kirche der Gegenwart die Hauptſätze 
der chriſtlichen Lehre geltend machen? 
Von P. L. Haas. 
(Vergl. Theol. Ztſchr. 1886, Seite 35 u. 65.) 
Wir ſtehen heutzutage einem wachſenden Abfall von der chriſtlichen Wahr— 
heit gegenüber. Will die chriſtliche Kirche für ihre Lehren ſich auf die Schrift 
berufen und Glauben fordern, weil es ſo in der Schrift ſteht, ſo appelliert ſie 
an eine Größe, die beim heutigen Geſchlecht keine Autorität mehr hat. Die 
bloß geſetzliche Geltendmachung der Bibel hat keine überzeugende Kraft, ſon— 
dern es bleibt bei dem Wort: Das Geſetz richtet Zorn an! 
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Wie fol man alſo thun? Ich antworte: Die chriſtliche Kirche, vor 
allem die zum Lehren berufenen Glieder derſelben, müſſen ſich verſenken in ein 
eindringendes Studium der Art und Weiſe, wie Jeſus ſeine Jüngerſchar und 
die erſte Gemeinde allmählich zum Glauben und durch den Glauben zur 
Erfahrung, durch beide abwechſelnd zur Erkenntnis der Wahrheit (Gnoſis) 
geführt hat. Hierüber ſollen im nachfolgenden nur einige andeutende Ge- 
danken gegeben werden, welche teilweiſe aus dem Studium von Geß: Ehriftt 
Perſon und Werk, entnommen ſind und für den, der genauere Entwicklung 
und Begründung ſucht, dort begründet und entwickelt ſind. 


Allerdings durfte Jeſus bei feinen Jüngern den Glauben an die Auto 


rität des Alten Teſtaments vorausſetzen. Aber ſein Lehrgang über ſeine 
Perſon und Werk war kein geſetzlich-dogmatiſcher, ſondern ein ethiſcher, 
d. h. er war ſtets dem geiſtigen Faſſungsvermögen der Jünger angepaßt; er 
überſchüttete ſie nicht mit Aufſchlüſſen über ſeine Perſon und Werk, ſondern 
wußte weislich Maß zu halten, wie viel ſie vertragen konnten. Sehr viel, faſt 
das meiſte, mußte Jeſus dem Geiſt der Wahrheit überlaſſen. (Joh. 
16, 12. 13.) 

Der Grundfehler der Kirche iſt der geſetzliche Dogmatismus, der es 
nicht einſehen will, daß es eine ethiſche Ungerechtigkeit iſt, einem Menſchen 
mehr an geiſtlicher Erkenntnis aufzubürden, als er vertragen kann. Iſt es 
nicht ungerecht und unbarmherzig, einem kleinen Knaben eine Laſt aufzu— 
legen, die ſeine Kraft überſteigt? Dieſer Sünde macht ſich die Kirche ſchul— 
dig, wenn ſie es überſieht, welche ethiſche Entwicklung im Menſchen voraus— 
geſetzt werden muß, um die Grundlehren des Chriſtentums in ihrer theolo— 
giſchen Zuſpitzung ertragen zu können. | 

Die heutige Entwicklung des Strebens nach perſönlicher Freiheit erträgt 
nicht die geringſte Geltendmachung der äußerlichen Autorität, wenn dieſelbe 
nicht ethiſch begründet und entwickelt iſt, ſodaß dem Menſchen bewieſen wer— 
den kann, daß er gegen das — allein noch geltende — Sittengeſetz e 
wenn er dieſe oder jene Lehre ablehnt. 

Während es unleugbar iſt, daß der Glaube an den Gottmenſchen Jeſus 
Chriſtus, an die Menſchwerdung des Sohnes Gottes (Joh. 1, 14) das un- 
erläßlich Eine iſt in der chriſtlichen Kirche, das dieſe nie mehr aufgeben kann 
und darf, ohne ſich ſelbſt aufzugeben, ſo iſt es andererſeits unleugbar, daß die 
Apoſtel und erſten Jünger Jeſu, auch die erſte Chriſtengemeinde, nur all— 
mählich und ſtufenweiſe ſich zu der vollen und ganzen Höhe der Erkenntnis 
Chriſti und ſeines Werkes emporgeſchwungen haben. Die Apoſtel haben in 
ihrer Miſſionspredigt keineswegs ihre Zuhörer mit einem voll entwickelten, 
theologiſch zugeſpitzten Dogma von Chriſti Perſon und Werk überſchüttet, 
und lediglich die Annahme dieſes Dogmas zur Bedingung der Aufnahme in 
die Jüngerſchaft gemacht. 

Wie ſorgfältig hat ſchon Jeſus ſich gehütet, ſeinen e von vorn- 
herein zu ſagen, wer er ſei. Vergl. Geß, 1. c., 1. Abt. pag. 283 ff. 
„Sollten die Zwölfe zu den Stammvätern des neuen Israel werden, fo muß— 
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ten ſie unerſchütterlich ſtehen in dem Glauben, Jeſus ſei der geſalbte König, 
von welchem des alten Israel Prophetie geredet hat. Um aber den Glauben 
zu faſſen, daß der arme Nazarener der große König ſei, mußte zuerſt 
Jeſu innere Majeſtät ihr Herz an ihn gekettet haben. Alſo hat 
Jeſu Darlegung feiner in wendigen Weſenheit, demnach die Bezeu— 
gung ſeiner Gottesſohnſchaft, vorausgehen müſſen vor dem Ausſprechen ſeiner 
Meſſianität. Doch hatte auch die Bezeugung der Gottesſohn— 
ſchaft ihre Vorausſetzung: Nur in dem Maße, als Jeſu Heilig— 
keit in Wandel und Wort, Jeſu Macht durch ſeine Kraftthaten erlebt worden 
war, konnten ſolche Zeugniſſe Jeſu über ſeine innere Majeſtät wie Matth. 
9, 6; 10, 37; 11, 27; 12, 6; 13, 41; Joh. 5, 26 ff. Glauben fordern.“ 
Alſo der mächtige, heilige, lebendige Eindruck von Jeſu Perſon und ſeinem 
Wirken iſt die Vorausſetzung ſeines Zeugniſſes von ſeinem Weſen, ſeiner 
Gottesſohnſchaft und dieſes die Vorausſetzung des Zeugniſſes: Ich bin der 
Meſſias! „Auf dem Throne geboren, hätte Jeſus ſagen können: Ich bin 
Davids Sohn, aber mehr als dies: Denn ich bin Gottes Sohn! Der arme 
Nazarener mußte ſich zuerſt erweiſen als den Sohn Gottes, um dann erſt zu 
ſagen: Ich bin der Davidsſohn“ (S Meſſias, — Chriſtus). 

Die ſorgfältige Betrachtung des Stufengangs der Entwicklung in Er— 
kenntnis und Lehre ſollte die heutige Kirche mehr beachten und pflegen, um 
daraus die rechte Weisheit für ihre Lehrpraxis zu lernen. a 

Cs iſt ja allerdings mit der theologiſchen Erkenntnis der Gottesſohn— 
ſchaft und Meſſianität Jeſu von Nazareth ein ſolch unendlich Großes ge— 
wonnen, das nie mehr aufgegeben werden kann und darf; es iſt das die 
Krone der chriſtlichen Erkenntnis, und ſie aufgeben, hieße auf ſeiten der Kirche 
ſich ſelbſt aufgeben. Sie kann keine Lehre oder Wiſſenſchaft in ihrer Mitte 
anerkennen, welche prinzipiell die Transcendenz Gottes und die Gottesſohn— 
ſchaft Jeſu Chriſti leugnet. Jene iſt die geſchichtliche Errungenſchaft des 
Judentums vor Chriſto, dieſe die Errungenſchaft der apoſtoliſchen Kirche. 

Ein anderes aber iſt die Art, wie die chriſtliche Kirche dieſe beiden Wahr— 
heiten, die nur eine ſind, praktiſch geltend macht und zur Anerkennung zu 
bringen ſucht. Die Zeiten ſind vorbei, wo man mit Dogmen, auch wenn ſie 
aus der Schrift zu beweiſen ſind, Leute zum Glauben bringen kann. Die 
revolutionäre Geltendmachung der perſönlich-individuellen Freiheit iſt zur 
chroniſchen Empfindlichkeit ſgeſteigert, zu einem Zuſtand, den Drummond 
trefflich „geſchwollene Eigenliebe, entzündete Selbſtſchätzung nennt“; „wer 
daran leidet, kann nicht die geringſte Berührung vertragen.“ Da darf die 
Kirche nicht mehr als eine Anerkennung fordernde Autorität einherſchreiten 
in der ſchweren Waffenrüſtung theologiſcher Gelehrſamkeit und großer Worte 
und für ihre Dogmen kurzweg Anerkennung fordern. Sie muß ſich ent— 
ſchließen, wie der arme und verachtete Jeſus, demütig, ſanftmütig, geduldig 
liebend, ſelbſtaufopfernd den Sündern nachzugehen, — kurz, von Jeſu zu 
lernen, wie er ſich Anerkennung errungen hat in den Herzen 
ſeiner Jünger. Dieſe Anerkennung wird ihr aber nur in dem Maße 


der chriſtlichen Lehre geltend machen? 103 


zu teil werden, als ſie ſelbſt ihre eigene ethiſche Vollendung anſtrebt und an 
innerem Wert ſteigt und Chriſto ähnlich wird. 

Es iſt unleugbar, daß gerade der Verfall des inneren Lebens, die ethiſche 
Schwäche, das Zurückbleiben auf der ganzen Linie der ethiſchen Entwicklung 
den Hauptvorwand für den Unglauben der Welt giebt. Hätte die Welt noch 
heute ſolche Heroen des Geiſtes ſich gegenüber, wie einſt die alte Welt, würde 
die königliche Macht Jeſu in feinen Gläubigen noch heute ad oculos 
demonſtriert, wäre die ſittliche Größe, die Reinheit des Lebens, die Selbſt— 
und Weltverleugnung, die wahre Bruderliebe unter den Bekennern Jeſu, 
kurz, Chriſti Bild in Chriſti Nachfolgern noch mehr vorhanden, — dazu 
ſeine, die Natur beherrſchende Geiſtesmacht —, da müßte die Welt ſich ethiſch 
entſcheiden zum Glauben oder Unglauben. 

„Ich will lernen, nicht die Worte der Aufgeblaſenen, ſondern 
die Kraft.“ 

„Die Behauptung eines Zwerges, von einem Rieſengeſchlecht abzuſtam— 
men, wird immer den Widerſpruch herausfordern. Und ſelbſt wenn der 
Stammbaum in beſter Ordnung iſt, man wird immer ungläubig den Kopf 
ſchütteln. Hätte man aber einen Rieſen vor ſich, fo würde man nie Zeit fin- 
den, kritiſche Unterſuchungen anzuſtellen. Würde der Herr ſelbſt wieder in 
göttlicher Unmittelbarkeit in der Kirche wirken können, es würde bald die 
leiſeſte Spur irgend einer profanen Stimmung ihr gegenüber entweichen, 
unter Beweiſen des Geiſtes und der Kraft würde ſie 
ihre Miſſion er füllen und eine von Gott ſelbſt in die Welt geſetzte 
Säule und Grundfeſte der Wahrheit darſtellen.“ 

Die jetzige Stellung der Welt zum Chriſtentum dürfte im allgemeinen 
mehr als eine einſeitig intellektuelle Entſcheidung wider Chriſtum gelten, von 
welcher das Wort Chriſti gelten kann: „Sie wiſſen nicht, was ſie thun!“ 
Und ſie wiſſen es darum nicht, weil die chriſtliche Kirche nicht als eine heroiſche 
Geiſtesgröße vor ihnen ſteht, ſo daß ſie eine ethiſche Nötigung in ſich fühlten, 
ſich entweder vor ihr zu beugen, oder ſich wider ihr Zeugnis zu verſtocken. 

Solange die „rabies theologorum,’’ die Streitſucht der Theologen, 
über welche ſchon Melanchthon klagte, noch eine ſo große Rolle in der Kirche 
ſpielt, iſt keine Beſſerung zu hoffen in dem Verhältnis zwiſchen Welt und 
Kirche, zwiſchen Glauben und Unglauben. Halten die Theologen ſich be— 
rufen, als Lehrer des Chriſtentums zu wirken, ſo haben ſie ſich vor allem klar 
zu machen, daß nur in dem Maße, als Chriſti mildleuchtendes Bild der De- 
mut und Sanftmut aus ihnen widerſtrahlt, und nur in dem Maße, als ſie 
von ihm lernen, in erbarmender Liebe, Geduld und Schonung ihr Lehramt 
zu führen, ſtets die ethiſche Einwirkung zur Hauptſache machend, um auf 
Grund der praktiſch-ethiſchen Erfahrung die Erkenntnis gleichſam her— 
vorzulocken (vergl. Matth. 16, 13 ff.), ſtatt docierend fie auf- 
dringen zu wollen, in dem Maße ſind oder werden ſie geſchickt werden, 
das hohe Amt wirklich zu handhaben und würdig auszurichten. 

Die Kirche aber ſollte bei ihrer Vokation zum Amt des Geiſtlichen 
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darauf ſehen, daß nur ſolche ins Amt kommen, welche eben dieſe praftifche 
Demut und Milde in Leben und Wandel zeigen. Unwürdig und unfähig 
iſt jeder hochmütige Zänker, der das Dogma einſeitig theoretiſch geltend 
machen will, ohne die wahre ethiſche Vermittlung, welche jedes einzelne Indi— 
viduum mehr oder weniger durchmachen muß, anzuerkennen und geltend 
zu machen. 5 
5 Der dogmatiſche Zelotismus iſt ebenſo eine einſeitige Auffaſſung der 
bibliſchen Wahrheit, wie der dogmafeindliche Indifferentismus. Beide be- 
ruhen auf bloßer Verſtandesabſtraktion und laſſen den Menſchen nicht in 
ſeiner Totalität zur Geltung kommen. Der Menſch in ſeiner Totalität iſt 
eine tiefſinnigere Inſtanz, als der bloße Verſtandesmenſch; zur Totalität 
gehören aber das Gemüt mit ſeinem reichen Inhalt und der freie 
Wille, der ſich frei entſcheiden muß für oder wider die Sache. „Brannte 
nicht unſer Herz in uns, da er mit uns redete auf dem Wege und uns die 
Schrift öffnete,“ und zwar nicht bloß für das Verſtändnis, ſondern 
für den Glauben. 


Die Prüfung der Konfirmanden. 
Von P. Aug. Berens in Elmhurſt, Ill. 


Was der verehrte Verfaſſer des Artikels „Konfirmation“ im 
Februarheft der Theol. Zeitſchrift von der Prüfung der Konfirmanden 
ſagt, wird ſchwerlich die ungeteilte Zuſtimmung aller Amtsbrüder gefunden 
haben. Es ſei mir deshalb geſtattet, dieſen Gegenſtand hier noch einmal 
zu beleuchten. n 

Jener Artikel redet, ſoweit er die Prüfung der Konfirmanden betrifft, 
von der Bedeutung und von der Art der Ausführung dieſer Prü— 
fung. Die Bedeutung der Prüfung ſoll die des Glaubens bekennt— 
niſſes ſein. Das möchte ich doch ſehr bezweifeln. Gewiß iſt es ja recht, 
daß die Prüfnng nicht im eigentlichen Sinne ein „Examen“ und noch gar 
ein rigorosum“ iſt oder fein ſoll, aber doch nur inſofern nicht, als die 
Vornahme der Konfirmation nicht vom Beſtandenhaben dieſer Prüfung ab— 
hängig gemacht wird. Hiervon abgeſehen alſo, iſt aber dieſe Handlung eben 
doch eine „Prüfung“ und zwar zunächſt nicht eine Glaubens prüfung, 
ſondern einfach eine Wiſſens prüfung. Die Kinder ſind einen oder zwei 
Winter hindurch im Katechismus und in der Heilslehre unterwieſen worden, 
und ihre Eltern und die Gemeinde wollen nun ſehen, was gelernt iſt. Dieſe 
Handlung iſt keine kirchlich liturgiſche, ſondern bildet den Ab- 
ſchluß des Konfirmanden-Unterrichts. | 

Daß in der Frage unferes Katechismus mit den Worten: „bekennen 
ihren Glauben,“ von der Prüfung die Rede ſein ſoll, wird niemand 
im Ernſt behaupten können. In jener Frage iſt nur von der eigentlichen 
Konfirmation die Rede, und dieſe ſelbſt ift der Akt des Glaubensbekenntniſſes, 
in der Weiſe, wie wir auch durch den Genuß des heiligen Abendmahls den 


Die Prüfung der Konfirmanden. 5 105 


Tod des Herrn verkündigen; während dieſes aber von dem einzelnen Kommu— 
nikanten geſchieht, auch ohne, daß er ein lautes Zeugnis dabei ablegt, ſo 
geben die Kinder bei der Konfirmation noch dadurch ihrem Glauben Aus- 
druck, daß ſie das apoſtoliſche Glaubensbekenntnis, alſo das 
Bekenntnis der Kirche und der Gemeinde, durch lautes Ausſprechen 
zu dem ihrigen machen. Es handelt ſich hierbei um eine Bezeugung des 
vielleicht an ſich noch ſehr einfachen, ja ſchwachen Glaubens lebens, alfo 
eben um ein Bekennen zu dem dreieinigen Gott. In der Prüfung dagegen 
handelt es ſich vielmehr um den Glaubensinhalt und um das Ergrei— 
fen und Verſtehen, alſo um das Wiſſen desſelben. Iſt dies aber 
der Fall, dann iſt davon auch einigermaßen die Form der Prüfung abhängig, 
und es genügt alsdann gerade die in jenem Artikel empfohlene Form am 
allerwenigſten. 

Die idealſte Form iſt die „freie“ Prüfung; ich wohnte ſolcher 100 Wup⸗ 
perthal oft bei. Natürlich tritt bei derſelben der Unterſchied der Kinder in 
Bezug auf Begabung, Fleiß und Lebenskreis deutlich hervor, aber dies kann 
bei der Thatſächlichkeit dieſer Verſchiedenheit auch kein beſonderer Schade ſein, 
und noch weniger kann es Aufgabe der Prüfung ſein, dieſen Unterſchied für 
eine kurze Stunde zu verdecken. Daß dieſe ideale Form der freien Prüfung 
hier in Amerika, etwa bis auf ganz vereinzelte Fälle, einfach unausführbar 
iſt, weil die allermeiſten Kinder im Gebrauch der deutſchen Sprache zu un— 
gelenk ſind, iſt ja freilich Thatſache, aber ſehr zu beklagen. 

Das äußerſte Extrem dieſer freien Prüfung iſt nun die völ li 9 
unfreie Form derſelben, wie ſie jener Artikel empfiehlt. Die Kinder 
haben wohl ſoviel als irgend möglich aus dem Katechismus gelernt, aber im 
Blick auf die Prüfung heißt es nun vor derſelben: Du ſagſt die, du 
ſagſt die, du ſagſt die Sprüche auf, die betreffenden Sprüche werden be— 
zeichnet, noch beſonders fleißig gelernt, und nun geht bei der Prüfung alles 
nach der Reihe wie am Schnürchen, ohne Aufenthalt, ohne ſtörendes Ein— 
greifen oder gar Steckenblei ben vor ſich. Es iſt abſolut kein Vorurteil, wenn 
ich es bezweifle, ja in Abrede Helle, daß bei dieſer Art der Prüfung der Ein- 
druck auf die Zuhörer ein wohlthuender ſei, das Gegenteil iſt mir aus ſolchen 
Gemein den, wo ſie ſtattfindet, ſchon mehrmals auf das entſchiedenſte aus— 
geſprochen worden; die Eltern hören die betreffenden Sprüche tagelang vor— 
her wiederholen, wiſſen, daß ihre Kinder ſie wiſſen, hören ſie in der Kirche 
dieſelben aufſagen und haben den Eindruck, daß dieſer Akt alles andere, nur 
keine eigentliche Prüfung, weder eine Glaubens- noch eine Wiffens- 
prüfung iſt. 

Wenn nun aber die völlig freie Prüfung meiſt unmöglich, und die 
völlig unfreie verwerflich iſt, welcher Weg ſoll dann eingeſchlagen 
werden? Nun, wie überall, der Mittelweg! Solange ich im Amt 
ſtehe, habe ich verſucht, dieſen zu gehen; ob er bei der Art und Weiſe, wie 
ich ihn gegangen bin, als ein „goldener“ zu bezeichnen iſt, muß ich natürlich 
dem Urteil anderer überlaſſen. Es ſei mir darum erlaubt, ihn kurz zu 
beſchreiben. 
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Ich laſſe natürlich auch zunächſt ſo viel als möglich aus dem Katechis— 
mus von allen Kindern lernen, wobei ich aber alles weglaſſe, was durch 
Schwierigkeit des Begriffs und des Satzbaues Ausſicht hat, einfach zum 
mindeſten der Vergeſſenheit anheim zu fallen, teile dabei aber die Schüler in 
die beiden Klaſſen der fähigeren und beſchränkteren Kinder, auch eilt das 
Auswendiglernen dem eigentlichen Unterricht voraus und iſt von demſelben 
unabhängig. Etwa Ende Januar find wir auf dieſe Weiſe mit dem Kate- 
chismus einmal „durch.“ Nun geht es an eine raſchere Wiederholung des 
Gelernten, und iſt auch dieſe vollendet, fo beginnt die ſpecielle Vorberei— 
tung auf die Prüfung, und zwar in folgender Weiſe. Da ich mich 
auf mein Gedächtnis nicht allzu ſehr verlaſſen kann, ſo arbeite ich die ganze 
Prüfung in Frage und Antwort ſchriftlich aus. Dabei bilden natürlich die 
Fragen und Antworten, ſowie die Sprüche des Katechismus die Hauptſache, 
jedoch flechte ich etliche Fragen aus der bibliſchen Geſchichte (Schöpfung, 
Israel, Moſes, Chriſtus) und Bibelkunde, wohl auch einzelne freie Fragen 
mit ein, im ganzen alles zuſammen etwa 150—180 Fragen. Dieſe gehe ich 
nun mit den Kindern gründlich durch und ſehe darauf, daß möglichſt alle 
Kinder alle dieſe Fragen beantworten können. Was davon im Katechismus 
ſteht, bezeichnen fie ſich natürlich, aber kein Kind weiß, welche Fragen 
von allen es bekommt. Selbſtverſtändlich weiß ich, welchen fähigeren Kin— 
dern ich die ſchwierigeren Fragen ſtellen darf, um nicht die ſchwächeren in 
unnötige Verlegenheit zu bringen. Bei der Prüfung frage ich dann außer 
der Reihe, wie es ſich gerade trifft. Kommt es vor, daß ein Kind eine Frage 
nicht zu beantworten weiß, ſo melden ſich genug andere, was aber durchaus 
nicht als eine Störung erſcheint. 

Ich ſagte ſchon, daß unnötige Verlegenheiten möglichſt vermieden wer— 
den, ſie ganz zu vermeiden iſt nicht möglich, da in der Befangenheit das 
Gedächtnis ein Kind, auch das fähigſte, einmal verlaſſen kann; aber auch 
nicht gut, denn wenn auch direkte Beſchämung oder gar Tadel der Trägen 
abſolut ausgeſchloſſen bleiben muß, ſo kann für Kinder und Eltern aus dem 
geringen Wiſſen der erſteren ſich eine heilſame Demütigung für beide und eine 
ernſte Mahnung und Weckung für die ganze Gemeinde ergeben, in dieſem 
Punkte im einzelnen, mit Schulbeſuch ete. noch treuer zu fein, als es leider 
oft der Fall iſt. 

So komme ich den Kindern entgegen und wahre doch mir und ihnen 
die Freiheit, wenn dieſe auch eine begrenzte iſt. Wenn irgend möglich, ſollte 
eine Prüfung und Konfirmation auf einen Tag gehalten werden, um beiden 
ihren Charakter zu wahren und niemand zu ermüden. Iſt der Inhalt der 
Prüfung ſeiner Hauptſache nach auch jährlich derſelbe, ſo läßt ſich doch die 
Ausführung immer wieder verſchieden geſtalten, indem man das eine Mal 
dieſe, das andere Mal andere Punkte mehr hervorhebt und betont. 

Schließlich ſei mir erlaubt, noch auf einen häufigen Gebrauch bei der 
Konfirmation hinzuweiſen, den ich mindeſtens für unſchön halte. Manche 
Amtsbrüder ſind gewohnt, bei der Feier ſelbſt die Namen der Kinder, ſowie 
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deren Gedenkſpruch von dem Konfirmationsſchein abzuleſen und 
dieſen dann dem betreffenden Kinde in die Hand zu geben. Es ſieht mir 
dieſes zu ſehr nach Überreichung eines Diploms aus, und daß die Kinder 
dann die übrige Zeit der Feier mit dem Bogen oder der Rolle in der Hand 
daſitzen, erſcheint gerade nicht ſehr feierlich. Ich leſe Namen und Sprüche 
aus einem beſonderen Einſegnungsbüchlein, das von Jahr zu Jahr fort— 
geführt wird, und verteile die Scheine nach der Feier, wenn die Kinder die 
Sakriſtei verlaſſen. 


Kardinal Newman. 
(Aus den den Deutſch⸗Evdangeliſchen Blättern.) 

(Fortſetzung.) 6 | 

Dezember 1832 bis Juli 1833 befuchte Newman, zufammen mit Hurrell 
Froude und deſſen Vater die Mittelmeer - Geftade, Italien, Griechenland, 
Nordafrika. Die Berührung mit römiſch-katholiſchen Kreiſen mieden die 
Freunde. In Rom trafen ſie nur einmal mit dem ſpäteren Kardinal Wiſe⸗ 
man zuſammen. Deſſen Aufforderung, den Beſuch von Rom zu wieder— 

holen, lehnte Newman ernſthaft ab mit den Worten: „Wir haben daheim 
ein Werk zu thun.“ Der Prunk des römiſchen Gottesdienſtes ſtieß ihn ab. 

In Sicilien, wohin Newman allein ging, und wo er eine ſchwere Krankheit 

beſtand, ſuchte er Erquickung im Beſuch der Kirchen; er empfand den fänfti- 

genden Einfluß der römiſchen Kirche wie die Gabe, die ein barmherziger Sa— 

mariter dem verwundeten Wanderer bietet; aber nur um ſo ſchmerzlicher 

klagte er: „O daß dein Glaube wär' geſund, du Kirche Roms.“ Die ein— 

ſame Reiſe durch Sicilien, das heftige Fieber, das er hier durchgekämpft, nur 

von feinem Diener gepflegt, die wunderbare Errettung, die er erfahren durfte, 

ſcheint fein Gemütsleben tief erregt zu haben. Er erzählt: „Am Tage vor 
meiner Abreiſe von Palermo ſaß ich auf meinem Bett und begann bitterlich 

zu weinen. Mein Diener fragte, was mir fehle. Ich konnte nur antwor— 

ten: ich habe ein Werk zu thun in England.“ Das Bewußtſein einer gött— 

lichen Miſſion befeſtigt ſich mehr und mehr in ſeinem Gemüte. Aus derſelben 

Zeit haben wir einen Brief, vielleicht den merkwürdigſten in der kürzlich her— 

ausgegebenen Sammlung. Newman entwirft darin ein Bild ſeines Charak— 

ters. „In der That, das iſt es, wie ich mich ſelbſt anſehe: in hohem Grade 

gleiche ich, wie man das Bild zu gebrauchen pflegt, einer Fenſterſcheibe, welche 

Hitze durchläßt, ſelbſt aber kalt iſt. Ich habe eine lebhafte Auffaſſung für 

die Konſequenzen gewiſſer, feſtſtehender Prinzipien, beſitze eine beträchtliche 

intellektuelle Fähigkeit, ſie zu Ende zu denken, bin der Lage, ſie bewundern zu 
können; beſitze rhetoriſche, theatraliſche Kraft, ſie zum Ausdruck zu bringen. 

Und da ich keine große, d. h. keine lebhafte Liebe hege zur Welt, ſei es Reich— 

tum oder Ehre oder was ſonſt, hingegen ein gewiſſes Maß von Feſtigkeit und 

Würde des Charakters beſitze, ſo nehme ich das Bekenntnis jener Konſequen— 

zen auf mich, wie ich eine Melodie ſingen würde, die mir gefällt; — die 
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Wahrheit liebend, aber nicht beſitzend; denn ich erachte mich im Herzen nahezu 
leer, d. h. mit wenig Liebe, wenig Selbſtverleugnung. In denke, ich habe 
ein Maß von Glauben, das iſt alles, und was meine Sünden betrifft, ſo 
habe ich nicht wenig Glauben nötig, um dagegen anzukämpfen und ihre Ber- 
gebung zu erlangen. Nebenbei, dieſe Darlegung mag erklären, wie ich die 
Wahrheit predigen kann, ohne viel an mich ſelbſt zu denken.“ Es kann be— 
fremden, daß dieſe Schilderung von Newmans Weſen den Eindruck kühler 
Leidenſchaftsloſigkeit bietet, welche nicht ſtimmen will zu dem leidenſchaftlichen 
Pathos, das er ſonſt ſo gerne und ſo erfolgreich walten läßt. Es iſt auch in 
Betracht zu ziehen, daß dieſes Selbſtbekenntnis aus einer Zeit tiefen ſeeliſchen 
Drucks ſtammt und deshalb etwas düſter gehalten iſt. Und doch giebt es 
den Schlüſſel für mancherlei Vorkommniſſe in Newmans Leben und berührt 
ſich mit dem Eindruck naheſtehender Freunde, z. B. eines Iſaak Williams, der 
das Vorherrſchen des Intellekts in Newmans Charakter und Lebensführung 
immer als ein gefährliches Ding betrachtete und ſagte, Newmann habe die 
Art gehabt, immer nach Erfolg auszuſchauen, nach ſinnenfälliger Wirkung. 

In ſtürmiſcher Haſt eilte Newman heimwärts; die gefürchteten Ent— 
ſcheidungen waren im Parlament gefallen, eine nach der andern. Newman 
brannte darnach, den offenen Kampf gegen den Liberalismus, in welchem er 
fortan den Antichriſt ſah, zu beginnen. Am erſten Sonntag nach ſeiner 
Heimkunft, 14. Juli 1833, hielt Keble auf der Kanzel der Univerfität Oxford 
die berühmt gewordene Predigt über National Apostasy'“; fie war das 
Loſungswort. Die Freunde traten zu geſchloſſener Vereinigung zuſammen. 
Sie wollten ja nicht römiſch, ſondern katholiſch ſein. Es iſt der eigentliche, 
von Gott gegebene Beruf der engliſchen Kirche, daß ſie das Ideal des echten 
Katholizismus verwirkliche, den Mittelweg zwiſchen Wittenberg-Genf einer— 
ſeits und Romlandererfeits durchführe, die Mitte halte lzwiſchen proteftanti- 
ſcher Ungebundenheit und römiſcher Gebundenheit des Glaubens. In einer 
freien Folge von Abhandlungen, „Traktaten,“ wurden dieſe Anſichten dar— 
gelegt und durch Herausgabe einer „Bibliothek der Kirchenväter“ und anderer 
Werke geſchichtlich zu begründen verſucht. Katholiſche Ideale haben allezeit 
etwas Berückendes; hier trafen ſie zuſammen mit den Zeitverhältniſſen, die 
nach einer neuen Stärkung und Fundierung der Kirche verlangten, und dieſe 
Ideale wurden verkündigt von jungen, feurigen Männern, die einen hohen 
Ernſt der Lebensauffaſſung, ein reiches Maß von Selbſtverleugnung und 
guten Werken zeigten. Was man ſonſt nur bei Methodiſten und Pietiſten 
zu ſehen gewohnt war, der Eifer für innere und äußere Miſſion, trat nun in 
hochkirchlichem Gewande auf. Newman war raſtlos thätig, die Theorie des 
„Mittelwegs“ nach allen Seiten zu entwickeln in Wort und Schrift; aber 
bald machten ſich im Kreiſe der Anglokatholiken extreme Stimmen geltend, 
welche darauf hindrängten, daß der „Mittelweg“ in den allbekannten „Römer— 
weg“ ausmünde. Sie fanden beſonderes Woblgefallen gerade an den gröb— 
ſten Auswüchſen Roms, die dem feineren Sinn Newmans am meiſten wider— 
ſtrebten. Sie erklärten bald, das Glaubensbekenntnis der engliſchen Kirche 
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die 39 Artikel, nicht mehr unterſchreiben zu können, da dieſe proteſtantiſch, 
antirömiſch ſeien. Übertritte zur römiſchen Kirche mehrten ſich; in weiten 
Kreiſen regte ſich Argwohn. Newman gab ſich unſägliche Mühe, ſeinen 
Standpunkt zu wahren und die Stürmer zurückzuhalten, obwohl ihn ſelbſt 
die Konſequenzen immer weiter vorwärts trieben. Im Jahre 1841 machte 
er noch den Verſuch, in dem berüchtigten Traktat 90 nachzuweiſen, daß man 
die 39 Artikel füglich unterſchreiben könne, da ſie nicht gegen die eigentliche 
Lehre, ſondern nur gegen zeitweilige Mißbräuche der römiſchen Kirche gerichtet 
ſeien. Einen Artikel um den andern prüfend, will Newman mit dem Scharf: 
finn eines Advokaten, der eine verlorene Sache führt, zeigen, daß man Glied 


der engliſchen Kirche fein und doch fo ziemlich alle charakteriſtiſchen Lehrpunkte 


der römiſchen Kirche ſich aneignen könne. Fegfeuer, Ablaß, die Wandlungs- 
lehre, Bilder und Reliquienverehrung, keines dieſer Dinge fei in den 39 Ar- 
tikeln eigentlich verworfen. Die Wirkung dieſes Traktats war eine merk— 
würdige. Bisher hatten die meiſten dem Treiben der Anglokatholiken halb 
ſtaunend, halb mißtrauiſch zugeſchaut; viele hatten ſich imponieren laſſen. 
Als nun aber die Engländer hören mußten, daß ihr reformatorifches Be 
kenntnis in der That einen ganz andern Sinn habe, von römiſchem Glauben 
reſp. Aberglauben kaum zu unterſcheiden, da machte ſich das evangeliſch-pro⸗ 
teſtantiſche Bewußtſein der Nation Luft in einem Sturm von Entrüſtung. 
Auf den Straßen und Märkten, überall war Traktat 90 der Gegenſtand er- 
regten Geſprächs. Die Behörden der Univerſität erhoben ihren Proteſt. 
Die Biſchöfe richteten ihre Hirtenbriefe gegen ſolchen Verſuch, das Bekenntnis 
der proteſtantiſchen Kirche Englands in ſein Gegenteil umzudeuten. „Unter 
dem ſcheinbaren Vorgeben von Ehrfurcht für das Altertum, von Hochachtung a 
für die Vorbilder der alten Kirche wurden die Grundlagen unſerer proteſtan⸗ 
tiſchen Kirche untergraben von Leuten, die in ihren Mauern wohnen. Die 
auf den Stühlen der Reformatoren ſitzen, verraten die Reformation.“ New— 
man war betroffen von der Wirkung feines Traktats. Ihm war es mehr 
und mehr zur Lebensfrage für den Beſtand der engliſchen Kirche geworden, 
daß dieſelbe ſich wieder als Fatholifche erkenne und fühle. Durch die Ent— 
rüftung des Volkes und der Biſchöfe wurde er belehrt, daß die engliſche Kirche 
ſchlechterdings nicht katholiſch ſein wolle. Es erhob ſich nun für Newman 
im Jahre 1841 zum erſten Mal die beſtimmte Frage, ob er innerhalb dieſer 
Kirche bleiben könne, welche ſich ſelbſt bewußtermaßen als ſchismatiſch erkläre. 
Dazu kam in demſelben Jahr noch ein anderes Ereignis. Im Juli 1841 
vereinigte ſich England mit Preußen zur gemeinſamen Gründung eines pro⸗ 
teſtantiſchen Bistums in Jeruſalem. Die Regierungen wechſeln ab in der 
Beſetzung des Biſchofsſtuhles. Der Biſchof ſoll ſtets die anglikaniſche Weihe 
empfangen, ſoll aber Schutz und Mittelpunkt für alle Proteſtanten des Orients 
ſein. Daß nun die engliſche Kirche ſo in unmittelbare Verhandlung und 
Verbindung mit dem lutheriſchen, biſchofsloſen Preußen trat, daß alle mög— 
lichen Proteſtanten unter den Schutz jenes anglikaniſch geweihten Biſchofs 
ſollten treten können, ohne ihre bisherigen Irrtümer abgelegt zu haben, das 
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ſchien Newman ein Greuel; er proteſtierte öffentlich gegen dieſe Abmachung; 
er ſah darin die amtliche Erklärung, daß die engliſche Kirche keinen Wert lege 
auf ihr eigenes Bekenntnis, auf ihre hiſtoriſchen Prinzipien. Ob er in dieſer 
ſo unkatholiſchen, proteſtantiſchen Kirche Englands bleiben könne, ohne ſeine 
Seligkeit zu riskieren, das war für ihn fortan die quälende Frage, um ſo 
peinlicher, da er ſeinen Widerwillen gegen ein zelne Mißbräuche der römiſchen 
Kirche, wie Anrufung der Heiligen und der Maria, ſowie die Oberherrſchaft 
des Papſtes immer noch nicht überwinden konnte. Es war noch nicht lange 
her, daß Newman in den ſchärfſten Worten gegen Rom geſprochen. Hatten 
die Freunde feiner Zeit aus Italien den Eindruck mitgenommen, daß „dieſe 
katholiſchen Länder in ganz beſonderem Maße die Wahrheit aufzuhalten 
ſcheinen in Ungerechtigkeit; daß die dortige Prieſterſchaft auch den frechſten 
Eingriffen des Staats nicht zu widerſtehen wage; daß die engliſche Kirche 
denn doch nicht nur in der Lehre der Wahrheit näher ſei, ſondern auch in der 
Praxis beſſer arbeite,“ ſo hat Newman im Jahre 1837 diejenigen, welche der 
römiſchen Kirche zuſtrebten, folgendermaßen gewarnt: „Zu ſpät werden wir 
finden, daß wir in den Armen einer unbarmherzigen, unnatürlichen Ver⸗ 
wandten ſind, die nur triumphiert mit den Künſten, die uns in ihren Bann 
gelockt haben; denn in Wahrheit iſt ſie eine toll gewordene Kirche, verſchlagen, 
verſteckt, eigenſinnig, boshaft, grauſam, unnatürlich, wie Verrückte ſind; oder 
eher könnte man ſagen, ſie gleiche einem Dämoniſchen, beſeſſen von Grund— 
ſätzen, Gedanken, Beſtrebungen, die nicht ihr eigen ſind. So iſt ſie ihr eigent— 
liches Selbſt nur dem Namen nach und, bis Gott ſo gnädig iſt, ſie wieder 
herzuſtellen, müſſen wir ſie behandeln, als wäre ſie jener Böſe, der ſie regiert.“ 
Noch 1840 deutet Newman das Wort: „an ihren Früchten ſollt ihr ſie er— 
kennen,“ auf Rom und ſagt: „wir ſehen, wie es verſucht, unter uns Konver— 
titen zu gewinnen durch unwahre Darſtellung ſeiner Lehren, durch wahrſchein— 
lich klingende Behauptungen, durch kühne Beteuerungen, durch Apell an die 
Schwächen der menſchlichen Natur, an unſere Einbildungen, unſere Excentri— 
eitäten, falſche Philoſophien. Wir ſehen, wie ihre Agenten lächeln und win— 
ken und nicken, um Aufmerkſamkeit zu erregen; wie es Zigeuner machen mit 
den Gaſſenbuben, ſo bieten ſie Ammenmärchen aus, hübſche Bilder und ver— 
goldetes Zuckerbrot, Medizin verſteckt in Konfekt und Zuckerbohnen für brave 
Kinder. Wir Engländer lieben Männlichkeit, Offenheit, Folgerichtigkeit, 
Wahrheit. — Solange nicht Rom aufhört, das zu ſein, was es faktiſch iſt, 
ſolange iſt eine Vereinigung zwiſchen Rom und England unmöglich. Aber 
wenn es reformiert (und wer möchte im voraus ſagen, daß ein ſo großer 
Teil des Chriſtentums es niemals kann?), dann wird es Pflicht unſerer 
Kirche ſein, ſofort in Gemeinſchaft mit den (katholiſchen) Kirchen des Feſt— 
landes zu treten, was irgend unſere Politiker dazu ſagen mögen.“ 

In demſelben Maße aber als die Entwicklung der Dinge, der thatſäch— 
lichen Verhältniſſe ihn aus der engliſchen Kirche hinauszudrängen ſchien, 
kam er innerlich zu der Überzeugung, daß die Kirche Englands im Unrecht, 
die Kirche Roms im Recht ſei, daß keine eigentlichen Gründe vorlägen, in der 
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anglikaniſchen Kirche zu bleiben, keine eigentlichen Einwände dem Anſchluß 
an die römiſche im Wege ſtänden. Doch vollzog ſich der Wechſel für Newman 
auch jetzt noch langſam, zögernd und nur unter den größten Anfechtungen 
von innen und außen. Nicht zu reden von dem leidenſchaftlichen Argwohn 
der energiſch proteſtantiſchen Kreiſe; bisherige Geſinnungsgenoſſen, die in 
ihm den erleſenen Führer zur Belebung und Erneuerung der eigenen Kirche 
verehrt hatten, wurden irre. Andere drängten ungeduldig romwärts, dieweil 
er ſelbſt immer noch zauderte. Das ſenſible Gemüt Newmans fühlte ſich 
mit tauſend Fäden an die Kirche Englands gebunden durch eine Fülle der 
beſten Erinnerungen. Er meinte ſich ſeine Stellung in derſelben noch ſo zu— 
rechtlegen zu können, daß er ſagte, die engliſche Kirche ſei in einer ähnlichen 
Lage wie in den Zeiten des A. Teſtaments das Zehnſtämmereich, losgelöſt 
von dem wahren Gottesdienſt, und doch noch ein Gegenſtand göttlicher 
Gnade, der Schauplatz großer Propheten. So müßten auch jetzt noch ernſte 
Chriſten innerhalb ihrer Kirche bleiben, der eigenen beſſeren Erkenntnis till 
ſich getröſtend, wenn auch trauernd darüber, daß ihre Kirche als ſolche ſich 
geſchieden halte von dem großen Verband der katholiſchen Chriſtenheit. Die 
Bedrängnis Newmans wurde immer größer. Von der Führung der anglo⸗ 
katholiſchen Partei zog er ſich zurück. Sie ging auf Puſcy über. Seine 
Stellung als Prediger an der Marienkirche legte er nieder; er dachte weiter 
amtieren zu können in Littlemore, einer kleinen Kaplanei nahe bei Oxford. 
Bald gab er auch dieſes Amt auf, um als Laie innerhalb der engliſchen 
Kirche zu verbleiben und ſeine Ideale im kleinen Freundeskreis zu verwirk— 
lichen. Aber immer brennender trat ihm die Frage vor die Seele: „wenn 
ich heute als Glied der engliſchen Kirche ſtürbe, könnte ich ſelig ſterben?“ 
Dann quälte ihn wieder die andere Frage: „wenn du dich für die römiſche 
Kirche entſcheideſt, biſt du dann deiner Wahl auch wirklich gewiß?“ Angſt⸗ 
lich ſchaute er nach Zeichen aus, die ihm Gewißheit geben ſollten. Er machte 
ſich daran, die Lehren der römiſchen Kirche noch einmal durchzuarbeiten und 
auf ihren Zuſammenhang mit der alten Kirche zu prüfen; mit Sicherheit 
meinte er nun zu finden, daß die Anſätze zu den römiſchen Lehren und Bräu— 
chen alle ſchon im früheſten Altertum vorlägen, daß die römiſche Kirche nur 
die konſequente Entwicklung deſſen biete, was Cbriſtus gelehrt und die Urkirche 
gewollt. Noch ehe Newman ſein Buch über „Die Entwicklung“ fertig hatte, 
ließ er ſich Oktober 1845 in den Schoß der römiſchen Kirche aufnehmen. 
(Schluß folgt.) 


Schulbriefe. 
I. 


E ſind nun vierzig Jahre, daß ich unterrichtsweiſe thätig geweſen bin, 
drüben und hüben, in verjchiedenen Verhältniſſen und an gar verſchiedenen 
Anſtalten. Wenn ich alſo mich daran mache, Schulbriefe zu ſchreiben, ſo 
wird man es mir wohl glauben: Mein Urteil ſtützt ſich auf Erfahrung. 
Und mit dieſen Erfahrungen trete ich der ſynodalen Schulfrage näher, um 


112 Schulbriefe. 


durch Vorſchläge zur Güte mildern zu helfen, wo es not thut, und es thut 
not, daß dieſe Schulfrage endlich einmal ſo geregelt werde, wie es vor Gott 
gerecht und den Menſchen wert iſt. ö 

Ulnſere ſynodale Schulfrage ift in zwei Punkten zu erledigen, der 
Gründung eines, vom Proſeminar unabhängigen Lehrerſeminars, und der 
Stellung der Lehrer zu den Gemeinden, und dadurch auch zu der Synode. 
Die erſte Frage iſt durch die ' ger Generalſynode in Evansville dahin erledigt 
worden, daß das Lehrerſeminar vom Proſeminar getrennt werden ſolle, und 
da die Gemeinde in Hoyleton, Ills., ein annehmbares Gebot machte, erfolgte 
der Beſchluß, daß ſofort mit der Verlegung des Lehrerſeminars nach Hoyleton 
vorgegangen werden follte. Aber es iſt nicht geſchehen, und im Friedens boten 
ſucht das Direktorium der Lehranſtalten nach einem geeigneten Platze. Für 
einen Uneingeweihten drängt ſich die Frage auf, was das bedeuten ſoll? Ich 
will nicht annehmen, daß es auf eine Verſchleppung der Sache abgeſehen iſt, 
denn wenn einmal die Verlegung durch die Generalſynode beſchloſſen iſt, ſo 
hatte die Exekutive das Ihrige zu thun, das heißt, dem Beſchluſſe nachzu— 
kommen. Nun ſcheinen die Verſuche zur Auffindung eines geeigneten Platzes 
erfolglos geblieben zu fein, und doch muß das Direktorium mit einem Be⸗ 
richt vor die nächſte Generalſynode treten, ja ſchon vor die '92er Diſtrikts— 
konferenzen. Damit nun da alles in Güte verlaufe, darum ein Vorſchlag zur 
Güte: Brüder, zanket nicht, es finden ſich ja Mittel und Wege zum Aus— 
gleich, und es thut not und gut, daß wir zur rechten Zeit uns klar machen, 
und dies erfordert, daß wir gegenteiliges Urteil ohne Voreingenommenheit 
erwägen und ohne Bitterkeit den eigenen Standpunkt kund geben, bedenkend, 
daß in einer Geſamtheit jeder Einzelne zum Ausdruck ſeiner Meinung berech— 
tigt iſt. So ſpreche ich mich auch frei dahin aus: 

| 1. Die Synode hat die Pflicht, für ihre Gemeindeſchulen Lehrer aus— 
zubilden, die den Anforderungen im Schul- und Kirchendienſt entſprechen 
können. Damit meine ich, daß die muſikaliſche Fertigkeit für Orgelſpiel ete. 
ein notwendiges Erfordernis iſt. Als Demonſtration gegen das Illinois 
Schulgeſetz haben wir '90 ein Schulhaus neben der Kirche gebaut, in dem 
ich ſelber Konfirmandenſchule halte. Wollte ich aber einen Gemeindeſchul— 
lehrer hier angeſtellt wiſſen, dann verlangen die Leute, daß der Lehrer auch 
die Orgel ſpielt. 

2. Die Vereinigung von Proſeminar und Lehrerſeminar war ſeinerzeit 
ein Notbehelf aus finanziellen Gründen. Wer die Unzuträglichkeiten dieſer 
Vereinigung aus perſönlicher Warnehmung kennt, der wird zugeſtehen, daß 
es gut ſei, die beiden Anſtalten auseinander zu halten, und das wird ganz 
gut gehen, auch finanziell, wenn man ſich's abgewöhnt, durch die Tauſende 
und aber Tauſende nach Indien zu paradieren. Wir haben Heidenkinder 
genug im Lande, und damit auch alle Urſache, unſer Kollektengeld ſo zu ver— 
wenden, daß wir allererſt daran denken: Wie helfen wir uns ſelbſt? — zu 
einer guten, chriſtlichen Schule? Zweierlei gehört dazu, der gute Wille der 
Gemeinde und der tüchtige Lehrer, der dem guten Willen der Eltern durch 
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ſeine Leiſtung entſpricht. Geſchieht das, dann werden uns die Mittel nicht 
ausbleiben, ein ſelbſtändiges Lehrerſeminar zu unterhalten. 

3. Ich ſage, zu unterhalten, weil ich weiß, daß gründen leichter iſt, als 
unterhalten. Auch in dieſer Beziehung mache ich einen Vorſchlag zur Güte. 
Schon in Evanssville machte ich darauf aufmerkſam, daß es zweckentſprechend 
ſei, das Lehrerſeminar an eine Waiſenanſtalt anzulehnen. Der Grund war 
ein doppelter. Einmal der finanzielle: Für ein Waiſenhaus läßt ſich leicht 
kollektieren — und das mit ihm verbundene Seminar hat daraus den Vorteil, 
der aus einer gemeinſamen Verwaltung hervorgeht. Dann aber, und das 
iſt mir die Hauptſache: Das Lehrerſeminar muß eine Übungsſchule haben, 
die unter der Kontrolle des Seminar-Inſpektors ſteht, unabhängig von 
irgend welchem gemeindlichen Einfluß. Es iſt erwünſcht, daß erfahrene 
Männer ſich über dieſen Punkt eines weiteren auslaſſen, um ſo mehr, als uns 
Gelegenheit geboten wird. Sonſt ſagt man wohl: Nomina sunt odiosa, 
aber ich kenne auch noch ein anderes Wort, das lautet: Nomina sunt 
omina. Als ich davon hörte, daß zur Gründung des Lehrerſeminars in 
Lincoln, Ills., Anknüpfung gemacht ſei — da dachte ich ſofort an Lincoln, 
Nebr., das Waiſenhaus des Br. Heiner. Ich habe mich an ihn gewandt, 
und er iſt geneigt, in irgend einer Weiſe der Synode zu genanntem Zwecke zu 
dienen. Durch den Augenſchein kenne ich die Anſtalt nach ihrer Lage und 
Einrichtung, und bekenne offen, daß die Synode gut thut, wenn ſie dort an— 
knüpft. Die Lage iſt ſchön, Grund und Boden ausreichend, die Bevölkerung 
meiſt deutſch, Lincoln ſelbſt eine Stadt im Aufblühen — und dann, und 
nochmals, dann: falls das Seminar aufgegebenzwerden müßte, dann fällt 
das Erbe an ein Waiſenhaus. 

Und wenn es nun zur Beſchlußfaſſung in den Diſtriktskonferenzen und 
der Generalſynode kommt, da wolle man ſich doch hüten vor nochmaliger 
Verſchleppung der Schulfrage. Alle möglichen Formalitäten werden pein- 
lichſt beobachtet und damit viel Zeit vertrödelt. Warum ſtellt man denn 
die Schulfrage immer erſt zur Beratung, wenn die Konferenzglieder ſchon 
nach „heim“ verlangen? Auf allen Konferenzen ſollte dies Jahr die 
Schulfrage zuerſt behandelt werden, damit dieſer Jeremiade endlich ein 
Ende gemacht werde. C. Kunzmann. 


Wüßelm Auguſt Heinrich Säger. 


Jurädgelchrt von der Beſtattung des lieben Entſchlafenen, hielten die 
Lehrer, meiſtens Glieder unſeres Lehrervereins, unter Vorſitz von Präſes 
Packebuſch noch eine kurze Verſammlung ab. Es wurde einſtimmig der 
Wunſch ausgeſprochen, es möge von dem Verewigten ein Nachruf in der 
Theol. Zeitſchrift erſcheinen, weil Säger ja der Redakteur des pädagogiſchen 
Teils geweſen. Dieſen Nekrolog zu ſchreiben, wurde dem Unterzeichneten 
übertragen. Obwohl nun derſelbe dieſe Arbeit gern einem andern überlaſſen 
hätte, ſo fühlte er ſich doch nicht gerechtfertigt, den al. der Lehrer 
Theol. Ztſchr. 
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abzuſchlagen, beſonders da man noch geltend machte, daß ich fein Schüler 
geweſen ſei und Glied des Lehrervereins ſolange wie der Entſchlafene. Und 
ſo möchte ich dann dieſe Arbeit als einen kleinen Tribut der Liebe gegen meinen 
alten Lehrer angeſehen haben. 

Wie Säger ſo recht ſchlicht und allen Lobpreiſungen abhold war, und 
ſo ſtill und beſcheiden durchs Leben gepilgert iſt, ſo wäre es gewiß nicht nach ; 
feinem Sinne gehandelt, wollte man viel Rühmens machen. Wer unfern 
Säger gekannt hat, der weiß, daß gerade ein tüchtiger Mann und Lehrer 
beſcheiden ſein kann. Unter ſeinen zurückgelaſſenen Schriften finden ſich auch 
einige Notizen über ſein Leben, doch meiſtens nur nackte Thatſachen und 
wenn er etwas rühmt, ſo iſt es die Gnade Gottes. a 

Wilhelm Auguſt Heinrich Säger erblickte das Licht der Welt am 13. Mai 
1819 zu Holzhauſen bei Pyrmont, im Fürſtentum Waldeck. Kaum war er 
zwei Jahre alt, da ſtarb fein Vater. In feinem Geburtsort befuchte er bis zu 
ſeiner Konfirmation die Schule. Als er 13 Jahre alt war, ſtarb der Lehrer 
und Säger hat drei Monate lang die Schule allein geleitet. Daraus geht 
gewiß hervor, daß er als Schüler ſeine Zeit gewiſſenhaft angewandt hat und 
treu und fleißig war. Als er konfirmiert wurde, nahm er, wie er ſelbſt 
erzählt, unter viel Thränen von ſeinem Lehrer Abſchied. Auch dies iſt ein 
bemerkenswerter Zug. Heutigen Tages freuen ſich die meiſten Knaben, wenn 
ſie aus der Schule kommen, — was ja bei vielen die Konfirmation bedeutet — 
und alſo der Aufficht des Lehrers Valet ſagen können. Der Lehrer gab ihm 
den Rat, er möge ſich dem Lehrerberufe widmen. Zu dieſem Schritte mußte 
erſt die Einwilligung ſeines Vaters, oder vielmehr Stiefvaters, dem er aber 
das Zeugnis giebt, daß er ihn erzogen und behandelt habe, wie ein rechter 
Vater es nicht beſſer könne — eingeholt werden, der dann auch dieſelbe gab. 
Als Vorbereitung fürs Seminar erhielt Säger Privatunterricht von dem 
Lehrer und Paſtor des Ortes. Von Oſtern 1836 bis Herbſt (Michaelis) 
1837 beſuchte er das Seminar in der Stadt Hannover. In dem Zeugnis, 
das ihm von dem damaligen Inſpektor Dr. Rettig ausgeſtellt wurde, wird 
beſonders fein tadelloſes Betragen und fein rühmlicher Fleiß hervorgehoben 
und daß er in den für einen Volksſchullehrer nötigen Kenntniſſen und 
Fertigkeiten hinreichend ausgebildet, ſei. In faſt allen Fächern hat er das 
Prädikat gut und ſehr gut. Nun war Säger erſt 18 Jahre alt. Noch im 
ſelben Jahre übernahm er eine Privatlehrerſtelle in Corbach, im Fürſtentum 
Waldeck. Ungefähr acht der begüterten Familien ließen ihre Kinder von 
ihm unterrichten. Er wohnte abwechſelnd je eine Woche bei den verſchiedenen 
Familien. Gut hatte er es bei den Leuten, denn die einzelnen Familien 
wetteiferten in Bezeigung ihrer Aufmerkſamkeit gegen ihn. Da Säger den 
Schülern auch Muſikunterricht erteilte, ſo wurden die Abende in fröhlicher 
Geſellſchaft bei Geſang und Spiel verlebt. Nach und nach gefiel dies ihm 
aber nicht mehr; er wollte ja auch nicht Privatlehrer bleiben, und wandte 
er ſich daher an den Superintendenten und bat um eine Anſtellung als 
Volksſchullehrer. Der Herr Superintendent tröſtete ihn mit den Worten: 
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er wolle ihm eine Stelle geben, ſobald er einen paſſenden Mann für ſeinen 
jetzigen Platz finde, Dabei blieb es aber; ob der Mann keinen paſſenden an 
ſeine Stelle finden konnte oder wollte — genug, Säger blieb Privatlehrer. 
Endlich riß dem geduldigen Säger doch die Geduld, und dazu ereignete ſich 
etwas im Jahre 1844, das beſtimmend auf ſein ſpäteres Leben wirkte. 

Säger ſchreibt ſelbſt folgendermaßen: 

„In meinem Herzen und Gewiſſen wachte ich aus dem Schlafe der 
Sünde auf, und in tiefer Buße und Sündenerkenntnis ſehnte ich mich nach 
Troſt und Frieden. Meine bisherige mehr rationaliſtiſche Glaubensrichtung 
gewährte mir keinen Frieden. In dem Buche „Arndt's wahres Chriſten— 
tum,“ das mir von einem Freunde geliehen wurde, fand ich die rechte Quelle 
des Troſtes und des Friedens für arme Sünder; aber das gläubige Schöpfen 
aus dieſer Quelle wurde mir noch vorenthalten, ſodaß die Gewißheit der Ver— 
gebung meiner Sünden und der Friede mit Gott mir noch fehlten. In 
dieſem Gemütszuſtande hatte ich keine Freudigkeit, in meiner bisherigen 
Stellung zu verbleiben.“ Und da der Superintendent auf wiederholte Bitten 
doch keine Anſtellung gab, ſo beſchloß Säger, nach den Vereinigten Staaten 
auszuwandern. Ohne von ſeinem Stiefvater perſönlich Abſchied zu nehmen, 
aus Furcht, er möchte ihn an ſeinem Vorhaben hindern, reiſte er 1844 von 
ſeiner Heimat nach Amerika. Im Februar 1845 kam er nach St. Louis 
und eröffnete noch im ſelben Monat mit 26 Schülern eine Privatſchule in 
einem Hauſe, das erſt kürzlich niedergeriſſen iſt. Manche Not hatte Säger 
hier doch zu beſtehen. Paſtor Wall, einer der Väter unſerer Synode, hatte 
im nördlichen Stadtteil die erſte deutſche evang. Gemeinde gegründet (die 
jetzige St. Petri Gemeinde); zu dieſer hielt ſich Säger und wurde Glied 
derſelben. Im Herbſt des Jahres 1846 übernahm die Gemeinde die Schule 
und Säger konnte mit ſeinen Schülern in das Baſement der neuen Kirche 
einziehen. Nun war ſeine Exiſtenz doch etwas geſichert und endlich war 
das Ziel feiner Wünſche, Gemeinde-Schullehrer zu fein, erreicht. Wie froh 
mag da das Herz des lieben Mannes geſchlagen haben! Im Verlaufe eines 
Jahres wuchs die Schülerzahl ſo, daß eine zweite Klaſſe eingerichtet werden 
mußte. Lehrer Heinrich Herzog wurde berufen, und haben die beiden in Liebe 
und Frieden zuſammen gearbeitet. Die Schule nahm immer an Schülern 
zu, ſodaß zu meiner Schulzeit fünf Lehrer angeſtellt waren. Die Schule 
war überhaupt als eine gute bekannt und kamen Schüler aus weiter Ent— 
fernung. Säger hat nur dieſe eine Stelle bedient und war beinahe 38 Jahre 
an der Gemeinde thätig. Gewiß iſt dies eine ſehr bemerkenswerte Thatſache, 
wenn man bedenkt, daß nicht immer die roſigſten Verhältniſſe in der Gemeinde 
herrſchten. Säger iſt gewiß auch öfters verſucht worden, ſeinen Poſten zu 
wechſeln; aber er blieb und harrte aus, ſich deſſen ſicher bewußt, daß der Herr 
ihn bleiben hieß. Der Segen, den er in dieſen Jahren geſtiftet, läßt ſich 
nicht berechnen. Viele der jetzigen Gemeindeglieder waren ſeine Schüler und 
hat er noch die Kinder mancher ſeiner Schüler unterrichten dürfen. Gewiß alle 
ſeine einſtigen Schüler werden ihrem lieben Lehrer ein treues Andenken wahren. 


116 Wilhelm Auguſt Heinrich Säger. 


In der Schule war Säger treu und ſehr gewiſſenhaft. Wie ernſt war 
er, wenn er uns die bibliſchen Wahrheiten erklärte; wie genau, wenn wir 
Katechismus memorieren mußten. Als wir in den Konfirmandenunterricht 
kamen, brauchten wir uns nicht mehr mit Auswendiglernen quälen, es war 
nur ein Wiederholen, und konnte der Herr Paſtor faſt die ganze Zeit dazu 
anwenden, uns in die Heilswahrheiten tiefer einzuführen. In den religiöſen 
Fächern war Säger ſehr genau, aber auch in den andern war er nicht minder 
pünktlich. Er hatte in manchen Beziehungen ſeine eigene Methode, war 
nicht ein Nachbeter eines andern. Was er als probat erprobt hatte, daran 
hielt er feſt. Ä 

In feinem Umgange mit Schülern war Säger, obwohl freundlich, doch 
recht ernſt. Durch Späße die Kinder an ſich zu ziehen, hat er nie verſucht. 
Er war ſich der großen Verantwortlichkeit den Kindern gegenüber immer 
bewußt. Habe nie geſehen, daß irgend welche Ungezogenheiten der Kinder 
ihn außer Faſſung brachten; er paarte Milde mit Ernſt. Entſinne mich 
nicht, daß je ein Schimpfwort, das vielleicht den unartigen Schüler doch 
kränken könnte, über ſeine Lippen gekommen iſt. Er war eben ein Schul— 
meiſter von Gottes Gnaden und wir hatten alle Ehrfurcht vor ihm, die ihm 
auch in ſpäteren Jahren erhalten wurde. Die Ewigkeit wird erſt zeigen, wie 
viel Segen der liebe Mann geſtiftet hat. ö 

Säger konnte auch recht erbaulich predigen. Wenn er dann und 
wann den abweſenden Paſtor im Gottesdienſt vertreten mußte, ſo hielt er 
eine freie Predigt, nicht las er ſie. Und gern wurde er gehört; denn ſeine 
Worte kamen von und gingen darum zu Herzen. Der Orgel wußte Säger 
gediegene, dem Gottesdienſt angemeſſene Töne zu entlocken. Er war nicht 
Organiſt, um feine Kunſtfertigkeit zu zeigen durch Effekthaſcherei, ſondern 
um die Choräle würdig zu begleiten und die Gemeinde durch paſſende Vor— 
und Nachſpiele zu erbauen. f 

Im Herbſt 1882 wurde Säger in den wohlverdienten Ruheſtand geſetzt. 
Doch ganz und gar cuhen konnte er nicht, er war zu ſehr an Thätigkeit 
gewöhnt. Er gab etwas Muſikunterricht und machte ſich auch beſonders 
nützlich, indem er die Kranken und Alten öfters, auch im Barmherzigen 
Samariter Hospital beſuchte. Manches Troſtwort hat er zu den Einzelnen 
geſprochen, wie auch mehrere Male durch Predigen an Sonntagen. Alle dieſe 
und deren Freunde bewahren ihm daher ein liebevolles Andenken. ä 

Im Jahre 1850 hatte Säger mit Frl. Karoline Berghorn den Bund 
der Ehe geſchloſſen. Dieſelbe war eine recht glückliche. Drei Söhne und 
zwei Töchter, nebſt der Witwe überleben den Vater, ein Sohn und eine Tochter 
ſind ihm in die Ewigkeit vorangegangen. 

Als ſich Säger dem Lehrerverein bei der erſten Jahresverſammlung 
anſchloß, wurde er auch gleich zum Präſes erwählt und hat ſeitdem das 
Amt immer verwaltet. Wiewohl er in den letzten Jahren öfters den Wunſch 
ausſprach, der Verein möchte wegen ſeines zunehmenden Alters einen andern 
wählen, ſo fügte er ſich doch bereitwillig dem Entſcheid des Vereins und blieb 
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Vorſitzer bis der Herr ihn des Amtes enthob. Kein Menſch iſt unerſetzlich, 
doch iſt Säger in mancher Hinſicht ſchwer zu erſetzen. Der erfahrene Schul- 
mann hat auf den jährlichen Konferenzen manchen praftifchen Wink und 
Rat erteilt. Seine herzinnigen Anſprachen und brünſtigen Gebete waren 
wie friſches Quellwaſſer für die Glieder. Ein Beter wie er, wird es wenige 
geben. Auf den Konferenzen mahnte Säger immer zum Frieden, jedoch trat 
er für das Wohl der Lehrer und die Würde des Leh rerſtandes energiſch ein. 
Manchem bedrängten und entmutigten Kollegen hat er Mut und Troſt 
zugeſprochen und Hülſe geſchafft. Solche werden gewiß ſein Andenken 
doppelt ſegnen. Auch darin, daß Säger in den letzten Jahren noch 
Präſes blieb, müſſen wir die wunderbare Hand Gottes ſehen. Die Witwe 
dankt Gott dafür. Keiner hätte das Präſesamt beſſer verſehen können und 
zudem gaben die verſchiedenen Korreſpondenzen etwas Abwechslung und 
angenehme Beſchäftigung. 

Liebevoll und mit ſanfter Hand ſchloß der Tod am 13. Dezember 1891, 
vormittags, die Augen des müden Erdenpilgers, gleichſam als wollte er ihm 
den Schmerz der Trennung erſparen. Friedlich wie ſein Leben, war auch 
ſein Ende. Im Verlaufe der Predigt bei der Leichenfeierlichkeit, ſ. Frdsb. 
No. 1 1892, ſagte Paſtor Klick: Wenn ich mir etwas wünſchen fol, ſo 
wäre es dieſes: Ein ſo arbeitsvolles Leben, eine ſolche glückliche Familie und 
ein ſolches ſanftes ſeliges Entſchlafen. b ö 

Träufte mir von Segen dieſer Mann 
Wie ein Stern aus beſſern Welten; 
Denn ich kann's ihm nie vergelten, 
Was er hat an mir gethan! 
a F. Gieſelmann. 


Der erſte deutſche Leſeunterricht. 
Von Lehrer H. Thoms. 


Ja Hinblick auf den zu Oſtern bevorſtehenden Wechſel in unſeren Schulen, 
hautſächlich Aufnahme neuer Schüler, möchte vielleicht eine Illuſtration der 
Methode des Leſenlehrens manchem Kollegen von Nutzen ſein. Verfaſſer hat 
aus dieſem Grunde ſich bewogen gefühlt, ſeine Methode klarzulegen. Auf 
den Begriff des Leſens ſoll hier nicht erſt eingegangen werden; ebenſo iſt es 
nicht die Aufgabe, die verſchiedenen Leſemethoden zu charakteriſieren. Es ſei in 
Betreff der Methode nur geſagt, daß die Buchſtabiermethode ſchon feit einem 
halben Jahrhundert in der Rumpelkammer liegt — Brauchbares kommt wohl 
nicht dorthin — und daß ebenſo die reine Lautiermethode als unzweckwäßig 
verworfen iſt. Die natürlichſte Methode iſt die Schreib-Leſemethode. Dr. Joh. 
Bapt. Graſer, der Schöpfer der Letzteren, nannte die Buchſtabiermethode eine 
Tortur des Geiſtes und die reine Lautiermethode ein Geziſch und Geflitſch — 
die erſte Kinderqual. — Wir entſcheiden uns alſo für die Schreib-Leſemethode. 
Dieſe behandelt die Laute als Lautbilder. Das eigentliche Neue an dieſer 
Methode giebt uns ſchon der Name Schreib⸗Leſemethode, alſo die Methode 
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des Schreibend-Leſenlehrens und Leſenlernens Graſer ging von dem hiſtori— 

ſchen Grundſatze aus, daß die erſte Schrift eine Schreibſchrift geweſen, alſo 
das erſte Leſen ein Leſen nach Schreibſchrift geweſen ſein müßte. Will man 
nun naturgemäß unterrichten, ſo muß man zuerſt im Schreiben und dann 
im Leſen unterrichten. Die Kinder ſollten aber bei jedem Buchſtaben, den fie 
ſchreiben lernten, einen Schritt im Leſen vorwärts machen. Dies genau 
durchzuführen iſt mit vielen Schwierigkeiten verbunden, da man ſich dabei 
ſowohl nach der Schreibſchwierigkeit als auch nach der Leſeſchwierigkeit zu 
richten hat, welche beiden Begriffe aber weit auseinander gehen. Im Nach— 
folgenden ſoll gezeigt werden, wie dieſe Schwierigkeit im großen und ganzen 
zu überwinden wäre. In allen Stücken läßt ſich dieſelbe nicht fortſchaffen. 
Man wäre auf einem gefährlichen Irrwege, wollte man von einem Kinde, 
welches eben in die Schule eintritt, verlangen, es ſollte ein vorgeſchriebenes i 
ſofort nachſchreiben, wenn es nicht zuvor mit den Buchſtabenelementen bekannt 
iſt. Noch ſchwerer würde man aber im Leſen etwas erreichen, wenn man da 
gleich anfangen wollte mit den Lautzeichen. Auch hier ſind die Vorübungen 
von großer Wichtigkeit. Zu den Vorübungen ſind dreierlei Übungen zu rech⸗ 
nen, nämlich: Sprechübung, Silben- und Lauttrennung. 

Die Sprechübung. Freilich können die Kinder ſchon ſprechen 
wenn fie in die Schule kommen; jedoch iſt dieſe Sprache unter unſern Ver— 
hältniſſen, wo Kinder aus allen Ländern mit verſchiedenen Sprachen, ſo ſolche, 
die nur engliſch ſprechen, in unſere Gemeindeſchule eintreten, vom pädagogi— 
ſchen Standpunkte keine Sprache, am allerwenigſten eine deutſche Sprache 
zu nennen. Die Verſchiedenheit in der Ausſprache muß gehoben und alle 
Kinder in der herrſchenden Schulſprache gefördert werden. Daher ſind die 
Sprechübungen von außerordentlichem Nutzen, denn man muß das Kind erſt 
reden laſſen, ehe man es leſen lehrt. Durch die Sprechübungen ſollen Mund 
und Ohr des Kindes geübt werden. Das Ohr ſoll den Klang des Wortes, 
des einzelnen Lautes auffaſſen, damit der Mund befähigt wird, es ſchön und 
richtig auszuſprechen. Den Stoff zu dieſen Übungen liefern die Bilder in 
unſerer Schulfibel. Dieſe müßten aber an die Wandtafel gezeichnet werden. 
Bei dieſen Zeichnungen kommt es nicht darauf an, daß dieſelben in allen 
Teilen vollendet ſein, nur muß das Gezeichnete richtig und ſauber ſein, damit 
die Kinder das Notwendige deutlich erkennen können. Sollte ein Lehrer nicht 
ſo viel zeichnen können, ſo ſind die Bilder groß genug, um unmittelbar aus 
der Fibel verwandt zu werden. Man muß aber dabei die Kinder zu ſpannen 
wiſſen, damit ſie ſich nicht durch die anderen Bilder auf den beiden aufeinan— 
der folgenden Seiten zerſtreuen laſſen. Es mag nun vielleicht gefragt werden: 
wie lange find dieſe Sprechübungen vorzunehmen? Für unſere Verhältniſſe 
würde es ſich wohl empfehlen, nicht zu lange bei denſelben zu verweilen. Die 
Eltern unſerer Schüler wollen eben ſobald als möglich einen Erfolg ſehen. 
Aus dieſem Grunde läßt Verfaſſer die Sprechübungen nur ſo lange dauern, 
bis die elementaren Vorübungen für das Schreiben bewältigt ſind. Letztere 
können als abgemacht betrachtet werden, wenn die Kinder fähig ſind, Haar— 
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und Grundſtriche regelrecht zu verbinden, wie z. B. im m. Nachher folgen 
ſelbſtverſtändlich Sprechübungen bei jeder Leſelektion, die ſchwerſten Wörter 
aus derſelben erläuternd. g 

Silben» und Lauttrennung. Die Pädagogik verlangt dieſe 
Vorübungen als geſonderte anzuſehen. Dieſes wäre auch wohl möglich in 
einer vierklaſſigen Schule, woran der Verfaſſer arbeitet; doch iſt es in einer 
einklaſſigen Schule nicht zweckmäßig. Verfaſſer beginnt auch ſchon hier mit 
dem Leſen der Lautzeichen auf dem Wege der Silben- und Lauttrennung. 
Für den Erfolg iſt es aber nötig, daß der Lehrer die nötigen Hülfsmittel zu 
gebrauchen verſteht. Dieſe find in der Hand des Lehrers die Leſemaſchine nnd 
die Wandtafel. Verfaſſer iſt jetzt nicht imſtande, eine Leſemaſchine als die 
beſte zu empfehlen, vielleicht ſpäter. Gehen wir alſo jetzt zum erſten Bilde in 
der Fibel. Die beiden Wörter „Igel“ und „Ziege“ werden herausge— 
nommen und beide in Silben zerlegt. Der Lehrer ſpricht das Wort in Silben 
vor, indem er hinter jeder Silbe mit der Stimme abſetzt. Dann fragt er: 
Wie viele Male ſetzt man mit der Stimme ab? Ein folder Stim mabſatz 
heißt eine Silbe. Wie viele Silben hat alſo das Wort „I-gel?“ Wie 
heißt die erſte Silbe? Wie heißt die zweite? Nachdem beide Wörter auf dieſe 
Weiſe behandelt ſind, ſchälk man den Laut heraus, indem man fragt: Welchen 


KLlaaut hört ihr zuerſt, wenn man ſagt „J-gel?“ dementſprechend fragt man 


nach demſelben Laut in „Zie- ge.“ Iſt das geſchehen, wird zuerſt darauf 
aufmerkſam gemacht, daß das Zeichen für dieſen Laut unter dem Bilde ſteht 
und läßt ihn ſprechen. ö 

Man nimmt das Zeichen aus dem Leſekaſten und führt es an der Leſe⸗ 
maſchine vor. Male den Buchſtaben dann noch an die Wandtafel und laſſe 
den Laut öfters ſprechen. Sorge überhaupt von vornherein für die Befeſti— 
gung des Lautbildes in der Vorſtellung des Kindes. Darauf folgt die Ein— 
übung des Schriftzeichens für dieſen Laut. Er wird zu dem Zwecke an die 
Wandtafel geſchrieben und die Kinder find imſtande auf Grund der Vorübun— 
gen das Zeichen auf die Tafel zu bringen. Das einzig Neue iſt der Punkt, 
der bei den Vorübungen übergangen wurde. So behandele man jedes Bild. 
Die Schriftzeichen werden den Kindern keine Schwierigkeiten bereiten, da in 
der Anordnung unſerer Synodal-Fibel die Schwierigkeit in den Vordergrund 
zu treten ſcheint. i a 5 

Leſeübungen. Auf Seite 4 folgt dann ſchon die erſte Leſeübung. 
Verfaſſer erſcheint dies ein wenig zu früh, wenigſtens iſt die Anwendung von 
geſchärften Vokalen hier nicht am Platze. Aus dieſer Übung, wenn ſie über— 
haupt durchgenommen werden ſoll, könnten allenfalls die Wörter: eine, meine, 
ein, mein, nein, herausgenommen und in folgender Weiſe behandelt werden. 
Man ſtellt die Lautzeichen auf und zwar ſo, daß das Wort in Silben erſcheint. 
Bei dem Worte eie ne iſt die erſte Silbe bekannt, wir haben alſo die zweite 
einzuüben. Die Kinder ſprechen hier das n und zwar fo lange, bis das e da— 
mit verbunden wird. Das geſchieht durch Zuſammenſchieben oder auf irgend 
eine andere Weiſe, wie es eben die Leſemaſchine möglich macht. Ebenſo ge⸗ 
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ſchieht es mit dem Wort mei⸗ne u. A. Sorge hierbei dafür, daß die Kinder 
vor der Verbindung der Laute nicht mit der Stimme abſetzen. Solches iſt 
für das fernere Leben von großem Nutzen. Auf Seite 8 würde Verfaſſer 
beginnen, die ganze Leſeübung zu behandeln und Wort für Wort an der 
Leſemaſchine zu üben. Die mündliche Behandlung erſtreckt ſich nur auf die 
ſchwerſten Wörter. Es iſt nämlich nicht zu vergeſſen, daß jede Leſeübung 
auch Sprechübungen erfordert. Die jeder Leſeübung beigegebenen Schreib- 
vorſchriften geben den Stoff für die Schreibübungen. In der angegebenen 
Weiſe behandle die Fibel bis Seite 35, und man kann zufrieden ſein, wenn 
man in einem halben Jahre die Fibel bis dahin erfolgreich hehandelt. Die 
Seiten 37—49 enthalten die großen Buchſtaben. Dieſer Teil bietet für das 
Leſen wenig Schwierigkeit, da die kleinen Buchſtaben bekannt find. Hier be 
ginnt dann das Abſchreiben der Lektion. Auch das wird den Kindern nicht 
ſchwer fallen. Auch die 3. und 4. Stufe, Dehnungs- und Schärfungslaute, 
bedarf wohl keiner weiteren Erörterung. Eine gewiſſe Schwierigkeit taucht 
wohl erſt wieder auf bei den Konſonanten-Anhäufungen am Schluß oder zu 
Anfang der Wörter. Verfaſſer läßt jedoch die Konſonanten am Ende nie 
zuſammen ausſprechen, ſondern übt dieſelben in folgender Weile: meift 
(mei⸗ſt), Fürſt (Für⸗ſt), nimmſt (nimm-ft), ſchweigſt (ſchweig⸗ſt), ſprichſt 
(ſprich⸗ſt). Die Konſonanten-Anhäufungen am Anfange eines Wortes find 
jedoch im Zuſammenhange zu ſprechen, welches übrigens auch ohne große 
Schwierigkeit überwunden wird. Was nun noch die zuſammenhängenden 
Leſeſtücke in der Fibel anbelangt, fo find dieſelben zuerſt vom Lehrer muſter— 
haft vorzuleſen, damit die Kinder einen Geſamteindruck bekommen, und da— 
durch zum Verſtändnis gebracht werden. Dann werden dieſelben durch 
leichte Fragen abgefragt, und bieten dieſelben dann auch noch Stoff zur 
mündlichen Wiedergabe. Kleine Gebete, Gedichte und Fabeln werden von 
den Kindern mit Nutzen auswendig gelernt. 

Damit ſoll das erſte Schuljahr im deutſchen Leſen abſchließen. Wird 
der Stoff recht verarbeitet, dem Kinde ſo zum Bewußtſein gebracht, daß er 
ihm gleichſam zu Fleiſch und Blut geworden iſt, ſo iſt der Schüler am Schluſſe 
des erſten Schuljahres dahin gekommen, daß er die ſchwierigſten Wörter, 
einfache Sätze, ſowie kleine Gedichte und Erzählungen, wie ſie den einzelnen 
Abſchnitten der Fibel als Leſeübungen hinzu geſetzt ſind, ſicher und geläufig 
leſen kann. Doch hat der Lehrer neben dieſem noch die Aufgabe gehabt, die 
Kinder zum Verſtändnis der Interpunktionszeichen, welche beim Leſen als 
Ruhepunkte benutzt werden, zu bringen. Daher muß das Kind beim Leſen 
der kleinen Gedichte ꝛc. angehalten werden, dieſe Zeichen als Ruhezeichen beim 
Leſen zu beachten, alſo beim Auftreten eines ſolchen Zeichens entſprechend 
inne zu halten. Dadurch bekommen ſie eine gewiſſe Fertigkeit im Leſen, 
welche man bezeichnet als mechaniſches Leſen. Wir haben alſo die Aufgabe, 
unſere Schüler dahin zu bringen, daß ſie im erſten halben Jahre ſchwierigere 
Wörter und leichte Sätze ſicher und geläufig leſen können. Im zweiten hal— 
ben Jahre iſt dann das mechaniſche Leſen zu fördern, d. h. die Schüler ſind 
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dahin zu bringen, daß fie auch die ſchwierigſten Wörter ſicher leſen, ſowie⸗ 

ebenfalls die kleinen Gebete, Gedichte, Fabeln und Erzählungen ſicher, geläufig 
und mit Berückſichtigung der Interpunktionszeichen leſen können. Haben 
wir dieſes Ziel in dem erſten Schuljahr erreicht, fo können wir mit Befriedi— 
gung auf unſere Thätigkeit zurückblicken und dem Kinde ohne Bedenken anſtatt 
der Fibel das Leſebuch für Unterftufe in die Hand geben. Hat das Schreiben 
mit dem Leſen auch nur ungefähr Schritt gehalten — ganz wird das nicht 
erreicht — ſo werden wir Erfreuliches leiſten können auch im zweiten und den 
folgenden Schuljahren; denn ein guter, feſter Grund iſt gelegt, auf dem ein 
feſtes Gebäude aufgebaut werden kann, welches ſowohl dem Lehrer als auch 
dem Schüler Ehre bringen wird. 


Rouſſeau und die Jeſuiten. 
Ein pädagogiſcher Vergleich. 
(Schluß.) 


Werfen wir nun noch einen Blick auf einige Unterrichtsgegenſtände, um 
den Unterſchied zwiſchen Rouſſeau und den Jeſuiten kennen zu lernen. 
Während Rouſſeau dem Unterricht in den Realien einen breiten Raum zu— 
teilt, treten ſie bei den Jeſuiten ganz zurück, das kirchliche Intereſſe und das 
Studium der alten Sprachen verdrängt alles andere. Unterricht in der 
Mutterſprache, Geographie, Muſik u. ſ. w. wird in dem urſprünglichen Er— 
ziehungsplan der Jeſuiten gar nicht erwähnt. Erſt in dem ſpäteren Stu— 
dienplan wird „dem Drange der Zeit“ Rechnung getragen und „in einigen 
Stücken, die aber nicht das Weſen des wahren Unterrichts betreffen,“ eine 
Anderung geſtattet; es wird nämlich ausgeſprochen, daß fortan auch phy— 
ſiſche und mathematiſche Studien berückſichtigt werden ſollen. f 
g Beachten wir endlich noch einen Hauptunterſchied in der beiderſeitigen 
Erziehungsweiſe. Rouſſeau dringt vor allem auf häusliche und iſolierte 
Erziehung ſeines Zöglings. Emil iſt eine Waiſe, die weder Vater noch 
Mutter hat, aber dabei wohlhabend, ſo daß er ſich in der glücklichen Lage be— 
findet, einen eigenen Hofmeiſter haben zu können, den er auch bis zu feiner 
Verheiratung im 25. Lebensjahre behält. „Welch' ein Luxus der Er— 
ziehung,“ wird man ſagen, „wer darf ſich ihn geſtatten.“ Hier zeigt ſich 
wieder einmal an Rouſſeau ſelber die Wahrheit ſeines Wortes, daß die Ex— 
treme ſich berühren, und daß, wer allzu natürlich ſein will, in die Unnatur 
fällt. Rouſſeau, der Tyrannenhaſſer, der Prophet der franzöſiſchen Revo— 
lution, der Demokrat vom reinſten Waſſer, erzieht feinen Zögling gerade ſo 
wie einen Prinzen ſeiner Zeit, der den Hofmeiſter ſolange behielt, bis er 
durch den Ceremonienmeiſter abgelöſt wurde, und man könnte über ſeinen 
Emil als Motto recht gut die Worte ſchreiben: „in usum delphini’ (zu 
Nutz und Brauch des Dauphins). Wie wird übrigens, fo könnte man 
fragen, dieſer Emil ſich benehmen, wenn er einmal auf eigenen Füßen ſtehen 
ſoll? Wir wollen gleich hier verraten, daß Emil, nachdem er durch ſeinen 
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Hofmeiſter glücklich in den Hafen der Ehe hineinbugſiert iſt, als wenn er jetzt 


vor allen Stürmen ſicher wäre, dennoch, als die Verſuchungen der Welt ihm 5 
nahe traten und das Leben ihn in ſeine Schule nahm, nachträglich noch ein 


ſehr teures Lehrgeld bezahlen mußte. Im Gegenſatz zu der häuslichen iſolier— 


ten Erziehung Emils finden wir bei den Jeſuiten die kollegialiſche Erziehung 
in den Anſtalten. Aber nicht dies allein iſt es, was ihre Erziehungsweiſe 
von der Rouſſeaus unterſcheidet, ſondern ganz beſonders die Erziehungs— 
mittel, die ſie anwenden. Einen großen Nachdruck legen ſie auf die Amu⸗ 
lation. Sie verſtehen darunter den Wetteifer, den ſie unter den Schülern zu 


wecken ſuchen. Bei den geiſtigen Wettkämpfen, die ſie veranſtalteten, gaben 
ſie jedem der Schüler einen Nebenbuhler, der ſich aller erlaubten oder (nach 


unſeren Begriffen) unerlaubten Mittel bedienen durfte, um ſeinen Gegner zu 
überbieten. Selbſt das Denuncieren und die Angeberei der Schüler wurde 


geradezu gefordert. Dieſe Art von Amulation erinnert lebhaft an die Hah— 


nenkämpfe, bei denen man den einen Hahn gegen den andern anſpornt. Mit 
Recht entrüſtet ſich Rouſſeau gegen dieſe jeſuitiſchen Erziehungsmittel, wes— 
halb wir die treffenden Worte ſeiner Polemik aus dem Emil hierherſetzen 
wollen: „Seit man Kinder erzieht, hat man keine andern Mittel, ſie zu lei— 
ten, erſonnen, als Wetteifer, Neid, Eiferſucht, Habſucht, niedrige Furcht, 
dieſe leicht erreglichſten, allergefährlichſten, ſeelenverderblichſten Leidenſchaften. 
Bei jeder voreiligen Lehre, die man ihrem Kopf beibringen will, pflanzt man 


ihnen ein Laſter tief ins Herz hinein; unſinnige Lehrer glauben Wunder zu 


thun, wenn ſie die Kinder böſe machen, um ihnen den Begriff des Guten bei— 
zubringen. Dann ſagen ſie gravitätiſch: ja ſo iſt der Menſch. Ja, ſo wird 
er durch eure Erziehung. — Euer ſtetes Hofmeiſtern geniert die Kinder; wenn 
ihr den Rücken wendet, ſo entſchädigen ſie ſich durch loſe Streiche.“ 

Nachdem wir in dem Vorſtehenden Rouſſeau und die Jeſuiten als pä- 
dagogiſche Gegenſätze kennen gelernt haben, haben wir jetzt zu zeigen, wie 
dieſelben ſich berühren. Wie ſehr auch beide nach ihren Zielen und Mitteln 
auseinander gehen mögen, in der Wirkung ihrer Erziehung treffen ſie inſofern 


zuſammen, als ſie ſich gleicherweiſe an dem Erziehungsobjekt, dem Zögling, 


verſündigen, was wir hier nur an drei Punkten nachweiſen wollen. 

Beide nämlich entfremden zuerſt ihren Zögling der Geſellſchaft oder 
ſetzen ihn in ein feindſeliges Verhältnis zu derſelben. Rouſſeau bildete ſich 
einen Begriff von dem, was die menſchliche Geſellſchaſt überhaupt ſei, aus 


dem Zuſtand der Geſellſchaft ſeiner Zeit; dieſes Bild verallgemeinernd, ſah er 


in der Vereinigung der Menſchen nur Laſter und Verderben, und Rückkehr 
zur Natur ſchien ihm das einzige Mittel, dem Verderben zu entgehen. Des— 


halb mußte ſein Emil unter der Leitung eines Hofmeiſters auf dem Lande 


aufwachſen, deshalb dieſe ewige Warnung zur Flucht der Welt, in die Emil 
doch einmal eintreten mußte, gerade fo wie Rouſſeau ſelber trotz ſeiner War— 
nung ſie immer von neuem aufſuchte, wie die Mücke die Flamme. Wie ganz 
anders hat Peſtalozzi ſeine Aufgabe aufgefaßt, der das Kind von Anfang an 
als ein ſociales Weſen in konkreten Verhältniſſen zu edler Menſchlichkeit 


Rouſſeau und die Jeſuiten. 123 


heranbilden wollte und ſeine erſte Erziehung in der Familie beginnen ließ. 
Und die Jeſuiten? Sie lehren allerdings keine Flucht der Welt, aber ihre 
Erziehungsweiſe erfüllt das Herz des Zöglings mit Mißtrauen gegen die Ge⸗ 
ſellſchaft. Wenn Rouſſeau fortwährend predigt: fliehe die Geſellſchaft wie 
einen Peſtkranken, deſſen Berührung anſteckend wirkt, ſo handeln die Jeſuiten 
nach der Deviſe: betrachte die Geſellſchaft als einen Gegenſtand deiner Er— 
oberung, den du beherrſchen mußt, gerade ſo wie ſie ſelber durch ihre Zög⸗ 
linge die Welt zu beherrſchen ſuchen. Bei ihrem Syſtem der Amulation und 
Nebenbuhlerſchaft mußte ſchon unter den Schülern alle gegenſeitige Liebe 
ausgerottet und die Wirkung erzielt werden, daß jeder Schüler ſeinen ko— 
ordinierten Mitſchüler als ſeinen natürlichen Feind anſah, den er auf alle 
Weiſe zu übertrumpfen ſuchen mußte. Die Saat aber, die ſo in den Schu⸗ 
len ausgeſtreut wurde, feierte ihre Ernte in der Geſellſchaft. 

Ganz beſonders berühren ſich die Erziehungsreſultate Rouſſeaus und 
der Jeſuiten, wenn man an den Begriff „Vaterland“ denkt. Rouſſeau 
fpricht es geradezu aus, daß Natur und bürgerliche Verhältniſſe ſich wider— 
ſprechen und daß man ſich entſcheiden müſſe, ob man einen Menſchen oder 
einen Bürger erziehen wolle. Als ob das ſich widerſpräche, als ob der, 
der das eine ſein will, notwendig dem andern entſagen müßte, ob nicht viel— 
mehr ein geſundes Volksleben ſich aufbaute auf dem Familienleben, das den 
neugebornen Menſchen zuerſt in ſeine Arme nimmt. Daß aber bei dieſer 
Anſicht der Sache in Rouſſeaus Zögling ein geſunder Patriotismus keine 
Wurzel faſſen kann, iſt leicht begreiflich. Nicht anders iſt es bei den Jeſuiten. 
Des Jeſuiten eigentliches Vaterland iſt ſein Orden, der aber ſteht wiederum 
in dem Dienſte Roms, und da Staat und Kirche ſich nicht decken, ſondern 
ſehr oft in einen feindlichen Gegenſatz getreten ſind, ſo wird er, wenn ſein 
Herz, oder ſagen wir lieber ſein Gehorſam, zwiſchen beide geſtellt wird, nicht 
ſchwanken, wohin er ſich zu wenden habe. Sie, die den Zögling durch die 
Beichte beeinflußten und durch überwachung des Briefwechſels ſich zwiſchen 
Kind und Eltern ſtellten, die dem jungen Jeſuiten ſagten, er müſſe die un⸗ 
gehörige Liebe zu ſeinen Verwandten ablegen, konnten dementſprechend die 
Liebe zum Vaterlande nicht pflegen. Genug — Rouſſeau, der mit ſeiner 
Predigt der Rückkehr zur Natur es für ein Unglück hielt, Staatsbürger zu 
ſein und nur Weltbürger ſein wollte, und ſeine Antipoden, die Jeſuiten, die 
gegen den Dienſt Roms jedes andere Band zurücktreten ließen, berühren ſich 
in der Wirkung ihrer pädagogiſchen Grundſätze. Kosmopolitismus und 
Ultramonatismus, wie ſie auch ſonſt verſchieden ſein mögen, haben das Ge— 
meinſame, daß ſie beide vaterlandslos ſind. 

Werfen wir, um zu erkennen, wie nahe ſich beide berühren, endlich noch 
einen Blick auf die Art und Weiſe, wie ſie die Individualität ihres Zöglings 
berückſichtigen. Rouſſeau, der den ganz richtigen Grundſatz aufſtellte, daß 
alle Erziehung naturgemäß, auch der Natur des beſonderen Zöglings gemäß, 
alſo individuell ſein ſolle, wird, ſo darf man erwarten, der Individualität 
ſeines Zöglings volle Rechnung getragen haben. Aber gerade das Gegenteil 
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iſt wahr. Rouſſeau hat fo gut, wie die Pädagogen, die er bekämpft, ſein 
ganz beſtimmtes Syſtem, in das er ſeinen Zögling hineinzudrängen fucht, 
er behandelt ſeinen Emil wie ein iſoliertes Weſen, ohne Vater und Mutter, 
ohne Wurzeln in der Familie, in der Gemeinde, im Volk; Emil muß erſt unter 
des Erziehers Händen zum Menſchen werden und zwar zu einem ſolchen, wie 
Rouſſeau ihn haben will, und nach der Stufenfolge, welche er ſeiner Ent— 
wicklung vorſchreibt. Kann man auch erwarten, daß ein Menſch, der bis 
zu ſeinem 25. Lebensjahre unter den erziehenden Händen ſeines Hofmeiſters 
fortwährend wie ein Teig geknetet wird, bei einer ſolchen Behandlung ſeine 
Individualität retten werde? . 

An dem Schluß des zweiten Buches des Emil nennt Rouſſeau dieſen 
letzteren, der jetzt ungefähr zwölf Jahre alt geworden iſt, ein in den Grund— 
lagen ſeiner Erziehung fertiges und vollendetes, ein reifes Kind (enfant fait). 
Leider wird man, wenn man die Sache genauer anſieht, den franzöſiſchen Aus⸗ 
druck wörtlich in der Bedeutung eines „gemachten Kindes“ überſetzen müſſen. 
Und iſt es bei den Jeſuiten anders? Hier laſtet einerſeits das Syſtem und 
andererſeits die Autorität des Lehrers noch drückender auf den Zögling, ſo 
daß des letzteren Individualität notwendig darunter leiden muß; hier wird 
dem Zögling auf Schritt und Tritt das Wort „Obedienz“ des knechtiſchen 
Gehorſams entgegen gehalten, das kein Recht der Selbſtbeſtimmung aner- 
kennt. Mögen die Jeſuiten ihren Zögling nach mancher Seite hin mit 
einer glänzenden geiſtigen Mitgift ausſtatten, ſo kann uns dieſe Außenſeite 
über die Fraglichkeit ihrer Erziehungsgrundſätze nicht täuſchen. In der 
Geſchichte der Pädagogik von Karl Raumer wird bei dem Abſchnitt, der von 
den Jeſuiten handelt, noch eines beſonderen Unterrichtsgegenſtandes erwähnt, 
den die Jeſuiten Erudition nennen. Der Begriff des ſelben ergiebt ſich aus 
ihrem Erziehungpslan nicht klar; Raumer führt mehrere Fälle und Bei⸗ 
ſpiele von Erudition an und giebt dem Leſer anheim, ſich den Begriff der— 
ſelben ſelber zu entwickeln. Nach dem Mitgeteilten kann aber dieſe Erudition 
der Jeſuiten wohl nichts anders bedeuten als dasjenige, was man ſonſt einen 
„gelehrten Anſtrich“ nennt und was die Jeſuiten an anderer Stelle auch mit 
dem griechiſchen Namen der Polymathie (Viel wiſſerei) bezeichnen. Trotz der 
Latinität und ähnlicher Dinge wird der Zögling, der aus ſolchen Händen 
hervorgeht, ſchwerlich ein geſundes organiſches Gewächs ſein, das ſich aus 
den Bedingungen ſeines eigenen Weſens heraus entfaltet, ſondern glänzende 
pädagogiſche Fabrikware. Ziehen wir den Schluß aus dem zuletzt Geſag— 
ten, ſo lautet derſelbe, daß wir bei Rouſſeau, wie bei den Jeſuiten den glei- 
chen Erziehungsdeſpotismus finden und die Neigung, die Individualität 
zu mißachten. 1 

Die vorſtehenden Zeilen machen keinen Anſpruch erſchöpfender Behand- 
lung ihres Gegenſtandes, ſie wollen nur an einigen Punkten zeigen, daß 
Rouſſeau und die Jeſuiten pädagogiſche Extreme ſind, aber als Extreme ſich 
berühren. Wir gedenken zum Schluß noch in Kürze der eigenen Stellung, 
d. h. der Stellung evangeliſchen Schulweſens, das bei einem ſolchen Vergleich 
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nur gewinnen kann. Dem Wort „Natur,“ das Rouſſeau auf ſeine Fahne 
ſchrieb, und demjenigen, in welchem die Erziehung der Jeſuiten gipfelte, 
meinen wir auch eine volle Geltung zuzuerkennen, aber freilich in einem 
etwas anderen Sinne und in einem anderen Verhältnis als dort. Doch wir 
begeben uns einer eingehenderen Erörterung dieſes Verhältniſſes, weil dieſelbe 
für heute nicht in den Rahmen unſerer Aufgabe fällt. Gr. 


Nirchliche Rundſchau. 


Detroit iſt das Mekka einer neuen, eigentümlichen Sekte geworden — die An⸗ 
hänger der neuen Lehre nennen ſich die Diseiples of the Flying Roll“ und betrachten 
Michigans Hauptitadt als einen geheiligten Ort, als die „Stadt der Erlöſung,“ wie ſie 
es nennen. Sie glauben, daß der Welt binnen kurzem eine ſchreckliche Heimſuchung 
bevorſteht, vor der es nur eine Rettung giebt: den Aufenthalt in Oetroit. Dieſe neue 
Sekte gewinnt ungemein ſchnell an Anhängern: aus allen Teilen der Ver. Staaten 
treffen ganze Familien hier ein, um ſich ihren Glaubensgenoſſen zuzugeſellen und ſo dem 
allgemeinen Untergang zu entrinnen. Einer der Reiſeapoſtel dieſer „Flying Roll- 
Brüder“ hat ein Buch geſchrieben: »The Flying Roll’ betitelt, und von dieſem 
Titel rührt der Name der Sekte her. Der Autor des Buches, James Jezreel, wird kurz⸗ 
weg als der „heilige Mann“ bezeichnet und ſein Werk gilt als Schlüſſel zum alten und 
neuen Teſtament Wie groß der Zuzug hierher iſt, geht daraus hervor, daß in einer 
Woche allein aus Richmond, einer kleinen Stadt in Indiana, fünf Familien ihren 
Wohnſitz hierher verlegt haben. Ein allgemeiner kommuniſtiſcher Geiſt waltet unter 
den „Gläubigen.“ Diejenigen, welche mit irdiſchen Gütern geſegnet find, teilen die ſe 
freudig mit den andern, die nichts beſitzen. Das Haupt der neuen Glaubensgenoſſen⸗ 
ſchaft iſt ein ſich „Michael the Prince“ nennender Mann, deſſen Familienname H. S. 
Mills iſt. Derſelbe hat Detroit den Namen Do it right’ beigelegt und vor kurzem 
ein Manifeſt erlaſſen, worin er ſich als ein Allerweltserlöſer aufſpielt. 

Die Anhänger der neuen Sekte fallen ſchon durch ihre eigentümliche äußere Erſchei⸗ 
nung auf. Sie gehen ſchlicht gekleidet und trogen langes, wallendes Haar, das von 
der Scheere, die ſie verdammen, nie berüyrt wird. Ihr Tempel befindet ſich No. 47 
Hamlin Avenue, allwo „Michael the Prince“ mit mehreren Glaubensgenoſſinnen — 
„himmliſche Engel“ werden ſie genannt — wohnt. Er verwaltet die Kaſſe der Gemeinde 
und leitet die Angelegenheiten der Genoſſenſchaft. Die neue Lehre geſtattet freie Liebe, 
erklärt Detroit für einen geheiligten Ort, verwirft die Auferſtehung nach dem Tode, 
lehrt dafür eine Art Seelenwanderung und verkündigt, wie viele andere Religionen, 
daß die Erde dermaleinſt nur mit ihren Anhängern bevölkert ſein werde. Im übrigen 
haben dieſe neuen Heiligen aus dem alten und neuen Teſtament ein Mixtumkompo⸗ 
ſitum angefertigt und ſo eine neue „heilige Schrift“ geſchaffen. Eingeteilt ſind ſie in 
die „zwölf Stämme Israels,“ wovon jeder angeblich aus 12,000 Perſonen beſteht, die 
aber jetzt noch überall zerſtreut leben, deren Endziel aber Detroit iſt. 

Augenblicklich iſt „Michael the Prinee“ in England, um Albions israelitiſchen 
Stamm hierher zu führen und die ‚hiefige Herde zu verſtärken. Während ſeiner Ab⸗ 
weſenheit ſchwingt Frau Anna Bell, einer der „himmliſchen Engel,“ das Scepter. Jeder 
Tag gilt dieſen Sektierern als „Sabbath.“ Ihren Gottesdienſt verrichten ſie am Frei- 
tag Abend und am Sonntag früh. Arbeiten am Sonntag iſt nicht verboten. 


Das luth. Seminar in Gettysburg, Pennſ., ſoll, wenn irgend möglich, nach 
Waſbington verlegt und zu einer Univerſität erweitert werden. Es genügt in ſeiner 
Abgeſchloſſenheit den Forderungen der Zeit nicht mehr, und da die Katholiken ihre Uni⸗ 
verſität zu der großartigſten der Welt auszugeſtalten ſich bemühen, auch Methodiſten und 
Baptiſten impoſante Lehrinſtitute dort zu gründen beſchäftigt ſind, ſo iſt dringend zu 
wünſchen, daß den Lutheranern die Ausführung ihrer Pläne gelingt. 
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Die Vorlage des Schulgeſetzes im preußiſchen Abgeordnetenhauſe hat — wie tele— 
graphiſch berichtet wird — ſehr raſch eine Aufregung in entgegengeſetzter Weiſe hervor⸗ 
gerufen, indem der preußiſche Kultusminiſter ſeinen Abſchied genommen hat. Die 
nächſte Veranlaſſung dazu fol der Kaiſer ſelbſt gegeben haben, indem er eine Verſtän⸗ 
digung mit den gemäßigten Parteien gewünſcht, ja Zurückziehung des ganzen Entwurfs 
verlangt habe. Daraufhin ſei der Kultusminiſter zurückgetreten. Genaueres wird ſich 
erſt nach dem Eintreffen der Poſtnachrichten ſagen laſſen. ö 

Soviel ließ ſich allerdings vorausſehen, daß die Vorlage, wie ſie war, nur mit 
einer ganz geringen Majorität hätte durchgehen können. Selbſt der evangeliſche 
Oberkirchenrat hatte feine Bedenken gegen die Vorlage veröffentlicht. Daß der evan— 
geliſche Oberkirchenrat weder auf ſeiten der konfeſſionsloſen Schule, noch des Atheismus 
ſteht, wird man doch ſicher annehmen dürfen. Es wäre deshalb wohl angezeigt ge- 

geweſen, wenn man den Mund nicht zu voll genommen und behauptet hätte: „Ein 
Drittes giebt es nicht. (Nämlich, daß man ein Chriſt ſein und doch der Schulgeſetz⸗ 
vorlage nicht zuſtimmen könne.) Theismus oder Atheismus, Chriſtentum oder Gott- 
loſigkeit.“ 

N Eine derartige Polemik, die alle Opponenten ohne Unterſchied als Gottloſe und 
ſich ſelbſt als gerecht hinſtellt, iſt allerdings ſehr bequem und wird ja auch ſonſtwo 
angewendet, aber intereſſant wird es ſein, zu leſen, wie man nach der unerwarteten 
Wendung der Dinge dem Kaiſer gegenüber in den betr. Blättern ſchreiben wird, da 
man ihn doch nicht der Gottloſigkeit wird anklagen wollen. 


Zur Charakteriſtik der Simultanſchule iſt folgende Mitteilung ſehr geeignet, die 

von kirchlicher Seite aus Baden herkommt: 
„In der höheren Klaſſe einer Mädchenſchule wird im Religionsunterricht Johannes⸗ 
evangelium geleſen, aber Joh. 7, 1—5 (Unglaube der Brüder Jeſu) nicht ausgelaſſen, 
vielmehr, ohne irgendwie an die katholiſche Kirche zu denken, geſchweige denn von ihr 
zu reden, daran erinnert, daß von Brüdern Jeſu auch ſonſt die Rede ſei. Gelegentlich — 
wir wiſſen nicht, aus welcher Veranlaſſung — behaupten katholiſche Schülerinnen den 
evangeliſchen gegenüber, Maria habe nur ein Kind, Jeſus, gehabt, und die evange- 
liſchen Schülerinnen behaupten das Gegenteil, ſich auf ihren Geiſtlichen berufend. Die 
katholiſchen Schülerinnen teilen dieſe Auseinanderſetzung ihrem Geiſtlichen mit, und 
eines ſchönen Tages wird dem evangeliſchen Paſtor, der wußte, aus Vorſicht ſeit lange 
jede Erwähnung katholiſcher Lehren vermieden zu haben, sub rosa mitgeteilt, er habe 
durch die im evangeliſchen Religionsunterricht gemachte Außerung, Jeſus habe Brüder 
gehabt, das religiöſe Gefühl der katholiſchen Schülerinnen beleidigt und möge bedenken, 
daß er an einer paritätiſchen Anſtalt wirke, die dem Geiſtlichen auch in feinem Reli⸗ 
gionsunterricht gewiſſe Schranken auferlege u. ſ. w.; der katholiſche Geiſtliche wolle 
keine Beſchwerde erheben, — ſoweit find wir jetzt noch nicht, daß dies Erfolg hätte: 
der jetzige Direktor der Schule iſt evangeliſch, der Nachfolger wird es allerdings nicht 
mehr ſein dürfen — er wolle nur einen kollegialiſchen Rat erteilen und zu bedenken 
geben, daß eine derartige Verletzung der katholiſchen Anſchauungen leicht zu den Ohren 
eines Zeitungsmannes kommen und für die Schule und den evangeliſchen Geiſtlichen 
unangenehme Folgen in der katholiſchen Preſſe nach ſich ziehen könne. — Mag nun auch 
der Grund zu einem ſolchen Auftreten noch ſo albern und der evangeliſche Geiſtliche in 
unzweifelhaftem Recht fein, jo gilt doch: Semper aliquid haeret, und das zweitemal 
tritt der katholiſche Geiſtliche ſchon weniger „kollegial,“ der Direktor ſchon „ängſtlicher“ 
auf und „zum Frieden mahnend,“ — natürlich nur den evangeliſchen Störenfried. 

Der Biſchof von Regensburg, derſelbe, welcher ſeinerzeit ausrief: „Nur die Re- 
volution kann uns helfen!“ hat an den Klerus ſeiner Diöceſe eine Anſprache erlaſſen, 
in welcher er zum Studium der ſocialen Frage auffordert und die Vereine als Mittel 
zur Bewahrung vor dem Socialismus empfiehlt. Dazu gehöre jedoch auch die Freiheit 
der Kirche und ihres Oberhauptes, ſowie die baldige Zurückberufung der noch immer ver- 
bannten Ordensangehörigen. Wenn ein Biſchof, in deſſen Diöceſe auf 500 Einwohner 
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ein Prieſter kommt, abgeſehen von Nonnen, Angehörigen der Bruderſchaften und der 


dritten Orden, dieſer Menge von geiſtlichen Kräften noch Unterſtützung zuführen muß, 


ſo ſtellt er ſeinen Untergebenen damit ein Armutszeugnis ſchlimmſter Art aus. 

Die Wiener Polizei hat die Kapelle der Methodiſten in dieſer Stadt geſchloſſen, 
unter dem Vorwande, daß das Glaubensbekenntnis der Methodiſten⸗Kirche das Meß⸗ 
opfer für „eine gottesläſterliche Fabel und gefährliche Lehre“ bezeichne. Dieſe Aus- 
drücke ſind ein einfacher Auszug aus den 39 Artikeln der anglikaniſchen Kirche, — Ar- 
tikel, welche Wesley zum Gebrauch der methodiſtiſchen Kirchen Amerikas abgekürzt 


hatte. Konſequenterweiſe müßte die öſterreichiſche Regierung auch alle anglikaniſchen 


Kapellen im Königreich ſchließen. 

Zweifelsohne hat der katholiſche Klerus dieſen Akt der Unduldſamkeit beeinflußt. 
Beſonders bedauernswert aber iſt es, daß er dazu Uneinigkeiten im proteſtantiſchen 
Lager mit zu benutzen verſtanden hat. Die rührige Thätigkeit einer kürzlich in Wien 
zur Methodiſtengemeinde übergetretenen Dame in den verſchiedenſten Werken der 
inneren Mifjion, die von der offiziell kirchlichen Seite gemachten Bemühungen gleicher 
Art, hatten Streitigkeiten und Debatten zwiſchen beiden hervorgerufen, welche die Auf- 
merkſamkeit des Klerus und der Behörden auf die methodiſtiſche Kirche lenkten. 


Die Finanzkriſis im Vatikan wird von der Tagespreſſe als willkommener Stoff 
aufgegriffen und den Leſern mit mehr oder weniger Geſchick mundrecht gemacht. Wie 
es ſich auch mit den intereſſanten Einzelheiten, die man beibringt, verhalten mag, ſo— 
viel ſteht feſt, daß im Vatikan Geldgeſchäfte in allermodernſter Weiſe betrieben und 
Spekulationen unternommen worden ſind, die ſich bei hohen Würdenträgern der Kirche 
ſeltſam ausnehmen. Der Unterkämmerling und Verwalter des Peterpfennigs, Folchi, 
iſt durch eine Kommiſſion von fünf Kardinälen der Eigenmächtigkeit, des Vertrauens- 
mißbrauchs und der Verſchleuderung anvertrauter Gelder ſchuldig befunden, ſeiner 
Amter entſetzt und zur Zurückzahlung der verlorenen Summen verurteilt worden. 
Mit welchem Recht, läßt ſich nicht jagen. Jedenfalls iſt mancher froh, daß ein Sün- 
denbock gefunden worden iſt. Auch will man wiſſen, der Papſt ſelbſt leide an ſtarker 
Vergeßlichkeit: er bewillige Summen, von denen er ſpäter nur die Hälfte oder auch 
nichts verſprochen haben wolle. Allein dieſer Umſtand würde doch nur einen kleinen 
Teil des Verluſtes der 15 Millionen Lire erklären. Nun, dieſer Schade bedeutet für die 
erſte Kapitalmacht der Welt nicht mehr als eine Bagatelle, die bald genug durch die 
Spenden der Gläubigen ausgeglichen wird, denen man ſicher nicht verfehlt, das Vor- 
kommnis zur Linderung der „Not des h. Vaters“ gebührend auszumalen. übrigens iſt 


* 


die Privatſchatulle des Statthalters deſſen, der nicht hatte, da er ſein Haupt hinlegte 


von unergründlichen, nur dem Papſt ſelbſt bekannten Reichtümern, von denen ſich ſchwer 
ein Begriff machen läßt. Nahm ſie doch nach wiederholten Ausſagen eines Kardinals 
allein im Jubeljahr Leo's 38 Millionen ein! Jene Kleinigkeit von 15 Millionen ver- 


diente alſo kaum beſprochen zu werden, wenn fie nicht immerhin eine arge Mifwirt- 


ſchaft aufdeckte und die Frage nahe legte, wie dieſe Leute den Kirchenſtaat, den ſie wie⸗ 
dererſtreben, verwalten wollen. — Folchi hat inzwiſchen auch erklärt, daß er auf An- 
ordnung des Papſtes an elf römiſche Adelsfamilien Gelder verabfolgt habe, um diefe 
Anhänger desſelben vor dem Bankerott zu retten. Außerdem habe er den amerika— 
niſchen Jeſuiten über eine Million auf ihren Grundbeſitz geborgt, und als dieſe das 
Zinszahlen vergaßen, habe ihm der Papſt verboten, ſie zu mahnen. 

Ueber die Abrichtungsmethode, mit der die Jeſuitenſchüler gemartert werden, 
macht ein früherer Jeſuit, Oziewiczki, Mitteilungen, die, weil auf jahrelangen Betrach⸗ 
tungen beruhend, den Anſpruch auf Zuverläſſigkeit haben. In dem franzöſiſchen Kolle- 
gium, deſſen Mitglied er war, mußten die Novizen den ganzen Tag auf den Zehen gehen, 
um Schweigen zu lernen. Ihre Geſichtszüge ſollten beſtändigen Ernſt zeigen, welches 
unnatürliche Gebot zur Folge hatte, daß zuweilen beim Dankgebet bei Tiſche, mitten in 
der Meſſe, ja ſelbſt beim heil. Abendmahl ein Novize von einem unwiderſtehlichen 


Lachanfall ergriffen wurde, der anſteckend wirkte und jedesmal einen Teil der Gemein 
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ſchaft „in gluckſende, kichernde, konvulſiviſche Bewegung verſetzte.“ Noch widerlicher 
iſt die wöchentliche „Tonübung,“ wobei jeder Novize eine ganz kurze Predigt hält, in der 
er ſeine Stimme im Vortrags-, Bewunderungs⸗, Tadels-, frommen Gefühls-, heiligen 
Zorns-, Verzückungs⸗, Wehklagen, Beweis- und Citatenton zu üben hat. Aber noch 
mehr! Es wird ſogar zur Probe gebeichtet! Der Novize nimmt im Beichtſtuhl Platz, 
und ſeine Genoſſen kommen mit intriguanten und ſpitzfindigen Fragen zu ihm; der eine 
als Nonne, der andere als Büßender, der dritte als wüſter Vagabund, der vierte als 
atheiſtiſcher Arbeiter, der fünfte als betrügerifcher Wirt oder Bankier 2c.. Der jugend- 
liche „Beichtvater“ hat nun zur Probe zu ermahnen, zu tröſten, zu drohen; nachher wird 
ſeine Leiſtung kritiſiert. Da könnte man vielleicht noch etwas lernen. Der rechte Ton 
thut ja viel! 

Der Plan, einen Teil der verfolgten ruſſiſchen Juden in Paläftina anzuſiedeln, 
geht anſcheinend feiner Verwirklichung entgegen. Die New Yorker, Odeſſaer und Lon- 
doner Hülfsgeſellſchaften haben durch Vermittelung des Barons Edmond de Rothſchild 
einen ausgedehnten und außerordentlich fruchtbaren Strich Landes in Paläſtina, 40 
Meilen öſtlich vom See Tiberias, angekauft. Der Preis dafür beträgt nur 2,000 
Dollars. Schon in nächſter Zeit werden ſich 10—12 rüſtige junge Männer nach der 
Stätte der künftigen Kolonie begeben, um die notwendigen Pionierarbeiten, als Ur— 
barmachung des Landes, Anlegen von Wegen, Brunnen u. ſ. w. in Angriff zu nehmen. 
Sind ſie mit dieſer Aufgabe fertig, ſo wird das Auswanderungskomitee nach und nach 

würdige hülfs bedürftige Familien folgen laſſen. 

Die Angelegenheit des zu errichtenden deutſchen evang. Bistums in Jeruſalem 
ſcheint nunmehr in Gang zu kommen. Dr. Barkhauſen ſagte in der preußiſchen Ge- 
neralſynode, behördlicherſeits wende man Jeruſalem beſondere Aufmerkſamkeit zu; 
auch ſei die Kollekte für die deutſche Jeruſalemkolonie recht ergiebig geweſen. Die 

Pläne für den Kirchenbau ſollen dem Kaiſer im nächſten Monat unterbreitet werden. 
Der beabſichtigten Ernennung eines deutſchen Biſchofs ſtehen noch finanzielle Schwierig- 

keiten entgegen, wenn derſelbe in feinem äußeren Auftreten den griechiſchen und rö- 

miſchen Biſchöfen auch nur einigermaßen gleich ſtehen ſoll. Diplomatiſche Verhand⸗ 
lungen mit der Pforte ſind im Gange. Daß dem deutſchen Oberhirten der Titel und 

Rang eines Biſchofs beigelegt wird, dürfte ſicher fein. Der frühere preußiſchengliſche 

Biſchof bezog etwa 24,000 Mk. Dotation. Aus der Stiftungsſumme Friedrich Wil- 

helm VI. wird jetzt nur noch eine Rente von 12,000 Mk. zur Verfügung ſtehen. Eine 

Summe von gleicher Höhe würde alſo jedenfalls noch anderweitig aufgebracht wer- 

den müſſen. 


In Oſaka in Japan tagte vor einigen Monaten die dritte Synode der japanifch- 
proteſtantiſch⸗biſchöflichen Kirche. Eingeborene und ausländiſche Geiſtliche waren 
gleich ſtark vertreten; in Zukunft werden die letzteren aber verſprechen müſſen, ſich den 
Ordnungen der japaniſchen Kirche zu fügen. Auch 23 eingeborene Laien nahmen teil. 
Unter den Verhandlungen waren die über Reoiſion der Liturgie am intereſſanteſten. 
Da nämlich die japaniſchen Wörter ſehr viel länger find als die entſprechenden eng⸗ 
liſchen — die 147 engliſchen Silben vom Bf. 42, 1—5 werden im Japaniſchen zu 319 — 
fo iſt das Verlangen nach Kürzungen erklärlich. Auch beantragte man Abſchaffung des 
anglikaniſchen Chorhemdes, welches zu ſehr an die Buddhiſtenprieſter erinnere, und 
verhandelte über Ehe und Eheſcheidung, Diakoniſſenweſen u. dgl. Das neuerdings 
ſtark auftretende Nationalgefühl der japaniſchen Chriſten iſt einerſeits ein Hindernis 
für die ausländiſchen Miſſionare, andererſeits kann man ſich darüber freuen; denn das 
Verlangen nach nationalen Formen, ſolange der religiöſe Kern nicht in Frage geſtellt 
wird, zeigt, daß das Chriſtentum immer mehr in Fleiſch und Blut übergeht. 
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Kardinal Newman. 
(Aus den Deutſch. Evangeliſchen Blättern.) 


(Schluß.) 


Meunzepn Jahre fpäter, in der Apologia pro vita sua, der Geſchichte ſeiner 
religiöſen Überzeugungen, erzählt Newman: „Ich war mir nicht bewußt, 
bei meinem Übertritt irgend eine Wandlung, intellektueller oder ſittlicher 
Art, in meinem Geiſtes leben zu erleben. Ich war mir nicht bewußt, daß mein 
Glaube an die Grundwahrheiten feſter geworden wäre oder daß ich an Selbſt⸗ 
beherrſchung gewonnen hätte; ich hatte nicht mehr Eifer; aber es war, wie 
wenn man nach ſtürmiſcher Fahrt in den Hafen kommt, und in dieſem Punkt 
iſt mein Glück bis heute ein ununterbrochenes,” Es mag hier der Ort ſein, 
noch etwas bei den inneren Trieben und Motiven zu verweilen, welche die 
Entwicklung Newmans beſtimmten. Seine Frömmigkeit iſt eine rein ge⸗ 
fühlsmäßige. Er hat ein überaus lebendiges Gefühl von der Wirklichkeit 
und Allgegenwart der unſichtbaren Welt, von der Erhabenheit und Realität 
Gottes. Gott und das eigene Ich, das ſind ihm die beiden einzigen, wahr— 
haft wirklichen und gewiſſen Exiſtenzen; aber ſo gewiß ihm Gott iſt kraft des 
Gefühles, das er von ſeinem Daſein hat, ſo ſcharf empfindet er mit ſeinem 
grübelnden Verſtand die tauſend Schwierigkeiten, die den Gedanken und Be⸗ 
griff Gottes umgeben. Er verſichert hoch und teuer, daß dieſe Schwierig⸗ 
keiten ihn nicht ſtörten in ſeinem perſönlichen Glauben, und doch müht er ſich 
ſein lebenlang ab, ſich und anderen alle die Hinderniſſe klarzulegen, die es 
dem menſchlichen Geiſt unmöglich machen, von ſich aus Gott zu erkennen. 
Damit hängt zuſammen, daß er unter Offenbarung nichts anderes verſtehen 
kann als eine in Dogmen ausgeprägte, ſicher verbürgte Lehre über Gott und 
die göttlichen Dinge und daß es ihn verlangt nach einer beſtimmten, greif⸗ 
baren Inſtanz, welche für die Richtigkeit dieſer Lehre einſteht. Anfänglich 
meint er dieſe Inſtanz unmittelbar in den Ausſprüchen der hl. Schrift zu 
haben; dann ſcheint ihm eine organiſierte Kirche unentbehrlich als Lehr: 
autorität; als ſolche nimmt er zuerſt ſeine anglikaniſche Mutterkirche, dann 
greift er zurück auf die Urkirche; ſchließlich bleibt er ſtehen bei der römiſchen 
Kirche als der vermeintlich legitimen Erbin der letzteren. In einer Novelle 
— fie hat den Titel Loss and Gain” und ſtammt aus dem Jahre 1848 — 


läßt Newman ſeinen Helden einem Freunde gegenüber ſagen: „Wärſt du 
Theol. Ztſchr. 
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nicht froh, wenn St. Paul wieder lebendig würde? Ich habe oft zu mir 
geſagt: O, daß ich St. Paul dies oder das fragen könnte!“ „Aber,“ er— 
widert der Freund, „die katholiſche Kirche ift doch nicht fo ganz ein St. 
Paul!“ „Sicherlich nicht! Aber angenommen, du wäreſt überzeugt, ſie 
habe die Inſpiration eines Apoſtels, was für ein Troſt müßte das ſein, 
zweifellos ſicher zu ſein, was wir glauben ſollen in Beziehung auf Gott, 
wie ihn anbeten, wie ihm gefallen.“ Sollen! — Newman hat ſich förm— 
lich geſehnt nach einer Stimme, die zu ihm ſagt: Du ſollſt dies oder das 
glauben! Mit all ſeiner glänzenden Begabung, mit all ſeinem Hunger nach 
Erkenntnis konnte er doch nie ein einfaches, deutliches Merkmal der Wahr— 
heit finden, das unmittelbar zu Herz und Gewiſſen ſpräche. Er iſt bereit 
alles zu glauben, wenn nur eine Macht hinter ihm ſteht, die ſpricht: Du 
ſollſt! Daß die römiſche Kirche den vermeſſenen Mut hat, ſich Unfehlbarkeit 
beizulegen und das unbedingte Sollen auszuſprechen in einer ſeſt begrenzten 
maſſiven Formel, das war der ſchließliche Grund, der es gewonnen hat über 
Newmans Verſtand und Phantaſie. 

Das Ausruhen in der ſteten, ſeligen Gewißheit des Heils, in dem that— 
kräftigen klaren Beſitz der Wahrheit, das iſt ſicherlich auch für uns das höchſte 
Ziel auf Erden. Aber wir Evangeliſchen ſchlagen hierzu einen anderen Weg 
ein. Wir erinnern uns vor allem an das Wort des Herrn: „Selig ſind, 
die da hungert und dürſtet nach der Gerechtigkeit; denn ſie ſollen ſatt wer— 
den.“ Wenn du gleich einem Paulus, einem Luther die Not und Schuld 
deiner Sünden ſpürſt, wenn du mit ganzer Seele dich ausſtreckſt nach Gottes 
Hülfe und Heil, dann lernſt du Gottes Gnade erkennen als den Kern und 
die Krone ſeiner Offenbarung; dieſe Gnade und Barmherzigkeit Gottes 
findeſt du lebendig und leibhaftig in der Perſon deines Herrn Jeſu Chriſti, 
in ſeinem Leben und Leiden, in ſeinem Sterben und Auferſtehen. Das hat 
uns Luther vorgelebt wie kein anderer. Er hat Gottes Gnade und Wahr— 
heit erkannt in Jeſu Chriſto. Deshalb iſt ihm Chriſtus der Hort ſeiner 
Heilsgewiß heit, Maßſtab und Auktorität feines chriſtlichen Urteils. „Was 
Chriſtum treibt,“ darnach will er alles gemeſſen haben. Und dann erinnern 
wir uns an das andere Wort des Herrn: „Meine Lehre iſt nicht mein, ſon— 
dern des, der mich geſandt hat; ſo jemand will des Willen thun, der wird inne 
werden, ob dieſe Lehre von Gott ſei, oder ob ich von mir ſelber rede.“ Die 
Gewißheit und Wahrheit, die wir im heilsbegierigen Glauben an Chriſtum 
gewonnen haben, können wir bewähren und klären nur in der täglichen und 
ſtündlichen Erfüllung des göttlichen Willens innerhalb unſeres Berufs. 
Wenn ich heute und morgen und allezeit meinen Wandel führe im Vertrauen 
auf die Heilandsliebe meines Herrn und Gottes, in gewiſſenhafter Anwen- 
dung ſeines Wortes, dann leitet mich der heil. Geiſt von einer Klarheit zur 
andern, nicht ſprungweiſe, nicht im Flug, ſondern in der ſtillen und ſteten 
Arbeit am inneren Menſchen. Wir freuen uns der Wahrheit und Gewiß⸗ 
heit, die uns Gott auf Erden ſchon ſchenkt durch Chriſtum, und getröſten uns 
des vollen Lichtes, das über uns aufgehen ſoll; aber nie und nimmer flüchten 
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wir uns in den Schutz eines irdiſchen unfehlbaren Orakels, denn das wäre 
nie möglich ohne Illuſion, ohne Selbſttäuſchung. Da wo Newman ſich 
Rechenſchaft geben will über den Weg, wie man zur religiöfen Gewißheit ge⸗ 
langt (in ſeiner Grammar of Assent 1870°”) poftuliert er hierfür ein be- 
ſonderes Organ, den ““illative sense,“ ein eigentümliches Folgerungsver⸗ 
mögen. Dieſem Sinn traut er zu, daß er ihm größere Gewißheit gebe, als 
es die Vernunft vermöge, ſodaß er füglich ſo ſicher ſein könne, daß ihn der 
Papſt nicht täuſchen wolle, wie ein Kind ſicher ſei, von ſeiner Mutter nicht 
getäuſcht zu werden, und daß er den Merkmalen, welche das Daſein einer 
unfehlbaren Kirche offenbaren, ebenſo ſicher trauen dürfe, wie ein geübter 
Arzt den Anzeichen traut, nach welchen er eine Krankheit konſtatiert, bei 
einem richtigen Schluß anlangend, den er nicht immer leicht fände, logiſch 
beweiſend zu erklären. Alſo der Menſch gelangt zum Ruhen in der objektiven 
Autorität der unfehlbaren Kirche durch eine Art von Divination; giebt es 
aber etwas Subjektiveres, Willkürlicheres als das? ö 
Hunger nach Auktorität war der beherrſchende Trieb im Geiſtes leben 
Newmans; Drang nach „Unweltlichkeit“ war der andere. Die Spuren da— 
von zeigen ſich früh. Newman war von Natur ſcheu und zurückhaltend, ſo 
anziehend er ſein konnte, wenn er aus ſich heraustrat. Bald wurde ſeine 
Weltflucht eine bewußte, grundſätzliche. Auf ſeiner Mittelmeer-Reiſe wich er 
den Eindrücken der äußeren Welt in Natur und Geſchichte förmlich aus. 
Etliche ſeiner ſchönſten Lieder entſtanden damals; aber z. B. in den Gedichten 
„von Ithaka“ erwähnt er den Namen des Odyſſeus mit keiner Silbe. Da— 
gegen ſingt er dort von dem Tode Moſis. Auf der Inſel Zante feierte er 
das Lob der griechiſchen Kirchenväter von Clemens von Alexandrien bis zu 
„Athanaſius mit dem königlichen Herzen.“ In Frascati macht er ſich Vor⸗ 
würfe darob, daß er die Lockungen der Welt ringsum ſo tief empfindet, und 
hofft auf eine Zeit, wo er nicht mehr „geheime Freude fühlt darüber, daß die 
Hölle nahe iſt.“ Zuſammenhängend kamen dieſe weltflüchtigen Gedanken 
zum Ausdruck in feinen Orforder Reden; durch alle zieht ſich wie ein Silber— 
faden die leidenſchaftliche Selbſtanklage, daß er und ſeine Freunde das 
Privilegium der Trübſal, welches Chriſtus den Seinen verheißen, durch Un⸗ 
gehorſam verſcherzt hätten. Newman bäumt ſich wider die politiſchen Ver— 
hältniſſe der Staatskirche auf, nicht nur, weil er der Kirche größere Unab— 
hängigkeit wünſcht, ſondern weil er ſich ſtößt an dem Komfort, der Behaglich- 
keit, den weltlichen Rückſichten und Einflüſſen, wozu die Verbindung mit dem 
Staat den engliſchen Klerus gebracht habe. Inſonderheit ſuchte er ſeinen 
Zuhörern unabläſſig einzuprägen, daß das Chriſtentum nicht zu vereinigen 
ſei mit dem eifrigen Sichverſenken in Handel und Wandel, in irdiſche Arbeit. 
Er that das ſolange, bis er meinte erkennen zu müſſen, daß er dieſe Loslöſung 
von der Welt als Anglikaner gar nicht mit Erfolg vertreten könne, daß er 
eine andere Kirche zu ſuchen habe, in der die Weltflucht, ohne die es keine 
wahre Liebe zu Gott gebe, verwirklicht ſei. Er erkannte, daß ſein Lebensideal 
in völligem Gegenſatz ſtehe zu demjenigen ſeines —, eben durch und durch 


; 132 Kardinal Newman. 


proteſtantiſchen — Volkes. Im Februar 1843 hielt er eine Predigt „über 
den wahren Charakter der apoſtoliſchen Chriſten.“ Die Kennzeichen eines 
ſolchen ſind das Schauen nach oben, das Warten auf den Herrn vom Himmel 
her, die Wachſamkeit, das ununterbrochene Beten: und die Frucht hiervon iſt 
eine ſchlichte, unſchuldige, ernſte, geduldige, ſanftmütige, liebevolle Gemeinde. 
Sie hatten ihre Güter gemeinſam, entſchlugen ſich ihres Beſitzes buchſtäblich, 
ſie ſtarben wirklich der Welt ab; die Trübſale und Entbehrungen um Chriſti 
willen find ihr Ruhm und ihre Freude. Es folgt nicht, daß alle Chriſten be: 
rufen ſind, dieſes Vorbild zu verwirklichen — warum das freilich nicht folgen 
ſoll, wenn doch Jeſus dieſe Gebote ſeinen Jüngern wirklich gegeben hat, das 
erklärt Newman nicht; aber, ſagt er, jedenfalls hat es ſtets eine Menge 
Chriſten gegeben, welche dieſes Ideal in That umgeſetzt haben. „Was ſind 
die demütigen Mönche, die heiligen Nonnen und die andern Regulären, wie 
man ſie nennt, was ſind ſie anders, als Chriſten genau nach dem Muſter 
der heil. Schrift? Käme unſer Erlöſer plötzlich auf die Erde, wie das ein— 
mal geſchehen fol, wo wird er die Züge der Chriſten finden, die er hinter⸗ 
laſſen hat? Wer denn, wenn nicht dieſe, giebt Heimat und Freunde, DVer- 
mögen und Behagen, guten Namen und Freiheit daran um des Himmels 
willen?“ In den großen Mönchs- und Frauen Orden ſieht Newman den 
einzig genügenden Motor für eine wirkliche Kirche. Dieſes asketiſche Element 
in der römiſchen Kirche iſt das andere Ding, das ihm Phantaſie und Herz 
abgewonnen hat, — ein Wunder nur, daß er ſo viel Überlegens bedurfte, bis 
er den letzten Schritt that. 

Wie hat ſich nun das Leben Newmans in der römiſchen Kirche geſtaltet? 
Die Zeit von Oktober 1846 bis Weihnachten 1847 brachte er in Rom zu, 
wo er bald in den Orden des heil. Philipp von Neri eintrat. Die milde, 
weichherzige, von Liebe und Humor durchtränkte Frömmigkeit dieſes Heiligen 
des 16. Jahrhunderts war Newman beſonders ſympathiſch, und das von 
Philipp begründete Oratorium zu Rom, eine Vereinigung theologiſch-gebil— 
deter Männer, entſprach ſeinem Ideal. In die Heimat zurückgekehrt, gründete 
Newman alsbald eine Zweigniederlaſſung in Birmingham, mit welcher er 
eine Erziehungsanſtalt für Söhne der beſſeren Kreiſe verband. Im Jahre 
1852 ging Newman nach Dublin als Rektor der dortigen neugegründeten 
Univerſität. Später trug er ſich noch mit dem Gedanken, in Oxford eine 
Niederlaſſung des Oratoriums zu begründen. Überall gab es Schwierig— 
keiten. Auf die Schule zu Birmingham ſahen die Männer von Oscott, 
welche bisher für das mittlere England eine Art Privilegium auf die ka— 
tholiſche Schule beſeſſen hatten, mit ſcheelen Augen; ärgerlich war ihnen 
zudem, daß in der Schule des Oratoriums eine weniger unengliſche Er— 
ziehung geboten werden ſollte, als es in ihrer eigenen Praxis lag. In 
Dublin waren die iriſchen Biſchöfe von dem Segen einer wirklichen, umfaſ— 
ſenden Univerſttätsbildung nicht zu überzeugen; dieſen Prieſtern, deren Hori— 
zont nicht über das Seminar von Maynooth hinausreichte, war der geiſtvolle 
Oxford⸗ Mann unheimlich. Vollends der Plan, in Oxford der katholiſchen 
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Jugend einen Aufenthalt und Anziehungspunkt zu bieten, wurde durch die 
ultramontane Partei durchkreuzt; vor der Welt gab man an, daß die Katho— 
liken nicht in Verſuchung gebracht werden dürften, ihre Söhne auf eine pro— 
teſtantiſche Univerſität zu ſchicken. Es iſt aber klar, daß perſönliche Gründe 
mitwirkten, da die Propaganda, von England aus inſpiriert, den Gedanken 
an ſich billigte und nur die Bedingung ſtellte, daß Newman nicht in dem 
Oxforder Haus wohne. Heutzutage nehmen die Jeſuiten in Oxford die 
Stellung ein, welche Newman für ſein Oratorium geplant hatte, und zwei— 
fellos thun fe fo viel, als dieſer je gethan hätte, um katholiſche e 
anzuziehen. 
Nach alledem iſt es kein Wunder, daß Newman ſo ziemlich die ganze 
„katholiſche“ Zeit feines Lebens in den ſtillen Mauern feines Kloſters in 
Birmingham zubrachte. Für paſtorale Thätigkeit hatte er wenig Sinn, ſo 
ſehr ſie ihm nahegelegt war durch die armſelige Lage der verkommenen iriſchen 
Bevölkerung; er konnte ſogar ärgerlich werden, wenn man ihm zumutete, die 
Kräfte ſeines Oratoriums, die er überhaupt wenig zu verwerten wußte, etwa 
in den Dienſt des Volksunterrichts zu ſtellen. Im Cholera-Jahre 1849 
ftellte Newman feinen Mann an den Krankenbetten; aber im übrigen ſuchte 
er ſich und die Seinigen von einer Thätigkeit in der Gemeinde fernzuhalten; 
ſeine ſenſible, ariſtokratiſche Art war ſchuld daran, ſowie ſein Gelehrtentum. 
Er bielt es für ſeinen Beruf, auf die gebildeten Klaſſen einzuwirken, und das 
hat er mit Erfolg gethan, zunächſt in ſeiner Kloſterſchule, welche die geſunden 
Überlieferungen der engliſchen Public Schools zu verbinden fuchte mit den 
Garantien eines gut katholiſchen Geiſtes; aus ihr ſind etliche der beſten unter 
den Prieſtern und Laien hervorgegangen, und unmittelbar wurde das ge— 
ſamte höhere Bildungsweſen der engliſchen Katholiken dadurch beeinflußt. 
Die größten Erfolge errang Newman mit der Feder, in wirkungsvollen 
Streitſchriften, in welchen er alle Künſte ſcharfſinniger, ſpitzfindiger Dialektik 
ſpielen ließ, durchſetzt mit beißender Ironie und glühendem Pathos, in einer 
Sprache, die allezeit Bewunderung erregen wird. Am berühmteſten iſt die 
Apologia pro vita sua,“ eine Geſchichte feiner religiöſen Überzeugungen, 5 
welche er 1864 herausgab. Unter allen Zeitgenoſſen war kaum ein Mann, 
dem das ſcheue, mönchifche, mittelalterlichen Idealen zugewandte, ewig grü⸗ 
belnde und reflektierende Weſen Newmans mehr zuwider ſein konnte, als 
Charles Kingsley, dem weltoffenen, durch und durch modernen, kampfesfreu⸗ 
digen, deſſen Ideal ein muskulöſes, mannhaftes, die Welt überwindendes 
Chriſtentum war. Nun bei einer beſtimmten Veranlaſſung hatte Kingsley 
in einer verbreiteten Zeitſchrift die Außerung gethan: „Die Wahrheit um 
ihrer ſelbſt willen iſt bei dem römiſchen Klerus nie eine Tugend. Vater 
Newman belehrt uns, es ſei auch nicht nötig; denn Klugheit ſei die Waffe, 
welche der Himmel den Heiligen verliehen, um damit die rohe Macht der 
ſchlechten Welt, die da freit und ſich freien läßt, zu bezwingen.“ In Erwi⸗ 
derung auf dieſe Anklage, als befürworte er die Unwahrheit, ſchrieb New— 
mal feine Apologia'' und legte den Gang feiner religiöſen Entwicklung 
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dar, wie ſie ihn auf Grund urfprünglicher Anlage unter dem Einfluß der 
Zeitverhältniſſe Schritt für Schritt dieſen Weg geführt habe. Auch die dem 
gefunden, ſchlichten Men ſchen unverſtändlichen Winkel- und Zaudergänge 
feiner romantiſch⸗ſcholaſtiſchen Reflexionen ſchildert Newman mit rückſichts⸗ 
loſer Offenheit und eigentümlichem Selbſtgefühl, mitunter im Tone tiefſter 
Erregung. Die Wirkung war, daß weite Kreiſe der engliſchen Nation nun 
begannen, Newman ebenſo einſeitig zu bewundern und in den Himmel zu 
erheben, wie man ihn zuvor geſchmäht hatte. Über Kingleys „unbeſonnenes, 
verſtändnisloſes“ Urteil ſchrie man Zeter. Seltſam! In ſpäteren Jahren 
kam Newman mit einem jungen Freund und Genoſſen, A. W. Hutton, auf 
die Reviſion des Breviers zu ſprechen und äußerte, daß die Verfaſſer der 
Legenden offenbar das Intereſſe der Erbaulichkeit über das der Wahrheit 
ſtellten. Unwillkürlich ging Hutton der Gedanke durch den Sinn: „Das 
iſt genau dasſelbe, was der arme Kingsley geſagt!“ In einem Brief, den 
Newman zur Zeit von Kingleys Tod 1875 ſchrieb, bekannte er, daß ſeine 
Entrüſtung eine gemachte geweſen ſei. „Es ging nicht mit dem Zahmſein; 
ich mußte mir Gehör verſchaffen, und dafür ſah ich keinen andern Weg. 
Das engliſche Publikum glaubt nicht, daß es einem Menſchen ernſt iſt, es ſei 
denn, daß er in Hitze kommt oder zu kommen ſcheint.“ Der Nimbus, den 
Newman durch die Apologia'' um fein Haupt gewoben, iſt wohl das 
Hauptverdienſt, das er ſich um die römiſche Kirche Englands erwarb; auch 
auf ſie fiel etwas von dem verklärenden Schimmer. Gleichwohl hatte New— 
man Jahrzehnte lang zu kämpfen mit den Magnaten der ultramontanen 
Partei; man traute ihm nicht: man hielt zeitweiſe ſogar für möglich, er 
könnte wieder proteſtantiſch werden. Er konnte ſeine durch und durch eng⸗ 
liſche Art doch nicht verleugnen, und mit vielen Genoſſen früherer Tage blieb 
er immer in innerer Verbindung. Wenn er auch im Eifer für römiſche 
Phantaſterei, für extreme Marienverehrung, für Hingebung an Papſt und 
Kirche das Mögliche that, der Beſuch anglikaniſcher Freunde war ihm ſtets 
ein Genuß, während er kaum die Langweile verbarg, wenn ihn ſein eigener 
Biſchof, Ullathorne, beſuchte. Über die „Irrtümer“ proteſtantiſcher Freunde 
urteilte er immer maßvoll. Die engliſche Staatskirche ſtieg wieder in ſeiner 
Schätzung; er ſcheint mehr und mehr gefunden zu haben, daß die Durch— 
ſchnittsmoral in dem proteſtantiſchen England trotz allem eine höhere ſei, als 
in den ſpezifiſch katholiſchen Ländern. Er ſcheute ſich auch nicht, den Reiche 
tum geiſtiger Kräfte, über welche die anglikaniſche Kirche verfügt, und ihre 
Bedeutung für den großen Kampf zwiſchen Glauben und Unglauben, offen 
anzuerkennen. Man ſtellte ihn vielfach mit Döllinger zuſammen, der auch 
ſelbſt eine ſehr hohe Meinung von Newman hatte und ihm etliche Jahre vor 
dem Konzil einen Beſuch machte; aber ſie kamen eigentlich doch nicht mit— 
einander zurecht. „Es war,“ ſagt Newman, „wie wenn Hund und Fiſch 
miteinander Freundſchaft machen wollten.“ Die letzte Grundlage des Stand- 
punktes war zu verſchieden, bei dem einen das Gefühl, bei dem anderen der 
0hiſtoriſche Sinn, und dieſer war bei Newman außerordentlich dürftig. Ger 
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meinſam hatten fie nur das Mißtrauen gegen die Politik Pins’ IX. und 
gegen deſſen Streben nach Unfehlbarkeit. Die Erklärung des letzteren be— 
trachtete Newman als völlig unzeitgemäß; er fürchtete, ſie möchte auf die 
katholiſterenden, romfreundlichen Neigungen feiner anglikaniſchen Freunde 
wirken wie ein naſſer Schwamm. In einem Brief an ſeinen Biſchof klagte 
er bitter über „die infolente und aggreffive Fraktion,“ welche die Herzen der 
Gerechten traurig mache. „Warum kann man uns nicht in Ruhe laſſen, die 
wir dem Frieden nachjagten und nichts Schlimmes dachten?“ „Wenn es 
Gottes Wille iſt, daß die Unfehlbarkeit des Papſtes aufgeſtellt wird, dann iſt 
es Gottes Wille, die Zeiten und Momente jenes großen Triumphes zurück— 
zuwerfen, die er für ſein Reich beſtimmt hat. Dann werde ich das Gefühl 
haben, daß ich nichts anders thun kann, als mich beugen unter feine an— 
betungswürdige, unerforſchliche Vorſehung.“ Freilich, derſelbe Newman, der 
ſo leidenſchaftlich Einſprache erhob gegen die Unfehlbarkeitserklärung, wurde 
einige Jahre ſpäter durch das allgemeine Verlangen der engliſchen Katho— 
liken beſtimmt, Gladſtones Angriffe gegen den „Vatikan“ abzuwehren in 
dem bekannten „Brief an den Herzog von Norfolk,“ in welchem er verſichert, 
daß den Katholiken eine Fülle von Freiheit auch nach dem Vatikaniſchen 
Dekret verbleibe, und daß dieſes Dekret keinerlei Hindernis bilde für die 
Loyalität der Katholiken gegen Souverain und Geſetz des Landes. Aber 
auch in dieſem Brief erklärt Newman, daß ihm das Gewiſſen über den Papſt 
gehe, und ſpricht von einer böſen Malaria, die den Fuß des Felſen Petri um— 
ſpüle. Er ſagt: „Man muß bekennen, es giebt unter uns Leute, die ſich ſeit 
Jahren benommen haben, als ob wilde Reden und anmaßende Thaten keine 
Verantwortung nach ſich zögen; die Wahrheiten in der paradoreften Weiſe 
aufgeſtellt und Prinzipien überſpannt haben, bis ſie nahe am Brechen waren, 
und die ſchließlich alles gethan haben, um das Haus in Brand zu ſtecken, 
aber andern die Mühe überlaſſen, das Feuer zu löſchen;“ er geht ſo weit, 
auf „die chroniſchen Extravaganzen katholiſcher Kreiſe“ anzuſpielen. Kein 
Wunder, daß Newman ſtets unter dem Argwohn Pius' IX. und der ultra— 
montanen Führer, wie Manning, zu leiden hatte. Im Jahre 1875 noch 
klagte er, daß er von katholiſcher Seite mehr Widerwärtigkeiten zu ertragen 
habe, als je von anglikaniſcher. Erſt der kluge Leo XIII. hat das ſtille 
Sehnen Newmans erfüllt und ihm 1879 durch Verleihung der Kardinals— 
würde die entſprechende Satisfaktion in den Augen der engliſchen Katholiken 
gegeben. Newman empfand das dankbar, nicht zu reden von der kindlich— 
eitlen Freude, mit welcher er die Inſignien ſeiner neuen Würde zu tragen und 
ihre Rituale zu erfüllen pflegte. 

Man hört zuweilen die Anſicht, Rom habe nicht verſtanden, einen 
Mann wie Newman entſprechend zu benutzen. Es war das auch überaus 
ſchwierig. Bei allem Preis der Auktorität, bei aller Verehrung für den 
großen Organismus der römiſchen Kirche, in deren Mitte er Frieden und 
Ruhe gewonnen zu haben glaubte, blieb Newman doch immer zu ſehr er 
ſelbſt, ſenſtbel, eigenartig, mitunter bis zur Idioſynkraſte. Für die umittel⸗ 
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baren Zwecke einer Propaganda war er völlig unbrauchbar. Eine Reihe von 
Männern aus guter Familie, reich begabt, hat ſich durch den eigentümlichen 
Zauber Newmans zum Übertritt beſtimmen laſſen; ſie haben ſich direkt zu 
Newmans Verfügung geſtellt für jeden beliebigen Dienſt; aber Newman, 
ohnedies unfähig zu regieren, wußte nichts mit ihnen anzufangen, und ſie 
gingen weg, um anderswo zu dienen. Das merkwürdigſte Beiſpiel iſt wohl 
Arthur W. Hutton. Er ließ ſich von Newman in die römiſche Kirche auf— 
nehmen, weilte ſieben Jahre lang im Oratorium, meiſt in der innigſten Be- 
ziehung zu Newman, fand aber nach und nach, beſonders in den Jahren, 
nachdem Newman Kardinal geworden, daß das nahe Zuſammenleben dem 
hohen Bilde, das er ſich von dem berühmten Manne gemacht hatte, in man- 
chen Punkten Abbruch that. Er wandte ſchließlich dem Oratorium und auch 
der römiſchen Kirche wieder den Rücken. 

Döllinger ſoll geäußert haben, Newman ſei unter der Schar der engli⸗ 
ſchen Konvertiten der einzige, welcher nach ſeinem Übertritt derſelbe geblieben 
ſei wie vorher, alſo intellektuell nicht verloren habe. Ja, man wird ſagen 
müſſen, der Höhepunkt ſeiner litterariſchen Thätigkeit fiel erſt in ſeine römiſche 
Zeit. Lieſt man aber Predigten, wie ſie Newman an Mariä Himmelfahrt 
gehalten, in denen er mit der Glut italieniſcher und ſpaniſcher Phantaſie jede 
beliebige Überlieferung zweifel hafteſten Charakters als geſchichtliche Wahrheit 
behandelt, wenn ſie nur zur Verherrlichung der Mutter Gottes dient und 
„der Frömmigkeit nicht unwillkommen noch ſchwierig“ iſt, dann bleibt eigent⸗ 
lich doch nur das Urteil der Saturday Review (27. Dezember 1890) übrig: 
„Jeder Krieg muß nach dem Friedensvertrag gewertet werden, der ihn endet. 
Das war der Frieden: dieſe Abſchwörung nicht nur des Rechts, ſondern ſo⸗ 
gar der Fähigkeit, zu denken, worin der große Newman Ruhe und Ausſpan— 
nung gefunden hat.“ Es iſt wie eine Ironie des Schickſals, und doch wohl 
natürlich: derſelbe Newman, dem der Abſcheu vor dem modernen Liberalis— 
mus zur fixen Idee geworden war, und für den es nur die beiden Möglich— 

keiten gab, entweder römiſches Chriſtentum oder Atheismus, — bei ſeinem 
Hingang wurde er von niemandem lauter geprieſen als von den Männern 
des religiös verſchwommenen, wenn nicht gar irreligiöſen Radikalismus. 
Dieſe Männer fühlten wohl, daß ein Entwicklungsgang, wie der des Kardi— 
nal Newman, einer lichten, klaren und wahren Religioſität am meiſten Ab— 
bruch thut, hingegen einer religiöſen Indifferenz ſchließlich den größten Vor— 
ſchub leiſtet. | 


Schulbriefe. 
| II. 
0 Die Stellung der Gemeindeſchullehrer unfrer Synode 
zur Gemeinde, zum Paſtor und zur Synode. — 

Das iſt der heikle Punkt in der Löſung der ſynodalen Schulfrage. Viel 
iſt ſchon darüber geſprochen und geſchrieben worden, aber wir ſind um nichts 
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vorwärts gekommen in der Regelung zur Ordnung. Woran liegt das? 
Die Schuld liegt auf beiden Seiten, das iſt die alte Geſchichte. Die neue 
könnte ſein, wenn man die beim Ausgleichverſuch gemachten Fehler anerkennen 
und ſich die Hand reichen wollte. Und die Fehler find gemacht. Von exege— 
tiſcher Preſſung einzelner Schriftſtellen ſehe ich ganz ab, aber ich erkenne in 
der bisherigen Behandlung der Sache eine ſtarke Vermengung des Begriffs 
von Staatskirche und amerikaniſcher Freikirche, — den Mangel an der Unter— 
ſcheidung zwiſchen Predigtamt und Schulamt, — aber auch, und das thut 
mir weh — ich ſehe wenig guten Willen zur Ausführung des Gebotes: 
Einer trage des Andern Laſt. Wenn es nun darauf ankommt, gegen vor— 
herrſchende Mißſtände anzugehen, da iſt es oftmals beſſer, perſönlich Erlebtes 
als Thatſachen vorzuführen, anſtatt in ſo und ſo viel Pragraphen zu kon— 
ſtruieren. Demnach erzähle ich zu obigen Punkten, was meine eigene Erfah— 
rung iſt. 

Wie ich überhaupt Schulmeiſter wurde, das ging ſo zu. Bekanntlich 
haben die deutſchen Theologen das Gymnaſtum und das Triennium auf der 
Univerſität zu abſolvieren, um ſich zur Prüfung pro licentia concionandi 
melden zu dürfen. Damit fertig, hat der Predigtamtskandidat eine, ihm 
vom Konſiſtorio beſtimmte Zeit zu warten, bis er ſich zum Examen pro 
ministerio melden darf, und bei dieſer Meldung hat er den Nachweis zu 
führen, daß er entweder einen ſechswöchentlichen Kurſus auf einem Lehrer— 
ſeminar durchgemacht, oder vor dem Provinzialſchulkollegio die Prüfung 
pro schola beſtanden hat. So war es Anfang der 50er in meiner Heimat, 
der Provinz Brandenburg. Damals war von der Trennung der Schule von 
der Kirche wohl ſchon ſtark die Rede, aber die geiſtliche Oberbehörde hielt 
doch den Grundſatz aufrecht: Der Paſtor, der einmal Schulinſpektion üben 
ſoll, der muß im Volksſchulweſen, und darauf kam es gerade an, auch 
Kenntnis und Einſicht zum Urteil haben. Das höhere Schulamt kannte er 
ja aus der Praxis, aber die große Menge der Landpaſtoren, die damals ex 
officio Schulinſpektoren wurden, die mußten vorher über das Gemeinde⸗ 
ſchulweſen orientiert ſein. 

Als ich nun pro ministerio vorgehen wollte, befand ich mich in ſo an— 
genehmen Hauslehrer- und Vikariatsverhältniſſen, daß ich es vorzog, anſtatt 
des Seminarkurſus die Prüfung pro schola zu leiſten. Unterrichtet hatte 
ich während und nach der Studentenzeit, und ſo ließ ich mich für das Schul— 
amt examinieren, kolloquierte auch gleichzeitig rectoratu, das heißt, ich er— 
warb mir die Befähigung zur Verwaltung einer Stadtſchule. Doch das iſt 
nebenſächlich, vielmehr kommt es mir darauf an, nachzuweiſen, wie ich als 
Rektor einer Schule mit neun Klaſſen rector a non regendo war, ſoweit 
ich mir nicht ſelber Stellung verſchaffte. Die eigentliche Verwaltung 
der Schule unterſtand nämlich der ſtädtiſchen Schuldeputation, deren tech⸗ 
niſches und exekutoriſches Mitglied der Archidiakonus war. Ihm war von 
der Stadtbehörde kommiſſariſch die Lokalinſpektion über meine neunklaſſige 
und über die vierklaſſige Töchterſchule, wie auch über die Privatſchulen über— 
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tragen, aber er fungierte überall nicht als der geiſtliche Herr, ſondern im 
Auftrage und Namen der Stadt. Das iſt wohl in acht zu halten, ſowie 
auch der Umſtand, daß die obere Inſtanz nicht das Konſiſtorium, die geiſtliche 
Behörde, ſondern die Abteilung der königlichen Regierung war. Die Schule 
war Staatsſchule dadurch, daß der Staat die allgemeine Schulpflicht, erforder— 
lichen Falls zwangsweiſe, durchſetzte, daß er aber auch für die Möglichkeit 
des Schulunterhalts Sorge trug. Die Ausbildung, die Anſtellung und 
Stellung des Lehrerſtandes war ſeit 1763 eine Aufgabe der Regierung in 
den Königl. Preuß. Landen, und zwar für die Proteſtanten und Katholiken. 
Auch nahm ſte möglichſt Bedacht auf die perſönliche Lage des Lehrers. Er 
wurde auf Lebensdauer angeſtellt, und für die Altersverſorgung war auch 
Vorkehrung getroffen. Die Mittel dazu floſſen aus Staatsfonds oder Kir— 
chenkaſſen, zum größten Teil aber wurden ſie durch die Gemeinden aufge— 
bracht. Daher dieſes eigentümliche Durcheinander von Staat, Kirche und 
Gemeinde, woraus aber von ſelber folgt, daß die Kirche nicht alleinige Herrin 
der Schule war, nicht mal in den Kirchenſchulen, und die Geiſtlichen, welche 
die Schulinſpektion namens der Regierung führten, hatten die ihnen dazu 
normierten Vorſchriften inne zu halten, und waren in Ausübung dieſer 
Funktion Staatsbeamte. Ein ähnliches Verhältnis war zwiſchen den Geiſt— 
lichen und den an kirchlichen Amtern thätigen Lehrern. Solcher waren wir 
vier unter den dreizehn Stadtſchullehrern. Der Rektor als Prädikant, der 
Kantor, der Organiſt und der Küſter. Wir waren allerdings Helfer im 
kirchlichen Dienſt, wurden auch aus der Kirchenkaſſe für unſere Dienſtleiſtung 
bezahlt, aber die Verfolgung der Pflichtunterlaſſung ſtand nicht der Geiſt— 
lichkeit zu, ſondern der Kirchengemeinde, die Macht über uns hatte. 

Doch genug davon. Fünf Jahre habe ich an jener Stadtſchule das 
Rektorat verwaltet, und denke heute noch gern an jene Zeit zurück. Nach 
oben haben wir keine Händel geſucht, alſo auch keinen Streit gehabt, nach 
beſonderen Rechten haben wir nicht gefragt, um ſtädtiſche und Gemeinde— 
angelegenheiten haben wir uns nicht gekümmert, unter einander haben wir 
uns gütlich vertragen, und keine Behörde hat uns beläſtigt, denn jedermann 
that ſeine Schuldigkeit — und zwar im Religions- und Realunterricht. Mit 
einigen Variationen mag es ja in andern Gegenden anders verlaufen, als im 
Brandenburgiſchen, aber im großen und ganzen war durchgehends das Sy— 
ſtem des Zuſammenwirkens von Staat, Kirche und Schulgemeinde durch 
ihre Organe, die Paſtoren und Lehrer, unter der Kontrolle des Staates. 

Anders iſt es hier in der amerikaniſchen Freikirche, in betreff der Ge— 
meindeſchulen, die rein kirchlicher Natur ſind, denn die Kirchengemeinden 
gründen die Schulen, unterhalten ſie und haben demnach das Recht, den 
Lehrer zu wählen, zu berufen, alſo auch ihn im Unterricht und ſeinem Leben 
zu kontrollieren auf die Weiſe, die ihnen die geeignetſte ſcheint. Das dürfen 
wir Paſtoren nicht verkennen, und wenn zehnfach geſagt wird, daß die Paſto— 
ren die Gemeindeſchulen gegründet haben, und weiterhin gründen wollen, ſo 
ſei mir das Bild erlaubt: Wir ſind Planeten und die Kirch-Gemeinden ſind 
die Fixſterne. 
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Wenn demgemäß die Lehrer nach Normierung ihrer Stellung fragen, 
dann müſſen ſie mancherlei beherzigen, was viele deutſche Lehrer, die an 
evangeliſchen Gemeindeſchulen ihr täglich Brot ſuchen und haben, als außer 
Belang anſehen. Allererſt rechne ich dahin die Achtung vor einer evang. 
Kirchgemeinde, daß kein Lehrer ein Amt bei ihr begehrt, wenn er nicht 
kirchlich geſinnt und willens iſt, im Religionsunterricht nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen das Wort Gottes zu lehren, lauter und rein. Hat nun aber 
ein Lehrer das Amt übernommen, dann hat er nach chriſtlicher und geſetzlicher 
Weiſe ſich auch in die äußere Ordnung zu fügen, die von der Gemeinde, hier 
beides, Kirch- und Schulgemeinde, geſetzt iſt. Und wenn die Gemeinde 
ihren Paſtor als Lokalſchulinſpektor ernennt, dann hat der Lehrer ihn als 
ſolchen zu reſpektieren. Auch braucht kein Lehrer aufzubegehren, wenn er 
merkt, daß der Paſtor in techniſchen Fragen ihm nachſtehe. Exempla docent: 
Mein früherer Schulinſpektor hat mir Cenſuren erteilt, der Art: Nein, lieber 
Rektor, wie Sie mit Ihren Jungens rechnen, das krieg ich mein Lebtag nicht 
fertig — oder bei Beſprechung anderer Dinge: Ja das zu verſtehen, dazu 
muß man Schulmeiſter ſein. Wir ſind beide gute Freunde geworden und 
bis auf den heutigen Tag geblieben. Noch weiter zurück: Zur Kontrolle 
unſeres Abiturientenexamens kam der Provinzialſchulrat D. Kiesling von 
Berlin. Als wir Theologen im Hebräiſchen examiniert wurden, überreichte 
man dem Herrn Schulrat ein Exemplar des hebräiſchen Textes. Er nahm 
es — wir aber wußten, daß er kein Sterbenswort davon verſtand, und uns 
„graulte“ nicht vor ihm. Trotzdem haben wir ihm alle gebührende Ehr— 
erbietung entgegengebracht, denn im übrigen war er ein ſehr tüchtiger Schul— 
mann und ſah recht gut, was geleiſtet wurde, und wo es fehlte. Die Wiffen- 
ſchaft beſteht wahrlich nicht im Vokabelreichtum. | 

Zur Nutzanwendung: Jeder Paſtor in unſerer Synode wird herzlich 
froh ſein, wenn er ſieht, daß ſein chriſtlich geſinnter Lehrer durch Fleiß und 
Treue in Unterricht und Disciplin an der Schule arbeitet — und das iſt die 
Baſis für ein gutes Einvernehmen der beiden untereinander. Weiter iſt 
nichts not, es bahnt aber an die friedliche Stellung zur Gemeinde. Wie die 
ein Lehrer ſich erwerben kann, das kann ich doch wohl in dem Satz zuſam— 
menfaſſen: Wenn ein Lehrer das Geſchick nicht hat, durch die Kinder an die 
Eltern zu kommen, dann taugt er nicht für unſer Gemeindeſchulweſen. 
Aber die rechtliche Stellung zur Gemeinde? Wiederum exemplificlere ich. 
Meine Stellung iſt die eines Paſtors an einer „Freien, unabhängigen, pro— 
teſtantiſchen Gemeinde.“ Vater Köwing und Dr. John waren meine Vor— 
gänger. Keiner von uns hat in der Verſammlung ein Stimmrecht gehabt, 
auch gar nicht begehrt. Ob man uns als Gemeindeglieder angeſehen, danach 
haben wir auch nicht gefragt, denn das war uns grade ſo ſelbſtverſtändlich, 
wie mir klar iſt, daß durch Berufung eines evangeliſchen Lehrers an eine 
evangeliſche Gemeinde ſeine Mitgliedſchaft ausgeſprochen wird. Wie er 
durch. fein perſönliches Verhalten zu den Einzelnen und zur Geſamtheit ſich 
zu ſtellen weiß, das iſt dann ſeine Sache. Und kommen Differenzen vor, ſo 
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ſteht ja die Verwendung an den Schulvorſtand oder die Gemeindeverſamm— 
lung offen. Über derartiges ein andermal. Ich wende mich zuletzt zur 
Frage nach der Stellung des Lehrers zur Synode und das iſt im ganzen 
Streit ja wohl die Hauptfrage. | 

Die Lehrer verlangen die Synodalmitgliedſchaft in der Weiſe, wie ſie die 
Paſtoren haben. Nach den Statuten der Synode geht das nicht an, aber es 
kann eine dahin bezügliche Anderung getroffen werden, denn Geſetze und Sta- 
tuten haben nur fo lange Geltung und Wert, bis fie geändert werden, und es 
iſt jetzt Sache der Diſtrikte und der Generalſynode, darüber ſchlüſſig zu werden. 
Was aber die Lehrer mit dem Rechte, „mitzuraten — mitzuvoten — mitzuthaten“ 
— eigentlich machen wollen, iſt mir unverſtändlich. Denn nach der geſchicht— 
lichen Entwicklung unſrer Synodalverhältniſſe ſind ſtimmberechtigte Syno— 
dalglieder nur die Paſtoren ſeitens der Kirche, und die Delegaten ſeitens der 
Gemeinde, und es iſt bis dahin ganz gut gegangen, auch ſorgt unter- 
ſtützungsweiſe die Synode nach ihren Mitteln für die Lehrer, wie für die 
Paſtoren. Will die Synode aber um des lieben Friedens willen 

die Synodalgliedſchaft den Lehrern an den Gemeindeſchulen zuſprechen, dann 
muß die Aufnahme auch in derſelben Weiſe bei den Einzelnen geſchehen, wie 
es bei den Paſtoren Brauch iſt. Nach meiner Auffaſſung iſt die Ordination, 
die Erteilung der Befähigung zur Verwaltung des Pfarramtes in der Sy⸗ 
node, zu Recht und Pflicht. Die Aufnahme in die Synode, Statuten und 
Obſervanz ſtehen dagegen, und fordern den Nachweis der Bewährung. Von 
einer Eingliederung des Lehrervereins, als ſolchen, kann demnach keine Rede 
ſein, ſondern die einzelnen Lehrer hätten in ihren betreffenden Diſtrikten 
die Aufnahme nachzuſuchen, und ſich der Entſcheidung des Diſtrikts zu 
unterwerfen. 

Und dann, wenn ſie wirklich aufgenommen wären, und wollten zur 
Konferenz reiſen, wo kommt der Urlaub her? Falls die Gemeinde ihn ver- 
weigert, wer will fie zwingen? Die Synode? Wer das Weſen der Frei- 
kirche in ſolchen Dingen kennt, der weiß auch um die Ohnmacht der Synode 
in gar vielen Dingen. Demnach mein Vorſchlag zur Güte: Es iſt beſſer, 
daß wir perſönliche Stellung im Sinn und Geiſt des Meiſters unſrer aller 
zu einander anſtreben, Gemeinden, Paſtoren und Lehrer, als daß wir Rumor 
machen in der Synode und in den Gemeinden. Denke ein jeder darüber 
nach, was zum Frieden dient, und bitte Gott um Erleuchtung, dann wird 
auch die Schulfrage erledigt werden, wie es recht iſt. 

C. Kunzmann. 


Die Urſachen der Differenzen zwiſchen den ref. Kirchen, 
mit beſonderer Bezugnahme auf den Abendmahlsſtreit. 
(Von P. G. Niebuhr.) 
Man hat unſerer Synode gelegentlich den Mangel einer einheitlichen Be— 
kenntnisſchrift vorgeworfen. Die Frage, ob dieſer Vorwurf berechtigt ſei, 
hängt zum großen Teil von der Frage ab, ob uns das, was eine Bekenntnis— 
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ſchrift bezweckt, nämlich die Einheit des Bekenntniſſes oder die Einigkeit im 
Geiſt, abgehe. In dieſem Punkte möchten wir vielleicht den Vergleich mit 
mancher auf ihr kirchliches Symbol pochenden kirchlichen Gemeinſchaft aus— 
halten. Es läßt ſich ja nicht leugnen, daß eine Bekenntnisſchrift, wie z. B. 
die Auguſtana, zu gewiſſen, beſonders unruhvollen, Zeiten von großem Segen 
war, indem ſie zum Panier diente, um welches die gläubigen Elemente der 
Kirche ſich ſcharten. Gleichwohl iſt es nicht minder unleugbar, daß man 
dem Worte Gottes mit Bekenntnisſchriften, für die man oft faſt gleiches 
Anſehen mit dem Worte Gottes forderte, Gewalt anthun kann und auch 
wohl angethan hat, indem man die göttlichen, zum Teil unerforſchlichen Ge— 
danken in menſchliche Formen, gleichſam wie in ein Prokuſtesbett, hinein- 
zwängte, um dann das, was nicht in dieſelben hineinpaßte, zu beſeitigen. 
Aus dieſem Grunde erachten wir es als eine heilige Pflicht für jede Kirche, 
ſich irgend einer Bekenntnisſchrift gegenüber ihre Selbſtändigkeit und Freiheit 
zu bewahren. 

Indem die Evangeliſche Kirche dieſen freien Standpunkt angenommen 
hat, ſucht ſie einerſeits der Geiſtesarbeit der Reformatoren die gebührende 
Anerkennung entgegenzubringen, erachtet es aber andrerſeits als ihre Aufgabe, 
nicht bloß das Göttliche, ſondern auch das Menſchliche in dem Wirken der 
reformatoriſchen Männer zu erkennen und deren geſamte Wirkſamkeit nach 
der allein gültigen regula fidei, dem Worte Gottes, immer von neuem zu 
prüfen. Da wir mit dieſem ausgeſprochenen Grundſatze an die Betrachtung 
der beiderſeitigen Differenzen gehen, fo iſt es begreiflich, daß das Reſultat 
unſerer Erwägungen verſchieden ſein wird, von dem Standpunkte jener, welche 
von vornherein in ihrer Bekenntnisſchrift das Facit aller religiöſen Betrach- 
tungen finden. Dem einen muß die gegneriſche Anſicht von vornherein mehr 
oder weniger verkehrt ſein, während der andere vermöge ſeiner Freiheit eher 
imſtande ſein wird, beiden Teilen gerecht zu werden. 


J. 


Wie nun auch das Urteil ausfallen möge, die Uneinigkeit der reforma— 
toriſchen Schweſterkirchen hat ſich als ein beklagenswertes Hemmnis in der 
Entwicklung des Reiches Gottes erwieſen. Sie war gleichſam eine Krankheit 
an dem Leibe Chriſti, und das um ſo mehr, als die chriſtliche Kirche in ihrer 
Vollendung die Einigkeit im Geiſte als Hauptmerkmal an ſich tragen muß. 
Irgend eine Heilung kann, ſoweit Menſchen dabei beteiligt ſind, nur erreicht 

werden, wenn man ſowohl den Sitz der Krankheit als auch die Art und wenn 
möglich die Urſachen derſelben erkannt hat. Manche Krankheiten waren, 
ſozuſagen, notwendig, ehe ſie zum Ausbruch kamen, und zwar um der ſchon 
vorhandenen Urſachen willen. In gleicher Weiſe war jene Kluft zwiſchen 
der Lutheriſchen und der Reformierten Kirche faſt eine geſchichtliche Notwendig 
keit und zwar war ſie zum großen Teil begründet, wie wir darthun zu können 
glauben, in der Inkompetenz des Zeitalters, in den obwaltenden Fragen ein 
letztes und entſcheidendes Wort zu reden. Man hielt ſich auf beiden Seiten 
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für berufen, über die größten Geheimniſſe der chriſtlichen Religion endgültig 
abzuurteilen, während die reformatoriſchen Männer und ihre Nachfolger in 
minder ſchwierigen Lebensfragen gemeinſam Fehler begingen, die dem Geiſte 
des Evangeliums direkt widerſprachen und der von ihnen vertretenen Sache 
unberechenbaren Schaden zufügten. Sie waren ja Kinder ihrer Zeit, und 
wir dürfen ihre Mängel nicht nach dem Maßſtabe unſeres heutigen, mehr 
humanen, Zeitalters abmeſſen. So wäre es ja unrecht, wenn wir die fitt- 
lichen Zuſtände der Patriarchenzeit, z. B. die Vielweiberei, beurteilen und 
richten wollten, wie ähnliche ſittliche Zuſtände der Gegenwart. Wenn wir 
den Zeitverhältniſſen, der mangelhaften Entwicklung und der noch unvoll— 
ſtändigen Offenbarung keine Rechnung tragen würden, ſo würden wir jene 
Männer grober Unſittlichkeit zeihen. Das dürfen wir doch um der Gerechtig— 
keit willen nicht thun, aber nichtsdeſtoweniger bleiben ſolche Zuſtände an— 
ſtößig. Ahnlich verhält es ſich auch mit den reformatoriſchen Männern. 

Waren ſie einerſeits, wie wir weiter unten ſehen werden, nicht frei von dem 
Irrtum der Scholaſtik, welche vermittels der Dialektik allen Geheimniſſen auf 
den Grund kommen zu können glaubte, ſo war andrerſeits ihr Verſtändnis 
für das Evangelium trotz aller Begeiſterung, die ſie ibm entgegenbrachten, 
vielfach einſeitig. Hatte man z. B. das neuentdeckte Evangelium auch als 
die alleinige Kraft, ſelig zu machen, erkannt, ſo ſchien man doch der Fähigkeit 
dieſes Evangeliums, ſich vermöge der ihm innewohnenden Gotteskraft Bahn 
zu machen und ſich trotz aller Anfechtungen zu behaupten, nicht recht zu 
trauen, und nahm, um einbrechende Irrlehren auszurotten, ſeine Zuflucht zu 
ſolchen Mitteln, die dem Geiſte Chriſti faſt Hohn ſprachen. Wenn Luther 
alle chriſtliche Milde zu vergeſſen ſcheint, da er zur Niederwerfung des Bauern— 
aufſtandes auffordert mit den Worten: „daß man ſie ſtechen ſoll, heimlich 
und öffentlich, wer da kann, wie tolle Hunde,“ wenn Calvin die Verurteilung 
Servets als Ketzer zum Scheiterhaufen herbeiführt, weil Servet, die Bibel 
noch als Gottes Wort bekennend, die Dreieinigkeit leugnet und Vater, Sohn 
und Geiſt nur als Offenbarungen oder rpöowra des einen Gottes bekennt, 
und wenn dieſe Gewaltthat von allen zur Zeit lebenden reformatoriſchen 
Männern ausdrücklich oder ſtillſchweigend gut geheißen wird, ſo iſt es klar, 
daß ein großes und wichtiges Stück der Lehre Chriſti jenen Männern ein faſt 
unverſtandenes Geheimnis geweſen iſt. Dieſe gewaltthätige Geſinnung zeigt 
doch, wie wenig der Heiland von den Reformatoren in wichtigen Lebensfragen 
verſtanden worden iſt, der Heiland, der nicht gekommen iſt, um zu verderben 
und zu verdammen, ſondern daß die Welt durch ihn ſelig werde, und deſſen 
Geiſt durch ſolche Gewaltakte mehr betrübt werden mußte, als durch den 
Vorſchlag der Zebedäiden. (Luc. 9, 54.) Nun ſteht die chriſtliche Ethik mit 
der Dogmatik, die Nächſtenliebe mit der Gottesliebe in ſo enger Verbindung, 
daß wir beide nur als zwei Seiten von einer und derſelben Sache anſehen 
können. Da wäre es gegen alle Analogie, wenn man dieſelben Männer, 
welche imſtande waren, ſolche dem Evangelium zuwidergehende Handlungen 
zu begehen oder zu ſanktionieren, für berufen erachten wollte, den ganzen 


mit beſonderer Bezugnahme auf den Abendmahlsſtreit. 143 


Ratſchluß Gottes zu unſerer Erlöſung und die Geheimniſſe der Sakramente 
ſo auszulegen, daß ſolche Auslegung geradezu ohne allen Irrtum und das 
non plus ultra der Auslegung wäre. Wenn man in dem, was leichter zu 
verſtehen iſt, ſolche Fehler machte, dann mögen auch in der Erforſchung des 
Geheimnisvollen, des Ubernatürlichen, wenn nicht in das Auge ſpringende 
Fehler, ſo doch ſchiefe oder gewagte Behauptungen mit eingeſchlichen ſein, 
welche für die ganze Lehrſtellung die Entſcheidung gaben und leider oft auch, 
ohne hinreichend begründet zu ſein, eine liebloſe Scheidung des Bruders vom 
Bruder nach ſich zogen. So zogen die Alteſten der Juden aus dem Gebote: 
„Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich ſelbſt,“ den Schluß, daß man 
ſeinen Feind haſſen müſſe; die Konkordienformel folgert aus der Lehre von 
der ſakramentlichen Vereinigung des Leibes und des Blutes Chriſti mit Brot 
und Wein im hl. Abendmahl, daß auch die Gottloſen Leib und Blut Chriſti 
empfangen, und Calvin ſchließt aus der Lehre, da Chriſtus leiblich im 
Himmel wohne, daß er nicht leiblich auf Erden ſein könne. 

Oder ſollen wir etwa annehmen, daß die Reformatoren, ſei es Luther 
für die Lutheraner, oder Calvin und die andern Schweizer für die Reformier⸗ 
ten, während ſie ſonſt Irrtümer begehen konnten, ſobald ſie die Feder zur 
Abfaſſung einer Lehre oder Bekenntnisſchrift anſetzten, ſchrieben getrieben vom 
hl. Geiſte, gewiſſermaſſen ex cathedra redeten? Finden wir, daß die Re— 
formatoren in ethiſchen Fragen eine ſchiefe Stellung einnahmen, und zwar ſo, 
daß dieſe Stellungnahme nicht auf momentane Verirrungen zurückzuführen 

iſt, wie jene von Paulus gerügte Sünde des Petrus (Gal. 2), ſondern mit 
ihrer geſamten Denkweiſe verwachſen war, ſo müſſen wir die Lehren jener 
Männer, beſonders auch die Bekenntnisſchriften mit derſelben Vorſicht auf⸗ 
nehmen, wie die mancherlei Kommentare der Schrift, und können wir nicht 
anders, als den Bekenntnisſchriften einen Platz unter der hl. Schrift an⸗ 
weiſen. Auch müſſen wir ein Motto wie: „Gottes Wort und Luthers Lehr, 
die vergehen nimmermehr,“ als unevangeliſch verwerfen. Wer in praktiſchen, 
ethiſchen Lebensfragen irrt, iſt in den ungleich ſchwierigeren dogmatiſchen 
Fragen dem Irrtum auch nicht enthoben. Kein vorurteilsloſer Menſch kann 
annehmen, daß dieſelben Theologen, welche die vom Herrn gebotene Milde 
und Sanftmut ſo gröblich außer acht laſſen konnten, ein endgültiges Urteil 
über die größten Geheimniſſe der Religion abzugeben imſtande waren. 

Wir meinen alſo, es lag im Zeitgeiſte, daß es nicht ſchon damals zur 
Einigkeit im Geiſt oder auch zu einer von beiden Parteien angenommenen 
Bekenntnisſchrift kam. Man hatte doch ein zu großes Stück von Herzens⸗ 
härtigkeit von der bluttriefenden Kirche Roms geerbt, als daß der Geiſt 
Chriſti ſich überall, in Lehre und Sitte, hätte geltend machen können. Hier 
handelt es ſich durchaus nicht um Verkleinerung der gewaltigen Geiſteshelden, 
welche an der Spitze der Bewegung ſtanden. Sie waren bei weitem die 
beſten ihrer Zeit. Da heißt es eben: „Wenn das am grünen Holz geſchieht, 
was will am dürren werden.“ Die Zeit war im wahrſten Sinne des Wortes 
eine böſe Zeit. Jene ſchon eitierten, harten Worte Luthers über den Bauern— 
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aufſtand bleiben unverſtanden, wenn wir nicht die entſetzliche Roheit, mit 
welcher überall das Fauſtrecht gehandhabt wurde, in Betracht ziehen und 
wenn wir vergeſſen, daß z. B. in der Politik Lüge, Verrat, Meineid und 
ſelbſt Meuchelmord als unverwerfliche Mittel galten und daß der Meiſter in 
dieſen Künſten, Machiavelli, ein gefeierter Mann war. 

Handelt es ſich nun nicht um die Verkleinerung der Männer der Res 
formation, fo doch um Abwendung einer falſchen Romantik. Von der guten 
alten Zeit wird nur der reden, der ſich nicht die Mühe gab, ſie kennen zu 
lernen. Wie aber die Romantik ſchon oft die Urſache einer ſcheinbar harm— 
loſen Geſchichtsfälſchung war und dabei auf den Leſer einen Einfluß aus— 
übte, der dem beabſichtigten gerade entgegengeſetzt, war, d. h. ihn zum Peſſi— 
miſten erzog, weil ihm hernach die Gegenwart gegenüber der Vergangenheit 
ſo proſaiſch und oberflächlich vorkam, ſo hat die Romantik auch auf kirchlichem 
Gebiet viele Gemüter mit derartigen Vorurteilen erfüllt, daß ihre einzige 
Hoffnung in der Rückkehr zu der „guten alten Zeit,“ nach Lehre und Sitte, 
zu beſtehen ſcheint. Um nun ſolch einer falſchen und ſchädlichen Romantik 
einen Damm entgegenzuſetzen, iſt es notwendig, daß nicht nur das Licht, ſon— 
dern auch der Schatten, nicht nur die Lehre, ſondern auch die Sitte, und 
zwar nicht nur die der zeitigen Lehre vom Glauben und der Liebe zu Gott, 
ſondern auch die Lehre und Praxis der Nächſtenliebe in Betracht gezogen 
werde, zumal das eine von dem andern bedingt wird. Denn ein Mangel der 
Bruderliebe läßt nach 1. Joh. 4, 7. 8 auf einen Mangel an der Erkenntnis 
Gottes ſchließen. 

Sind wir uns der eben beſchriebenen Unvollkommenheit des reforma— 
toriſchen Zeitalters bewußt, ſo wird auch unſer Urteil über die Uneinigkeit der 
Reformatoren dadurch bedeutend modifiziert werden. Denn konnte man z. B. 
gegen einen Häretiker, wie Servet, den Okolampadius zu einer früheren Zeit 
ſeinen lieben Sohn nannte, ſo hart verfahren, ſo iſt es nicht zu verwundern, 
daß die Reformatoren, ſobald es zwiſchen ihnen, wenn auch in minder wichtigen 
Fragen, zu Differenzen kam, ſich keiner beſonderen Milde befleißigten und 
ohne viel Bedenken einander mit ähnlicher Härte verdammten. Wir können 
bei einer Überſicht jener Zuſammenkunft in Marburg nicht bemerken, daß 
Luther ſich irgendwie ſonderliche Mühe gegeben habe, mit Zwingli über die 
ſtreitigen Punkte zu einem Einverſtändnis zu kommen. Die Einwände, 
welche Zwingli und ſeine Freunde gegen die reale Gegenwart des Leibes und 
des Blutes Chriſti in Brot und Wein im Abendmahl erhoben, waren doch 
ernſtlich genug, um Luther zu einer gründlichen und ſachlichen Widerlegung 
zu veranlaſſen. Denn war die Anſicht Zwinglis ſeelen verderberiſch, wie jener 
doch meinte, ſo hätte ſeine chriſtliche Barmherzigkeit doch wünſchen und hoffen 
müſſen, durch eine gründliche Widerlegung der Gegenlehre viele Seelen zu 
retten. Aber da gab es ſeitens Luthers kaum eine andere Antwort als: 
„Das iſt mein Leib!“ Bei ſolch einer kurzen Abfertigung konnte Zwingli 
die Sache kaum anders verſtehen, als daß Luther über den römiſchen Irrtum 
noch nicht hinausgekommen ſei. Zwingli war, bei dieſer Gelegenheit wenig⸗ 
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ſtens, mehr zum Frieden geneigt. Es wird ja erzählt, wie er unter Thränen 
um brüderliche Gemeinſchaft gebeten habe. Luther verweigerte die Bitte mit 
den Worten: „Ihr habt einen andern Geiſt!“ Ganz ſo friedfertig, wie 
ein reformierter Romantiker es annehmen möchte, war auch Zwingli nicht. 
Auch ſtimmte eine derartige Vorſtellung wenig zu dem Manne, welcher in 
den Kriegen und in der Politik ſeines Vaterlandes den bekannten hervor— 
ragenden Anteil nahm. Nach der Marburger Konferenz zog er manche bei 
jener Gelegenheit gemachte Zugeftändniffe wieder zurück und zog ſich dadurch 
nicht nur den Vorwurf der Inkonſequenz zu, ſondern verdarb auch noch 
durch die bittern Worte, mit welchen er es that, den guten Eindruck, welchen 
er durch vorher bewieſene Friedfertigkeit gemacht hatte. 

Was nun die Reformatoren durch ihr Beiſpiel ſanktionierten, das war 
auch ihren unmittelbaren Nachfolgern gut genug. Das iſt eben der Fluch 
der böſen That, daß ſie fortzeugend immer Böſes muß gebären. Der heutige 
Araber wird ſchwerlich zugeſtehen, daß Vielweiberei eine Sünde ſei, und gegen 
einen Chriſten, der ihn davon überzeugen wollte, würde er das Argument 
geltend machen können, daß der auch von den Chriſten verehrte Abraham, der 
Vater der Gläubigen und Freund Gottes, ebenfalls ein Kebsweib gehabt habe. 
Die Fehler hervorragender, beſonders religiöſer Männer, werden, wenn ſie 
von der Nachwelt nicht erkannt werden, gleichſam zu Lawinen, indem oft 
gerade die Verehrer ſolcher Männer ſich nicht allein das gute, ſondern auch 
das böſe Beiſpiel nicht allein ſelbſt zum Vorbild nehmen und dadurch auf 
eine abſchüſſige Bahn geraten, ſondern ſogar ganze Völker und Geſchlechter 
mit ſich fortreißen. Dies war beſonders bei den Reformatoren um ſo mehr 
der Fall, als man in der Folgezeit alles, was ſie geſchrieben und gewirkt 
haben, in Bauſch und Bogen, als für jedermann und für alle Zeiten maß— 
gebend, annahm. Es iſt durchaus naturgemäß, daß der größte Reformator, 
Luther, ſolchen Schwärmern das paſſendſte Objekt für Menſchenanbetung 
bot, daß ſpäterhin bei vielen Lutheranern der Lutherkultus ähnliche Blüten 
trieb wie der Marienkultus bei den Katholiken, und daß mit dieſem Kultus 
ſehr oft eine hochmütige Exkluſivität gegen andere Kirchen Hand in Hand ging. 

Die oben beſchriebene Härte der Reformatoren fand alſo in ihren umittel— 
baren Nachfolgern eine naturgemäße Fortſetzung. Leute, wie Calov und Carp- 
zow, welche die Orthodoxie durch noch größere Härte verſchärfen zu können 
glaubten, waren wenig geeignet, den Frieden, für den ſie ſelbſt ſo wenig 
Sinn hatten, zu begründen. Der peſſimiſtiſche Johannes Scherr in ſeiner 
„Germania, Zwei Jahretauſende deutſchen Lebens,“ möchte uns überzeugen, 
daß der Schandfleck der mittelalterlichen Kultur, die Hexen verbrennung, dem 
„Fanatismus der Kirche zur Laſt gelegt werden müſſe, zumal ſelbſt ein Carp— 
zow ein peinliches Gerichtsverfahren gegen die Hexen befürwortet habe. 
Seine Entrüſtung iſt nur zu berechtigt; doch thut man dieſen Männern 
unrecht, wenn man ihr Charakterbild außerhalb des Zuſammenhangs mit 
ihrem Zeitalter nur im Lichte der Gegenwart betrachtet. Aber fragen wir 
nun, was im Namen des barmherzigen Heilandes, der jede Gewaltthat zur 
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Ausbreitung ſeines Reiches und zum Schutze der Religion ein für allemal 
verdammt hat, ſollen wir von einem modernen Theologen denken, der mit den 
Argumenten und in der Weiſe eines Calov und Carpzow fortpolemiſtert und 
ſich gar an dieſen Männern ein Beiſpiel nimmt? Wahrlich, ebenſowenig, 
wie der ſonſt fromme König David berufen war, den Tempel Gottes zu 
bauen, weil er ein Kriegsmann war und Blut vergoffen? hatte, ſodaß er nur 
mit der Vorbereitung zum Tempelbau betraut wurde, ebenſowenig konnten 
jene Männer, deren Herzen auf dem Schlachtfelde theologiſcher Polemik hart 
geworden waren, den neubegründeten Tempel der evangeliſchen Kirche voll⸗ 
enden und ihn mit dem Kuppelbau der Einigkeit im Geiſt krönen. Es war 
das göttliche Walten, das David vom Tempelbau abhielt, und es war auch 
die allwaltende Nemeſis, die ſolche Vollendung der evangeliſchen Kirche zur 
Einigkeit im Geiſt bisher verhindert hat. 

Der Leſer wird ſehen, daß der Zweck obiger Ausführungen der iſt, die 
Verehrung für den Geiſt der Reformation auf das Maß geſchichtlicher Be— 
rechtigung zurückzuführen und zu zeigen, daß die Reformation doch noch zu 
weit hinter dem Geiſte unſeres Heilandes zurückgeblieben ſei, als daß fie im- 
ſtande geweſen ſei, in den großen obwaltenden Fragen der Bibelüberſetzung 
und ihrer Erklärung das letzte Wort zu reden. N 

Nach dieſen allgemeinen Ausführungen werden wir in folgendem 
den Abendmahlsſtreit zum Ausgangspunkt unſerer Beſtrebungen machen 
und an den einzelnen Punkten der Lehre die Urſachen der Divergenzen zu 
erkennen ſuchen. (Fortſetzung folgt.) 


— .. — 


Zum Ehrengedächtnis von Johann Amos Comenius. 
Ein Gedenkblatt für den 28. März 1892. 


Das geſamte moderne deutſche Erziehungs- und Unterrichtsweſen ruht auf 
einem Grunde, der durch eine ſtattliche Reihenfolge geiſtesmächtiger Perſön— 
lichkeiten fo breit als tief angelegt, zugleich fo gefeftet iſt, daß man wohl be— 
haupten darf, es werde für alle Zeit beſtehen bleiben. Fünf erleſene Geiſter 
erften Ranges find es vor allen geweſen, die durch ihr wechſelſeitig ſich ergän⸗ 
zendes Schaffen uns jene unerſchütterliche Grundlage gegeben haben, vier 
Deutſche und ein Tſcheche: Luther, Auguſt Hermann Francke, Peſtalozzi, 
Herbart, — und Amos Comenius. 

Luther, der größte Genius deutſchen Stammes, ergoß die Fülle ſeines 
Geiſtes über faſt alle Gebiete deutſchen Denkens, Fühlens, Geſtaltens, vor— 
nehmlich jedoch über Kirche und Schule, gab beiden Anftalten. das mächtige 
Gepräge des Evangeliſchen, wie Deutſchnationalen und beftimmte in genialen 
Zügen die Richtung der nachfolgenden Entwicklung auf Jahrhunderte hin 
aus. Aus der nach ſeinem Tode eintretenden Verknöcherung und der durch 
Gezänk und äußere Drangſale bewirkten Verrohung und Verwilderung 
rettete die deutſche Zucht und Sitte die evangeliſche Grundlage für Erziehung 
und Unterricht in Schule und Haus Johann Amos Comenius. Auguſt 
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Hermann Francke, wahrſcheinlich der größte Pädagog, den die neuere Zeit 
aufzuweiſen hat, baute, mit Tiefſinn, wie mit wunderbarem Organiſations—⸗ 
talent ausgeſtattet, das von Luther Gewollte, von Comenius Gewirkte in 
ſolcher Vollkommenheit aus, daß Grundlegendes und weſentlich Berei— 
cherndes ſpäter nicht hinzugefügt zu werden brauchte. Der edle Peſtalozzi 
brachte in einer Zeit kahler Nützlichkeitsbeſtrebungen und handwerksmäßigen 
Erziehens und Unterrichtens durch Vorbild und Lehre wieder in Erinnerung, 
daß die opferwillige Liebe auch in der Erziehung des Geſetzes Erfüllung, daß 
im Unterrichten aber die Anſchauung die Baſis alles Erkennens iſt. Herbart 
war der erſte, der alles in Erziehung und Unterricht bis dahin zumeiſt empi⸗ 
riſch Aufgefaßte und Behandelte mit dem reinen und milden Lichte der Wiſ⸗ 
ſenſchaft beleuchtete, in ſtreng ſyſtematiſcher Form ſichtete, ordnete und verband. 
Er geſtaltete die Pädagogie zur Pädagogik, Erziehen und Unterrichten zu 
einem ſowohl wiſſenſchaftlichen, als zugleich auch künſtlerichen Bilden. — — 

Mit dieſem kurzen geſchichtlichen Hinweis haben wir unſeren Helden, 
Johann Amos Comenius, nicht allein in Zuſammenhang mit den anderen 
großen Bahnbrechern der deutſchen Erziehungskunſt gebracht, ſondern im all⸗ 
gemeinen auch feine Stellung unter dieſen und z u dieſen angewieſen, wie 
feine Bedeutung für die Geſchichte der Erziehungs- und Unterrichts wiſſen— 
ſchaft in flüchtigen Umriſſen gezeichnet. Laſſen wir hierauf das Lebens bild 
des Mannes, deſſen vor dreihundert Jahren erfolgter Geburt ehrend zu ge⸗ 
denken jeder deutſche Schulmann verpflichtet iſt, im Abriſſe vor unſerem gei⸗ 
ſtigen Auge vorüberziehen. 

Johann Amos Comenius wurde geboren am 28. März 1592 
zu Niwnitz in Mähren. Der urſprünglich vom Wohnorte und Stammorte 
des Geſchlechtes abgeleitete Name „Komensky“ erhielt frühzeitig die latini⸗ 
ſierte Form „Comenius“. Im ſtrengſten Geiſte der mähriſchen oder böhmi⸗ 
ſchen Brüder erzogen, konnte der früh verwaiſte Knabe Johann Amos erſt im 
16. Lebensjahre eine lateiniſche Schule zu Herborn in Naſſau, ſpäter die 
Univerſität Heidelberg beziehen und Theologie ſtudieren. 1618 übernahm er 
das Rektorat der Schule zu Prerau iu der Nähe von Olmütz; noch in dem— 
ſelben Jahre ging er als Prediger und Leiter einer Schule nach Fulnek, ſüd⸗ 
lich von Troppau gelegen. Infolge der unſäglichen Leiden, die nach der 
Schlacht am Weißen Berge bei Prag über die Evangeliſchen in Böhmen her- 
einbrachen, entwich mit der Mehrzahl der nichtkatholiſchen Prediger auch 
Comenius aus Mähren und hielt ſich einige Jahre in verborgener Stille; 
1628 finden wir ihn, umringt von dem größeren Teile feiner früheren Ful- 
neker Gemeinde, zu Liſſa in Polen wieder. Dort wurde er zum Biſchof über 
die zerſtreuten Gemeinden der böhmiſch-mähriſchen Brüder erwählt. Als 
ſolcher waltete er mit größtem Eifer ſeines Amtes. In jenen Tagen der 
Trübſale hatte er für ſich und die Seinen eine köſtliche Troſtſchrift geſchrieben, 
„Labyrinth der Welt und Paradies des Herzens,“ die gleich des Engländers 
Rutherfords „Troſtbriefen“ unzähligen bekümmerten Gemütern geiſtliche La- 
bung gebracht haben. Hand in Hand mit ſeinem geiſtlichen Wirken ging ſein 
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pädagogiſches, und bald erſcholl fein Ruhm als Schulorganiſator weit hin— 
aus in alle Lande. Einen 1638 an ihn ergangenen Ruf, das Schulweſen 
Schwedens zu reformieren, lehnte er vorerſt ab und folgte lieber einer von 
England aus erfolgten Einladung. Als er aber gelegentlich einer 1641 nach 
London unternommenen Reife die gehegten Erwartungen nicht erfüllt fab, 
ging er 1642 doch noch nach Schweden, indes, ohne dort viel zu erreichen. 
Von 1642 — 1648 lebte er ſchriftſtelleriſch thätig in Elbing, abwechſelnd 
auch in Liſſa. Auf Wunſch des ungariſchen Fürſten Rakoczi errichtete er in 
Saros-Patak eine Lateinſchule, die bald zu Blüte und Anſehen kam, und 
kehrte hierauf wieder nach Liſſa zurück. 1656 wurde dieſe Stadt im polniſch— 
ſchwediſchen Kriege gänzlich zerſtört. Dabei verlor Comenius ſeine ſchöne 
Bibliothek und den größten Teil feiner Manuſkripte, wie ihm dies früher 
ſchon einmal zu Fulnek zugeſtoßen war. Er begab ſich jetzt, zumal ihm auch 
die zweite Frau ſtarb, zu einem ſeiner Gönner, dem reichen Holländer Lau— 
rentius de Geer nach Amſterdam, und lebte dort ruhig und geehrt bis an 
ſeinen Tod, welcher am 16. November 1671 erfolgte. Mit noch größerem 
Recht als König Friedrich Wilhelm III. von Preußen hätte er als Motto 
ſeines Lebens den Spruch wählen können: „Meine Zeit in Unruhe, meine 
Hoffnung in Gott! — —“ 

Wenden wir uns hierauf zu einer kurzen Beſprechung der von Comenius 
verfaßten Werke. Deren Zahl — man giebt mehr als 90 an — iſt ſo bedeu— 
tend, deren Wert ſo groß, daß man heutzutage kaum begreift, wie es dem in 
der Welt ſo umhergetriebenen, in ſeinen Amtern ſo vielbeſchäftigten Manne 
möglich geworden iſt, als Schriftſteller ſo Erſtaunliches zu leiſten. Die frübeſt 
abgefaßten Schriften des Comenius beſtehen in einer lateiniſchen Grammatik 
und einer knappgefaßten Methodologie. Später folgte die oben erwähnte 
Troſtſchrift. Allgemeines Aufſehen rief er mit der 1631 zu Liſſa veröffent⸗ 
lichten Schrift hervor „Janua lingnarum reserata‘‘, einer Art Sach- und 
Wörterlexikon. Dasſelbe wurde noch bei Lebzeiten des Verfaſſers in zwölf 
europäifche und mehrere außereuropäiſche Sprachen überſetzt. Der franzd- 
ſiſche Philoſoph, der berühmte Encyklopädiſt Bayle, urteilt über jene Schrift: 
„Wenn Comenius nichts weiter als dieſes Buch geſchrieben hätte, ſo würde 
er ſich gleichwohl einen unſterblichen Namen gemacht haben.“ Über dieſes 
Werk und einige ihm ähnliche, als ſolche, die für den Volksſchullehrer wenig 
Bedeutung beſitzen, gehen wir raſch hinweg, um uns gleich dem Hauptwerke 
des Comenius zuzuwenden, der „Großen Unterrichtslehre“, (Didactica 
magna), die er 1628 in böhmiſcher Sprache ſchrieb, aber ins Lateiniſche 
überſetzt drucken ließ, um derſelben eine ſchnellere und weitere Verbreitung zu 
ſichern. Sein berühmtes Welt⸗Bilderbuch (Orbis pictus) kann als Ver— 
bindungsglied zwiſchen der Janua und der Didactica angeſehen werden. 
Wie bei der Janua, ſo ſind auch in dem Orbis pictus eine Anzahl Wörter 
und Sätze in lateiniſcher und deutſcher Sprache zum Erlernen und Durch- 
ſprechen gegeben, nur daß hier die Abbildungen der Gegenſtände des Lernens 
hinzugekommen ſind. So ſind zum Beiſpiele dem Bilde eines Lammes die 
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Sätze beigegeben: Agnas balat — Das Schaf blöket — die Buchſtaben b& 
ee — B b. — Comenius ſelbſt betrachtete alle dieſe Schriften nur als Vor— 
läufer zu einem großen, allumfaſſenden Werke, in welchem das Geſamtwiſſen 
jener Zeit konzentriert fein ſollte. Er iſt aber zur Ausführung feines Rie- 
ſenplanes nicht gekommen. 

Während die „Janua“ von den Zeitgenoſſen hoch geprieſen, Auflage 
auf Auflage erlebte und erſt nach Verlauf vieler Jahrzehnte ihr hohes Anſe— 
hen einbüßte, iſt die unvergleichlich tiefer angelegte und reicher ausgeſtattete 
„Didactica““ von den Mitlebenden, wie von deren nächſten Nachfolgern 
weder in ihrem vollen Wert erkannt, noch auch viel benutzt und ausgebeutet 
worden. Wie es Shakeſpeare ergangen iſt, ſo auch Comenius: nach einem 
faſt zweihundert Jahre währenden Vergeſſenſein tauchen beide gleich hellſtrah— 
lenden Sonnen aus der Nacht auf, ſpenden Tauſenden Licht und Wärme und 
rufen auf weiten, bis dahin öden Gefilden ungeahnte Fruchtbarkeit hervor. 
Wiſſen wir heut auch, daß Comenius bei Abfaſſung ſeiner Didactica gar 
manches aus den Schriften ſeiner Vorgänger: Sturm, Ratichius, Vives, 
der Jeſuiten ꝛc. benutzt hat, fo müſſen wir trotzdem zugeſtehen, daß die 
Geſamtanlage, die Einrichtung, der Geiſt und der Ton jenes Meiſterbuches 
völlig Eigentum und Eigenart feines Autors if. Wir ſtimmen daher dem 
Urteile völlig bei, welches Univerfitätsprofeffor Dr. H. Schiller zu Gießen 
in ſeinem vorzüglichen Lehrbuche der Geſchichte der Pädägogik von der 
„Großen Unterrichtslehre“ fällt: Es giebt keine Schrift dieſer Zeit, welche in 
ſolcher Vollſtändigkeit und in ſo ſyſtematiſcher Darlegung die ganze Unter— 
richts⸗ und Erziehungsfrage behandelt.“ Ahnlich günſtig ſprechen ſich auch 
Karl von Raumer, Karl Schmidt und Profeſſor G. Baur über die Didactica 
aus. — — 

Comenius nennt ſein großes Werk „Unterrichtslehre.“ Es iſt in 
demſelben aber die Erziehung der Kinder faſt in gleicher Trefflichkeit wie 
deren Unterweiſung behandelt. Der Verfaſſer verſpricht in dem Haupttitel 
des gedachten Werkes, er ſtelle darin dar „die geſamte Kunſt, allen alles zu 
lehren — kurz gefaßt, annehmlich und gründlich“. Weiter verheißt er, er 
wolle „die Grundlagen aller Erziehungsdinge zeigen, deren Wahrheit nach— 
weiſen, die rechte Reihenfolge der Unterrichtsmaßnahmen beſtimmen und den 
leichteſten und ſicherſten Weg zur Erreichung des geſteckten Zieles“. — Was 
der Autor zu bieten verſpricht, das hat er auch in einer für feine Zeit 
bewunderungswürdigen Weiſe gegeben, mag heute auch ſeine Darſtel— 
lungsform uns weitſchweifig und in ihrem Bilderüberſchwange geſchraubt 
vorkommen. 

Die Beſtimmung des Menſchen findet Comenius in der Herbeiführung 
der Gemeinſchaſt mit Gott und in der Erlangung der ewigen Seligkeit, das 
Ziel der Erziehung daher in der vollen Ergebung des Menſchen in den 
Willen Gottes, die Mittel zur Erlangung dieſes Zieles in Religion, Sitt— 
lichkeit und Bildung oder Gelehrſamkeit. Letztere erſtreckt ſich insbeſondere 
auf Erkenntnis der Dinge, Einführung in Sprachen und Künſte. Die 
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Erziehung iſt nach Comenius vorwiegend Sache des Elternhauſes, der Unter— 
richt Sache der Schule. Alle Kinder müſſen die Schule beſuchen. Alle 
Arten Schulen ſollen einen gemeinſamen Unterbau haben — der 
für Knaben wie für Mädchen gleich bemeſſen iſt —, und nur durch größere 
Vertiefung und Erweiterung des Stoffes der einzelnen Lehrdisziplinen ſollen 
die höheren Schulen von den niederen ſich unterſcheiden. In den Klaſſen 
herrſche vor der Maſſenunterricht; doch ſolle dabei die Berfchie- 
denheit der Anlagen — die von Comenius mit pſpychologiſchem 
Scharfblick beleuchtet und klaſſifiziert werden — Berückſichtig ung fin- 
den. Grundbedingung für alles gedeihliche Fortſchreiten in der Bildung 
ſei eine fe ſte, dauerhafte Geſundheit, darum müſſe zwiſchen Arbeit 
und Ruhe zweckmäßiger Wechſel eintreten. Comenius zerlegt einen vierund— 
zwanzigſtündigen Zeitabſchnitt in drei je achtſtündige Perioden, von denen 
je eine auf Arbeit, eine auf Schlaf, eine auf Erholung und Unterhaltung 
kommen ſoll. Die anſtrengendſten Lektionen verlege man auf den Vor— 
mittag. Um Überbürdung zu verhindern, dürfe man täglich nicht mehr als 
vier Unterrichtsſtunden, denen vier Arbeitsſtunden zur Selbſtbeſchäftigung 
unterſtützend zur Seite gehen, planmäßig feſtſetzen. Das Lehrver— 
fahren gründet Comenius vor allem auf Induktion, Konzentra⸗ 
tion und Heuriſtik. Überall drängt er darauf, den Stoff auf das 
Weſentlichſte zu beſchränken, das Einzelne anſchaulich zu erfaſſen, ſorgfältig 
durchzuarbeiten, in lückenloſem Fortſchreiten und naturgemäßer Folge zu 
methodiſchen Einheiten zu verbinden. Ein einheitlicher Plan ſetze feſt, daß 
von allen Lehrern einer Schule und in allen Klaſſen derſelben die gleiche 
Methode befolgt, dasſelbe Lehrbuch gebraucht, dieſelbe äußere Ordnung 
gehandhabt werde. Durch freundliches Weſen und ſtets bezeigte Teilnahme 
am Wohle und Wehe des Schülers gewinne der Lehrer dieſen und errege ſein 
Intereſſe für die zu behandelnden Gegenſtände. Womöglich vermeide er 
äußeren Zwang und Anwendung von Gewaltmaßregeln; doch nie laſſe er 
Würde ſeines Benehmens, nachhaltige Energie ſeines Thuns vermiſſen. 
Der Unterrichtende gehe immer von derſinnlichen Anſchauung aus, 
von der Sache ſelbſt, ehe er das Wort für dieſelbe gebe. Erſt verwende er 
den entſprechenden deutſchen Namen, ehe er den fremdſprachlichen 
biete. Von der An ſchauung des Gegenſtandes aus gewinne man die 
höheren Formen des Erkennens, und mit der Kultur des Denkens 
gehe ſtets die des Gedenkens, die Pflege des Gedächtniſſes, Hand 
in Hand. Die Schüler ſollen ſtets angehalten ſein, ſelbſt zu ſehen, zu hören, 
zu beobachten und zu prüfen, zu ſchließen und zu handeln. Selbſtt h ä— 
tigkeit führe am ſicherſten zu Selbſtändigkeit. Darum ſei vom 
Lehrer nicht die vorſagende und vortragende, ſondern die entwickelnde, 
frag ende Lehrform anzuwenden. Auch empfehle es ſich, die Schüler 
untereinander ſich fragen, beurteilen, korrigieren zu laſſen. Zuſammen— 
gehöriges dürfe im Unterrichte nie getrennt, ſondern müſſe ſo, wie es in der 
Natur verbunden vorkomme, auch im Unterricht als geſchloſſenes 
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Ganze vorgeführt werden. In ſeinen ſchriftlichen Arbeiten habe der 
Schüler nur das, was ihm aus Erfahrung oder Unterricht bereits bekannt 
fei, darzuſtellen, nichts Fremdartiges. Alles Geſchaute, Durchdachte, 
Kombinierte ſei nachträglich ernſtlich einzuüben und durch öfteres 
Wiederholen im Geiſte zu befeſtigen. 

Indem Comenius der Pflege der Mutterſprache ein weit größe 
res Gewicht beimißt, als dem Betreiben fremdſprachlichen Unterrichtes, zeigt 
er an Einſicht ſeinen Zeitgenoſſen ſich ungeheuer überlegen und weit vorausge— 
ſchritten. Muſtergiltiges ſagt Comenius über die ſittlich-religiöſe Bildung 
der Zöglinge. Er betont die Erziehung zu den vier Kardinaltugenden: 
Klugheit (Weisheit), Mäßigkeit, Selbſtbeherrſchung und Gerechtigkeit —, 
fordert fleißiges und nachdenkliches Leſen der heiligen Schrift, Gebet, Selbſt— 
prüfung, aufrichtige, herzliche Gottesverehrung und will, daß immer von 
konkreten Beiſpielen, alſo von den erleuchteten bibliſchen Perſön— 
lichkeiten ausgegangen und ſomit aus der heiligen Geſchichte erſt die 
kirchliche Lehre gezogen werde. 

Comenius ſagt von ſich ſelbſt aus, er ſei ſtets ein Mann der Sehnſucht 
geweſen, die ihm auf Erden nicht geſtillt worden. Die Mit-, auch die nächſte 
Nachwelt hat ihm nicht ganz gegeben, was er verdient und ſie ihm geſchuldet, 
wohl aber das neunzehnte Jahrhundert. Heute ſteht Comenius hochgefeiert 
von allen Schulmännern, ja allen Gebildeten da. Goethe in „Wahrheit 
und Dichtung“ und Herder in feinen „Humanitätebriefen” haben des 
Comenius in Ehren gedacht. Die Werke der Pädagogik und deren Geſchichte 
widerhallen von ſeinem Ruhme. Seine Hauptſchriften ſind in zahlreichen 
Überſetzungen und Bearbeitungen über die ganze Erde verbreitet. Leutbecher, 
Gindely, Seyffarth, Beeger-Zoubeck, Lindner, Walter Müller u. a. haben 
über ihn geſchrieben. Dieſe Sonne kann nicht mehr am pädagogiſchen 
Himmel untergehen. Wohlan, laſſen wir von ihr uns be 
leuchten und durchwärmen, fort und fort befruchten! 

Chemnitz. G. Geſell. 


Pädagogiſche Goldkörner. 

Geſchenke müſſen nicht Lohn oder Belohnung genannt, ſondern unter 
dem Namen eines Andenkens gegeben werden, wenn ſie nicht mehr ſchaden 
als nützen ſollen. Overberg. 

Wer ſeine Vaterpflichten nicht erfüllt, hat auch kein Recht, Vater zu 
werden. Weder Armut, noch Arbeit, noch menſchliche Rückſicht können ihn 


von der Pflicht, ſeine Kinder zu ernähren und ſelbſt zu erziehen, entbinden. 
Rouſſeau. 
Ein großer Eroberer, der nicht mehr iſt, als ein Eroberer, iſt nur ein 
kleiner Menſch. Wer aber die Menſchheit in Kindern liebt und für ihr 
Wachstum und ihre Geiſtesbildung ſich opfert, der iſt ein großer Mann, 
wenn ihn gleich kein Staatskalender namhaft macht. Sein Name iſt im 
Himmel geſchrieben und die Engel nennen ihn mit Ehrfurcht. J. M. Sailer. 


152 Kirchliche Rundſchau. 


Rirchliche Rundſchau. 


Ueber die bevorſtehende Generalkonferenz der biſchöflichen Methodiſtenkirche 
ſpricht ſich der Apologete folgendermaßen aus: „Man hat der Generalkonferenz, 
welche nächſten Montag, den 2. Mai, in Omaha ihren Anfang nehmen wird, ſeit Mo⸗ 
naten mit großer Spannung entgegengeſehen, ja faſt ein Gefühl der Bangigkeit ſcheint 
viele beſchlichen zu haben, daß es nicht ohne heftige Parteikämpfe zwiſchen den dort ver⸗ 
ſammelten Vertretern ſo vieler verſchiedener Anſichten und Richtungen abgehen wird. 

Mit dem Wachstum der Kirche an Zahl, Umfang und Einfluß, mit der Vermehrung 
der nach innen und außen an fie ergehenden Anſprüche und Probleme, mit der Ausdeh— 
nung ihrer auswärtigen und einheimiſchen Miſſionen, mit ihrer vermehrten Kraftent- 
wicklung auf allen Gebieten der kirchlichen Thätigkeit, erwachſen auch immer ſchwierigere 
Probleme der Organiſation. Wohl mögen bei der Umſchau unter fo vielen vorge- 
ſchlagenen Anderungen und Verbeſſerungen der Konſtitution und der Einrichtungen, 
ernſtliche Beſorgniſſe bei dem einen oder andern aufſteigen. Wie glauben, daß nicht 
nur der deutſche Beſtandteil unſerer Kirche, Prediger ſowohl als Glieder, ſondern auch 
ein großer Prozentſatz der engliſchen Gliederſchaft wenig Genuß an ſo vieler Agitation 
hat, ſondern ſich herzlich danach ſehnt, daß die unruhigen Wogen ſich legen und es 
wieder ſt werde. Unſere kirchlichen Zeitſchriften, welche vorzüglich beſtimmt 
ſind, dem Predigtamt eine hülfreiche Hand in der Verbreitung wahrer Heiligung und 
Befeſtigung der Gliederſchaft in der Gottſeligkeit zu bieten, haben viel dazu beigetragen, 
dieſe Agitation zu vermehren, wenn nicht zum Teil wachzurufen. Doch die kirchliche 
Preſſe bildet das einzige Mittel, die verſchiedenen Kirchenfragen, welche in der Luft 
ſind, gehörig zu beleuchten, und es iſt oft ſchwer, die Grenzlinien zwiſchen der dienlichen 
und undienlichen Agitation feſtzuſtellen.“ 

Das ſind allerdings keine ſonderlich erfreulichen Ausſichten, wenn man im Hinblick 
auf eine General- oder ſonſtige Konferenz wünſchen muß: wenn es nur wieder glücklich 
vorüber wäre. Hoffentlich geht es den biſchöflichen Methodiſten nicht wie der Evange⸗ 
liſchen Gemeinſchaft. Wir wenigſtens wollens ihnen nicht wünſchen. 

Das Prozeſſieren innerhalb der Evangeliſchen Gemeinſchaft wird wahrſchein⸗ 
lich noch nicht ſobald zu Ende ſein. Die Klage der Minorität um Zuweiſung des 
Buchgeſchäftes in Cleveland it in erſter Inſtanz abgewieſen worden. Ob dieſelbe in den 
höheren Inſtanzen erfolgreich ſein wird, das iſt mehr, als ſich vorausſagen läßt. Es iſt 
überhaupt nicht zu erwarten, daß alle Prozeſſe in dieſer Angelegenheit gleichmäßig ent- 
ſchieden werden und es können wohl manche Kirchen den Minoriätskonferenzen zu⸗ 
geſprochen werden, ohne daß ſie das Buchgeſchäft deswegen erhalten müßten. 

Die kirchenpolitiſche Lage in Preußen nach Zurückziehung des Schulgeſetzes 
macht — durch die Brille der verſchiedenen Parteiblätter betrachtet — den Eindruck des 
Chaos. Die mit Exploſionsplötzlichkeit eingetretene Wendung hat zwar die Dinge ge⸗ 
laſſen, wie ſie ſind; dagegen aber die handelnden, zuſchauenden und zeitungsſchreibenden 
Perſönlichkeiten derart geiſtig durcheinander geworfen, daß es ihnen gar nicht mehr 
gelingen will, wieder ihren alten oder einen neuen Standpunkt zu finden. Das merk— 
würdigſte iſt aber jedenfalls das, daß das Ereignis den Gegnern des Geſetzes augen- 
ſcheinlich noch viel überraſchender war, als ſeinen Befürwortern. 

Schon der Eifer, mit dem man noch wenige Tage vor dem Eintreten der „Ka— 
taſtrophe“ — denn fo wurde die Sache nachher bezeichnet — bewies, daß die ganze Agi- 
tation nutzlos und verſpätet ſei, zeigte doch, daß die gewiſſe Erwartung mit nicht ganz 
gewiſſen Beweiſen geſtützt werden ſollte, daß alſo entweder das Gefühl der Sicherheit 
oder die Gewißheit der Erkenntnis fehlte. 

Auf der andern Seite konnte man ſich aber wenig Erfolg verſprechen, da die 
vorhandene Majorität im preußiſchen Abgeordnetenhauſe, welche für das Geſetz einzu- 
treten bereit war, ihre geringe Überzahl durch Entſchloſſenhrit ausgeglichen hätte. Man 
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hatte die Majorität und wollte fie nicht unbenutzt laſſen. Der Regierung wurde vor⸗ 
demonſtriert, daß ſie die Vorlage nicht mehr in ehrenhafter Weiſe zurückziehen könnte; 
von den ultramontanen Preßorganen wurde in bekannter Weiſe mit allerlei Unheil 
gedroht. Gerade dieſes letztere ſcheint bei dem Kaiſer das Gegenteil deſſen bewirkt zu 
haben, was man beabſichtigte. 

Während die Regierung oder wenigſtens der gultusminiſter von vornherein ſeine 
Bereitwilligkeit zur Abänderung der Vorlage in ihren Einzelbeſtimmungen angefün- 
digt hatte, ſo verhielt ſich die Majorität der Kommiſion, in deren Hände zunächſt der 
Entwurf gelegt war, fo wenig nachgiebig als möglich. Zunächſt wohl deswegen, weil 
man von ſeiten des Centrums viel weniger auf Anerkennung eines abſtrakten allge- 
meinen Grundſatzes, als auf Handhaben für Machtentfaltung in möglichſt viel einzelnen 
Fällen ausging. Diefe konnten aber nur in den Einzelbeſtimmungen des Geſetzes liegen. 
Sodann aber wollte man die Regierung, welche man ſicher zu haben glaubte, nicht 
bloß mit Sotialdemokraten und dem Freiſinn und dem unkirchlichen Liberalismus, 
ſondern mit allen gemäßigten Elementen möglichſt entzweien, ſo daß man für längere 
Zeit darauf hoffen konnte, daß die Regierung gegenüber der Oppoſition unbedingt von 
der Centrumspartei abhängig werde. Auf dieſem Wege ging aber der Kaiſer nicht 
mit, und es ſcheint weniger die Furcht vor der freilich etwas billigen, d. h. wohlfeilen 
Oppoſition des Liberalismus u. ſ. w. geweſen zu ſein, als das Grauen vor der teuren 
Ergebenheit des Centrums, was den Ausſchlag zur Zurückziehung des Entwurfs ge— 
geben hat. 

Wie ſehr die Sache ſich zu einer Kraftprobe des Centrums und ſeiner Verbündeten 
geſtaltet hatte, ſieht man am beſten daran, daß man den Unterſchied zwiſchen ſolchen, 
die principielle Gegner des Religionsunterrichts in der Volksſchule ſind, und ſolchen, 
welche das Prineip der konfeſſionellen Volksſchule anerkannten und nur Gegner einzel- 
ner Beſtimmungen des Geſetzes waren, vollſtändig ignorierte. Anſtatt irgendwie einen 
Verſuch zu machen, dieſe letzteren zu gewinnen, wurde ihnen einfach Schweigen geboten 
oder wenigſtens das öffentliche Ausſprechen ihrer Meinung zur Sünde ge- 
macht. So ging es namentlich dem Evangeliſchen Oberkirchenrat, der doch über den 
Verdacht erhaben fein ſollte, daß er zu den Befürwortern der konfeſſions- und religiond- 
loſen Schule gehöre. Dadurch trieb man die gemäßigten, mit dem Princip der kon⸗ 
feſſionellen Volksſchule einverſtandenen Elemente, mit denen man ſich aber nicht ver- 
ſtändigen wollte, ins entgegengeſetzte Lager und hätte dann noch eine Majorität im. 
Landtag behalten, die der Stimmenzahl nach groß genug war, um die Regierung zu 
beherrſchen, aber ſicher nicht ſtark genug, um das Land zu regieren; neben dieſer Majori⸗ 
tät aber eine Minorität, die wohl zu ſchwach war, die Majorität zu überſtimmen, aber 
ſicher ſtark genug, um der Regierung an allen Punkten Schwierigkeiten zu machen- 
Daß unter ſolchen Umſtänden der Regierungsentwurf zurückgezogen wurde, ſollte eigent- 
lich ſelbſtverſtändlich fein. Wollte die Regierung ſich nicht unbedingt dem Eentrünt 
ausliefern, ſo mußte ſie es thun. 

Intereſſant iſt es nun zu ſehen, wie die Parteien einander begegnen. Von dem 
Centrum wird der Kaiſer als eine Art weltlicher Papſt behandelt, der eben in dieſem 
Falle ſchlecht beraten — male informatus — geweſen ſei, (daß der Kultusminiſter eine 
dem Centrum genehme Perſönlichkeit war, hat man mit gewohnter Leichtigkeit ver⸗ 
geſſen) und um deſſen beſſere Beratung in der Zukunft man beſorgt ſein müſſe (melius 
intormandum). Kein Wunder, wenn zugleich auch die Rückkehr der Jeſuiten gefor- 
dert wurde; dieſe würden herzlich gern am Berliner Hof mit der nötigen Beratung des 
Kaiſers in Beziehung auf die römiſche, Kirche aushelfen. 

Die nichtkatholiſchen Befürworter des Geſetzes ſehen die Sache etwas trüber an. 
Daß die Zurückziehung des Geſetzes für den Beſtand der Monarchie bedenklich ſei, ſcheint 
allerdings rhetoriſche überſchwänglichkeit zu ſein. Ebenſowenig wird es zutreffend ſein, 
wenn man im Unmut über die verdorbene Ausſicht das Bild der franzöſiſchen Revolu— 
tion an die Wand malt. Wenn die Dinge wirklich ſo lägen, wie ſie in Frankreich 
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vor etwa 100 Jahren lagen, dann würde die Paſſierung dieſes Geſetzes nicht mehr 
viel ausrichten. 

Was aber das eigentümlichſte dabei iſt, iſt das, daß von denſelben Leuten vorher 

darauf hingewieſen wurde, daß das Schulgeſetz ja eigentlich nur eine Kodificierung 
der thatſächlich ſchon befolgten Praxis ſei; natürlich mit einigen untergeordneten An- 
derungen. Gerade hieran zeigt es ſich aber, daß es nicht mehr das Geſetz an und für ſich 
war, um das ſich der Kampf eigentlich drehte, ſondern eher um die Frage, ob das Cen- 
trum die Herrſchaft haben ſolle oder nicht. Wären die Gegner des Centrums in ihren 
poſitiven Beſtrebungen eben ſo einig, als in ihrer Negation dem Centrum gegenüber, 
fo hätten fie allerdings Ausſicht, etwas zuſtande zu bringen. So aber gehen fie in ver- 
ſchiedenen, ja zum Teil entgengeſetzten, Richtungen auseinander und wenn ihr Auftreten 
auch das Geſetz zu Falle bringen konnte, ſo ſind ſie eben doch nicht imſtande, irgend 
etwas anders an ſeine Stelle zu ſetzen, weder beſſeres, noch ſchlechteres, und die Dinge 
bleiben zunächſt, wie ſie waren. 
Möglich, ja wahrſcheinlich iſt immerhin, daß jenem kirchenpolitiſchen Bruch, der 
ſich in dem Austritt Stöckers aus der poſttiven Union darſtellte, ein politiſcher Bruch 
folgt, der eine unter Stöckers Führung kämpfende proteſtantiſche kirchliche Partei oder 
mit andern Worten, eine Art proteſtantiſchen Centrums ins Oaſein rufen kann. 


Die feinerzeit von dem Oberſtlieutnant v. Egidy mit feiner Schrift: „Ernſte 
Gedanken“ begonnene Bewegung, die auf Herſtellung einer Art von Allerweltskirche 
hinauslief, ſcheint nun vollends mit ihren letzten Wellen auf dem Sande der allerdings 
ſehr flachen kirchlichen Gegenwart auslaufen zu wollen. Die ganze Bewegung hat nichts 
für ſich aufzuweiſen, als die Raſchheit, mit der ſich die erſten Broſchüren Egydis ver- 
breiteten und die Gegenbroſchüren, die gegen ihn geſchrieben wurden. Die ganze Sache 
leidet freilich viel weniger durch die Gründe ihrer Gegner, als an ihrer eigenen Grund— 
loſigkeit. Nicht bloß die konfeſſionelle und ſoziale Frage, ſondern auch die Judenfroge, 
die unlösliche Weltfrage, ſeit Joſephs Zeiten, will Egidy mit einem Schlage durch ſein 
Zukunftschriſtentum löſen. Er meint: „Statt uns länger noch in katholiſche, pro- 
teſtantiſche und ſonſtige Chriſten zu trennen, wollen wir uns in dem Chriſtentum ver- 
einen; ſtatt uns als Chriſten, Juden, und Zugehörige ſonſtiger Glaubensgemeinſchaften 
von einander zu ſcheiden, wollen wir uns in der Religion zuſammenfinden.“ — Es 
bleibt hier nun freilich die große Frage unbeantwortet, wie denn die Religion geſtaltet 
werden ſoll. Wohl ſchwerlich dadurch, daß beim Eintritt in dieſe Gemeinſchaft jeder 
all' das mitbringt, was er als religiöfe Eigenheit an ſich hat. Dafür wäre beim beſten 
Willen kein Raum. Wollte aber jeder alles eigene draußen laſſen, ſo würde nichts 
mehr hereinkommen und eine Wüſte und Leere noch größer als die des occidentaliſchen 
Neubuddhismus einem entgegenſtarren. Dabei ſoll noch der geſchichtliche Zuſammen⸗ 
hang gewahrt werden, indem es heißt: „Ganz ſelbſtverſtändlich vollzieht ſich das Kom⸗ 
mende nicht obne beſonnenen Zuſammenhang mit der Gegenwart, aber es iſt nur denk- 
bar unter dem rückhaltloſen Aufgeben einer Weltanſchauung, die zwar in der von der 
Vorſehung geordneten Entwicklung ihre Erklärung findet, die uns aber nicht hindern 
darf, in dem Augenblick das Chriſtentum der Entfaltung zuzuführen, da die Zeit 
erfüllet iſt. Und die Zeit iſt erfüllet.“ 

In dieſe „Entfaltung des Chriſtentums“ ſcheint Ku das ſoziale Programm 
Egydis hineinzugebdren, das allerdings in den ſehr kurzen Worten enthalten iſt: „Den 
vollen Anſpruch auf die geiſtigen Güter dieſer Erde, ebenſowie die [Notwendigkeit, 
innerhalb des Vaterlandes jedem ein menſchenwürdiges Dafein zu ſichern, erkennt das 
Chriſtentum rückhaltlos an. Was heute Millionen begehren, was andere Millionen 
als eine berechtigte Forderung anerkennen, ohne bisher die Form gefunden zu haben, um 
es zu gewähren — das regelt ein ſich bewahrheitendes Chriſtentum in einem alle befrie- 
digenden und alle verſöhnenden Ausgleich. Die Mittel hierfür bereit zu ſtellen, iſt 
in einer chriſtlichen Gemeinſamkeit dem e keine Laſt — iſt ihm Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit.“ 
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Das hört man, nur aus andern Tonarten, auch ſonſt. Viele verſprechen, die 
ſoziale Frage mittelſt des Chriſtentums, d. i. ihres eigenen, zu löſen, natürlich nur 
unter der Bedinaung, daß man demſelben noch vor dieſer Löſung zufalle, und ſo bleiben 
die Dinge, wie ſie find, oder genauer geſagt, fie gehen auf der bisherigen Bahn der Zu- 
ſpitzung der Fragen und der Schärfung der Gegenſätze weiter, bis die Löſung entweder 
unmöglich iſt, oder nur mittelſt einer Gerichtskataſtrophe eintreten kann. ' 


In Frankreich will es trotz aller Anftrengungen verſchiedener Biſchöfe nicht zu 
einem Kulturkampf kommen. Einerſeits weil die Regierung einen ſolchen nicht wünſcht, 
andererſeits aber — und das iſt wohl der ausſchlaggebende Grund — weil es in die 
Politik der Kurie nicht paßt. Denn von Frankreich wird im Falle eines gegen den Drei⸗ 
bund ſiegreichen europäiſchen Krieges eine Wiederherſtellung des Kirchenſtaates erwartet 
und wenn in Frankreich der Katholizismus an Boden verliert, jo bleibt er doch wenig⸗ 
ſtens noch als ſtaatliche Inſtitution, und folange die Franzoſen nicht Proteſtanten ge- 
worden ſind, ſind ſie in den Augen der Kurie immer noch Katholiken, und für die Kurie 
iſt ein ſchlechter Katholik immer noch mehr wert, als ein guter Proteſtant. a f 

Leo XIII. hat ſtets für die „älteſte Tochter der Kirche“ großes Wohlwollen gehabt, 
und die Wandlungsfähigkeit des Vatikans läßt einer atheiſtiſchen Regierung gegenüber 
Entgegenkommen bei Vorgängen zu, die anderswo mit einer Kriegserklärung beant⸗ 
wortet ſein würden. Geht es mit dem monarchiſchen Frankreich nicht, fo nimmt man 
das republikaniſche als Schildknappen. Die Anklage des Biſchofs von Aix war ein 
Blendwerk, das die Regierung aus Rückſicht auf ihre Autorität ſpielen laſſen mußte; 
und ſie beruhigte den Papſt im geheimen dahin, daß ein Streit nicht beabſichtigt, viel- 
mehr auf Pflege guter Beziehungen der größte Wert gelegt werde. Leo beantwortete 
dieſe Liebenswürdigkeiten durch ein Schreiben an den Erzbiſchof von Paris, Richard, 
worin dem Klerus empfohlen wurde, ſich rückhaltlos auf den Boden der beſtehenden 
Staatsform zu ſtellen. Richard fand es aber nicht zweckmäßig, dieſes Schreiben den 
Gläubigen mitzuteilen; ob er aus eigener Machtvollkommenheit dieſe Unterlaſſung 
glaubte wagen zu können, die beim jetzigen Zuſtande des Kirchenoberhauptes nicht ge⸗ 
fährlich ſcheint, oder ob man ihm die Veröffentlichung anheimſtellte, darüber läßt ſich 
bei den gewundenen Mitteilungen der erzbiſchöflichen Kanzlei, die alles und darum 
nichts vermuten laſſen, nichts ſagen. Um aber den Schein des Ungehorſams zu ver⸗ 
meiden, vereinigte er ſich mit noch vier anderen Kardinal⸗Erzbiſchöfen — wobei aber 
Lavigerie, der als Primas von Afrika ex nexu war, mit Vergnügen übergangen 
wurde — zu einer Kundgebung, worin man den Klerus unter Hinweis auf die päpſtliche 
Willensäußerung zur Achtung der republikaniſchen Staatsform ermahnte, zugleich aber 
zur Wahrung der kirchlichen Rechte aufforderte. Die Kardinäle erklären zuerſt, der 
Regierungsform keinerlei Oppoſition machen zu wollen, fügen aber hinzu, daß die Re⸗ 
publik ſeit zwölf Jahren ein Programm verkörpere, das dem kath. Glauben zuwider⸗ 
laufe; es ſeien weder Perſonen noch Einrichtungen der Verfolgung, Herabwürdigung 
und Zerſtörung entgangen. Dann folgen acht Sätze für die Verpflichtung der Katho⸗ 
liken, ſich auf den Boden der Verfaſſung zu ſtellen, dabei aber ihren bedrohten Glauben 
zu wahren. Ja, man ging ſogar ſo weit, alle Übergriffe der politiſchen Machthaber auf⸗ 
zuzählen, allerdings mit dem Ausdruck des Bedauerns, zu ſolchem Schritt gezwungen zu 
ſein, und geſtaltete ſo die Unterwürfigkeitskundgebung zu einem Sündenregiſter und zu 
einer Art Kriegserklärung, und die radikale Preſſe erklärt dieſes Vorgehen geradezu 
für eine Verhöhnung der Republik. Auch die Regierungspreſſe hält ihr Mißfallen nicht 
zurück und äußert die Sehnſucht, daß Leo das Betragen der fünf Kardinäle korrigieren 
möge. Nach und nach haben ſämtliche Biſchöfe von Frankreich der Denkſchrift der fünf 
Kardinäle zugeſtimmt, nur der Biſchof von Amiens fehlt noch. Selbſt Lavigerie hat 
ſeine Zuſtimmung erklärt, freilich, ſoviel ſich ſehen läßt, nur zum erſten Teil des 
Schriftſtücks, das die republikaniſchen Geſinnungen betont. 

Schließlich hat die Regierung den meiſten Schaden von der Sache gehabt. Das 
Miniſterium Freyeinet⸗Konſtans iſt gefallen, weil die Rechte der Politik der Regierung 
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in der Frage des Genoſſenſchaftsweſens für kulturkämpferiſch beeinflußt hielt und ſie 
deshalb dem Anſturm der Radikalen unter Clemenceaus Führung preisgab. Nun iſt 
zwar das Miniſterium zum großen Teil mit denſelben Leuten, nur unter Wechſel der 
Fächer, wiederhergeſtellt worden, hat aber keineswegs an Stabilität gewonnen. 

In Rom hofft man, da der moderne Atheismus nur das Haus leer macht, aber 
nichts anders an die Stelle des zeitweilig und teilweiſe ausgetriebenen Aberglaubens 
zu ſetzen hat, auf eine Rückkehr in Verbindung mit andern Geiſtern, um ſich dauernd 
feſtzuſetzen. Das zeigt ſich in einer Rede eines franzöſiſchen Dominikaners, aus der wir 
im Nachſtehenden die bezeichnendſten Stellen herausheben. 

„Als das römiſche Kaiſerreich,“ ſo führte der Prediger aus, „vor ſeinem Zuſam⸗ 
menſturz ſtand, hielt die Kirche ſich an die göttliche Seite ihrer Sendung, und ohne ſich 
um die politiſche Frage zu kümmern, ſtreckte ſie den Barbaren die Arme entgegen. 
Heute beſteht eine neue Kraft, darüber darf man ſich nicht täuſchen. Wie ehemals, als 
die Barbaren über das römiſche Reich herfielen, erhebt ſich jetzt dieſe neue Kraft und 
fordert ihren Platz an der Sonne. Dieſe Kraft, mit der man rechnen muß, und die der 
heutigen Geſittung das Leben oder den Tod bringen muß, iſt die Demokratie. Der un- 
ſterbliche Papſt Leo XIII. hat in einer glänzenden Encyelika folgendermaßen für die 
Demokratie Partei ergriffen: „Hier ſind neue Barbaren; geht zu ihnen; ihr werdet mit 
ihnen den Tempel der Zukunft gründen.“ Die Kirche wird demokratiſch werden, und 
darin wird ſie den Lehren ihres Vaters, ihres Gründers und des heil. Paulus folgen. 
Die Demokratie hat eine Form, und ich zaudere nicht, ihren Namen zu nennen: es iſt 
die Republik. Ich ſtehe auf einem brennenden Boden, und ich bitte euch, nicht zu ver⸗ 
geſſen, daß ich, wie ich anfangs ſagte, nur das Heil der Kirche im Auge habe. Wenn 
nun aber die Kirche ſich zur Demokratie hinneigt, um ſie zu taufen und zu Gott zu 
führen, wie muß dann die Kirche ſich verhalten, wenn es ſich um die demokratiſche 
Form unſeres Landes handelt? Hier befinden wir uns zweien Meinungen gegenüber. 
Die eine behauptet, daß die Kirche die Barbaren zurückweiſen und zur Monarchie halten 
muß; die andere, und ihre Stimme iſt das Echo des heil. Vaters, ſagt, daß die Kirche 
nicht hinter der Demokratie zurückbleiben kann. Ihr Platz iſt in erſter Reihe, fie muß 
dieſen neuen Barbaren von Gott, von dem ſie nichts wiſſen, Kenntnis geben. Nach dem 
Wort des ſouveränen Pontifex, nach den Erklärungen der Kardinäle giebt es kein Zau⸗ 
dern mehr. Die Kirche muß ſich aufrichtig, ohne Hintergedanken der Regierungsform 
anſchließen, die ſich die Demokratie gegeben hat. Die Politik iſt eine Frage unter- 
geordneten Ranges für die Kirche, die bereit iſt, alle Regierungsformen anzunehmen. 
Warum follen die Katholiken nicht Republikaner fein? Die Republik iſt die vollfom- 
menſte Verwirklichung der Lehren der großen Theologen, wie Thomas von Aquino, 
Bellarmin und Suarez. Man glaubt, die Freiheit datiere von 1789. Lange vor dieſer. 
Zeit hatten die Theologen unſere Väter gelehrt, daß ſie das Recht hätten, ihr Ober— 
haupt zu wählen, den Eingriffen der Gewalt zu widerſtehen und ſelbſt ihr Oberhaupt 
abzuſetzen. So ſagt Thomas von Aquino: Ad populum pertinet electio prineipum. 
Der nationale Wille alſo iſt der ſouveräne Herr. Nichts verhindert euch, Katholiken, 
der Republik zuzuſtimmen, und ihr müßt es thun; denn man muß unſern Gegnern jene 
Beweisführung entreißen, die darin beſteht, zu ſagen, daß wir Feinde der Republik ſeien 
und die Geſetze, die man erläßt, nicht gegen die Religion, ſondern gegen die Feinde der 
Regierungsform gerichtet ſeien.“ 

Man ſieht, Rom iſt allen Sätteln gerecht. Es tauft die Demokratie, ſalbt die 
Monarchien und würde recht gern der Republik die letzte Olung geben, wenn ſich an 
ihrer Stelle ein Kirckenſtaat aufrichten ließ. 

Wie der Papſt die Sache perſönlich betrachtet, darüber hat er ſich dem Biſchof 
Bonnet von Vivieirs gegenüber ausgeſprochen, indem er ſagte: „Was auch geſchehen 
mag, die Stunde des Triumphes wird kommen, denn die edelmütige franzöſiſche Nation 
iſt von Gott zu ſehr geliebt, zu nützlich der Kirche und dem Apoſtoliſchen Stuhle, als 
daß die Vorſehung ihr nicht die alte Größe wiedergeben und ihren ruhmreichen chriſtl. 
Traditionen wieder zuführen ſollte.“ 
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In der Gegend von Matha in der Charente inferieure beſtebt ſeit mehr 
als 15 Jahren eine kleine evang. Gemeinde, die durch Paſtor Delattres 
Thätigkeit, welcher ſeit 1887 mit Hülfe von ſechs Kolporteuren in der Umgegend, ſchließ⸗ 
lich in 65 Törfern und Weilern, Traktate verteilen ließ, auf 172 Seelen geſtiegen iſt. 
Die Verfolgungswut der Katholiken, namentlich der Prieſter, iſt groß, der religiöſe 
Zuſtand der Leute ſehr elend: ſehr viele können nicht leſen, wiſſen nichts vom Evan-- 
gelium, wollen auch von Gott, Himmel und Hölle nichts hören. Bei dieſem vollkom- 
menen Heidentum iſt die Arbeit natürlich hart. Trotzdem beſuchen viele die evangel. 
Gottesdienſte, die in 23 Lokalen gehalten werden. — Auch in einem, mehrmals von 
den Hugenottenverfolgungen ſchwer heimgeſuchten Dorfe der Gironde find von 900 Ein- 
wohnern 600 zur evang. Kirche übergetreten. Trotz jahrelanger Mißernten, die ſie 
infolge der Phyloxera erlitten, haben die opferfreudigen Leute ſchon 5000 Frances für 
den Bau von Kirche und Pfarrhaus geſammelt. Die Veranlaſſung zur Gemeindegrün⸗ 
dung iſt eine ſeltene. Eine evang. Predigt am Sarge eines zufällig dorthin verſchla⸗ 
genen Proteſtanten machte auf die Hörer einen derartigen Eindruck, daß ſie noch in 
demſelben Jahre um einen proteſt. Prediger baten und ihn erhielten. 


Die Nachrichten über Verurteilung lutheriſcher Paſtoren in den Oſtſeeprovinzen 
mehren ſich in letzter Zeit in geradezu ſchreckenerregender Weiſe. Trotz der bitteren 
Not, welche zur Zeit über Rußland lagert, nimmt dieſes Treiben ſeinen Fortgang. Auf 
längere oder kürzere Zeit wurden in letzter Zeit vom Amt fufpendiert in Livland die 
Paſtoren: Girgenſohn in Karkus (ſechs Monate), v. Dehn in Halliſt (vier Monate), 
Schwartz in Pölwe (drei Monate), Maſing in Neuhauſen und Mickwitz in St. Marien- 
Magdalenen (je neun Monate). Dazu kommen neuerdings: v. Sengbuſch in Papen⸗ 
dorf (ſechs Monate), Krüger in Wollmar (vier Monate), Girgenſohn in Burtneck (drei 
Monate), Hellmann in Riaa (ſechs Monate) Meyer in Kawelecht (acht Monate). 
Daneben ſei erwähnt aus Eſtland der Propſt Malm in Rappel (vier Monate). Und, 
worin beſteht die Schuld aller dieſer Männer? Es iſt faſt immer dieſelbe Sache. Das 
ſeelſorgerliche Gewiſſen hat fie dazu gedrängt. entweder Kinder aus Miſchehen, die das 
Geſetz bekanntlich ausnahmslos für die griechiſche Kirche reklamiert, auf langes Bitten 
und Drängen hin zur lutheriſchen Konfirmation zuzulaſſen, oder ſie haben geglaubt, 
ſolche Glieder ihrer Gemeinden, die einſt ſelbſt oder deren Eltern durch Lug und Trug 
für die orthodoxe“ Salbung gewonnen und nach aufrichtiger Buße dann wieder in ihre 
angeſtammte Kirche aufgenommen wurden, nicht preisgeben zu dürfen. Und beiden iſt 
auf kaiſerlichen Befehl, zwanzig Jahre über kein Hindernis in den Weg gelegt worden! 

Hier ſei noch des erſchütternd traurigen Ausganges gedacht, welchen die Angelegen⸗ 
heit des Paſtors Eiſenſchmidt in Dorpat gefunden. Eiſenſchmidt, eine durch und durch 
lautere und edle Perſönlichkeit, wurde wegen eines geringen Formfehlers bei Führung 
des Kirchenbuches, der ihm aber als beabſichtigte Fälſchung ausgelegt wurde, zur An- 
ſiedlung in Weſtſibirien verurteilt Dieſes unerhört harte Urteil iſt nun vom Appell- 
hof in Petersburg beſtätigt worden. Die letzte Appellation an den Senat dürfte, wie 
die Dinge liegen, nichts fruchten. 

Am ruhigſten ſcheinen die Dinge in Kurland zu liegen, wiewohl es auch dort nicht 
an Ausfällen der „Toleranz“ der griechiſchen Kirche, mit Pobedonoszew zu reden, fehlt. 
So iſt z. B. dem hochverdienten Paſtor Heinrich Seeſemann zu Grenzhof (früher Direk— 
tor des adeligen Gymnaſium zu Fellin) ein ‚ſtrenger Verweis“ dafür geworden, daß er 
einen Mann zum Abendmahl zugelaſſen, von dem behauptet wird, er ſei griechiſcher 
Konfeſſion, wiewohl er zur Zeit des Übertritts feines Vaters bereits zehn Jahre alt war, 
und ſeine Mutter ſamt ihm und den andern Kindern niemals irgendwelche Beziehungen 
zur griechiſchen Kirche gehabt hat. Da Seeſemann nur einen „ſcharfen Verweis“ er⸗ 
hielt, ſo muß dieſe Anklage auf Grund eines „Man ſagt“ doch auch den ruſſiſchen Rich⸗ 
tern etwas bedenklich vorgekommen ſein. 

Ganz beſonderes Intereſſe verdient es aber, daß man neuerdings hier und da be⸗ 
reits anfängt in den Gemeinden ſelbſt Märtyrer zu ſchaffen. Davor hatte man bisher 
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eine gewiſſe Scheu. Den Paſtorenverfolgungen hängte man gern das demokratiſche 
Mäntelchen der Sympathie mit dem armen irregeleiteten, dem „Kaiſerglauben“ ent- 
fremdeten gemeinen Mann um. Es iſt freudig zu begrüßen, daß man dieſe Maske als 
nicht mehr lohnend beſeite zu legen beginnt. Und auf der andern Seite hat das Volk 
allmählich auch Rotkäppchens Einfalt verloren und erkennt ſchon hinter der freund⸗ 
lich ſich geberdenden Großmutter-Kirche den falſchen Wolf. Jüngſt wurden in Dorpat 
zwei Ehepaare gemiſchten Konfeſſionsſtandes, welche ihre Kinder, reſp. in dem einen 
Fall ihr Kind, im luth. Bekenntnis erzogen hatten, zu zwei Monaten Gefängnis ver- 
urteilt. In dem erſten Fall wurden die Kinder den Eltern genommen und „orthodoxen“ 
Verwandten zur Erziehung übergeben. In dem zweiten Fall wurde verfügt, daß das 
erwähnte Kind nur unter der Bedingung den Eltern verbleiben dürfe, daß ſie „die 
Überführung desſelben in das Bekenntnis der griechiſchen Kirche ſelbſt veranlaßten; 
anderenfalls müſſe das Kind zu dieſem Behuf und zur weiteren Erziehung Perſonen 
orthodoxen Glaubensbekenntniſſes übergeben werden.“ Man ſieht, zu welchen Konſe- 
quenzen das entſetzliche Geſetz über die Zugehörigkeit zur griechiſchen Kirche von Kindern 
aus gemiſchten Ehen führt! Und dabei iſt in der weit überwiegenden Mehrzahl der⸗ 
artiger Ehen der ſog. „orthodoxe“ Teil auch mit ganzem Herzen Lutheraner und wird 
nur, infolge des Fehltritts feiner Eltern, unter dem Druck jenes brutalen Geſetzes in 
der griechiſchen Kirche feſtgehalten. Und angeſichis dieſes wilden Fanatismus, der ſich 
würdig dem an die Seite ſtellt, was Rom auf dieſem Gebiet verbrochen, wagt man 
nach orbi et urbi von der „Toleranz“ der griechiſchen Kirche zu predigen! 


Die Verfolgung der nicht orthodoxen Bewohner Rußlands 
beſchränkt ſich allerdings ſchon ſeit geraumer Zeit nicht mehr auf die Lutheraner der 
Oſtſeeprovinzen. Es wird gegen Chriſten, Juden und Heiden bald mehr bald weniger 
gewaliſam vorgegangen. 

Auf Befehl des Gouverneurs von Wolhynien find die röm.⸗ 
kath. Kirchen in Zablotey und Miropol geſchloſſen worden. Die erſtere über ein wei⸗ 
tes Gebiet ausgedehnte Parochie hatte ſchon ſeit 1866 ihren Propſt verloren. Man 
befürchtet daſelbſt weitere Kirchenſchließungen. — Aus Litauen wird polniſchen Blät⸗ 
tern berichtet, daß dort viele Parochien mit röm⸗kath. Prieſtern beſetzt ſeien, die eifrig 
der Ruſſificierung in die Häude arbeiteten. Sie führten die ruſſiſche Sprache in die 
Kirche ein und ſtellten griechiſche Heiligenbilder auf; auch verrichteten ſie Spionendienſte 
den eigenen Gemeindegliedern gegenüber. Wo es aber noch ordentliche Prieſter gebe, 
da würden ſie von der Polizei und den Popen verfolgt, daß ihnen der Atem ausgehe. 

Der ruſſiſche Reichsrat hat den Geſetzentwurf, wonach die jüdi⸗ 
ſchen Stadverordneten in keiner Stadt Rußlands mehr als den fünften Teil des ganzen 
Kollegiums bilden dürfen, angenommen. Über Ausnahmefälle hat nur der Miniſter 
des Inneren zu beſtimmen. 


Der „Grashdanin“ veröffentlicht folgenden Satz aus dem im 
Druck erſchienenen Berichte über die Erfolge der ſibiriſchen Miſſion in den J. 
1883 — 86: „Wir ſind der Anſicht, daß die Teilnahme der Polizei bei der Taufe der 
Heiden ſehr nutzbringend iſt und dem ſchwachen Willen der Heiden zu Hülfe kommt, 
ſodaß ſie ihrer Überzeugung Ausdruck geben. Es muß auf die Heiden eingewirkt wer⸗ 
den, damit ſie ſich zur Taufe entſchließen“. Bekanntlich bleibt dieſe ſeelſorgerliche 
„Einwirkung“ der ruſſiſchen Polizei nicht auf die ſibiriſchen Buddhiſten beſchränkt, ſon⸗ 
dern kommt auch den evangeliſchen und in Polen den röm. kath. Chriſten zugute. Der 
„Grashdanin“ verbleibt auch bei feiner von dem officiellen Organ des H. Synod 
beſtrittenen Behauptung, daß im Gouvernement Irkutsk bei der Bekehrung 
von Buddhiſten Zwang und Gewalt ausgeübt worden ſei, und veröffenlicht den 
Wortlaut eines polizeilichen Cirkularbefehls, in welchem den örtlichen Polizeibeamten 
der Auftrag erteilt wird, ſich „angelegen“ fein zu laſſen, daß bei einer bevorſtehenden 
Reiſe des Erzbiſchofs „ſo viele Heiden als irgend möglich“ zum Empfange der h. Taufe 
erſcheinen möchten. Wie ſich die Polizeibeamten einen ſolchen Auftrag haben „ange- 
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legen“ fein laſſen, darüber wird wohl der F. Synod mehr wiſſen, als er zu ſagen für 
gut findet. Der Büttel geht ſeines Anſpruchs darauf, der beſte Doktor der Theologie 
zu ſein, niemals ganz verluſtig. 


Im Süden des ruſſiſchen Reiches hat der Stundismus si 
Fortſchritte gemacht, und es ſoll nun gegen ihn vorgegangen werden. Es iſt im Mini- 
ſterium des Innern ein Geſetzentwurf gegen den Stundismus ausgearbeitet worden, in 
welchem er kategoriſch als eine antireligiöſe und ſtaatsfeindliche Sekte bezeichnet wird. 
Für die Verleitung Griechiſch⸗Orthodoxer zum Stundismus ſollen die Schuldigen 
ſchweren Strafen unterzogen werden. Zugleich wird beſtimmt, daß Stundiſten die 
Amter von Gemeindevorſtehern, Gemeinderichtern, Schreibern der Gemeinde ꝛc. nicht 
bekleiden dürfen. Dieſelben ſollen ferner, wenn ſie griechiſch⸗ orthodoxe Dienſtboten 
halten, einer beſonderen Aufſicht der griechiſchen Geiſtlichkeit unterzogen werden, welche 
auf die Erfüllung aller religiöſen Pflichten ſeitens jener Dienſtboten gerichtet fein wird. 

Die thatſächliche Verfolgung, die ſchon jahrelang niemals ganz geruht hat, wird 
jetzt wieder allen Ernſtes betrieben. In einem Dorfe ſind 13 Männer und zwei Frauen 
zu je 50 Rubel Geldbuße verurteilt worden, weil ſie einem Gottesdienſte der Gemeinde 
beiwohnten. Die Verurteilten konnten ſelbſtverſtändlich die geforderte Summe nicht 
entrichten und müſſen die Strafe jetzt im Gefänguis abbüßen. Mehrere Perſonen 
ſind des Landes verwieſen worden, nur weil ſie Bittſchriften für Stundiſten, die nicht 
ſchreiben konnten, aufgeſetzt haben. 


Der Afrikaverein deutſcher Katholiken hat trotz des Minimalbeitrages von einer 
Mark jährlich in den drei Jahren ſeines Beſtehens die Summe von ca. 700,000 Mk. 
aufgebracht. Die 100,000 Mk. eingerechnet, welche den deutſchen Biſchöfen zur Grün⸗ 
dung eines Miſſionshauſes zur Verfügung geſtellt wurden, ſind im ganzen ungefähr 
600,000 Mark für die Zwecke des Vereins verausgabt worden. Die Einnahmen im 
Jahre 1891 ſind auf derſelben Höhe geblieben wie i. J. 1890; die Ausgaben ſind aber 
durch die Vermehrung der Miſſionsſtationen und der Miſſionskräfte ſtetig gewachſen. 
Das Vermögen des Afrikavereins betrug am 1. Januar 1892: 222,733 Mark, wovon 
nach Abzug der obengenannten 100,000 Mk. 122,733 Mk. verfügbar blieben. In der 
Miſſion der Väter vom heil. Geiſt find jetzt 57 Europäer beſchäftigt; das Apoſtoliſche 
Vikariat in Nord-Zanzibar zählt in Deutſch⸗Afrika ſieben Hauptſtationen. In den 
Waiſenhäuſern und den Erziehungsanſtalten find 700 Kinder untergebracht. Der Cen⸗ 
tralvorſtand bewilligte den Vätern vom heil. Geiſt 15,000 Mk. zu einer Stationsgrün⸗ 
dung im ſüdweſtlichen Teile des Kilima Noͤſcharo; 30,000 Mark der Präfektur von 
Süd Zanzibar für Verbeſſerung von Wohnungen; für eine neue Station im Lande der 
Bazibas 15,000 Mk.; für den Ausbau der Station Marienberg in Kamerun 20,000 
Mark, ebenſoviel zur Ausbildung deutſcher Miſſionare für deutſche Schutzbezirke. 


Auf das übliche „Januarius⸗Wunder“ in Neapel mußten die Gläubigen dies- 
mal etwas lange warten, obſchon die anweſenden Frauen ihre Litaneien durch energiſche 
Mahnrufe an die wunderwirkenden Prieſter fortwährend unterbrachen. „Du grünes 
Geſicht, du gelbes Geſicht, willſt du das Wunder machen oder nicht!“ Als endlich das 
Blut floß, erſcholl aus der Volksmenge lautes Johlen. Ein Prieſter aber wiſchte ſich, 
in Schweiß gebadet, das Geſicht ab, ſeufzte ſchwer und ſagte, einem engliſchen Bericht- 
erſtatter zufolge, halblaut zu dem ihm nahe Stehenden: „Endlich! Das war eine 
Arbeit. Ich verſichere euch, er hat ein vorzügliches Wunder gemacht. Nach ſo vielem 
Mißlingen ſollen wir endlich auch ein wenig Glück haben.“ Das Volk aber antwortete 
laut: „Amen!“ 


Nach der „Berardia - Catollica,“ dem offiziellen Jahrbuch des Vatikans für 
1892, zählte die röm.⸗kath. Kirche am 1. Januar d. J. 59 Kardinäle (unterdeſſen ſind 
drei geſtorben: Manning, Simeoni und Mermillod); 9 Patriarchen lateiniſchen und 
orientaliſchen Ritus; 800 Erzbiſchöfe und Biſchöfe, die dem lateiniſchen Ritus angehö⸗ 
ren; 45 Erzbiſchöfe und Biſchöfe aus den orientaliſchen Riten; 317 Titularbiſchöfe und 
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Erzbiſchöfe; 13 Biſchöfe, die auf ihren Sitz verzichtet haben, und 6 Prälaten nullius 
dioeceseos. In den 14 Jahren ſeines Pontifikates hat Leo XIII. 1 Patriarchalſitz, 13 
Erzbistümer, 74 Bistümer, 1 Apoſtoliſche Delegatur, 37 Apoſtoliſche Vikariate und 16 
Apoſtoliſche Präfekturen neu errichtet und daneben 13 Bistümer zu Erzbistümern wie 
auch 8 Apoſtoliſche Präfekturen zu Apoſtoliſchen Vikariaten erhoben, insgeſamt 163 
neue Sitze errichtet. 


Der Maler Chartran hat das Porträt des Papſtes Leo XIII. gemalt und 
dieſem zu ſeinem Geburtstag (2. März) nach Rom gebracht. Der Papſt war ſehr be- 
friedigt über die Arbeit Chartrans, daß er demſelben zwei von ihm verfaßte und eigen- 
händig unterzeichnete lateiniſche Hexameter überreichte, die der Künſtler auf alle Repro⸗ 
duktionen feiner Arbeit ſetzen darf: Effigiem subjectam oculis quis dicere falsam 
Audeat? Huie similem vix jam pinxisset Apelles. — Es iſt nur gut, daß der Pabſt 
dieſe Verſe ſelber gemacht hat. Wenn ſie von einem Primaner herrührten, würde man 
fie als nichts beſonderes anſehen. 


Verſchiedenes. 


Das Stottern abzugewöhnen. Ohne Zweifel hat ſchon der eine oder andere 
Lehrer oder Paſtor es mit einem ſtotternden Schüler zu thun gehabt. Wir bringen 
hier darum aus einer Fachſchrift folgende Mitteilung: „Um Kindern das Stottern ab- 
zugewöhnen, teilt Gymnaſiallehrer Dr. Zdralek in Leobſchülz eine Methode mit. Er 
hat dieſelbe immer bewährt gefunden und empfiehlt fie deshalb den Lehrern zur An- 
wendung. Die Methode beſteht darin, daß man ein ſtotterndes Kind veranlaßt, beim 
Sprechen und Leſen jedes Wort mit u zu beginnen. Der Satz: Die Lerche ſingt fröh⸗ 
liche Lieder,“ würde demnach lauten: „u-Die u⸗Lerche u-fingt ꝛc. Nach drei Mo- 
naten hat das Kind durch erleichterte Sprechweiſe das Stottern verlernt, und man kann 
es auch der Verpflichtung, jedes Wort mit u zu beginnen, entbinden. Den Erfolg be- 

zeichnet Dr. Zdralek als ſicher und dauernd. 

Das Schullehrer⸗Seminar der Evang.-Luth. Synode von Ohio und andern 
Staaten, zu Woodville, Ohio, wurde am Morgen des 16. März ein Raub der Flammen. 
Von den Studenten, die im dritten Stockwerk ſchliefen, hatten viele kaum das nackte 
Leben gerettet. Von den Mobilien wurde ziemlich gerettet; jedoch beläuft ſich der 
Verluſt auf $12,000 dem eine Verſicherung von bloß §6000 gegenüber ſteht. Das Col- 
lege wurde im Jahre 1885 erbaut. Schritte zum Wiederaufbau in vergrößertem Style 
ſind bereits gethan. 

In Ann⸗ Arbor, Mich., find für das neue Semeſter 2691 Studenten immatri⸗ 
kuliert, die größte Zahl von allen amerikaniſchen Univerſitäten. Einige Anmeldungen 
ſind noch nicht eingetragen und die Geſamtzahl wird auf etwa 2700 ſteigen. Yale, das 
bisher an der Spitze ſtand, ſteht jetzt an Zahl der Studenten der Michiganer Univerſität 
um 28 nach. 


Todesnachricht. 

Unſer früheres Vereinsglied Louis Weiß, iſt am Sonntag den 24. April im Hauſe 
ſeines Bruders vom Herrn in die Ewigkeit abgerufen worden. Im Jahre 1886 vom 
Proſeminar ins Amt entſandt, wirkte er etliche Jahre an der Pauls-Gemeindeſchule in 
Carlinville, Ills., und dann zwei Jahre in Chicago an der Salemd-Gemeinde; mußte 
hier ſein Amt krantheitshalber niederlegen. Im letzten Jahre half er ſeinem Bruder 
im Geſchäft. Er wurde 1864 geboren. ö f 
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Die Urſachen der Differenzen zwiſchen den ref. Kirchen, 
mit beſonderer Bezugnahme auf den Abendmahlsſtreit. 
(Von P. G. Niebuhr.) 
(Schluß.) 
. 


Was die Unterſcheidungslehren in betreff des heil. Abendmahls anbe— 
langt, fo find, um dieſelben in gedrängter Kürze zu bezeichnen, dem 
Zwingli die Elemente des Abendmahls Symbol des Leibes und Blutes 
Chriſti, dem Calvin ein Unterpfand, und Luther Leib und Blut Chriſti ſelbſt. 
Doch jeder der genannten Ausdrücke bezeichnet die Lehrſtellung des betreffenden 
Reformators nur ſehr unvollſtändig und haben alle drei, Luther nicht aus— 
genommen, die Bedeutung der betreffenden Worte mehr oder weniger modi— 
ſiziert und wollen ſie dieſelben nicht verſtanden haben, „wie ſie lauten.“ 
Daß bei Zwingli die Abendmahkselemente nur unter der Bezeichnung eines 
Symbols erſcheinen, rührt von feiner Auslegung des „es iſt“ her, das er mit 
„es bedeutet“ wiedergiebt. Dieſen letzten Ausdruck gebraucht er in der Ab— 
ſicht, um den rechten Gegenſatz gegen die römiſche Verwandlungslehre zu ge— 
winnen. Das „es iſt“ konnte ja, dem damaligen Sprachgebrauch nach, kaum 
anders als im Sinne der katholiſchen Kirchenlehre verſtanden werden. 
Indem er ſich bemüht, durchaus exegetiſch zu Werke zu gehen, tritt er von 
vornherein gegen den Opferbegriff der römiſchen Meſſe auf und behauptet: 
„Der fronlychnam und blüt Chriſti ſind ein ewig gemächt, erb und teſta— 
ment, ſo man den ißt oder trinkt, opfert man nit, ſunder man wieder- 
gedenkt und ernüwert das, fo Chriſtus einiſt gethan hat.“ (Sudhoff, Theol. 
Handbuch zum H. Kat.) Wir ſehen dann ferner, wie er ſich die Speiſung der 
Gläubigen mit dem verklärten Chriſtus im Abendmahl denkt: ſie geſchehe 
auf wunderbare Weiſe (mirabili modo) durch Wirkung göttlicher Allmacht 
(divina fieri virtute). Er legt dabei den Nachdruck auf den gekreuzigten 
Chriſtus, wie Luther auf den verklärten. Doch kommt auch der verklärte 
Chriſtus zu ſeinem Rechte. Wie wenig er in der Abendmahlslehre ein Ratio— 
naliſt iſt, zeigt folgende Außerung von ihm: „Ja, welche in dieſer Sache vor- 
witzig ſind, die haben noch keinen Glauben,“ denn wenn ſie Glauben hätten, 
„ſo würden ſie ſich darüber keine Unruhe machen, auf welche Weiſe es zugehe, 
daß wir den eſſen, der zur Rechten Gottes ſitzt.“ (Ebenda.) Schließlich 
Theol. Ztſchr. 11 
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thut er noch die Außerung: Wie das Feuer nicht im Steine ſei, ſondern 
herausgeſchlagen werde, ſo ſei Chriſtus nicht im Brote, aber der Glaube ſuche 
ihn dort und er werde gegeſſen, jedoch auf wunderbare Weiſe. Sein ausge— 
ſprochener Gegenſatz zu Luther beſteht darin, daß nach ihm Leib und Blut 
Chriſti nicht im Brote und Wein iſt, daß aber wohl Chriſtus im Abendmahl 
gegenwärtig iſt und genoſſen wird und daß er nicht mit dem Munde gegeſſen 
wird, ſondern durch den Glauben als den geiſtlichen Mund. 

Calvin und die Verfaſſer des Heidelberger Katechismus haben ſeine 
Lehre eigentlich nur weiter ausgebildet. Der Heidelberger Katechismus iſt 
für ihren Standpunkt die beſte Autorität. Frage 76 lautet: Was heißt, 
den gekreuzigten Leib Chriſti eſſen und fein vergoffenes Blut trinken? — Es 
heißt nicht allein, mit gläubigem Herzen das ganze Leiden und Sterben 
Chriſti annehmen und dadurch Vergebung der Sünden und ewiges Leben be— 
kommen, ſondern auch daneben durch den heil. Geiſt, der zugleich in Chriſto 
und in uns wohnet, alſo mit ſeinem gebenedeiten Leib je mehr und ver— 
einigt werden, daß wir, obgleich er im Himmel und wir auf Erden ſind, 
dennoch Fleiſch von ſeinem Fleiſche und Bein von ſeinem Beine ſind, und 
von einem Geiſt (wie die Glieder unſeres Leibes von einer Seele) ewig leben 
und regiert werden. 

Wir haben die ganze, den Lehrſtandpunkt der Reformierten ſo prägnant 
ausdrückende Antwort wiedergegeben. Hervorgehoben wird gegenüber von 
Luther und dem Konkordienbuche, daß Chriſtus leiblich nur im Himmel ſei, 
und in Frage 78 heißt es dann noch beſonders, „daß Brot und Wein nicht 
der weſentliche Leib und Blut Chriſti, ſondern ein göttlich Wahrzeichen und 
Verſicherung ſei,“ alſo das äußere Unterpfand für die innere myſtiſche Ver— 
einigung mit Chriſto durch den Glauben. 

Auf lutheriſcher Seite finden wir gleich in Artikel X. des Augsburger 
Bekenntniſſes (vom Jahre 1530) den kurzen ausgeprägten Gegenſatz: „Vom 
Abendmahl des Herrn wird gelehrt, daß wahrer Leib und Blut Chriſt wahr— 
haftiglich unter der Geſtalt des Brots und Weines im Abendmahl gegen— 
wärtig ſei und da ausgeteilt und genommen wird.“ Wie es zum Leib und 
Blut Chriſti wird, erklärt Luther mit Auguſtins Worten: Accedat verbum 
ad elementum et fit sacramentum. Ferner heißt es in der Konkordien— 
formel: Wir glauben, lehren und bekennen, daß der Leib und Blut Chriſti 
nicht allein geiſtlich, durch den Glauben, ſondern auch mündlich, doch nicht 
auf kapernaitiſche Weiſe, ſondern übernatürliche, himmliſche Weiſe, um 
der ſakramentlichen Vereinigung willen, mit dem Brot und Wein em— 
pfangen werde. N 

In den chriſtlichen Viſitationsartikeln leſen wir dann: . 

I. Daß die Worte Chriſti: Nehmet, effet, das ift mein Leib; trinfer, 
das iſt mein Blut, einfältig und nach dem Buchſtaben, wie ſie lauten, zu 
verſtehen ſind. f 

II. Daß im Sakrament zwei Dinge ſind, gegeben und mit einander 
empfangen werden, ein irdiſches, das iſt Brot und Wein, und ein himm— 
liſches, das iſt Leib und Blut Chriſti. 
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III. Daß ſolches hienieden auf Erden geſchieht und nicht droben im 
Himmel. 

IV. Daß es der rechte natürliche Leib Chriſti ſei, der am Kreuz ge— 
hangen, und das rechte natürliche Blut, das aus Chriſti Seite gefloſſen. 

Die Möglichkeit der ſakramentlichen Vereinigung liegt hier in der Übiqui— 
tät des Leibes Chriſti. Denn dieſer Leib nimmt an den Eigenſchaften der 
Gottheit, wie z. B. der Allgegenwart, teil. — Auch die Gottloſen genießen 
Leib und Blut Chriſti. 

Wir ſtehen jetzt vor der alten Frage: Woher nahmen die Reformatoren 
Veranlaſſung und inwiefern hatten ſie Berechtigung zu dieſen einander be= 
kämpfenden Lehren? Ehe wir an die Beantwortung dieſer Frage gehen kön— 
nen, nötigt uns die Wichtigkeit derſelben, die Geſetze der Schriftauslegung, 
welche allein über die vorliegende Streitfrage entſcheiden können, in Er— 
innerung zu rufen. 

Die allgemeine Offenbarungs- und Lehrform der Schrift iſt die Gleich— 
nisrede. Daß ſie auch die zweckmäßigſte iſt, erkennen wir nicht nur an der 
univerſellen Beſtimmung der Schrift, ſondern auch beſonders daran, daß 
niemand ſolch einen ausgiebigen Gebrauch von dieſer Lehrform gemacht hat, 
wie der göttliche Meiſter ſelbſt. Der Zweck der Gleichnisrede iſt, durch Schil⸗ 
derung einer allgemein bekannten Vorſtellung eine höhere, minder bekannte 
Vorſtellung zu wecken und ſo ſtufenweiſe das menſchliche Bewußtſein zu einem 
höheren Erkenntnisſtandpunkt zu führen. Dabei aber kann ſie nie den ab— 
ſolut zureichenden Ausdruck für das zu erkennende Objekt liefern, ſucht viel— 
mehr durch Stufenfolge von Analogien der chriſtlichen Erkenntnis die rechte 
Richtung anzugeben (ek. 1. Kor. 13, 12), während es die Sache des vom 
heil. Geiſte geleiteten Glaubens iſt, den Unterſchied zwiſchen der irdiſchen 
Analogie und dem himmliſchen zu erkennenden Objekt zu fixieren, d. h. ſo— 
weit dieſes möglich iſt. Im allergünſtigſten Fall ergeht es uns bei dieſer 
Prozedur wie bei der Berechnung des Inhaltes eines Kreiſes. Dieſes ge— 
ſchieht bekanntlich durch Zerlegung des Kreiſes in Dreiecke, die berechnet wer— 
den können. Doch bleiben nach einer ſolchen Zerlegung immer Reſte übrig, 
die ſich der Berechnung entziehen. 

Die wunderbarſte Reihenfolge von Gleichniſſen, welche uns die rettende 
Liebe Gottes vor die Augen führt, ſind die Gleichniſſe vom verlornen Gro— 
ſchen, vom verlornen Schafe und vom verlornen Sohne. Die drei Faktoren, 
welche bei der Rettung des Menſchen in Betracht kommen, die Kirche 
(bez. der heil. Geiſt), der Heiland und der himmliſche Vater werden dabei in 
unnachahmlicher Weiſe geſchildert. Da haben wir erſtens das haushälteriſche 
Weib, welches in ſeiner Abhängigkeit vom Manne die dem Herrn verant— 
wortliche Kirche darſtellt. Während die Kirche die verlorene Seele ſucht, wird 
ſie im allgemeinen mehr durch das Gefühl der Verantwortlichkeit und des 
Bewußtſeins des Wertes der Menſchenſeele (Groſchen) dazu beſtimmt, als 
durch das Mitleid. Das Mitleid und das Eigentumsrecht zeigt ſich vor— 
wiegend bei den Hirten, die mit viel Mühe und Selbſtverleugnung in der 
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Wüſte nach dem verlorenen Schafe ſuchen. Die Schuld tritt hier natur— 
gemäß in den Hintergrund, da der Hirte dieſelbe auf ſich nimmt nach Jeſ. 
53, 6. In dem dritten Gleichnis von dem Vater und dem verlornen Sohne 
wird der verlorene Zuſtand des Sünders als ein ſelbſtverſchuldeter geſchildert, 
und zwar erkennen wir die Schuld als eine ſo große, daß das Kindesrecht 
durch dieſelbe gänzlich verwirkt iſt. Aber dennoch kann der Vater bei der 
reuevollen Rückkehr ſeines Sohnes ſein Fleiſch und Blut nicht verleugnen, 
er muß ihn an ſein Herz drücken: es iſt ja ſein Sohn, ſein vom Tode der 
Sünden erſtandener Sohn! 

Welch eine Fülle charakteriſtiſcher Gedanken liegt in dieſen drei, ſich 
gegenſeitig ergänzenden Gleichniſſen! Mit welch einer Meiſterſchaft weiß der 
Herr gewöhnliche menſchliche Vorſtellungen in den Dienſt der ewigen Wahr— 
heit zu ſtellen! Aber trotz alledem liegt es ganz in der Natur der Sache, daß 
dieſe Gleichniſſe die Wahrheit nur als ein Stückwerk darſtellen, denn ſie ſind 
von allgemein bekannten menſchlichen Vorſtellungen hergenommen und gehen 
an und für ſich über das menſchliche Vorſtellungsvermögen nicht hinaus. 
Der Glaube wird ſich indeſſen bewußt, daß z. B. ein großer Unterſchied be— 
ſtehe zwiſchen einem irdiſchen Vater, wie wir ihn in unſerer Vorſtellung haben, 
und dem himmliſchen Vater. Der irdiſche Vater hat Eigenſchaften, z. B. die 
Sünde, Ohnmacht, Sterblichkeit, die der himmliſche nicht hat, und umgekehrt 
hat der Vater im Himmel eine große Fülle von Eigenſchaften, die dem 
ſchwachen Menſchen abgehen. Selbſt die eigentlichen Punkte des Vergleiches, 
die beiden zukommenden Eigenſchaften der Vaterſchaft und der väterlichen 
Liebe, ſind weit entfernt, mit einander identiſch zu ſein. Verſteht ſich nun die 
Wahrheit dieſer Behauptung von ſelbſt, ſo bleiben wir uns doch der Wahrheit 
des damit ausgeſprochenen Grundſatzes nicht immer bewußt. In Wirk— 
lichkeit ſind alle Ausdrücke, die wir zur Beſchreibung himmli⸗ 
ſcher Verhältniſſe anwenden, gleichnisartig, weil fie, von irdiſchen 
Vorſtellungen und Begriffen hergenommen, durchaus nicht im— 
ſtande ſind, die himmliſchen und übernatürlichen Begriffe allſeitig 
zu decken. Sprechen wir z. B. von dem Leibe Chriſti, ſo muß uns ſogleich 
bewußt werden, daß zwiſchen dem natürlichen und dem übernatürlichen oder 
verklärten Leibe Chriſti, wiewohl der letztere aus dem erſteren hervorge— 
gangen, ein himmelweiter Unterſchied beſtehen muß, und daß Chriſti verklär— 
ter Leib viele Eigenſchaften des natürlichen Leibes, wie z. B. Sterblichkeit, 
Teilbarkeit“), Verſtümmelungsfähigkeit, Zerſtörbarkeit und vielleicht auch 
lokale Beſchränktheit, nicht eignen kann. Würde man alſo die Be— 
nennungen für irdiſche unvollkommene Dinge auf die vollkommenen himm— 
liſchen übertragen und die betreffenden Worte nur ſo verſtehen, wie ſie 
lauten, ſo wäre das ein Beweis, daß man in der Auffaſſung des 
Himmliſchen an der irdiſchen Vorſtellung hängen geblieben ſei, und das 


*) Dieſelbe kommt dem Leibe nur als körperlichem Gegenſtand zu, nicht als Drga- 
nismus. Als dieſer letztere kann er nur verſtümmelt, niemals aber wirklich in eine 
Anzahl von Teilen aufgelöſt werden, die dem Ganzen wieder gleich wären. 
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Reſultat wäre nicht die Verherrlichung, ſondern die Verkleinerung des 
Himmliſchen. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß die geſamte Offenbarung Gottes 
an die Menſchheit anthropomorphiſtiſch ſein muß, d. h. ſich zu dem menſch— 
lichen Vorſtellungs- und Erkenntnisvermögen herablaſſen muß. Denn „wir 
ſehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunklen Wort; dann aber von An— 
geſicht zu Angeſicht. Jetzt erkenne ich es ſtückweiſe; dann aber werde ich es 
erkennen, gleichwie ich erkannt bin.“ Es kommt nur darauf an, daß dieſe 
zeitlich-räumlichen Spiegelbilder, in denen die ewige Gotteswahrheit ſich in 
un vollkommener Weiſe oder ſtückweiſe reflektiert, als ſolche erkannt werden, 
daß man wiſſe, daß z. B. das „Sitzen in Abrahams Schoß“ ein ſehr un— 
vollkommener und doch, im Hinblick auf die menſchliche Schwachheit, ein ſehr 
zweckmäßiger Ausdruck für die ſelige Ruhe der Heiligen iſt, daß Chriſti Sitzen 
zur Rechten Gottes ſein Innehaben der unbeſchreiblichen göttlichen Herrlich— 
keit und Lebensfülle bedeutet und daß der Himmel, den Gott nie verläßt, ob— 
wohl wir in ihm leben und weben und ſind, nicht ſowohl einen begrenzten 
Ort bezeichnet, als die über der Unvollkommenheit des Erdenlebens unendlich 
erhabene göttliche Lebensſphäre. 

Haben die Reformatoren das oben beſchriebene Prinzip der Bibelaus— 
legung auch beachtet, ſo waren ſie in der Befolgung desſelben nichts weniger 
als konſequent. Calvin und feine Freunde konnten ſich z. B. von der natür- 
lichen Vorſtellung, die ſie über den Himmel und den Leib Chriſti in ſich auf— 
genommen hatten, nicht losmachen und behaupteten infolge deſſen, daß es für 
Chriſtum unmöglich ſei, nach ſeiner Leiblichkeit im Himmel und auf Erden 
zugleich zu ſein. Der heil. Geiſt mußte da im Abendmahl die myſtiſche Ver— 
bindung unſeres Leibes mit dem im Himmel wohnenden, räumlich von uns 
getrennten Leibe Chriſti vermitteln. Aber woher weiß man denn das alles 
ſo genau, daß z. B. das eine möglich und das andere unmöglich iſt? Unſer 
Erkenntnis vermögen reicht doch, wie geſagt, nur fo weit als unſer Vor— 
ſtellungs vermögen, und dieſes letztere kann uns doch nie mehr als eine unvoll— 
kommene Erkenntnis himmliſcher Verhältniſſe ermitteln. Trägt man der Un 
zulänglichkeit unſeres Erkenntnisvermögens keine Rechnung, ſo kann es unter 
Umſtänden nicht ausbleiben, daß man, um die Realität der einen bibliſchen 
Wahrheit feſtzuhalten, einer andern ebenſo wichtigen Wahrheit Gewalt an— 
thun muß. Man kommt mit ſolchen Behauptungen über Dinge, deren man 
nie keines geſehen hat, leicht auf jenen Standpunkt, vor welchem Paulus 
Kol. 2, 18 warnt, und welchen der Dichter in folgender Weiſe ſo treffend 
geißelt: 

Hinz: Was meinſt du, Kunz, wie groß die Sonne ſei? 

Kunz: Ich denke, wie ein Straußenei. 

Hinz: Du weißt es ſchön, bei meiner Treu! 

Potztauſend! Wie ein Fuder Heu! 

Viel näher nun und unſerer Erkenntnis zugänglicher als die Sonne 

iſt der Mond. Vermittelſt ausgezeichneter Fernrohre hat man heutzutage 
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vortreffliche photographiſche Aufnahmen vom Monde erhalten. Aber obwohl 

der Mond ſo nahe, die Kunſt und Wiſſenſchaft ſo groß iſt, weiß man dennoch 
verhältnismäßig wenig von der Beſchaffenheit des Mondes. Findet man nun 
ſchon ſolch eine Unzulänglichkeit der Erkenntnis in den nahe liegenden natür— 
lichen und ſichtbaren Dingen, wie viel mehr müſſen wir da mit unſerem Urteil 
über die himmliſchen und unſichtbaren Dinge an uns halten! Wenn wir 
verhältnismäßig wenig vom Monde wiffen, fo hält ihn doch niemand für ein 
Nebelgebilde; und wenn wir wegen der Beſchränktheit unſeres Borftellungs- 
vermögens auch keinen durchaus zureichenden Ausdruck für die himmliſchen 
Dinge haben, ſo hält der Glaube doch an der außerhalb unſeres Verſtänd— 
niſſes liegenden Lebensfülle Chriſti feſt, obwohl er nichts ſieht. Das Himm— 
liſche iſt ſo viel größer als das Irdiſche,, daß der Apoſtel, welcher zum 
unmittelbaren Anſchauen erhoben wurde, Paulus, keinen Ausdruck dafür 
finden kann: er hörte unausſprechliche Worte, Wees kein Menſch ſagen 
kann. 2. Kor. 12, 4. 

Iſt nun die lutheriſche Kirche etwa von er Übertragung menfchlicher 
Vorſtellungen auf die über dem Vorſtellungsvermögen hinaus liegende Dinge 
frei geblieben? Abgeſehen von den ſonſtigen Bemühungen der lutheriſchen 
Bekenntnisſchriften, den Unterſchied zwiſchen Buchſtaben und Geiſt, zwiſchen 
dem irdiſchen Spiegelbild (Gleichnis) und dem himmliſchen Urbild feſtzu— 
halten, finden wir wiederum auch Ausdrücke, die durchaus im Intereſſe kraſſer 
Volksvorſtellungen gewählt zu ſein ſcheinen. Dahin gehört die Forderung, 
daß man die Worte: „das iſt mein Leib“ etc. nach dem Buchſtaben, wie ſie 
lauten, verſtehen ſolle. Dieſer Ausdruck ſpricht ſogar, genau genommen, zu 
Gunſten der römiſchen Abendmahlslehre, da in ihm die Behauptung liegt, 
daß Brot und Wein mit dem Leibe und Blute Chriſti identiſch ſeien, abge— 
ſehen davon, daß der Sinn der Worte, „wie ſie lauten“ vom Sprachgebrauch, 
d. i. von der bis dahin herrſchenden Kirchenlehre vorwiegend beſtimmt wird. 
Dasſelbe gilt von der Lehre, „daß es der rechte natürliche Leib Chriſti 
ſei, der am Kreuze gehangen, und das rechte natürliche Blut Chriſti, 
das aus Chriſti Seite gefloſſen.“ Der himmelweite Unterſchied zwiſchen dem 
natürlichen und dem verklärten Leibe Chriſti kann hier durchaus nicht zur 
Geltung kommen. Immerhin ließe ſich auch hier annehmen, daß der Eifer, 
den Gegenſatz zu der Lehre der Reformierten und „Sakramentierer“ hervor— 
zuheben, dazu beigetragen habe, um in der Wahl der Worte über das Ziel 
hinauszuſchießen. Mehr jedoch, als die genannten Ausdrücke es ſind, iſt für 
unſere Beurteilung entſcheidend das vielbeſprochene distribuantur (ver— 
teilen) aus der Augustana vom Jahre 1530, welches ja zum eigentlichen 
Schibboleth der altlutheriſchen Kirche geworden iſt. Ohne Zweifel kann der 
Leib nur dann verteilt werden, wenn er überhaupt teilbar ift.*) Wir haben 


*) Anm. Es darf nicht überſehen werden, daß zum Begriff der Teilung die Tren- 


nung gehört, jo daß durch die Teilung die Einheit des Objekts, an welchem fie vorge- 


nommen wird, aufhört. Den Genuß eines ganzen, in ſich unteilbaren Objekts bezeich⸗ . 
net man mit Teil haben an, Gemeinſchaft haben mit. 
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ſchon oben geſehen, daß der natürliche Leib Eigenſchaften hat, welche der 
himmliſche vermöge feiner Volliommenheit nicht haben kann. Chriſti Leib 
iſt nur einmal gebrochen worden. Der verklärte Leib Chrifti-wird doch hof— 
fentlich über den Zerteilungs- und Verkleinerungsprozeß erhaben ſein. 
Jedenfalls wird man Schwierigkeit haben, für die kraſſen Vorſtellungen, wie 
ſie in den oben beſchriebenen Ausdrücken enthalten ſind, in der heil. Schrift 
irgend welchen Anhaltspunkt zu finden. Jeſus ſelbſt macht auf den großen 
Unterſchied zwiſchen ſeinem natürlichen und ſeinem verklärten Leibe aufmerk— 
fam. Er ſagt Joh. 6, 61— 63: „Argert euch das? Wie, wenn ihr dann 
ſehen werdet des Menſchen Sohn auffahren, da er zuvor war? Der Geiſt 
iſt es, der da lebendig macht, das Fleiſch iſt kein nütze.“ Daß auch Paulus 
nie einen Ausdruck gebraucht habe, der ſolch eine Vorſtellung wie diejenige 
der Verteilung des Leibes und Blutes Chriſti rechtfertige, läßt ſich leicht er= 
kennen. An der einzigen Stelle, an welcher er zu den Worten Chriſti: „das 
iſt mein Leib“ ete., eine direkte Auslegung liefert (1. Kor. 10, 16) ſagt er: 
Das Brot, das wir brechen, iſt das nicht die Gemeinſchaft des Leibes Chriſti? 
Er ſagt nicht: Das Brot, das wir brechen, iſt das nicht der Leib Chriſti, den 
wir brechen (oder verteilen)? Er läßt den Begriff des Teilens und Brechens, 
der dem Irdiſchen angehört, fallen und ſetzt den Begriff der Gemeinſchaft des 
Leibes und Blutes Chriſti, um zu zeigen, daß wir durch den Genuß des ge— 
ſegneten Brotes und Kelches in die Gemeinſchaft des ganzen, einmal für uns 
gebrochenen, jetzt aber verklärten und unteilbaren Leibes Chriſti treten. Aus 
dieſen Gründen iſt das an die Stelle des distribuantur getretene ex- 
Hibeantur (darreichen) in der Augustana vom Jahre 1540 nicht als ein 
Kompromiß mit den Irrlehrern anzuſehen, wie viele wollen, ſondern als eine 
Verbeſſerung des kraſſen distribuantur, unter Berückſichtigung der Vollkom⸗ 
menheit und Unteilbarkeit des Leibes Chriſti. 

Eine andere, mit großem Nachdruck verfochtene Lehre Luthers war die⸗ 
jenige, daß auch die Gottloſen den Leib und das Blut Chriſti genießen, eine 
Lehre, die ſelbſt vielen derzeitigen Anhängern Luthers anſtößig war. Luther 
behauptet den Empfang des Leibes und Blutes Chriſti durch die Gottloſen 
wegen der ſakramentlichen Vereinigung zwiſchen den Elementen und den 
himmliſchen Gütern. Er beſchränkt jedoch die Vereinigung auf die Dauer 
der Feier des heil. Abendmahls. Hier drängt ſich uns die Frage auf, wes⸗ 
halb wir, wenn wir überhaupt eine Beſchränkung der ſakramentlichen Ber» 
einigung annehmen ſollen, neben der zeitlichen nicht auch eine räumliche Be⸗ 
ſchränkung bekennen dürfen, alſo daß der Gottloſe, wenn er auch mit den 
Gläubigen ſich zum Tiſche des Herrn naht, die Abendmahlselemente ohne den 
Leib und das Blut Chriſti empfängt, und zwar darum, weil ihm die Him⸗ 
melsgüter vom Herrn nicht zugedacht ſind und daher trotz der vom Geiſtlichen 
ausgeſprochenen Segensworte nicht mitgeteilt werden können. Neben der 
ſakramentlichen Vereinigung giebt es zudem noch eine andere, nämlich die 
unlösbare Vereinigung der heil. Dreieinigkeit, die auch in der Lehre vom 
Abendmahl zur Sprache kommen muß. Wenn nämlich die Gottloſigkeit 
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eines Menſchen ſolch einen Grad erreicht hat, daß ſich der heil Geiſt unwider— 
ruflich von demſelben zurückgezogen hat, iſt es da noch denkbar, daß dieſer 
Menſch in die Gemeinſchaft des Leibes und Blutes Chriſti treten könne? Iſt 
ſolch ein Widerſpruch in der Dreieinigkeit überhaupt denkbar? Die Einig⸗ 
keit der Dreieinigkeit kann niemals aufgehoben werden! Das Sakrament iſt 
jedoch eine Stiftung für die Zeit, die ſakramentliche Einigung gilt nur 
für einen beſtimmten, von Gott abgemeſſenen Sweck, weshalb die 
ſakramentliche Einigung da aufhören muß, wo der von Gott ge⸗ 
ſetzte Sweck aufhört. Dieſer Zweck kann doch gewiß nie ſoweit 
gehen, daß dadurch ein Swieſpalt in der heil. Dreieinigkeit ent: 
ſtände, daß alſo Chriſtus noch Gemeinſchaft pflege mit einem Sün⸗ 
der, welcher vielleicht den heil. Geiſt geläſtert hat? Wohl hat auch 
ſolch ein Menſch das Sakrament in einem gewiſſen Sinne empfangen, zumal 
auch ihm, wie aller Welt, die geſamte Gnade Gottes teſtamentariſch ver— 
macht iſt; er hat aber den Genuß des von ihm verſchmähten, ewiges Leben 
wirken den Himmelsgutes ebenſo wenig, wie ein Erbe, welcher die Beſtim⸗ 
mungen und Bedingungen eines zu ſeinen Gunſten gemachten Teſtaments 
mit Füßen tritt. 

Wir halten uns, auf Grund der oben geltend gemachten Thatſachen, zu 
dem Urteil berechtigt, daß die Differenzen der Reformatoren und der durch ſie 
gegründeten Gemeinden einerſeits auf die beſonderen Schwächen des refor⸗ 
matoriſchen Zeitalters zurückzuführen ſeien, andererſeits aber dadurch veran— 
laßt wurden, daß ſie, die Unzulänglichkeit des menſchlichen Vorſtellungs- und 
Erkenntnis vermögens außer acht laſſend, einen durchaus zureichenden Aus- 
druck (reine Lehre) gefunden zu haben glaubten für Dinge, welche, während 
ſie in ihrer Allgemeinheit feſtſtehen und Gegenſtand des chriſtlichen Glaubens 
ſind, nach ihrem innerſten Weſen der menſchlichen Beurteilungskraft ſich ent⸗ 
ziehen und, für die Weltzeit wenigſtens, unergründliche Geheimniſſe bleiben. 
Denn wir leben im Glauben und nicht im Schauen. Allerdings wird der 
unermüdliche Menſchengeiſt, den es fortwährend gelüſtet, die himmliſchen 
Dinge zu ſchauen, nimmer aufhören zu ſpekulieren und ſich den Weſens— 
zuſammenhang der himmliſchen Dinge, wie etwa das beſondere Verhältnis 
der Gottheit Chriſti zu ſeiner Menſchheit, zu erklären ſuchen. Auch kann ein 
ſolches Streben dem Menſchen nicht zur Sünde angerechnet werden; im 
Gegenteil, es gehört zu ſeiner Beſtimmung und wird, ſo wenig er auch ganz 
zum Ziele gelangen mag, nicht gänzlich unfruchtbar bleiben. Da aber Gott 
ſich zu ſeiner Offenbarung menſchlicher Rede und natürlicher Vorſtellungen 
als ſchwacher Spiegelbilder der vollkommenen himmliſchen Weſen bedienen 
muß und durch dieſelben die Dinge nicht nach ihrem inneren Zuſammen⸗ 
hang, ſondern nur in ihrer Allgemeinheit als Facta offenbaren kann, ſo 
können alle Lehren, welche über das einfache Schriftwort hinausgehen und 
vorgeben, den Zuſammenhang und das gegenſeitige Verhältnis der über— 
natürlichen Dinge zu erklären, nur als menſchliche Anſichten gelten. Wer- 
den dagegen ſolche menſchliche Anſichten, als zum ſelig machenden Glauben 
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gehörig, verkündigt, den Menſchen an das Herz gelegt oder gar aufgedrungen, 
ſo werden ſie zu Menſchenſatzungen und leider oft auch zu den, vom Herrn 
gekennzeichneten, unerträglichen Bürden, die eher den Weg zum Himmel ver— 
ſperren als öffnen. Nun kann ſich weder die Lehre von der Übiquität des 
Leibes Chriſti und der communicatio idiomatum auf lutheriſcher Seite, 
noch die Lehre von der unio personalis auf reformierter Seite auf ein aus— 
drückliches Schriftwort berufen, d. h. es ſteht weder geſchrieben, daß der Leib 
Chriſti überall fei, noch daß er bloß im Himmel ſei; daher kann die Behaup— 
tung ſowohl des einen wie des andern nie mehr als den Wert einer menfch- 
lichen Anſicht beanſpruchen. Wohl nennt die Schrift ausdrücklich die von 
Chriſto auf ſeine Gemeinde ausgehenden Wirkungen, daß ſie z. B. im 
heil. Abendmahl in die Gemeinſchaft ſeines Leibes und Blutes trete, daß 
wir Glieder ſeines Leibes ſeien, von ſeinem Fleiſch und von ſeinem Gebeine; 
fie ſagt, daß, aber nicht, in welcher Weiſe ſolches der Fall ſei. Denn 
„das Geheimnis iſt groß: ich ſage aber von Chriſto und der Gemeine,“ 
Epheſ. 5, 32. 

Scheint es nicht vermeſſen, ſolch große und unergründliche Geheimniſſe 
mit menſchlicher Rede definieren zu wollen, gleichſam als ob ſie keine Geheim— 
niſſe ſeien und in ihrem Zuſammenhang erkannt wären? Wenn von refor— 
mierter Seite Luther der Vorwurf gemacht wird, daß er zur Scholaſtik zurück— 
gekehrt ſei, ſo muß dieſer Vorwurf zum Teil als berechtigt gelten. Denn es 
war ja die Weiſe der Scholaſtiker, alle transcendenten Dinge in den Bereich 
ihrer Erforſchungen zu ziehen, und zwar ſo, daß ſie glaubten, in der Kunſt 
einer vielſeitigen Dialektik den Schlüſſel der Erkenntnis zu haben und ver— 
mittelſt derſelben alle kirchlichen Glaubensſätze beweiſen zu können. In ihrer 
Kühnheit und Keckheit wähnten ſie, den größten Geheimniſſen gewachſen zu 
ſein. War nun Luther von dieſem Streben nicht ganz frei, ſo waren es, wie 
wir geſehen, auch die Reformierten nicht. Wir hätten jedoch keine Urſache, 
den Reformatoren ihre Befangenheit in menſchlichen Vorſtellungen als beſon— 
deren Mangel anzurechnen; ſintemal jeder Menſch transcendente Dinge nur 
vermittelſt ſeiner Vorſtellungen erfaſſen kann. Auch iſt es erklärlich, daß die 
Anſicht des einen faſt nie derjenigen des anderen kongruent ſein kann, weil 
eben die Anſicht eines jeden von dem jeweiligen Grade ſeiner Befangenheit in 
menſchlichen Vorſtellungen bedingt wird. Der beſondere und zwar bekla— 
genswerte Irrtum der Reformatoren beſtand nur darin, daß ſie für ſolche, 
über das einfache Schriftwort hinausgehende, Anſichten in ſcholaſtiſcher Weiſe 
das Anſehen von Glaubensſätzen in Anſpruch nahmen. Nirgends iſt es 
wichtiger und notwendiger als in der Theologie, auf das: „Erkenne dich 
ſelbſt!“ zu achten und ſich auf die Schranken menſchlichen Könnens und 
Erkennens zu beſinnen. Wenn irgendwo, ſo gilt auf dem Gebiete der theo— 
logiſchen Wiſſenſchaft das Wort: „In der Beſchränkung zeigt ſich der Mei— 
ſter.“ Daher kann es der evangeliſchen Kirche nur als Ehre angerechnet 
werden, wenn ſie, auch in weiteren Kreiſen, anfängt, ſich dieſe Selbſtbe— 
ſchränkung aufzuerlegen. Denn ſie ſteht damit im Gehorſam gegen die 
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Wahrheit, gegen die heil. Schrift, welche ſelbſt ihren köſtlichen Inhalt in das 
unſcheinbare und unvollkommene Gewand menſchlicher Vorſtellungen hüllt und 
durch ihr eigenes Beiſpiel wie durch ausdrückliche Worte vor Vermeſſenheit 
in der Erforſchung der unergründlichen Himmelswelt warnt. Wir ſchließen 
mit den Worten Pauli: „Laſſet euch niemand das Ziel verrücken, der nach 
eigener Wahl einher geht, in Demut und Geiſtlichkeit der Engel, des er 
nie keins geſehen hat, und iſt ohne Sache aufgeblaſen in ſeinem 
fleiſchlichen Sinn.“ Kol. 1, 18. 


Mit Chriſto ſterben und auferſtehen, 
nach der Lehre des Apoſtels Paulus. 
Von Prof. K. Pirſcher. 


Es wird mit Recht vielfach darüber geklagt, daß innerhalb der reforma— 
toriſchen Kirchen auf den Weiterbau des chriſtlichen Lebens nicht derſelbe 
Wert gelegt werde, wie auf die Grundlegung desſelben im Glauben und in 
der Rechtfertigung. Der Mangel lebenzeugender, weltüberwindender Gottes— 
kraft iſt die Folge davon. Viele ernſtgeſinnte Gläubige wollten darum in 
den letzten Jahrzehnten mit aller Macht des Glaubens die völlige Heiligung 
auf einmal bei ſich erzwingen. Mehr weltlich geſinnte Männer fordern 
dagegen die Pflege der Sittlichkeit in einer Weiſe, als wäre dieſelbe etwas 
Selbſtändiges neben dem Glauben. Kein Weg von beiden führt zum Ziele. 
Der rechte Weg zur höchſten und kräftigſten chriſtlichen Sittlichkeit heißt, 
mit Chriſto ſterben und mit Chriſto auferſtehen. 

Wie Chriſti Tode die Kreuzigung vorausging, ſo ſpricht auch der Apoſtel 
Paulus zunächſt von der Kreuzigung unſeres alten Menſchen. Unſer alter 
Menſch wurde mit gekreuzigt, damit außer Wirkſamkeit geſetzt werde der Leib 
der Sünde, Röm. 6,6. Mit Chriſto bin ich mit gekreuzigt worden, ich lebe 
nicht mehr für mich, es lebt in mir Chriſtus, Gal. 2, 20. Die Chriſti 
Eigentum ſind, kreuzigten das Fleiſch ſamt den Leidenſchaften und Lüſten, 
Gal. 5, 24. a 

Die Kreuzigung iſt die Vollziehung des Todesurteils. Als Chriſtus 
an das Kreuz geſchlagen wurde, wurde an ihm ein doppeltes Todesurteil 
vollzogen, das, welches Pilatus über den König Israels, und das, welches 
Gott über die Sünderwelt ausgeſprochen hatte. Paulus ſagt nie, daß durch 
den Tod Jeſu Chriſti die Welt mit ihm gekreuzigt und der Sünde abgeſtorben 
ſei. Dies geſchieht nur bei den Jüngern des Herrn. Ehe es aber ſoweit mit 
ihnen kommt, müſſen ſie erſt das Todesurteil Gottes über die eigene Perſon 
ſich ſprechen laſſen. Bei der Bekehrung beginnen wir, unſeren Sünden das 
Urteil zu ſprechen. Wir tragen leid über die vielen ſchlechten Früchte in 
unſerem Leben, halten aber noch lange Zeit den Stamm und die Wurzel 
unſeres Lebens für gut. Unſer Ich, unſere Perſönlichkeit erſcheint uns immer 
noch in ſo vorteilhaftem Lichte, daß wir unter Beihülfe Chriſti etwas Gutes 
hervorzubringen hoffen. Wie lange dauert es, bis wir in voller Wahrheit 
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davon überzeugt ſind, daß wir verloren und verdammt, durch und durch zu 
allem Guten verdorben und nicht wert ſind, von Gott erhalten und begna— 
digt zu werden. i 

So wenig aber dies Todesurteil des Richters ſchon dem Verbrecher das 
Leben nimmt, ſowenig bewirkt die härteſte Selbſtverurteilung, daß unſere 
Sünde erſtirbt. Auch unſer Glaube hilft noch nicht dazu. Iſt das nicht 
das bitterſte Leid ſo vieler Gläubigen, daß ſie immer wieder thun, was ſie 
verdammen? Die Sünde übt eine faſt ſelbſtändige Macht über die einzelnen 
Organe des Leibes und über die Sinne der Seele aus. Röm. 6. Wie wenig 
Gewalt hat bei den meiſten Menſchen der Wille über die Zunge, die Augen — 

und Ohren, ſelbſt über die Hände! Die Nervenreize, die Sinneseindrücke, 

die Empfindungen von Luſt und Schmerz beherrſchen unwillkürlich die Seele. 
Gewähren wir ihnen freien Spielraum, ſo wächſt der Reiz bald zur Luſt und 
dieſe zur Leidenſchaft. Darum ſpricht Paulus von einem Geſetze der Sünde 
und des Todes im Fleiſche, Röm. 8. 2 und ſagt 7, 23: ich ſehe ein Geſetz 
in meinen Gliedern, das macht mich dem Geſetze der Sünde zum Sklaven 
(wörtlich, zum Kriegsgefangenen, Paulus deutet damit auf den verzweifelten 
Kampf des guten Willens hin). Das Wort und die Erleuchtung Gottes 
hilft dem Bekehrten nur ſoweit, daß er dieſe Sklavenfeſſeln fühlt, wenn er 
den Willen Gottes in ſeine Vernunft und ſein Gewiſſen aufnimmt und ſo 
zum vönos tod voös, macht. Röm. 7, 23. Aber wenn wir uns auch mit 
unſerem Herzen, wie mit unſerem Thun und Laſſen unter das Geſetz Gottes 
ſtellen, Gal. 5, 18, ſo wandeln wir damit doch nicht unſere Natur um, 
machen wir damit unſere Sünde noch nicht tot. 

Dies thut allein der Herr durch die Kreuzigung unſeres alten Menfchen. 
Wer ans Kreuz geſchlagen wurde, verlor den freien Gebrauch ſeiner Glieder. 
Er lebte noch, konnte noch atmen nnd reden, aber nicht mehr die früheren 
Werke thun. Unter Qualen und Schmerzen verlor er nicht nur die Luſt dazu, 
ſondern bald auch das gemißbrauchte Leben ſelbſt. Dort war es eine phy— 
ſiſche Gewalt, die über den Verbrecher kam und an dem Feinde des Geſetzes 
die Autorität desſelben wieder herſtellte. Jeſus dagegen kommt mich geiſtiger 
Gewalt und nimmt durch eine innere Kraftwirkung ſeines Geiſtes dem Sün— 
der den freien Gebrauch ſeiner Glieder. Der alte Menſch iſt dabei noch nicht 
ſofort tot, er atmet noch lange und redet viel aus ſeinem Eigenen, aber die 
alten Werke der Finſternis und des Fleiſches kann er nicht mehr vollbringen. 
Gal. 5, 16—21. 

Doch genügt dazu nicht die Art und Weiſe der Einwirkung, wie ſie 
Chriſtus zur Zeit des alten Bundes oder während ſeiner irdiſchen Wirkſam— 
ſamkeit auf die Gläubigen ausübte Obgleich ſeine Worte Geiſt und Leben 
waren, Joh. 6, 63, ſo ſetzten ſie doch nicht an Stelle der alten fleiſchlichen 
Natur eine neue, geiſtliche. Um ſo tief auf unſer Fleiſchesweſen einwirken zu 
können, mußte Chriſtus ſelbſt zuvor nach ſeiner menſchlichen Natur in das 
geiſtige Weſen und in die göttliche Natur verkläret werden. Der auf kurze 
Zeit ins Fleiſch kam, um im Fleiſche für unſere Sünde zu büßen, kommt jetzt 
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immerdar im Geiſte zu ſeinen Jüngern, um ihre Sünde tot zu machen. 
Sobald Chriſtus dauernd in der Seele wohnt, Joh. 14, 23, nimmt er dem 
Fleiſche die ſelbſtändige, übermächtige Triebkraft. Die Lüſte und Begierden 
vermögen nicht mehr die Seele in Feuer und Flammen zu ſetzen. Die Leiden⸗ 
ſchaft umnachtet nicht mehr die Vernunft, reißt den Menſchen nicht mehr 
mit ſich fort. Was ſich von den Lüſten noch regt, iſt nur ein Schattenbild 
der früheren Triebe. Wenn ſie auch noch anklopfen, locken und winken, 
Chriſtus iſt Herr und läßt die Seele nicht mehr mit ihnen gehen. Iſt 
jemand in Chriſto, ſo iſt er eine neue Kreatur; das Alte iſt vergangen, ſiehe, 
es iſt alles neu geworden. 2. Kor. 5, 17. N 

Doch warum ſteht zweimal: unſer alter Menſch wur de mit gekreuzigt, 
und ich bin mit Chriſto gekreuzigt worden, und daneben: die Chriſti 
Eigentum ſind, kreuzigten das Fleiſch. Schließt ſich nicht leiden und thun 
gegenſeitig aus? Nicht immer. Zur rechten Ehe gehört geliebt werden und 
lieben. Das Erſterben iſt kein leiblicher, ſondern ein geiſtig fittlicher Vor- 
gang. Gott ſchlägt keine ſündige Seele ans Kreuz, wenn der Menſch wider— 
ſtrebt. Ja, er wartet damit ſo lange, bis wir ihn darum bitten. Wie der 
Heiland ſich freiwillig den Händen der Sünder überlieferte, ſo müſſen wir uns 
in Gottes Hände geben, daß er der Sünde die Macht über unſere Glieder und 
dieſe in die Zucht ſeines Geiſtes nimmt. Gott iſt es, der dabei auf die Seele 
bis in ihre geheimſten Tiefen wirkt. Was aber ſo Gott in uns thut, das 
müſſen wir auch in unſerem Bewußtſein vollziehen. Wille und Handlungen 
müſſen wir täglich neu unter den Grundſatz ſtellen: mein alter Menſch iſt 
gekreuzigt. Er hat kein Recht mehr zu leben, es muß bald mit ihm zu 
Ende gehen. 

Ganz dasſelbe Verhältnis zwiſchen göttlicher und menſchlicher Aktivität 
zeigt ſich bei den Ausſprüchen des Apoſtels über das Mitſterben mit Chriſto. 
Wenn er ſagt: die wir der Sünde abſterben, Röm. 6, 2, ihr ſterbet und euer 
Leben iſt verborgen mit Chriſto in Gott, Kol. 3, 3, ihr ſterbt mit Chriſto den 
Elementen der Welt ab, 2, 20, ſo denkt er gar nicht daran, daß ſie dies aus 
freiem Willen und aus eigener Kraft gethan haben. Tod iſt Trennung der 
Seele vom Leibe. Das Sterben mit Chriſto beſteht in der Aufhebung 
der bisherigen Verbindung zwiſchen Leib und Seele auf ſittlichem Ge— 
biete. Selbſtverſtändlich bleibt die Wechſelwirkung zwiſchen Leib und Seele 
beſtehen, ſoweit es ſich um die beiderſeitigen phyſiſchen Funktionen han— 
delt. Aber die Nervenreize beherrſchen nicht mehr unwillkürlich das Seelen- 
leben. Die nararörns, die Geiſtesleere, Eph. 4, 17, infolge deren die Seele 
der Spielball der irdiſchen Eindrücke und der Tummelplatz ungöttlicher Ge— 
danken geworden iſt, weicht dem Geiſte Chriſti. Das Wort Gottes wirkt zu⸗ 
nächſt nur innerhalb unſeres Bewußtſeins und unſerer Geſinnung und 
bringt darin die nerdvora zuſtande. Aber wie ſich die Oberfläche des Meeres 
zu ſeiner Tiefe, ſo verhält ſich unſer bewußtes Seelenleben zu dem unbe⸗ 
wußten. Es bildet dies eine unergründliche Tiefe, gefüllt mit böſem Stoffe. 
Der ganze Niederſchlag unſerer Vergangenheit hat ſich darin abgelagert. 
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Unaufhörlich ſteigen aus ihr die eitlen, nichtigen oder gefährlichen Gebilde 
auf, welche bald das Gemüt, bald die Einbildung, bald das Gedächtnis in 
Anſpruch nehmen. Es liegt in der neueren materialiſtiſchen Pſychologie, wie 
fie Schoppenhauer begründet hat, viel Wahrheit. Unſere Handlungen wer— 
den unwillkürlich meiſtens durch die geſamte ſeeliſch-leibliche Konſtitution 
oder durch den Einfluß beſtimmt, den die Eindrücke der Außenwelt auf uns 
ausüben. Wohin unſer Wille nicht mehr reicht, in dieſen Naturgrund 
unſeres geiſtigen und unſeres ſeeliſch-leiblichen Lebens dringt der Heiland 
reinigend, ſtärkend, heiligend ein. Sonſt bildet jener bei jedem Menſchen den 
ſtets bereiten Zunder, in welchem jeder Funke Feuer fängt, Chriſtus dagegen 
macht ihn den Reizungen des Fleiſches und der Welt gegenüber feſt und ſelb— 
ſtändig. Er erhebt uns eben mit unſerer ganzen Perſönlichkeit aus dem Na— 
turleben in das Geiſtesleben. Vorher ſinkt auf dieſen Naturgrund der Boden- 
ſatz des Alltagslebens nieder. Jetzt ſtrömt die Gnade Chriſti hindurch und 
macht ihn rein. 

Nach dem Tode empfindet die Seele nichts mehr von alledem, was in 
ihrem Leibe und um denſelben vorgeht. In ähnlicher Weiſe verliert der, 
welcher mit Chriſto ſich ſelbſt und der Welt abſtirbt, die Empfindlichkeit 
und die Empfänglichkeit für die Verſuchungen und für die Argerniſſe des 
Lebens. Der Heiland hebt die Seele aus ihrer niederen, irdiſchen Atmo— 
ſphäre heraus. 

Trotz dieſer tiefen und bleibenden Einwirkung Chriſti verlangt Paulus 
doch noch von den Gläubigen: machet die in dem Erdenleben verſtrickten 
Glieder tot. verpwodre ra nein ra e rig y, Kol. 3, 5. Sollen fie das 
noch einmal thun, was Chriſtus ſchon gethan hatte? Was der Apoſtel da— 
mit meint, ſagt er deutlich Röm. 6, 11: Aoytfeode Eavrods verpods v 
duapria, rechnet, haltet euch ſelbſt für tot für die Sünde. Die Kinder Gottes 
ſollen bei all ihren Gedanken, Urteilen und Beſchlüſſen ſtets von der Voraus— 
ſetzung ausgehen, daß ſie von der Sünde völlig geſchieden, daß ſie ihr ab— 
geftorben find, daß fie ſich nicht mehr in ihnen regen darf. Sie ſollen ſich 
ſtets ſo anſehen und entſcheiden, daß ſie für die Sünde nicht mehr da ſind 
und die Sünde nicht mehr für ſie. 

Das eigene ſittliche Verhalten muß dem entſprechen, was Gott an der 
Seele gethan hat und in ihr wirkt. Dies gilt nicht nur den ſündlichen Ge— 
nüſſen, ſondern auch den niedrigen Lebenserfahrungen gegenüber. Vieles in 
der Welt, woran das Herz noch ſtark hängt, menſchliche Stützen, auf welche 
wir vertrauen, Freude, die wir an unſerem Wirken haben, Ehre, die wir in 
der Welt genoſſen, zerſtört der Herr, damit wir auf die Höhe des Apoſtels 
Paulus gelangen: Durch Jeſum Chriſtum iſt mir die Welt gekreuzigt und 
ich der Welt. Gal. 6, 14. ; 

Auf dieſes Mitſterben mit Chrifto geht auch: wir find verwachſen mit 
der Ahnlichkeit ſeines Todes, Röm. 6, 5, d. h. die Vereinigung, das Zuſam— 
menwachſen mit Chriſto bringt es mit der Notwendigkeit eines Naturgeſetzes 
mit ſich, daß wir ähnlich ſterben, wie er ſtarb. Chriſtus unterlag nicht der 
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Gewalt des Todes, wie der Sünder. Nachdem er an Leib und Seele die 
zeitlichen und ewigen Qualen der Sünde und in der Gottverlaſſenheit den 
Zorn Gottes über unſere Sünde getragen, löſte er ſelbſt das Band zwiſchen 
Leib und Seele. Aus freiem Willen, aus eigener Kraft vollzog er dieſe 
Trennung. Ich ſelbſt gebe meine Seele hin, Joh. 10, 18, Vater, in deine 
Hände befehle ich meinen Geiſt, Luk. 23, 46. Für ihn war der Tod nicht die 
gewöhnliche Durchgangsſtufe zu einem höheren Leben. Er konnte ohne den- 
ſelben ſofort in die himmliſche Herrlichkeit eingehen. Um aber viel Frucht 
zu bringen, Joh. 12, 24, um die Menſchenſeelen von Gericht und Bann des 
ewigen Todes zu befreien, ſie mit ſeinem Leben zu erfüllen und in ſeine Herr— 
lichkeit nachzuziehen, hob er die bisherige Verbindung mit ſeinem Leibe und 
mit der ſichtbaren Welt auf. In ähnlicher Weiſe, nicht äußerlich, ſondern 
innerlich, nicht zum Beſten Anderer, ſondern zur eigenen Rettung reißt der 
Heiland die Seele der Seinen von der Umſtrickung des Fleiſches und legt ſie 
in Gottes Hände, daß fie Gottes Eigentum und Werkzeug wird. 

Eben dahin gehört: fo viele wir in Jeſum Chriſtum getauft wurden, 
wurden wir in ſeinen Tod getauft, Röm. 6, 3. Das heißt nicht, die Chriſten 
empfingen die Taufe auf das Bekenntnis hin, daß Chriſtus für ſie geſtorben 
ſei, oder das Untertauchen unter das Waſſer ſei ein Sinnbild für die Ver— 
pflichtung geweſen, der Sünde abzuſterben. In Chriſtum getauft werden, 
eis Aptoröu, Parrizeoda: bedeutet vielmehr, wie der Leib ins Waſſer getaucht 
wurde, ſo wurde die Seele in Chriſtum eingeſenkt, Chriſto einverleibt. Wer 
Glied am Leibe Chriſti iſt, den beſeelt Chriſti Geiſt. Wie Chriſtus in Kraft 
ſeines Geiſtes ſeine Seele vom Leibe ſchied, ſo führt Chriſtus in den Seinen 
auch den Tod des alten Menſchen herbei. Die Geiſtesgemeinſchaft mit Chriſto 
macht die Sünde tot. i 

Phil. 3, 10 ſagt Paulus, er wolle die Kraft der Auferſtehung Chriſti 
und die Gemeinſchaft ſeiner Leiden erkennen, d. h. innerlich erfahren, indem 
er gleichgeſtaltet werde feinem Tode, ovunoppt&önevos To davdrw adTod, 
Völlig von innen heraus der Welt abzufterben, wie Chriſtus es that, geht 
Hand in Hand mit derjenigen inneren Erfaſſung der Auferſtehung wie des 
Todes Chriſti, welche die Kraft von beiden erfährt. 

Paulus ſpricht aber nicht nur von einem Gekreuzigtwerden und Ster— 
ben, ſondern auch von einem Begrabenwerden mit Chriſto. Wir ſind mit 
ihm durch die Taufe begraben in den Tod, Röm. 6, 4, mit Chriſto begraben 
in der Taufe, Kol. 2, 12. Das Begräbnis beſeitigt den toten Leib aus der 
Mitte der Lebendigen. Der Tote iſt für die Welt nicht mehr da. Gerade 
ſo, ſagt Paulus, ſind die Chriſten für die Welt begraben, für das Thun und 
Treiben, für die Ziele und die Mittel dieſer Welt nicht mehr da. Sie ge— 
hören einer höheren Welt an. ' 

Paulus ſagt damit nicht zu viel. Das zugeſetzte eis Apero zeigt, 
daß er kein gänzliches Erſtorbenſein für die Welt und für die Sünde als 
einen objektiven, dauernden Zuſtand behauptet. Nur ſoweit in der Seele die 
Geiſtesgemeinſchaft mit Chriſto reicht und bewahrt wird, nur inſoweit findet 
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das Erſtorbenſein ſtatt. Das geiſtliche Leben aus Gott iſt überhaupt nie in 
ſolcher Weiſe in den Gläubigen, daß es losgelöſt von Chriſto ſelbſtändig 
bleibt und wirkt. Nur ſoweit wir in Chriſto bleiben, haben wir daran Teil. 
Joh. 15, 4. 6. 7. — Es verhält ſich mit dieſem Geſtorbenſein ähnlich wie 
mit der Bezeichnung der Kinder Gottes als Heilige. Kraft der Geburt aus 
Gott iſt der Kern ihrer Perſönlichkeit heilig, nicht nur Gott geweiht, wie im 
alten Bunde, ſondern von Gott durchdrungen und geleitet. Dennoch kann 
dabei Sündenreiz von innen oder außen Macht über die Seele gewinnen, 
wenn wir nicht mehr auf Chriſtum ſehen und hören. 

Bei Jeſu Chriſto waren Sterben und Auferſtehen von einander getrennte 
Akte. Bei den Jüngern des Herrn fällt aber das Mitſterben und Mitauf— 
erſtehen mit Chriſto in eins zuſammen. So wenig im Samenkorn der Keim 
erſt nach dem Verweſen kommt, ſo wenig der neue Menſch erſt nach dem Tode 
des alten. Beides, Keimen und Verweſen bedingt ſich gegenſeitig. Auch bei 
der Rechtfertigung iſt es ſo. Die Mitteilung der Gnade folgt nicht auf die 
Vergebung der Sünden, ſondern jene bewirkt dieſe. Gerade ſo erfolgt der 
Tod unſeres alten Menſchen eben dadurch, daß der auferſtandene Heiland in 
die Seele einzieht und ſein Leben in ſie einſenkt. Eben das höhere Leben 
tötet das niedere. In der Wiedergeburt empfängt die Seele mit dem Geiſte 
Chriſti zugleich den Trieb und die Kraft zur Gemeinſchaft mit Gott. Jeſus 
übt von da an eine geiſtige Gewalt aus, welche die ins ſinnliche Leben ver- 
wachſene Seele nach oben zieht. 

Chriſti Leib bekam durch die Auferſtehung nicht nur das alte Leben 
wieder, ſondern er wurde durch ſie vergeiſtigt. Strömt Chriſti Geiſt in uns 
über, ſo durchdringt ſein göttliches Auferſtehungsleben die Seele und zwar 
nicht nur die Kräfte unſeres bewußten Seelenlebens, Vernunft, Wille, Ge— 
müt, ſondern es ſenkt ſich eine nach oben treibende Kraft und göttlicher Sinn 
auch in den Naturgrund des unbewußten Seelenlebens. 

Im Stande ſeiner Niedrigkeit wirkte der Heiland auf die Seele nur 
durch ſein geiſterfülltes Wort. Jetzt, da er mit ſeiner menſchlichen Leiblichkeit 
in die göttliche Herrlichkeit verklärt und geiſtige Seinsweiſe erhoben iſt, ſenkt 
er aus ſeiner gottmenſchlichen Geiſtesfülle den Keim neuen Geiſtenslebens in 
die Seele und wirkt unmittelbar in ihr neue Kräfte, giebt neuen Inhalt und 
ſchenkt ihr neue Gaben. Grade das iſt das Weſentliche, das Entſcheidende bei 
der Heiligung, daß Chriſtus die Tiefen des unbewußten Seelenlebens mit 
ſeinem Geiſte durchdringt. Wie die Gnade in ihm wirkt, um uns von unſerer 
eigenen ſündigen Vergangenheit loszulöſen, haben wir ſchon oben geſehen. 
In demſelben liegen aber auch die Quellen unſerer geſamten Produktivität. 
Die vielen plötzlichen Impulſe unſeres Denkens und Wollens ſteigen aus ihr 
empor. Auch alles, was zu künſtleriſcher, wiſſenſchaftlicher, genialer Bega— 
bung gehört, hat in ihm feine Wurzel. Auf welchem Gebiete höherer oder 
niederer Art aber auch ſich dieſe Produktivität bethätigen mag, bald ſchleicht 
ſich die Selbſtſucht, die das Ihre ſucht, mit ein, bald artet ſie in ungeſunde 
ſchädliche Einſeitigkeit aus, bald macht der Geiſt und Ton der Welt ſie ſich 
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dienſtbar. Feiert die Seele ihre Auferſtehung in das Leben Jeſu Chriſti, ſo 
findet dabei nicht nur eine Reinigung, ſondern zugleich eine geiſtliche Be⸗ 
fruchtung durch den Herrn ſtatt. Die natürlichen Anlagen entwickeln ſich in 
geiſtlicher Richtung, und oft erſtaunlich ſchnell und ſtark. Sie erfahren eine 
übernatürliche Steigerung und erhalten geiſtlichen Stoff zur weiteren Ver— 
arbeitung. Ja oft befähigt der Geiſt Gottes ſchöpferiſch die Seinen zu Lei— 
ſtungen, zu welcher vorher gar keine Anlage da war, z. B. in der Dichtkunſt 
oder in den Werken beſonderer Willensenergie und Glaubenszuverſicht. Die 
Hauptſache für alle Gläubigen dabei aber iſt, daß an Stelle der allgemeinen, 
alten Produktivität von fündigen Gedanken und Begierden die Herrſchaft 
geiſtlicher Geſinnung und göttlicher Liebe tritt. 

Wie Paulus an das Mitſterben das Mitbegrabenwerden anſchließt, ſo 
verbindet er mit dem Mitauferſtehen das Mithineinverſetztwerden in das 
himmliſche Weſen. Und er hat uns mit auferweckt und in das Himmliſche in 
Chriſto Jeſu verſetzt. Eph. 2, 6. Damit meint er nicht nur, daß Chriſtus 
unſere Gedanken und unſer Verlangen auf Gott und auf die himmliſche 
Welt richtet. Eine Gedanken- und Herzens verbindung der Seele mit Gott 
keſteht ſchon während der Bekehrung. Paulus bezeichnet damit vielmehr eine 
thatſächliche Einwirkung beſonderer Art, eine weſentliche Verbindung unſerer 
Seele mit der oberen Welt. Wir erſchweren uns das Verſtändnis hierfür 
dadurch, daß wir uns gern das Himmelreich als an überirdiſche Räume ge— 
bunden denken. In Wirklichkeit müſſen wir den Begriff des Raumes davon 
fernhalten. Nur die materiellen Körper nehmen Raum ein. Die Exiſtenz— 
weiſe der Geiſter iſt für uns ein Geheimnis, ganz ähnlich wie die unſerer 
Seele. Wiſſenſchaftliches Verſtändnis können wir nur für die Vorgänge und 
Gegenſtände ſuchen, welche in den Bereich der ſinnliſchen Wahrnehmung 
fallen. Die Verſetzung der Seele in das Himmliſche iſt alſo in keiner Weiſe 
nach Art eines Vorgangs im Raume zu denken. Sie bezeichnet vielmehr die 
Erhebung der Seele auf die höhere Stufe des göttlich-geiſtigen Lebens, auf 
welcher fie der Einwirkung des göttlichen Geiſtes und der himmliſchen Licht— 
welt ebenſo offen ſteht, wie der irdiſch-natürliche Menſch jeden Augenblick für 
die Einflüſſe der ſichtbaren Welt und der Finſternis zugänglich iſt. 

Beruht dies alles aber auch zunächſt auf der Wirkung Chriſti, die wir 
innerlich erfahren, fo muß doch auch unſer eigenes Verhalten dadurch be 
ſtimmt werden. Beim Sehen und Hören ſind wir auch in erſter Linie paffio, 
nur in zweiter aktiv, die ſinnlichen Eindrücke wecken erſt unſere Thätigkeit. 
Grade ſo ruft Chriſti Einwirkung das entſprechende ſittliche und religiöſe 
Verhalten hervor. Alle dieſe Vorgänge, welche zu unſerer Erſtarkung und 
Heiligung gehören, vollziehen ſich nicht außerhalb unſeres Bewußtſeins, wie 
die Ernährung und das Wachstum des Leibes, ſondern ſie müſſen in unſer 
Bewußtſein eintreten und dasſelbe beherrſchen. Wie daher Paulus nach dem 
Mitſterben mit Chriſto von den Gläubigen verlangt, ertötet die Glieder auf 
der Erde, Kol. 3, 5, ſo fordert er ſchon vorher, V. 1 und 2, wenn ihr mit 
Chriſto auferſtanden ſeid, fo habt, was droben iſt, im Sinne. 74 dvw gpovetv 
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heißt, nicht nur ſuchen, ſtreben nach dem, was droben iſt, ſondern eine nach 
oben gerichtete Geſinnung haben, nie e Ypovelv einen ſtolzen Sinn haben. 
Mit welchem Eifer dies geſchehen ſoll, zeigt er an ſich ſelbſt. Ich jage ihm 
nach, ob ich es ergreife... Was dahinten iſt, vergeſſe ich und ſtrecke mich aus 
nach dem, was vorn iſt und jage nach dem Ziele zu dem Kleinod der oberen 
Berufung Gottes in Chriſto Jeſu, Phil. 3, 13. 14. Wie die Pflanze nach 
dem Lichte zu wächſt, ſo ſtreckt ſich die Seele mit ihrem Sehnen, Dichten und 
Trachten und Lieben Chriſto entgegen. Wie die gewaltige Anziehungskraft 
der Sonne die Planeten zu ewigem Kreislaufe um ſie zwingt, ſo überwindet 
Gott durch Jeſum den ſtarken Zug zum eigenwilligen Leben und wird der 
Mittelpunkt für unſer tägliches Leben. 

Mit Bedacht ſetzt aber Paulus bei jener Forderung das Neutrum: 
habt im Sinne das, was droben iſt. Nicht nur Gott ſelbſt, ſondern die ge— 
ſamte himmliſche Welt mit ihren Bewohnern, mit ihren Kräften, Gütern 
und Freuden ſoll uns das Herz erfüllen. Dieſelben ſind ja nichts anderes, 
als die reine, volle Offenbarung Gottes, die reiche Entfaltung ſeiner Herrlich— 
keit. Wer Gott liebt, liebt auch, was von Gott ausgegangen iſt und ausgeht. 

Macht nun aber ſolch Hineinwachſen der Seele in Chriſtum und in die 
himmliſche Welt trübe und ungerecht, unpraktiſch und unbrauchbar für dieſes 
Leben? Die Frage iſt berechtigt, und ſie ſcheint bejaht werden zu müſſen, wenn 
wir hören, wie ſo vielfach fromme Leute über die Erde als öber ein Thränen⸗ 
thal jammern und wenn wir oft ſehen, wie wenig fromme Schwärmer in ih— 
rem irdiſchen Berufe, ſelbſt in der Erziehung der Kinder und in der Leitung 
des Hauſes leiſten. Das ſind alles nur krankhafte Erſcheinungen der chriſt-⸗ 
lichen Frömmigkeit. Sie werden dadurch hervorgerufen, daß die gläubige 
Seele ſich einſeitig und eigenwillig darauf wirft, die Kräfte und die Güter 
der oberen Welt an ſich zu reißen. In Wahrheit erlangen wir in dem Maße 
daran teil, in welchem wir von Jeſu Chriſto in die Gemeinſchaft ſeiner Liebe 
und ſeines Geiſtes erhoben werden. Wir können dazu nichts weiter thun, 
als daß wir uns täglich völlig durch ſein Blut reinigen laſſen und in de— 
mütigem Gebete ausharren. Es gilt dafür das Wort, womit Staupitz den 
bekümmerten Luther tröſtete; wir müſſen eines guten Stündleins warten, in 
welchem uns Gott mit ſeiner Gnade begegnet. Wer ſich ſelbſt nehmen will, 
was nur Gott geben kann, der zerſtört ſein inneres Wachstum und ſeine geiſt⸗ 
liche Geſundheit, Gott giebt aber ſtets zur rechten Zeit. Seine Stunde iſt 
auch unſere Stunde. Iſt die Knoſpe in unſerm innern Leben weit genug 
entwickelt, ſo kommt auch ſtets der warme Sonnenſtrahl der göttlichen Gnade, 
und bringt fie zum Aufblühen. Bei wem das geiſtliche Leben blüht und 
Frucht trägt, für den iſt die Erde kein Jammerthal, der Jammer iſt nur da, 
wo die Jünger des Herrn lau und die Herzen zwiſchen Gott und die Welt ge⸗ 
teilt ſind. Die Kinder Gottes ſehen in der Welt die Übungsſchule, das Ar— 
beitsfeld für die geſchenkten Gnadenkräfte, den Kampfplatz, auf welchem ſie 
für ihren Herrn zu kämpfen haben und trotz all der Fehler, die ſie in dieſem 


Kriege machen, giebt ihnen der Herr Sieg um Sieg. Wo der Herr iſt, da ift 
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Kraft. Alles, was von Gott geboren iſt, überwindet die Welt, 1 Joh. 5, 4. 
Man ſinget mit Freuden vom Sieg in den Hütten der Gerechten. Die Rechte 
des Herrn iſt erhöhet, die Rechte des Herrn behält den Sieg. Pf. 118, 15. 16. 

Mißmut, Niedergeſchlagenheit, Verzagtheit und Sorge kann ſich bei ih— 
nen nicht einniſten. Es beſeelt ſie doppelte Freude, Freude des Genuſſes 
und Freude der Hoffnung. Die Freude der natürlichen Menſchen beruht auf 
der Steigerung des Lebensgefühles, wie ſie durch die Genüſſe des Leibes und 
der Seele herbeigeführt wird. Doch wie wenig tief und nachhaltig wirken 
ſie! Unter der Geiſteswirkung Chriſti und dem Genuſſe ſeiner Gnadengegen— 
wart, dagegen erhält die Seele eine überweltliche Spannkraft und Lebens- 
friſche, ſpiegelt ſich in ihr etwas von der Freude der himmliſchen Welt wieder. 
Freude der Hoffnung beſeelt ſie. Dann gleichen ſie auf ihrem Gange durch 
dieſes Leben nicht verarmten Kindern, die auf dem Wege ſind, das reiche vä— 
terliche Erbe in Beſitz zu nehmen, nicht entthronten und verbannten Königs- 
ſöhnen, welche aufs neue zu der angeſtammten Macht und Würde berufen 
werden? 

Wo Chriſtus iſt, da iſt Liebe, nicht nur die Liebe der Dankbarkeit für 
die vielen Wohlthaten und gnädigen Führungen im natürlichen Leben, für 
das Opfer ſeines Sohnes, für die vielen geiſtlichen Segnungen und Wohl— 
thaten und für die große Geduld und Langmut, mit der er uns trägt. 
Dankbarkeit iſt die tief innerliche Anerkennung empfangener Liebe. Darum 
hat ſie gewiſſermaßen noch einen ſelbſtſüchtigen Beigeſchmack, denn ſie liebt, 
weil fie Gutes empfangen hat. Wenn Chriſtus ſich mit unſerer Seele verei— 
nigt, ſo erhebt er uns aus der kreatürlichen Abhängigkeit zur Weſensver— 
wandtſchaft mit Gott. Durch ſeine Selbſtmitteilung ſtellt er eine Geiſtesver— 
wandtſchaft mit Gott her. Iſt ſchon die Liebe unter Menſchen die reinſte, 
tiefſte und feſteſte, welche auf innerer geiſtiger Verwandtſchaft beruht, ſo gilt 
dies erſt recht von der Liebe ſeiner Kinder zu Gott. Darum ſagt Paulus, 
Röm. 5, 5: die Liebe Gottes iſt ausgegoſſen in unſere Herzen durch den hl. 
Geiſt, der uns gegeben iſt. 

Wo Kraft, Freude und Liebe vorhanden iſt und auf unerſchütterlicher 
göttlicher Grundlage beruht, da ſieht man mit fröhlicherem und feſterem Blick 
in die Gegenwart und in die Zukunft, als es je ein Mann dieſer Welt thun 
kann. Die Geiſtesweihe des vollen Chriſtentums giebt Freudigkeit zum Wir— 
ken in der Welt — und ſie macht uns auch dazu praktiſch und tüchtig. Sonſt 
ſuchen tüchtige ſtrebſame Leute bei Erfüllung ihrer Berufepflichten meiſt zu— 
gleich die eigene Ehre und den eigenen Gewinn. Gutmütige Naturen leiden 
zwar ſelten an Ehrgeiz oder Habſucht, dagegen oft an Läſſigkeit, Zerſtreutheit, 
Vergeßlichkeit u. ſ. w. Wo große Leiſtungen find, fehlt oft die Treue und 
wo Treue iſt, die genügende Leiſtungsfähigkeit. Nur bei einem kleinen Teile 
vereinigen ſich feſte fittliche Grundſätze mit guten Anlagen fo günftig, daß der 
Menſch für andere oder für das Gemeinwohl mit gewiſſenhafter Treue Bedeu— 
ten des leiſtet. a 5 

Wer dagegen vom Geiſte Gottes getragen wird und bei ſeiner Arbeit in 
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der Gegenwart Gottes ſteht, der bekommt dadurch Ausdauer und Thatkraft, 
der bleibt innerlich geſammelt und beſonnen, behält einen nüchternen Blick 
und arbeitet nicht flüchtig und oberflächlich, nicht für ſich oder um den Men- 

ſchen zu gefallen, ſondern in uneigennütziger Treue vor Gottes Angeſichte. 

Nicht nur Hände und Füße, ſondern die ganze Seele iſt bei der Arbeit thätig. 

Was immer ihr thut, das treibet von Grund der Seele aus, als dem Herrn 

und nicht den Menſchen, Kol. 3, 23. Wer Gottes Geiſt hat, der arbeitet 

nie mechaniſch, der bringt Geiſt und Liebe zur Arbeit mit. Er wird mehr 

leiſten als zuvor, denn die Wurzeln ſeiner Kraft enden nicht mehr im 

Diesſeits, ſie reichen hinauf bis in die obere Welt. 

Dieſer Kraftzufluß von oben beweiſt ſich ganz beſonders in ſolchen La— 
gen, wo ſonſt allerlei Druck, Trübſal, Not, Trauer und Widerwärtigkeit dem 
Menſchen ſeine natürliche Spannkraft nimmt. Da giebt der Herr den Sei— 
nen, auch ſonſt ſchwachen Werkzeugen, eine Standhaftigkeit und Ausdauer, 
eine Umſicht, Schlagfertigkeit und Überlegenheit, daß ſelbſt die Kinder der 
Welt darüber ſtaunen. 

Ferner, wieviel Unannehmlichkeit, Not und Unglück führen oft gute, 
brave Menſchen über ſich und über andere herauf, weil fie aus Übereilung 
oder Irrtum etwas Schlechtes begehen, ſich durch das Urteil ihrer Umgebung 
beſtimmen laſſen oder mit argloſem Vertrauen der Stimme des Verſuchers 
oder der Verſucherin folgen. Wer dagegen durch Chriſtum von der niederen 
Stufe des ſinnlichen Lebens auf die des wahrhaft geiſtigen Lebens erhoben 
iſt und in der Gemeinſchaft Chriſti bleibt, der bekommt geübte Sinne, Hebr. 
5, 14, d. h. ein geiſtlich geſchärftes Auge zur Unterſcheidung von Gutem und 
Schlechtem. Viele bedürfen dazu gar keiner mühſamen Abwägung von Recht 
und Unrecht. Mit der Gewißheit des Inſtinktes, mit der Sicherheit genialen 
Blickes und feinſten, ſittlichen Taktes finden ſie ſofort heraus, was ſittlich 
gut — und das iſt auf die Dauer das Beſte — und bewahren ſo ſich und 
die Ihrigen vor vielerei Übel. 

So bewährt ſich noch immer des Apoſtels Wort: Die Gottſeligkeit iſt 
zu allen Dingen nütze und hat die Verheißung dieſes und des zukünftigen 
Lebens. Halbe Frömmigkeit taugt weder für die Erde noch für den Himmel. 
Halbheit macht ſchwach, unentſchieden, wankelmütig. Chriſtus aber macht 
aus den Seinen feſte Charaktere. 

Dies Gepräge der Halbheit tragen alle die Auslegungen der obigen 
Stellen, welche an die Stelle der Wirkſamkeit Cbriſti ſittliche oder gläubige 
Akte der Chriſten ſetzen. Mit Chriſto der Sünde abſterben geſchieht nicht 
dadurch, daß der Menſch unter dem Eindrucke von Chriſti Wort und Vor— 
bild in ſeinem Willen entſchieden mit der Sünde bricht. Das geſchieht ſchon 


bei der Bekehrung, macht aber, wie wir ſahen, weder die Sünde tot noch unſere 
Natur neu. Auch das Ergreifen des Verdienſtes, die gläubige Aneignung 


des Todes und der Auferſtehung Jeſu Chriſti reicht dazu noch nicht aus. 
Die ganze Vorſtellung vom Verdienſt und Glauben, die ſolcher Auslegung 
zu Grunde liegt, iſt mehr katholiſch als evangeliſch. Wenn wir mit Luther 
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bekennen: ich glaube, daß ich nicht aus eigener Vernunft noch Kraft an 
Jeſum Chriſtum, meinen Herrn, glauben oder zu ihm kommen kann, wie 
können wir dann noch davon reden, was Chriſti iſt, ſelbſt uns zu eigen zu 
machen. Chriſtus muß uns zuvor ergreifen, damit wir ihn ergreifen können. 
Chriſtus muß uns von ſelbſt alles geben. Kein Menſch kann ſich etwas von 
geiſtigen Kräften und Gütern etwas nehmen. Joh. 3, 27. 

Chriſti Verdienſt wird uns nur dann zu eigen, wenn er ſelbſt ſich uns 
mitteilt im Geiſte, denn Gottes Gnade in Chriſto Jeſu iſt keine äußerliche 
Strafloserklärung für die Sünder, keine Amneſtie nach menſchlicher Art, 
ſondern die Fülle des göttlichen Lebens in der verklärten Menſchennatur 
Jeſu. Ebendarum wurde auch die Heiligungsbewegung der letzten Jahr— 
zehnte unſeren Stellen nicht gerecht. Auf der einen Seite ſteigerte ſie die 
Wirkung des Todes Chriſti über die Lehre der Schrift hinaus, als ob that— 
ſächlich bei jedem einzelnen Sünder alle Feſſeln der Sünde zerbrochen wären 
und er in jedem Augenblicke ſofort in die volle Freiheit der Kinder Gottes 
eintreten könnte, ſo bald er nur wollte. Auf der anderen Seite verlangte 
man eine ſo gewaltige Heldenthat des Glaubens, daß der Chriſt auf einmal 
erreichen ſollte — was er ſein ganzes Leben hindurch nicht erreicht — völlige 
Heiligung. Nicht unſer Rennen und Laufen thut's, — wir leben auch geiſtlich 
nur von Gottes Erbarmen. Wo Gott ſich aber erbarmt und etwas thut, 
da ſchafft er keine ſchnell fertige menſchliche Fabrikarbeit, ſondern er giebt und 
er nährt Leben, und Leben braucht Zeit zur Entwicklung. Mark 4, 28. 

Daß nach dem Apoſtel Paulus dieſe beiden Akte Chriſti, welche den 
Grund zu wahrhaft chriſtlicher Sittlichkeit legen, mit dem Sakramente der 
Taufe zuſammenfielen, bedarf bei dem ganz klaren Wortlaut aller einſchlä- 
gigen Stellen keiner weiteren Begründung. Die Reformatoren dagegen legen 
ſie bei unſerem jetzigen Zuſtande des Chriſtentums in die Rechtfertigung. 
Doch der Nachweis, daß ſie damit das Rechte getroffen, und die Ausführung, 
in welcher Weiſe ſie dies gethan, gehört nicht mehr in dieſen, ſondern in 
einen beſonderen Artikel. 


Exegetiſch⸗ homiletiſche Gedanken über Matth. 2, 1—12. 


Von P. M. Habecker. 


Bun Eingang: Wenn hoch oben im felfigen Geſtein ein lebendiger Waffer- 
quell an das Licht des Tages tritt und ſeinen Lauf hinab ins Thal beginnt, 
ſo iſt das Rinnſal, in dem ſeine Waſſer fließen, zumeiſt eng. Je mehr 
der Bach jedoch thalabwärts quillt, je gewaltiger ſeine Waſſer fließen und 
rauſchen, deſto breiter und tiefer gräbt er ſich auch ſein Bett. — Das Waſſer 
des ewigen Lebens iſt in feiner Art und Weiſe dem Gebirgsquell ähnlich. 
Hoch über den Wohnungen der Menſchen hat es feinen Urſprung; es quillt 
aus den Bergen Gottes. Zuerſt iſt das Bett des Lebenswaſſers eng. Aus 
der Fülle der Völkerwelt macht Gott ein Volk, Israel, zum Träger ſeiner 
Reichsgottesgedanken. Die Enge des Betts bedingt einen kräftigen Waſſer⸗ 
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lauf; kräftig rauſchen in Israel die Lebens-, Heils⸗ und Friedensge⸗ 
danken Gottes. Der Bach kommt endlich ins Thal; die Verheißungen 
Gottes werden Ja und Amen. Gott wird Menſch; die Zeit iſt erfüllet, — 
ein Neues bricht an. Was ahnend die Propheten im Geiſte geſchaut, was 
uns der greiſe Simeon in ſeinem Schwanengeſang ſingt: „ein Licht zu 
erleuchten die Heiden,“ — es wird offenbar vor den Augen der Welt. — Aus 
den engen Grenzen der jüdiſchen Behauſung dringen die Lebens waſſer hinein 
in die alte Welt. Das: „Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde,“ — 
der Univerſalismus der Heilsabſichten Gottes — wird Realität. — Hiervon 
ſind die Weiſen aus dem Morgenlande der erſte Beweis. — 

V. 1. Jeſus war geboren. Die erſte heilige Weihenacht war ins 
Meer der Ewigkeit geſunken. Wie viel Zeit, nach der Geburt des Heilandes, 
dahin war, wird nicht geſagt. In der, nur allgemein durch das Herrſchen 
des Herodes näher beſtimmten Zeit trägt ſich etwas Abſonderliches zu. Mit 
„Siehe“ ſucht der Evangelift die Aufmerkſamkeit auf den Vorgang zu lenken. 

„Weiſe kamen vom Morgenlande gen Jeruſalem.“ 

Magier = Weiſe. Was haben wir unter den Weiſen zu verſtehen? Es 
wird uns z. B. von Herodot berichtet, daß die Magier unter den Chaldäern 
und ſonderlich unter den mediſch-perſiſchen Herrſchern, die hoͤchangeſehene 
Kaſte der Prieſter ausmachten. Ihre Beſchäftigung war demnach die Pflege 
der Religion. Da nun in den Religionsſyſtemen des Orients der Natural— 
ismus in ſchönſter Blüte ſtand, ſo lag es in der Natur der Sache, daß die 
Pfleger der Religion auch einzelne Felder der Natur wiſſenſchaft (3. B. Aſtro⸗ 
logie etc.) gleichſam in Pachtung nahmen. — Solch' Aſtrologie treibende 
Prieſter haben wir uns wohl unter den Männern unſ'res Textes zu denken. 
Daß fie unter ihren Berufsgenoſſen gewiß zu den edelſten Geiſtern gerechnet 
werden müſſen und mit den Stadt und Land durchziehenden Goeten der 
damaligen Zeit nicht identifiziert werden dürfen, — dafür hürgt der Geiſt 
und Ton unſ'res Textes. Woher kommen die Weiſen? „Aus dem Morgen« 
lande.“ Hier haben wir wieder eine allgemeine Beſtimmung, die uns das 
Land des Orients, welches die Heimat der Weiſen war, verſchweigt. — Wo 


die Schrift ſchweigt, pflegt gewöhnlich der Schriftgelehrte am meiſten zu reden; De; 


die Phantaſie hat offenes Land vor ſich und ergeht ſich darinnen nach Her⸗ 
zensluſt. So hören wir denn auch von den Auslegern verſchiedene Namen, 
die uns von dem Orte, da die Wiege der Weiſen geſtanden, Kunde geben fol- 
len; z. B. Agypten (), Arabien, Indien, Perſien, Babylonien, Chaldäa 
u. ſ. w. Will man ſich entſcheiden, ſo dürfte das Heimatsland der Magier 
im allgemeinen, wohl auch im beſondern, als die Heimat d ieſer Magier 
anzuſehen fein. — Vom Morgenlande, von Sonnenaufgang kommen die 
Weiſen; ſie durchwandern einen weiten und beſchwerlichen Weg, hin gegen 
Sonnenuntergang; aber in ihren Herzen tragen ſie die gläubige Überzeu- 
gung, daß ihnen, in dem gegen Abend gelegenen Lande, eine neue Sonne 
aufgehen wird. — Der wunderbare, geheimnisvolle Zug, mit dem die Liebe 
Gottes des Vaters, die einzelne Menſchenſeele zu ſeinem Sohne zu ziehen 
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ſucht, wird uns in dieſen Männern vor unſer geiſtiges Auge geſtellt. Gott 

iſt in ſeiner ſuchenden Liebe immer derſelbe. 

Auch heute noch legt er in jede Seele das Sehnen nach ewigen Gütern. 
Und wie die Magnetnadel nach Norden ſtrebt, ſo ſehnt ſich ſchließlich jede 
Seele nach dem lebendigen Gott und kommt nicht eher zur Ruhe, bis ſie den 
findet, in dem ſich Gott erſchloſſen — und in dem er das ewige, ſelige Leben 

beſchloſſen hat. — 

V. 2. In Jeruſalem, der Hauptſtadt des Landes, angekommen, machten 
ſich unſre Weiſen zum Hauſe des Königs Herodes. Nichts war natürlicher, 
als daß die heidniſchen Männer, im Hauſe des derzeitigen Königs der Juden 
den neugebornen König zu finden vermuten. Sie treten ein mit der Frage: 

Wo iſt der neugeborene König der Juden? — Das Faktum der Geburt iſt 
ihnen offenbart. Dieſe Thatſache ſteht ihnen über allen Zweifel erhaben; 
darum verlangen ſie auch keine Beſtätigung derſelben. Allein das, was 
ihnen nicht offenbart iſt, erfragen ſie. Sie erfragen es da, wo ſie voraus— 
ſetzen, daß es Gott bekannt gemacht hat. — In dieſer auf Gegenſeitigkeit 
beruhende Ergänzung, können wir ſo recht die Weisheit unſ'res Gottes 

bewundern, die darauf aus iſt, die mancherlei Gaben, die er austeilt, dazu 
gereichen zu laſſen, daß ſie ein Mittel werden, den Sinn der Gemeinſchaft, die 

brüderliche Handreichung und Stärkung, zu wecken und zu fördern. (Die 
Ausſpinnung dieſes Gedankens weiſt einen Lichtblick in das ſonſt oft recht 
dunkle Gebiet kirchlicher Parteiungen.) 

„Wo iſt der neugeborene König der Juden?“ Nich einen König im 
gewöhnlichen Sinne des Wortes, ſuchen die Weiſen. Das Wort rey dees 
bezieht ſich gewiß nicht nur auf die Zeit der Geburt, ſondern allermeiſt auf 
die neue Art, auf das neue Weſen deſſen, der da geboren war. 

Im folgenden begründen nun die Weiſen ihre Frage: „Wir haben 
ſeinen Stern geſehen im Aufgange.“ Wie dort auf den Gefilden Bethlehems 
den Hirten — als Erſtlingen aus Israel — der Engel des Herrn zum Ver— 
kündiger der Geburt des Herrn wurde, ſo iſt den Weiſen, als Erſtlingen aus 
der Heiden welt — „fein Stern“ der Herold desfelben weltbewegenden Ereig- 
niſſes geworden. A 

Dieſe Heiden find alfo durch den Stern zum Eingang in das Reich 
Gottes berufen worden; es fragt ſich nun nur, was wir unter dem „Stern“ 
zu verſtehen haben. — Die neuere Auslegung neigt ſich mehr zu der Anſicht, 
daß wir es hier nicht mit einem einzelnen Stern, ſondern vielmehr mit einer 
Sterngruppe zu thun haben. Der Grund dieſer Anſchauung dürfte wohl 

zumeiſt in den Ausführungen der Aſtrologen und in dem Beſtreben der Theo— 
logen zu ſuchen ſein, ſich den Ergebniſſen wiſſenſchaftlicher Forſchungen ſo 
viel als möglich zu akkommodieren. — Kepler, berühmt nicht nur als genialer 
Aſtronom, ſondern auch — bekannt als Chriſt, war es, der zuerſt darauf auf— 
merkſam machte, daß 747 nach Erbauung der Stadt Rom ein ſeltſames 
Zuſammentreffen des Jupiter und Saturn, zu denen ſich ſpäter noch der 
Mars geſellte, im Sternenbilde der Fiſche ſtattgefunden habe. Zugleich 
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ſtellte er die Vermutung auf, daß zu jener Sterngruppe noch ein beſonderer 
Stern (wie etwa der 1604 beobachtete) hinzugekommen ſei. Dieſe Konſtel⸗ 
lation erklärt er für den Stern der Weiſen. Übrigens wird Kepler's letztge⸗ 
nannte Vermutung noch durch die, von den Männern der Wiſſenſchaft als 
korrekt anerkannten, aſtronomiſchen Tafeln der Chineſen beſtätigt. Doch ſoll 
ſich die Notiz finden, daß in jener Zeit ein neuer Stern am Himmel durch 70 
und mehr Tage zu ſehen geweſen ſei. Unſer Text redet offenbar nur von 
einem Stern. Wollen wir dem Wortlaute treu bleiben und ſpäter nicht mit 
Vers 9 in Konflikt kommen, ſo empfiehlt es ſich die Sterngruppe fahren zu 
laſſen und uns mit Keplers Vermutung und deren Beſtätigung durch die btr. 
Tafeln zu begnügen. — 

Immerhin dürfte gerade bei dieſer Stelle in der Predigt die Bemerkung 
in Ordnunng fein, daß ſich das Wort Gottes ſehr wohl mit den Ergebniffen 
der exakten Wiſſenſchaft verträgt. Aber auch darauf muß, gerade in der 
Jetztzeit, immer und immer wieder aufmerkſam gemacht werden, daß die küh— 
nen Behauptungen einer ſich blähenden Wiſſenſchaft, Hypotheſen ſind und 
zumeiſt wohl auch bleiben werden. Hypotheſen aber, gleichviel ob fie uns nun 
in homöopathiſchen Verdünnungen, oder in kräftig wirkenden, allopathiſchen 
Doſen verabreicht werden, ſind nicht dazu angethan, uns den feſten Grund 
unſeres Glaubens zu zerbröckeln. Und wenn eine Anzahl Theologen — 
wie dort die alten Magier — tagaus, tagein immermehr das Feld der Natur— 
wiſſenſchaften bebauen müſſen, um ſich mit ihren Gegnern abzufinden — 
und ſich, Gott ſei's geklagt, hier einen Zipfel, dort eine Naht, abſchneiden 
und auftrennen laſſen und mit dem Ausruf: nihil ad rem! ihre Nieder⸗ 
lage beſchönigen und endlich, ob der Fülle ihres neuen Wiſſens, des Nichtſein 
Gottes proklamieren, ſo wollen wir ihren ſtarken Behauptungen und ſchwa— 
chen Beweiſen das Wort: „qui nimium probat“ entgegen ſetzen und kind— 
lich, gläubig unſer Nichtwiſſen von dem erleuchten laſſen, der alle Dinge 
weiß und der uns 2. Petri, 1, 19 ſagen läßt: „wir haben ein feſtes, pro— 
phetiſches Wort etc.“ (Schluß folgt.) 


Das Ziel der Erziehung nach J. A. Comenius. 
Von Lehrer A. Breitenbach. 


Das letzte Ziel der Menſchen iſt offenbar die ewige Seligkeit mit Gott; 
untergeordnet aber, und dieſem Durchgangsleben dienend, ſind die Ziele, 
welche aus den Worten des geiſtlichen Ratſchluſſes erhellen, als er die Men— 
ſchen erſchaffen wollte: „Laſſet uns Menſchen machen zu einem Abbild und 
Gleichnis unſer ſelbſt, das da vorgeſetzt ſei den Fiſchen des Meeres den Vö— 
geln des Himmels und den Tieren der ganzen Erde, die ſich bewegen über der 
ganzen Erde.“ (Didactica magna). N 
Comenius verlangt, daß die Erziehung dazu dienen ſoll, die Menſchen 
jenem höchſten Ziele näher zu bringen, daß aber zugleich nichts von dem ver— 
nachläſſigt werde, was dazu dient, den Menſchen zu Gottes Ebenbild zu 
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machen und ihn zu befähigen über ſich ſelbſt und alle Geſchöpfe zu herrſchen. 
Dieſe eine Forderung zieht ſich wie ein roter Faden durch alle ſeine Schriften 
über und für die Erziehung. Freilich nur nähern kann der Menſch ſich dieſen 
Zielen, erreichen kann er ſie hienieden nicht; „denn nicht iſt in dieſem Leben 
ein Ende der Wünſche und Bemühungen zu finden.“ (D. m.) 

„Aber allen Zielen ſoll der Menſch ſich gleichmäßig nähern, denn erſt in 
der Vereinigung bildet ſich ein vollkommenes Ganze. Unheilvoll iſt 
die Trennung, wenn dieſe drei (Unterricht, gute Sitten, Frömmigkeit) nicht 
in eiſenfeſter Verbindung zuſammenhangen. 

Unheilvoll iſt der Unterricht, welcher nicht zu guten Sitten und Frömmig— 
keit führt. Denn was iſt alle wiſſenſchaftliche Bildung, ohne wahre Sitt— 
lichkeit? Wer in den Wiſſenſchaften Fortſchritte macht, aber Rückſchritte in 
den Sitten, kommt mehr zurück als vorwärts. Wenn aber zu beiden (Un— 
terricht, gute Sitten) noch die Frömmigkeit tritt, dann wird die wahre Voll— 
kommenheit erſt erreicht werden.“ (D. m.) 

Des wegen iſt ſtets darauf zu achten, daß die Erziehung nach jeder Seite 
hin in rechter Harmonie gleichmäßig gefördert werde. Das muß und wird 
geſchehen durch jede wahre Erziehung, denn dieſe drei Stücke „ſind mit ein— 
ander verbunden,“ daß keine Grenzſcheide zwiſchen ihnen zugegeben werden 
kann, weil die Baſis des gegenwärtigen und zukünftigen Lebens auf ihnen 
begründet iſt. 


Haus beſuche. 
(Lehrer C. Held.) 


Es wird geſagt: Der Erfolg der Schule beruht auf der Arbeit des Lehrers 
in der Schule. Daraus wird geſchloſſen, daß der Wirkungskreis des Lehrers 
nur auf die Arbeit während der Schulſtunden (die Vorbereitung dafür zu— 
weilen noch mitgerechnet) beſchränkt, und dies der einzig zuläſſige Weg ſei, 
den guten Ruf der Schule und des Lehrers zu verbreiten und zu erhalten. 
Dieſe Folgerung wird wohl auch dahin geſteigert, daß nur ſolche Lehrer noch 
andere Mittel anwenden, welche ihrer eigenen Kraft und Kunſt nicht trauen 
können. Zu dieſen Mitteln werden auch Hausbeſuche gezählt. 

Von anderen werden Hausbeſuche als ein Hauptmittel zur Sicherung 
des Erfolges bezeichnet. Man redet hier von „Pflichtverſäumnis, Bequem— 
lichkeit, Nachläſſigkeit des Lehrers,“ wohl auch von „Selbſtüberhebung des 
Lehrers vulgo Schulmeiſterſtolz,“ wenn man dieſer obigen Behauptung nicht 
beipflichtet. 

Die Beziehungen zwiſchen Schule und Haus ſind auffallend mannig— 
faltig. Die Schule empfängt fünf Tage der Woche die Kinder des Hauſes 
und giebt ſie an dasſelbe zurück. Das Haus iſt eine Welt im 1 0 und 
des Kindes ganze Welt. 

Die Schularbeit wird darum nicht nur ſich auf das Haus zu ſtützen 
haben, ſondern häufig werden abſtrakte Begriffe ihre konkrete Erörterung in 
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häuslichen Verhältniſſen finden — hauptſächlich im Religionsunterricht. 
Für den Lehrer iſt es wichtig, dieſe Welt zu kennen. 

Soll die Schule ihre Leiſtungen ſichern, fo muß der Lehrer des Kindes 
Individualiät kennen. Dieſer Hauptforderung der neueren Pädagogik kann 
unmöglich entſprochen werden, ohne Kenntnis der häuslichen Umgebung des 
Kindes. In unſerer Zeit wird für alle Schäden der menſchlichen Geſellſchaft 
die Erziehung und Bildung als Heilmittel empfohlen. Das Haus verleug— 
net gern alle Anforderungen und Verpflichtungen; die Kirche ſucht ebenfalls 
Hülfe bei der Schule. Auf allen Linien lautet das Feldgeſchrei: „Die 
Schule muß helfen!“ — Soll häufig ſo verſtanden ſein, wie der Zuruf der 
ſechs Schwaben an den ſiebenten, als der Angriff erfolgen ſollte. So wie die 
Verhältniſſe ſich geſtaltet haben, kann und darf die Schule ihre Hand nicht 
zurückziehen. Das könnte nur ein Lehrer thun, den des Volks nicht jammert. 
Die Schule kann aber das Haus nie erſetzen. Sie iſt nur ein Faktor in der 
Beſſerung unſerer Übelſtände, in unſerer Zeit vielleicht der wichtigſte, der 
einzige aber ſicher nicht. Wie Gemeinde und Staat auf der Familie beruht 
und aus derſelben entſtanden iſt, ſo beruht auch die Schule auf der Familie. 
So wenig ein Vertreter des Volkes ungeſtraft ſeine eigenen Wege gehen darf, 
ſo wenig kann der Lehrer das Haus geringſchätzig behandeln. — Das Haus 
hat aber auch aus dem obigen Grunde ein Recht, zu wiſſen, was in der Schule 
vorgeht. Für dieſe Wahrheit kämpft man in den Staaten und Ländern, in 
welchen andere Mächte, als die natürlichen des Hauſes, ihre Anſprüche un— 
rechtmäßiger Weiſe in den Vordergrund ſtellen. 

Aus dieſem geht hervor, daß Schule und Haus mit, und nicht neben 
oder gar gegen einander arbeiten müſſen. | 

Wir müſſen aber beim Gedanken an tiefe großen Aufgaben nicht ver- 
geſſen, daß wir die Kinder bloß fünf aus den ſieben Tagen der Woche und 
nur fünf bis ſechs aus den 24 Tagesſtunden in unſerer Pflege haben. Es 
dürfte darum für den Lehrer mindeſtens intereſſant ſein, die Geographie jener 
Gegend kennen zu lernen, in welcher ſeine Pflegekinder mehr als vier Fünftel 
ihrer ganzen Schuljahre zubringen. 

Wie bleibt aber der Lehrer konſequent (eine Haupttugend), wenn er 
überall die Anſchauung feine und des Kindes Lehrmeinerin fein läßt und hier 
meint er ohne dieſelbe fertig werden zu können? Die Beziehungen zwiſchen 
Schule und Haus können zur Darſtellung gebracht, die Zuſtände erforſcht, 
auch gegenſeitige Wünſche ausgetauſcht werden und zwar am beſten durch 
Hausbeſuche. 

Es wird dagegen eingewendet: 1) Der Lehrer habe ſeine Arbeit in der 
Schule und nicht im Hauſe. 2.) Man könne, wenn man überhaupt mit dem 
Hauſe in Verbindung treten wolle, durch Briefe oder kurze Nachrichten die 
einzelnen Fälle regulieren. 3) Es ſei für die Eltern mindeſtens ebenſo in— 
tereſſant, nützlich und lehrreich (der Weg auch für den einen gerade fo weit als 
für den andern), wenn ſie in die Schule oder zum Lehrer kommen, als umge— 
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kehrt. 4) Daß man des Kindes Weſen auch in der Schule und beim Spielen 
erforſchen könne. 5) Daß die Autorität des Lehrers verliere, wenn er Hülfe 
ſuche bei den Eltern oder Beleidigungen von denſelben ſich ausſetze oder daß 
ihn die Kinder als einen „Verkläger“ haſſen. 6) Daß dem Lehrer nicht eine 
weitere Laſt aufgebürdet werden dürfe, welche ſeine Zeit der Erholung be= 
einträchtige, oder die Zeit wegnehme, welche er dazu brauche, fein Gehalt 
durch Privatunterricht zu erhöhen. 7) Daß es für den Lehrer eine Demü— 
tigung ſei, in den Häuſern der Reichen mit Geringſchätzung, in den Höhlen 
des Armen mit Mißtrauen bihandelt zu werden. 8) Daß durch Haus— 
beſuche der Lehrer ſich ſelbſt und der Schule ſchaden könne. 9) Daß das 
gute Einvernehmen zwiſchen Paſtor und Lehrer dadurch geſtört werden könne. 
10) Daß der Lehrer die geſellſchaftlichen Formen nicht genügend beberrſche 
oder keine Unterhaltungsgabe beſitze oder ſich fürchte vor den Eltern. 

Alle dieſe Einwände haben ihre Berechtigung und ſind gewiß aller Be— 
achtung wert. Gleichwohl vermögen ſie nicht, die geſtellte Forderung auf— 
zuheben. Sie können nur als ebenſoviele Ermahnungen gelten. Ohne 
jeden einzelnen Einwurf zu widerlegen, ſei darauf hingewieſen, daß der 
Erziehungsberuf eine Botmäßigkeit erheiſcht vom Erwachen bis zum Nieder— 
legen, und daß, wer junge Seelen bilden, halten und führen ſoll, kein Leben 
für ſich habe; er darf nicht ſagen: jetzt laß mich mir; darf nicht müde ſein. 
Oft iſt man auf ein Kind bös, weil ſeine Eltern es verziehen. Je weniger 
die Eltern von Erziehung anwenden, um ſo mehr wiſſen ſie ſehr geſcheid da— 
von zu ſprechen. 

Maßhalten iſt bei Hausbeſuchen gut. Die Hausbeſuche des Lehrers 
find keine bloßen Anſtandsbeſuche, freundſchaftlichen Beſuche, Gratulations— 
oder Kondolenzbeſuche, auch keine Hiobspoſten. Die Hausbeſuche des Lehrers 
haben einen ſpezifiſchen Charakterr Obwobl nicht immer eine eigentliche 
Veranlaſſung zu Grunde liegen muß, ſo iſt es doch beſſer, man „überläuft“ 
die Leute nicht. b 

Bei bedenklicher Krankheit des Schülers darf der Hausbeſuch nicht 
unterbleiben. Bei unregelmäßigem Schulbeſuch oder groben Vergehen gegen 
die Schulordnung oder den Lehrer iſt ſofortiger Hausbeſuch zu empfehlen. 
Kann der Lehrer mit dem Kinde oder demſelben zuvor kommen, ſo iſt in den 
meiſten Fällen eine ſchnelle, ſichere und dauernde Abſtellung des Schadens 

erzielt. Ebenſo nötig ſind Hausbeſuche, wenn das Kind ſich auf das Haus 
beruft. Dir Lehrer kann allerdings ſagen: „In der Schule bin ich Herr; 
dein Vater (Mutter oder Eltern) hat hier nichts zu ſagen.“ Es hat eine 
Zeit gegeben, in welcher ich ſicher war, daß dies die richtige Antwort auf 
ſolche Erklärungen ſei. Im Verlauf der Jahre ſind mir aber mehr als 
neun Zehntel dieſer Sicherheit abhanden gekommen und zwar nicht bloß aus 
perſönlichen „Nützlichkeitsrückſichten“ nach Sprüche 16, 26, ſondern 2. Mof, 
20, 12 und Jakobi 3, 15. 16. 

Wo eine Schule noch im Werden begriffen iſt, dürften Hausbeſuche bei 
ſolchen Leuten, welche mit derſelben noch nicht in Verbindung ſtehen, von 
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großem Nutzen ſein. Freilich ſollen es keine Hausbelagerungen ſein, wie 
überhaupt Hausbeſuche allen Regeln des Anſtandes gemäß ausgeführt ſein 
ſollen. In den meiſten Fällen ſind dieſe Hausbeſuche ähnlich denen des 
Paſtors. Geht es im Anfang etwas ſchwer, ſo macht auch hier die Übung 
den Meiſter. Der Segen und Nutzen wird den Verſuch rechtfertigen. 
Probier's! ü 
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Die General⸗ Konferenz der biſchöflichen Methodiften wurde am 2. Mai mor- 
gens 9 Uhr in Boyds Theater in Omaha eröffnet. Die Zahl der Konferenzglieder be- 
trägt über 475, etwa 300 Geiſtliche und 175 Laien. Die Organiſation einer fo zahlrei- 
chen Verſammlung nahm längere Zeit in Anſpruch. Alle 18 Biſchöfe waren anweſend. 
Die Zahl der ſtehenden Komiteen beträgt zwölf., 1. über den Episkopat. 2. über das 
Reiſeſyſtem. 3. Über die Konferenzgrenzen. 4. über Reviſionen. 5. über den zeitlichen 
Haushalt der Kirche. 6. über den Zuſtand der Kirche. 7. Über das Buchweſen. 8. über 
Miſſionen. 9. über Erziehung. 10. über die Kirchbauſache. 11. über Sonntagſchulen 
und Traktate. 12. über die Unterſtützung befreiter Sklaven und die Erziehung im 
Süden. Dieſen zwölf wurde dann noch ein 13. Komitee über Temperenz beigefügt. 
Die Glieder dieſer ſtehenden Komiteen werden durch die Konferenzen ernannt und zwar 
fo, daß jede Konferenz ein Glied für jedes dieſer Komiteen ernennt. Da es nun 111 
Konferenzen in der biſchöflichen Methodiſtenkirche giebt, ſo beträgt in jedem dieſer Komi⸗ 
teen die Zahl der Glieder 111, was ſicher für ein Komitee eine etwas große Zahl iſt. 
Ein raſches Arbeiten eines ſolchen Komitees wird nur dadurch ermöglicht werden können, 
daß die Mitglieder zum großen Teil ſich des Schweigens bei der Oebatte befleißigen. 
Noch größer iſt das ſtehende Komitee in betreff der Epworth Liga. Dasſelbe beſteht aus 
227 Gliedern. Außer dieſen ſtehenden Komiteen werden je nach Umſtänden und Bedürfnis 
noch Spezialkomiteen ernannt, die aber meiſt aus einer mäßigen Anzahl Glieder beite- 
hen. So beträgt z. B. die Zahl der Komiteglieder für die Weltausſtellung in Chicago 
fünfzehn. Die Ernennung des ſog. Judieiary Committee, zu dem bisher je ein Mit- 
glied der 14 Generalkonferenz⸗Diſtrikte durch die Biſchöfe ernannt wurde, mußte ver- 
ſchoben werden, da Einwände gegen dieſe Art der Ernennung erhoben wurden. Es wurde 
nämlich geltend gemacht, daß dieſes Komitee deswegen nicht von Biſchöfen ernannt wer- 
den ſollte, weil es da auch unter Umſtänden über die Handlungen der Biſchöfe ſelber zu 
richten habe. Bei Erledigung dieſer Frage in einer ſpäteren Sitzung kehrte man ſo 
ziemlich wieder zur alten Praxis zurück, indem beſchloſſen wurde, daß dieſes Komitee 
durch die Biſchöfe ernannt, aber von der Generalkonferenz beſtätigt werden ſolle. 

Die Anſprache der Biſchöfe, womit die eigentlichen Verhandlungen der Konferenz 
eingeleitet wurde, hielt Biſchof Foſter; ſie nahm faſt zwei Stunden in Anſpruch. Die⸗ 
ſelbe liegt uns indes noch nicht in ihrem ganzen Umfang vor. Es iſt leicht begreiflich, 
daß es bei einer ſolchen Verſammlung manchmal bunter hergeht als es nach den Regeln 
gehen ſollte; zumal, wenn der Gegenſtand der Debatte ein erregender iſt, und dabei die 
Lebhaftigkeit des Methodismus ſich geltend macht. Ob aber wirklich, wie der Chicago 

Inter⸗Ocean berichtet, die Biſchöfe bei dem Geſchäft des Ordnunghaltens ſchon in den 
erſten zwei Wochen zwei hölzerne Hämmer verbraucht haben, will uns doch etwas frag— 
lich erſcheinen. Daß die Redner öfter durch Applaudieren unterbrochen werden, mag uns 
für eine beratende Verſammlung etwas befremdlich erſcheinen; da aber die Verſamm⸗ 
lung in einem Theater ſtattfindet, ſo ſteht das Applaudieren wenigſtens nicht im Wider- 
ſpruch mit den örtlichen Verhältniſſen. 

Eine lebhafte Debatte wurde durch den Bericht des Komitees über die Konſtitution 
der Kirche veranlaßt. Zunächſt darüber, ob Biſchof Merrill, dem Vorſitzenden des Komi⸗ 
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tees, das Wort zu einer Erklärung des Berichtes geſtattet werden könnte. Es wurde 
geltend gemacht, daß die Biſchöfe keinen Anteil an den Beratungen der Konferenz nehmen 
könnten und daß Erklärungen oft die ſtärkſten Argumente ſeien. Schließlich aber wurde 
dennoch dem Biſchof das Wort zur Erklärung gegeben. — Der Komiteebericht ſelbſt hatte 
die Laienrepräſentation zum Gegenſtand. Die Majorität des Komitees war der Anſicht, 
daß die ſeit 1872 ſtattfindende Vertretung der Laien auf der Generalkonferenz ungeſetz— 
lich ſei; indem die Art und Weiſe der Laienvertretung den jährlichen Konferenzen nicht 
zur Abſtimmung vorgelegt worden ſei. es läßt ſich nun allerdings eine Einrichtung, 
die ſchon zwanzig Jahre unangefochten beſtanden hat, nicht ſo ohne weiteres wieder beſei— 
tigen; es wird ſich aber auch ſchwerlich darum handeln, ſondern um Fragen, die eng mit 
tiefer Thatſache verknüpft find. War die Generalkonferenz berechtigt ohne Befragung 
der jährlichen Konferenz die Art und Weiſe der Laienvertretung zu regulieren, ſo iſt ſie 
auch dazu berechtigt dieſelbe zu ändern, ohne die jährlichen Konferenzen zu befragen; 
alſo z. B. durch einfache Majorität zu beſtimmen, daß — wie gefordert wird — die 
Laienvertretung ebenſo ſtark auf der Generalkonferenz ſein ſoll, wie die Vertretung der 

Prediger; ebenſo könnten dann die Frauen, da ſie ſicherlich auch Laien ſind, durch ein— 
fachen Majoritätsbeſchluß als Delegaten bei den Generalkonferenzen zugelaſſen werden. 
Schließlich verlief die Diskuſſion im Sande, indem beſchloſſen wurde, die Sache bis 
zur nächſten Generalkonferenz oder bis auf unbeſtimmte geit zu vertagen. 

Die Zahl der Biſchöfe wurde nicht vermehrt. Damit hatte man alle die Unannehm- 
lichkeiten, die mit einer Biſchofswahl für die enttäuſchten Aspiranten verbunden ſind, 
vermieden, und zugleich auch die Frage nach einem farbigen Biſchof vertagt. Auch der 
Vorſchlag, das ganze Gebiet in verſchiedene Sprengel einzuteilen, ſo daß jeder Biſchof 
den Teil desſelben beaufſichtige, in welchem er wohne, wurde abgewieſen. 

Das Komitee über das Reiſeſyſtem beantragte, daß zwar jeder Prediger immer nur 
für ein Jahr ſtationiert werden ſolle, daß er aber immer wieder an derſelben Gemeinde 

ſtationiert werden könne. Damit wäre das Reiſeſyſtem ſo gut wie aufgehoben, aber es 
würde die Gewalt der Biſchöfe eigentlich nur erweitert. über die Verhandlungen in 
dieſer Hinſicht iſt noch kein Bericht vorhanden. 

Zur Berichterſtattung über die Generalkonferenz erſcheint während ihrer Dauer der 
‘Daily Christian Advocate, ein Blatt von acht Seiten zu je ſieben Spalten, in welchem 
wohl nicht alle aber doch die meiſten Verhandlungen in ſtenographiſchem Bericht erſcheinen. 

Manchmal kommt es auch zu allerlei ſchneidigen Bemerkungen. So antwortet Dr. 
Buckley, der als der unermüdlichſte und gewandteſte Redner der Konferenz gilt, auf 
einen Seitenhieb des Biſchofs Fowler mit dem etwas freien Citat aus Pſ. 91,3: “The 
righteous shall escape the snares of the fow!er,” worauf Biſchof Fowler erwiderte: 
The scriptures also say, that he shall escape from the noisome pestilence,” 
Da Dr. Buckley gewöhnlich mit einer Geſchwindigkeit von 170 Worten in der Minute 
ſpricht (er hat es auch ſchon auf 210 gebracht) ſo erklärt ſich die Bemerkung Fowlers ſamt 
der ſie begleitenden Heiterkeit der Verſammlung ſehr leicht. 

Aus ſpäter eingetroffenen Berichten fügen wir noch folgendes hinzu. Das Komitee 
über den Zuſtand der Kirche brachte Vorlagen ein, welche ſich auf die Vergnügungsfrage 
bezogen. Der Majoritätsbericht ſuchte an den alten Regeln, die aber in der Praxis 
vielfach nicht mehr beachtet werden, feſtzuhalten, während der Minoritätsbericht zwar 
alle unchriſtlichen Vergnügungen ebenſo verwirft wie der Majoritätäbericht, aber es bis 
zu einem gewiſſen Grade dem Urteil eines jeden überlaſſen will, was er mit ſeinem Ge— 
wiſſen vereinigen könne und was er als unchriſtliche Vergnügungen anzuſehen habe. 

In Beziehung auf das Verhältnis der Biſchöfe zum Buchkomitee wurde beſtimmt, 

daß ein Biſchof nur mit Erlaubnis und auf Verlangen des Buchkomitees an den Ver- 
handlungen desſelben teilnehmen und das Wort haben kann. Der Beſchluß beſchneidet 
allerdings die bisher innegehabten Rechte der Biſchöfe. Das Buchkomitee ergänzt ſich 
nämlich durch eigene Wahl, während den Biſchöfen nur das Recht zuſteht, dieſe Wahl 
entweder zu billigen oder mit Veto zu belegen. 
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Einer der Hauptgegenſtände auf der Generalverſammlung der Presbyterianer, 
die gegenwärtig in Portland, Oregon, tagen, iſt der Streit wegen Dr. Briggs, (vergl. 
Theol. Stſchr. 1891 Seite 155, 252, 283, 348, 376). Wenn man ſich erinnert, daß Dr. 
Briggs in der erſten Inſtanz freigeſprochen war, ſo wird man leicht begreifen können, 
daß ſeine Gegner an einem andern Punkte angriffen. Man beantragte die Mißbilligung 
der Wahl des Dr. Briggs. Dem gegenüber beſtreitet das Direktorium die Kompetenz 
der Generalverſammlung, indem die Übertragung eines neuen Lehrfaches an einen 
bereits angeſtellten Profeſſor keine Wahl im Sinne der Geſetze des Seminars geweſen 
ſei. Wäre Dr. Briggs neu erwählt worden, ſo wäre ein Veto der Generalverſammlung 
entſcheidend für das Direktorium. Bei einer bloßen Übertragung eines andern Faches 
dagegen habe die Generalverſammlung kein Vetorecht. Außerdem wurde in einer Denk- 
ſchrift geltend gemacht, daß erſtlich das Vorrecht der Generalkonferenz nicht imſtande 
ſei, das Aufkommen häretiſcher Anſchauungen zu verhindern. Außerdem würden die 
Profeſſoren einer Beſchränkung ihrer Rechte durch das Veto unterworfen, welche bei den 
Paſtoren nicht vorhanden ſei und keineswegs im Einklang mit presbhyterianiſchen 
Grundſätzen ſtehe — über eine etwaige Entſcheidung der Frage können wir freilich jetzt 
noch nicht berichten. Möglich, daß ſie wieder vertagt wird. 


Der durch den Austritt Stöckers aus der Partei der poſitiven Union ver— 
urſachte Bruch ift. wenn auch vielleicht nicht gebeilt, fo doch verbunden. Am 22. April 
fand nämlich in Berlin eine Verſammlung ſtatt, in welcher man ſich über Zuſätze zum 
Programm dieſer Partei, wie es im Jahre 1876 entworfen worden war, einigte. Dieſe 


Punkte umfaſſen 1. die Abweiſung des Drängens auf neue Lehrformulierungen mit 


dem Hinweis auf die reformatoriſchen Bekenntniſſe. 2. Die Forderung, daß die Einzel⸗ 
gemeinde „ein lebendiges Glied der Kirche als der Geſamtgemeinde ſein muß, die das 
Bekenntnis zu ſchützen und die Gemeinſchaft der Gläubigen zu pflegen hat.“ 3. Die Be⸗ 


ſtrebung kirchlicher Selbſtändigkeit als Vorbedingung für die Wirkſamkeit des Epange 


liums. 4. Die Löſung der ſtaatlichen Gebundenheit der Kirche und die Verſtärkung der 
ſynodalen Befugniſſe. 

Die beiden erſten Punkte haben, wie die Dinge liegen, vorwiegend theoretiſche 
Bedeutung. Dagegen tritt mit dem dritten und vierten Punkte die Partei aus ihrer 
bisherigen Stellung als kirckliche Regierungspartei heraus und nimmt ein Programm 
an, das ſie notwendig in Oppoſition zum Kirchenregiment, wie es jetzt iſt, bringen muß. 
Dem entſpricht auch der von Stöcker geſtellte Antrag, daß „Mitglieder der kirchenregi⸗ 
mentlichen Behörden in der Regel nur als Hospitanten zur Gruppe gehören ſollen.“ Man 
ſollte nun meinen, daß Mitglieder des Kirchenregimentes ſich von ſelbſt von einer Partei 
zurückziehen würden, ſobald ſie ſich ſtändig zur Oppoſitionspartei macht. Der Antrag, 
dieſelben noch ausdrücklich auszuweiſen, kann doch keinen andern Sinn haben als den, 
daß ſich die Partei grundſätzlich zur Oppoſitionspartei geſtalten will oder wenigſtens 
ſoll. Als Oppoſitionspartei wird ſie ſich natürlich mancher Rückſichten entſchlagen kön⸗ 
nen, die ſie als Regierungspartei nehmen mußte. Dann wird auch die von der D. E. 
Ktg. erwünſchte Straffheit der Parteidisciplin eingeführt werden können, was freilich 
bis jetzt noch nicht gelungen iſt. Die Partei der poſitiven Union iſt eben als Regierungs- 
partei zu ihrer gegenwärtigen Bedeutung gekommen — und es wird ſich ſchwerlich 
leugnen laſſen, daß die Hinausweiſung der Mitglieder des Kirchenregiments wohl für 
den Leiter der Partei einen Machtzuwache, für die Partei ſelbſt eine Schwächung bedeudet. 
Dafür glaubt man ſich indes entſchädigen zu können. Auf Anregung „von Lic. Weber 
und Hofpr. Stöcker“ beauftragte man „den proviſoriſchen Fraktionsvorſtand ſich mit 
den Führern der verſchiedenen poſitiven Richtungen in Verbindung zu ſetzen zur Ein 
berufung eines evangeliſch deutſchen Kirchentages.“ 

Bringt man das zuſtande, ſo wird allerdings die Führerſchaft der poſitiven Union 
und ihrem Leiter zufallen; nur werden ſich die weiter rechts ſtehenden Parteien (die 
links gerichteten wird man wohl nicht einladen) erſt noch beſinnen ehe ſie Heeresfolge 
leiſten. Schon die Ev. Kztg. meint: „Fraglich aber will es uns bedünken und forg- 
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fältige überlegung wird es erfordern, ob das Projekt eines deutſchen evang. Kirchentages 
unſererſeits zu fördern ſein wird.“ Den weiter rechts ſtehenden Parteien aber wird es 
natürlich noch fraglicher erſcheinen. 


In der Angelegenheit des Erzbiſchofs Ireland von Minneſota heißt es zwar 
Roma locuta est, aber mit dem Spruche Roms ſcheint der Streit erſt beginnen zu 
wollen. Beide Teile, Biſchof Ireland und ſeine Gegner ſchreiben ſich den Sieg zu. Sie 
mögen bis zu einem gewiſſen Grade recht haben, denn in Rom entſcheidet man ſich wo— 
möglich in einer Weiſe, die immer wieder freie Hand läßt, und jo wird es auch in die- 
ſem Falle ſein. Außerdem iſt der Erzbiſchof ſelbſt in Rom geweſen und es iſt ſehr wohl 
möglich, daß man ihm dort geheime Zuſicherungen gemacht hat, die er zwar nicht aus⸗ 
plaudern darf, die aber ſeiner Auslegung der päpſtlichen Entſcheidung zu Grunde liegen. 
Ebenſo iſt es möglich, daß er ſeine Schulpläne in Rom in einer Weiſe dargelegt hat, 
welche dieſelben der Kurie in etwas anderem Lichte zeigen, als das, in welchem ſie in 
den für den Druck beſtimmten und auf Zuſtimmung der Volksmaſſen berechneten Reden 
erſcheinen. 

Da die ganze Angelegenheit in der Theol. Ztſchr. noch nicht berührt worden iſt, ſo 
wollen wir auf den Anfang zurückgreifen. Dieſer wurde durch eine Rede des Erzbiſchofs 
gemacht, in der er ſich für die öffentlichen Schulen ausſprach und die Notwendigkeit be⸗ 
ſonderer Parochialſchulen ſeitens der Katholiken in Abrede ſtellte. Die allgemeine Zu- 
ſtimmung der übrigen römiſchen Biſchöfe hate er ſicherlich mit jener Rede nicht gefunden. 
Dagegen um fo mehr Zuſtimmung ſeitens des Zeitungspublikums, da er es außeror- 
dentlich gut verſtand, bei der ganzen Angelegenheit einen amerikaniſchen Patriotismus 
zur Schau zu tragen, wie man ihn von einem römiſchen Kirchenfürſten nicht gewohnt 
war. Ob man in Rom die in Amerifa vielbeſprochene Rede überhaupt beachtete oder 
auch nur etwas davon erfuhr, darüber iſt nichts verlautet. Soviel ſcheint aber ſicher 
angenommen werden zu können, daß dieſelbe von dorther nicht mißbilligt worden iſt. 
Ob aus Unkenntnis oder mit Abſicht, darüber läßt ſich nicht urteilen. 

Jedenfalls aber hielt es der Erzbiſchof für angezeigt, an die Ausführung der in 
feiner Rede ausgeſprochenen Gedanken zu gehen. Die erſten Verſuche wurden in Fari⸗ 
bault und Stillwater gemacht. Die katholiſchen Schulgebäude wurden den Schulbe— 
hörden um einen nominellen Preis überlaſſen, aber mit der Bedingung, daß die römiſch⸗ 
katholiſchen Schulſchweſtern auch fernerhin als Lehrerinnen angeſtellt bleiben ſollten, 
und daß die Gebäude nach Schluß der Schulſtunden für römiſchen Religionsunterricht 
benützt werden dürften. Daraufhin wurde der Erzbiſchof nach Rom eitiert. Die Ent⸗ 
ſcheidung der Kurie lautete: „tolerari potest“ (es kann geduldet werden). Ireland be- 
hauptet nun in einem von ſeinem Geheimſekretär veröffentlichten Schreiben, daß das in 
der kanoniſchen Sprache fo viel wie „vollſtändig erlaubt“ bedeute, während feine Gegner 
dieſes natürlich beſtreiten. Sie veröffentlichen eine von Rom aus an den Erzbiſchof 
Corrigan gerichtete Depeſche, in der geſagt wird, das Faribault-Syſtem ſei verworfen, 
ſpecielle Fälle würden nur geduldet. Ja, es wird ſogar ein Schreiben veröffentlicht, 
nach welchem dieſe ſpeziellen Fälle auf Faribault und Stillwater beſchränkt ſein ſollen. 
Wie ſich die Sache wirklich verhält, weiß vielleicht nur der Papſt, und dieſer wird, um 
ſeine Unfehlbarkeit nicht zu gefährden, die Entſcheidung nicht weiter entſcheiden wollen. 

Rom behält eben freie Hand auf alle Fälle. Gelingt es dem Erzbiſchof, feſten Fuß 
in den öffentlichen Schulen zu faſſen, fo wird das „tolerari potest“ eine Billigung 
ſein. Gelingt es nicht, ſo ſind es eben ſpezielle Fälle geweſen, die man „in Anbetracht 
aller Umſtände“ geduldet hat. N 

Von ſeiten des Schulrates von Faribault aus ſoll ſich allerdings die Sache weiter 
entwickelt haben. Derſelbe wollte nämlich die katholiſchen Kinder in die Schulen ihrer 
Diſtrikte verweiſen, wogegen natürlich von ſeiten des Erzbiſchofs Einſprache erhoben 
wurde, da hiemit ſein Plan zum guten Teil vereitelt worden wäre. Darauf hin ſoll der 
Schulrat das Abkommen für das nächſte Jahr gekündigt haben. 
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Es ſcheint, als eb alle Diplomatie Leos XIII. nicht imſtande ſein werde, einen 
Honflikt mit der franzöſiſchen Regierung zu verhindern. Erſtlich wird ihm von einem 
großen Teil der franzöſiſchen Katholiken, wie ſeinerzeit von den Irländern, bei aller 
Anerkennung ſeiner Unfehlbarkeit in religiöſen Angelegenheiten, doch das Recht be- 
ſtritten ſich in die politiſchen Verhältniſſe zu miſchen und außerdem die dazu nötige 
Einſicht abgeſprochen. Sodann aber gehen die franzöſiſchen Biſchöfe eigenmächtig vor 
trotz der Aufforderung des Papſtes, ſich der Regierung zu unterwerfen. Infolge davon 
iſt bereits gegen ſieben Biſchöfe die Gehaltsſperre angeordnet worden Der letzte der⸗ 
ſelben iſt der Biſchof von Nancy, der in einer Flugſchrift: Sauvons la France 
chretienne,“ (Laßt uns das chriſtliche Frankreich retten) zum gemeinſamen Vorgehen 
der Biſchöfe auffordert und zwar ohne die Genehmigung der Regierung einzuholen. 
Nun darf aber nach fanzöſiſchem Geſetz keine kirchliche Verſammlung zuſammentreten 
oder einberufen werden ohne vorhergehende Ermächtigung der Regierung. Der fran 
zöſiſche Kultusminiſter weiſt in feinem Schreiben an den Biſchof darauf hin, daß in 
dieſem Fall die Mißachtung des Geſetzes noch erſchwert werde dadurch, daß man die 
Biſchöfe auffordere, ſich gegen die Regierung zu verbinden. 

Der Biſchof hat natürlich erklärt, daß er niemals nachgeben und die Rechte und 
Freiheiten der Kirche bis aufs äußerſte verteidigen werde. Zugleich iſt eine Subſkription 
für den Biſchof eröffnet worden, welche ihn für die Verluſte ſchadlos halten ſoll. 

Der Papſt hat wiederum ein Schreiben an die franzöſiſchen Kardinalerzbiſchöfe ge⸗ 
richtet, in welchem er zwar gegen den Kulturkampf proteſtiert und die franzöſiſchen 
Katholiken zur Einigkeit in religibſen Dingen ermahnt, aber zugleich ihnen rät, ſich der 
Republik zu unterwerfen, wie die erſten Chriſten es den Regierungen der römiſchen 
Cäſaren gegenüber gethan hätten. N 


Der neueſte Cenfus hat es an den Tag gebracht, daß die Kommunifantenzahl 
der nordamerik. röm. Kirche ſtatt (— wie ihre ftatift. Organe: Sadliers Direktory und 
Hoffmanns Jahrbuch jahraus jahrein anzugeben pflegten —) 83 Million nur 64 Million 
(6,250,045) beträgt! Worauf die frühere Fehlangabe beruht, und wie die ſtarke Unzu⸗ 
verläſſigkeit römiſch-ſtatiſtiſcher Angaben überhaupt ſich erklärt, wird aus der Darlegung 
eines Berichterſtatters in „Herold und Zeitſchr.“ erſichtlich. Derſelbe ſchreibt unterm 
20. Februar in dem genannten Blatte: „Die Römiſchen haben keine Urſache ſich darüber 
zu beſchweren. Sie ſelbſt führen über die Zahl der Kommunikanten in den Diöceſen 
keine genauen Liſten. Stets kommt es vor, daß ihre eigenen Jahrbücher in ihren An⸗ 
gaben von 10,000 bis 100,000 und mehr in Betreff faſt jeder Diöceſe oder Erzdiöceſe von 
einander abweichen und doch ſollen alle dieſe Angaben offiziell ſein! Ein weiterer Grund, 
warum ſich die Römiſchen nicht beklagen können, die Zahl ihrer Glieder ſei zu niederig 
angegeben worden, iſt der, daß das Cenſusamt die Vorgeſetzten einer jeden Didcefe und 
eines jeden apoſtoliſchen Vikariats erſuchte, fie möchten die Gliederzahl ꝛc. einer jeden 
Gemeinde ſelbſt ſammeln laſſen, welches ſie auch thaten. Und was nun vorliegt, iſt 
eben das Reſultat ihrer eigenen Arbeit. Nie zuvor hatte die römiſche Kirche eine ſolche 
Zählung vorgenommen. Alle ihre Zahlen beruhen rein auf Abſchätzung. Man pflegte 
ganz bequem die Zahl der Taufen zu multiplizieren und erklärte das Produkt für die 
Zahl der Kommunikanten! Und da ihnen der Cenſus beamte erlaubte, ſelbſt alle Kinder 
im Alter von neun Jahren und darüber mitzurechnen, weil ſie zwiſchen neun und elf 
Jahren zur Kommunion zugelaſſen werden, ſo mußten darum für die römiſche Kirche 
im Verhältnis viel mehr Kommunikanten herauskommen als für andere Kirchen, die 
die Kinder nicht ſo früh zur Kommunion zulaſſen. Angeſichts dieſer Thatſachen iſt es 
darum höchſt ſonderbar, wenn Hoffmann in ſeinem neuen Direktory die durch den Cenſus 
ermittelten Zahlen für die verſchiedenen Diöceſen abdruckt und daneben die Zahlen ſetzt, 
welche die Kirche als die richtigen beanſprucht! Dieſelben find um 2,367,176 Kommuni- 
kanten höher und tragen den Beweis unzuverläſſiger Abſchätzung auf der Stirn. 


Eine „Jugendaufnahme“ feierte die religiöſe Gemeinde in Berlin am 25. März 
unter Beteiligung von etwa 2000 Perſonen; 25 Knaben und 25 Mädchen wurden in die 
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Gemeinſchaſt der Erwachſenen aufgenommen. Am Eingang des Lokales erhielt man 
gegen Zahlung ein zum Austritt aus den chriſtlichen und jüdiſchen Religionsgemein⸗ 
ſchaften aufforderndes Agitationsblatt. Die Anweſenden, meiſt Arbeiter, hörten zunächſt 
einen Vortrag von Dr. Bruno Wille über „Atheiſtiſche Sittlichkeit“ an Er enthielt 
die üblichen Wendungen und Schlagwörter und verſpottete u. a. den Inhalt einer 
ebenfalls an den Thüren von einer Sekte verteilten Zeitſchrift mit folgenden Worten: 
„Wenn Sie ſich alſo nicht bekehren, kommen Sie dahin, wo der Wurm nickt ſtirbt und 
das Feuer nicht verliſcht,“ welcher „Witz“ ungeheuere Heiterkeit hervorrief. Sodann 
bekannten ein Knabe und ein Mädchen durch Aufſagen eines Gedichtes ihren „Glauben,“ 
worauf Bücher von Uhlich, Darwin u. dgl. verteilt wurden, deren jedes einen Denk- 
ſpruch trug, z. B. „Schick dich in die Welt hinein; denn dein Kopf iſt viel zu klein, 
daß ſich ſchickt die Welt hienein.“ Aus der erwähnten Deklamation ſeien einige Zeilen 
angeführt, um von dem widerlichen Eindruck, den dieſe Dinge aus Kindermund mach— 
ten, einen Begriff zu geben. Der Knabe ſagte: „Es falle der Glaubenswahn“ ꝛc., worauf 
das Mädchen: „Laß fingen die Prieſter vom himmliſchen Teil und vom Entſagen hie— 
nieden! Wir wollen genießen das ſichere Heil, das uns auf Erden beſchieden !“ Knabe: 
„Dies Heil erblüht, wo ihr ſonniges Licht verbreiten Vernunft und Wiſſen. Nicht wo 
der Pfaffe ſein Amen ſpricht, in kirchlichen Finſterniſſen. Und will das himmliſche 
Manna nicht bei Vater und Mutter frommen, ſo weiß ſich die Kirche zu helfen und 
ſpricht: Laſſet die Kindlein kommen! Doch ſollte uns auch die ſchwarze Zunft mit 
Ruten ins Bethaus ſchicken, wir bringen mit das Licht: Vernunft, das kann kein 
Pfaff erſticken.“ Mädchen: „Das wollen wir mit Fleiß und Kunſt zur ſtolzen Fackel 
mehren: die ſoll dereinſt in Flammenbrunſt der Knechtſchaft Bau verzehren. Nur wenn 
von Wahn und Tyrannei erlöſt die Völker werden, erblüht der Menſchheit ſchönſter 
Mai: das Himmelreich auf Erden.“ 

Für die Wiederherſtellung des Kirchenſtaates wird gegenwärtig wieder ſtärker 
agitiert; ſogar ein neues Blatt II diritto di Koma” iſt vom Vatikan zu dieſem 
Zweck gegründet worden. Ob man wohl dort auf den baldigen Ausbruch eines 
Krieges rechnet? N 


Schul nachrichten. 


Lehrer Fr. Karbach, früher Glied des Lehrervereins, hat die Lehrerſtelle an der 
evanu. Immanueld - Gemeinde in Holſtein, Mo., angenommen und iſt bereits ſeit 
Oſtern dort thätig. 

Lehrer J. Stille, der ſeit einigen Monaten in Detroit, Mich., angeſtellt war, iſt 
von feiner früheren St. Johannis-Gemeinde in Chicago, Town Jefferſon, Ills., als 
deren Lehrer wieder berufen worden und hat bereits dort ſein Amt angetreten. 

Lehrer L. Malkemus, ſeit einigen Jahren Lehrer an der Salems-Gemeinde in 
St. Louis, Ms., hat einen Ruf von der Salems-Gemeinde in Chicago, Ills., ange- 
nommen und wird in nächſter Zukunft dorthin überſiedeln. 

Am 19. Juli, morgens 9 Uhr, wird der Oeutſche evang. Lehrerverein zu feiner 20. 
Jahreskonferenz in der Immanuels⸗Kirche, 46. und Dearborn Str., Chicago, Ills., zu- 
ſammentreten. Da in dieſem Herbſt die Generalſynode tagt, liegen dem Verein wich— 
tige Geſchäfte vor, die für denſelben von tiefgehender Bedeutung ſind. Es ſollte ſich 
keiner der Vereinsbrüder abhalten laſſen. Wer ein Herz und lebendiges Intereſſe hat 
für Schule, Synode und den Verein, der wolle mitberaten und beſchließen helfen, was 
zur Löſung der Schul- und Lehrerfrage beitragen kann. Zwei Referate und eine Lehr⸗ 
probe ſtehen in Ausſicht, Gott ſegne auch dieſe unſere Konferenz zu ſeines Namens Ehre. 
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Rom und die eine, katholiſche Kirche 
im Licht der Schrift (Eph. 4, 5—6) und Geſchichte. 
Referat von P. C. A. König. 
f 1 


Auch auf kirchlich-religiöſem Gebiete war und iſt bis auf heute die aller— 
wichtigſte Frage: Wo iſt Wahrheit? Betrachten wir das ſcheinbar ſo ver⸗ 
worrene Univerſum und die Erſcheinungen, welche ſich uns in demſelben zei⸗ 
gen, ſo ſehen wir dort vollkommene Harmonie, einen von und zur Ewigkeit 
ſtrömenden Strom, geleitet von unſerem großen Gott, abhängig von ſeinem 
Willen. Nur eines iſt nicht in Harmonie, — der kleine, große Menſch, 
durch die Sünde von der Wahrheit und darum vom Frieden und Leben ab— 
gewichen. Und gerade darum ſehnt er ſich nach Wahrheit, Leben und Heil, 
nach Harmonie ſeines Geiſteslebens mit dem Willen Gottes. Wir wollen 
uns nicht lange aufhalten über den Ideen aller Art, die uns Kunſt oder 
Wiſſenſchaft anbieten als Mittel zur Heilung aller Disharmonie, — ſie 
fehlen und vergehen alle, wie die Welt ſelbſt. Gehen wir ſofort zur Quelle 
der Wahrheit ſelbſt, dahin wo Chriſtus, die Wahrheit in persona, iſt. Wir 
glauben, daß Jeſus Chriſtus, einſt im Fleiſche erſchienen, Gott iſt, daß er 
ſeine Kirche gegründet hat und in derſelben wirkt. Somit muß die Wahr⸗ 
heit in der Kirche Chriſti gefunden werden! 

Doch — ſchon das Wort „Kirche“ macht den oberflächlich Hörenden 
voll Bedenken. Unzählige Sekten und Formen chriſtlichen Glaubens um— 
geben uns. Man möchte denken, es ſei notwendig, erſt 1001 Fragen ſorg⸗ 
fältig und peinlich zu ſtudieren, ehe man die wahre Kirche entdeckt. Und 
doch iſt die Frage nach der wahren Kirche ſo leicht zu beantworten. Wie der 
Botaniker trotz unzähliger Pflanzenklaſſen, Ordnungen, genera und species, 
dennoch genau weiß, trotz dieſer Mannigfaltigkeit der Pflanzenorgane und 
ihren Formen gehören fie alle dem einen, großen Linncſchen Sexualſyſtem des 
Planzenreiches an, — ſo haben wir auch Kennzeichen derer, die dem Reiche 
Gottes angeören trotz der Verſchiedenheit ihrer beſonderen, kirchlichen Rich- 
tungen. i 

Dreihundert Jahr zurück und heute noch wird, allerdings unter Luthers, 
Zwinglis und Calvins Name und Fahne, gerufen: Wir Lutheraner oder Re— 
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formierten haben die eſſentielle Wahrheit, ſind die eine, katholiſche Kirche. 
Wir haben über dieſe Behauptungen nicht viel zu ſagen, als etwa: 
„Mein Vaterland muß größer ſein!“ 

Gottlob, dieſe Stimmen aus Miſſouri oder ſonſtwoher ſind doch nur 
vereinzelt. Der Herr ſelbſt hat ein Heilmittel für derartige Anmaßungen 
präpariert. Kein Teil der allgemeinen Kirche, welcher Gottes Wort in ſeiner 
Lauterkeit treibt, iſt vom Weinſtock abgeſchnitten oder hat ein Recht des Ab— 
ſchneidens, und die denominationellen Abteilungen ſind nur als eine Stö— 
rung der katholiſchen Eintracht, nicht als eine Zerſtörung zu betrachten! 
Wer wirklich nicht zur einen katholiſchen Kirche gehört, mit dem wird der 
Herr der Kirche ſchon fertig, — er redet ja ſo deutlich durch die Geſchichte der 
Kirche. Wo ſind heute die Arianer, Pelagianer, Apollinarier, Macedonianer, 


Neſtorianer, Eutychianer und die zahlreichen Glieder, welche ſich von der 


erſten, chriſtlichen Kirche getrennt haben? Wir kennen ſie nur noch dem Na— 
men nach, Deus flavit et dissipati sunt. Die Geſchichte lehrt uns, daß 
nur die in Gottes Wort gegründeten Teile der Kirche von den Pforten der 
Hölle nicht überwältigt werden. — N 
Es iſt uns nun unmöglich, von der Katholizität der Kirche zu reden, 
ohne zugleich ſtets die Einheit derſelben in Mitbetracht zu ziehen, wie ja auch 
unſer Thema (durch Anführung der Stelle Eph. 4, 1—6) andeuten will. 
Nach unſerer evang. Lehre iſt die Kirche Chriſti vor allem eine Ein— 
heit. (Joh. 10, 16. — 1. Kor. 12, 12. 13. 14. — Kol. 3, 15. — Eph. 
4, 3— 6.) Es iſt ein Haupt da, nämlich Chriſtus und iſt ein Leib, wie der 
Apoſtel Paulus vielfach bekräftigt. Dieſen Leib bilden die Gläubigen in 
Chriſto Jeſu. Wenn dieſe Gläubigen auch durch Name, Nation, Naturan— 
lage, geiſtige und geiſtliche Entwicklung (Konfeſſion) eine Mannigfaltigkeit 
aufweiſen, ſind ſie durch eine Kirche, — einig in der Hauptſache, in Glau— 
ben, Hoffnung und Liebe zu ihrem unſichtbaren Oberhaupte, dem einen Herrn 
und Heiland Jeſus Chriſtus, — einig, obſchon die Individualität des Pau— 
lus in ihr die gleiche Berechtigung hat, wie die des Petrus. Wer alſo im 
lebendigen Glauben in die Lebensgemeinſchaft Chriſti tritt, geht zugleich ein in 
die ecclesia, in die Gemeinſchaft des Volkes Gottes im neuen Bunde. Dieſe 
Gemeinſchaft iſt allerdings unſichtbar, denn das Reich Gottes iſt inwendig 
in uns (Luk. 17, 21. — Röm. 14, 17) und wird in jeder Abteilung der 
ſichtbaren Kirche gefunden. Das Verhältnis der Einheit zur Katholizität iſt 
wie das Verhältnis des Leibes zur Seele. Somit hat keine der verſchiedenen 
Abteilungen dieſer Gemeinſchaft in Chriſto das Recht, ſich exclusive die 
Kirche, den einzigen Leib Chriſti zu nennen, denn wo zwei oder drei in 
Chriſti Namen zuſammenkommen und die Tugend deſſen verkündigen, der ſie 
berufen hat aus der Finſternis zu ſeinem wunderbaren Lichte, bleibend in der 
Apoſtel Lehre, da i ſt die Kirche. 
Wer daher wegen irgend einer äußeren Formverſchiedenheit behaupten 
wollte, dieſe oder jene Abteilung der Kirche gehöre nicht zur wahren, einen 
Kirche Chriſti, der macht ſich der Exkluſivität ſchuldig, welche ſtets vor 
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Gott und Menſchen verwerflich if. Nur von der geiſtigen Kirche Chriftt, 
welche da lehrt, daß allein in Chriſto das Heil iſt, darf geſagt werden: Extra 
ecclesiam nulla salus. Nicht äußerliche Orthodoxie, ſondern das Sein in 
und mit Chriſto berechtigt zum Heil allein, denn es giebt nach der Schrift nur 
einen ſeligmachenden Heiland, keine ſeligmachende Partikularkirche. b 

Daraus geht die Katholizität der Allgemeinheit der chriſtlichen 
Kirche von ſelbſt hervor. Dieſe Katholizität beſteht darin, daß die ſichtbare 
Kirche Chriſti als eine Gemeinſchaft der Gläubigen, in welcher Wort und 
Sakrament recht verwaltet wird, beſtimmt iſt, die ganze Menſchheit in ſich 
aufzunehmen. (Matth. 28, 19. 20. — Mark. 16, 15. — Kol. 1, 23.) 
Alle Lehren der verſchiedenen Konfeſſtonen haben ſomit Anſpruch auf Katho— 
lizität, wenn fie in Übereinſtimmung mit der apoſtoliſchen Lehre find, wie fie 
im N. T. Kanon niedergelegt iſt. Dieſe Auffaſſung war der Standpunkt 
der ganzen ökumeniſchen Kirche und iſt bis heute der Ausdruck der evangel. 
Kirche. Als Ausdruck dieſes katholiſchen Glaubens und als Merkmal der 
Katholizität haben wir die Symbole der chriſtlichen Geſamtkirche, das 
Apostolicum, Nicaenum und Athanasianum, welche den echt evangeli⸗ 
ſchen Standpunkt der von unſerer evangeliſchen Kirche eingenommenen 
Stellung zur Katholizität und Unität der Kirche lehren. — 

So haben wir nun zur Genüge dargelegt, Gott hat überall die unitas 
in der varietas in überaus herrlicher Weiſe geſchaffen, wir mögen nun Tiere 
oder Pflanzen, Sonnenſyſtem, Erde oder Reich Gottes ins Auge faſſen. 
Ja er ſelbſt iſt eine unteilbare Einheit und doch eine varietas von drei Per- 
ſonen in dieſer Einheit. So iſt, wie wir hier beleuchten, die Katholizität 
auch eine Einheit in der Verſchiedenheit. Zwei ganz gleiche Menſchen wer- 
den aber nirgends angetroffen und doch hat Gott nur eine Kirche gegründet, 
die alle Menſchen umfaßt. Sind nun in dieſer einen, allgemeinen Kirche 
auch zwei Kräfte mächtig, der Geiſt der Partei und der Geift Chriſti, fo find 


dieſe doch nur die zwei Pole der einen Kraft und ganz der menſchlichen Natur 


angemeſſen. Im Sonnenſyſtem haben wir eine Centrifugalkraft, um die 
Welten auseinanderzuhalten, und eine Centripetalkraft, um ſie zuſammenzu⸗ 
halten zu einer Einheit, — fo iſt es auch im Reiche der einen Kirche Chriſt i: 
— der menſchliche Geiſt und die göttliche Kraft Gottes hält auseinander und 
doch zuſammen, denn Gott reſpektiert die Individualität jedes Gliedes 
der Kirche. 8 

a I. 

Gegen dieſen evang. Standpunkt hören wir aber eine mächtige Stimme 
proteſtieren. Es iſt die Stimme Roms. Alle Verſchiedenheit in der Einheit 
iſt aus der Hölle, ruft ſie, — es ſoll nur eine nach päpſtlichem Befehle 
italieniſierte uniformitas geben. 2 

Rom lehrt freilich auch, daß die Kirche „eine, allgemeine“ ift, aber in 
exkluſtvem Sinne. Sie beanſprucht, allein die katholiſche Kirche zu fein, 
einzig und individuell. Wer nicht in Übereinſtimmung und Gemeinſchaft 
mit dem Biſchof zu Rom iſt, der iſt überhaupt nicht in der katholiſchen Kirche. 
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Früher hat ſie dies nicht gelehrt, in ſchroffer Weiſe erſt ſeit dem Vatikanum. 
— Wir dagegen halten dieſe Theorie für etwas ganz Neues, im Widerſpruch 
Stehendes mit der alten, chriſtlichen Lehre von der Kirche und ihrer Katholi— 
zität. Wir ſind der Überzeugung, daß die katholiſche Kirche jede Gemein 
ſchaft in ſich ſchließt, welche auf dem Nicaenum, überhaupt auf den ſechs 
erſten ökumeniſchen Konzilien, baſiert und Wort und Sakrament nach Chriſti 
Befehl verwaltet. Die ſichtbare katholiſche Kirche iſt in unſeren Augen eine 
Familie, nicht ein Individuum. 

Indem nun der Biſchof von Rom von Zeit zu Zeit jeden exkommuni— 

ziert, der nicht jedes neue Dogma, welches er definiert, anerkennt, ſchließt er 

ſich ſelbſt mehr und mehr von der katholiſchen Kirche aus, ändert die apoſto— 
liſch-katholiſche Lehre von der Einheit der Kirche und feine ſogenannte katho— 
liſche Kirche ſchrumpft in eine Sekte zuſammen. Der Irrtum Rons beſteht 
vor allem darin, daß es lehrt, die Einheit der Kirche beruhe auf der Harmonie 
des menſchlichen Willens und Geiſtes mit dem Willen und der Meinung des 
Papſtes, alſo eines Menſchen, nicht Gottes. Wie kann aber eine Überein- 
ſtimmung von Willensmeinungen eine übernatürliche, göttliche, organiſche 
Einheit ſchaffen? Wenn zwei Leute in gewiſſen Punkten miteinander über- 
einſtimmen, ſo mögen ſie wohl Freunde ſein, aber das macht ſie noch lange 
nicht zu Brüdern von einem Fleiſch. 

Die Unität und Katholizität der Kirche iſt eine Gabe Gottes und nicht 

Menſchenwerk. Gleichwie Gott allein das Menſchengeſchlecht feiner Flei- 
ſchesnatur nach organiſch-eins in Adam gemacht hat und allein machen 
konnte, ſo hat er auch die Kirche ihrer übernatürlichen, geiſtigen Natur nach 
organiſch-eins in Chriſto gemacht. In dieſe organiſche, kirchliche Einheit, in 
dieſem neuen Adam, Chriſtus, find wir von Gott durch die Taufe (Eph. 4) 
und in gewiſſer Hinſicht auch durch Chriſti Leib und Blut im Abendmahl 
eingepfropft, — er in uns, wir in ihm, alle ſind eine communio, ein Leib. 

Alſo nicht die intellektuelle Übereinſtimmung oder römiſch⸗-hiſtoriſche Schluß— 
folgerungen, ſondern Chriſtus macht eins, er iſt die Quelle und Urſache 
unferer Einheit. Er iſt das Haupt, welches organiſch eins mit dem Leibe 
iſt und die Teile des Leibes ſind wiederum eins mit Leib und Haupt, von 
welch' letzterem das Leben ausſtrömt. 

Die römiſche Kirchentheorie, welche die Unität und Katholizität von der 
bloßen Eintracht menſchlichen Willens und Geiſtes abhängig macht, iſt 
darum gar keine bibliſch haltbare, ſondern eine ſelbſterfundene menſchliche. 
Sie iſt ſchon dem oberflächlich Denkenden gar nicht familiär genug, ſondern 
erflufiv und dem rein natürlichen Gefühl widerſprechend. 

In einer Familie mögen wohl unglücklicherweiſe drei oder vier Schwe— 
ſtern (von Rom Sekten genannt) etwas ſcheel aufeinander ſehen und nicht 
miteinander ſprechen. Aber dieſes gegenſeitige Murren bricht deswegen noch 
lange nicht die Grundlage der Einheit der Familie zuſammen, ſie bleiben 
dennoch Schweſtern, Gott hat ſie ſo geſchaffen. Die Zweige und Aſte des 
einen, katholiſchen Kirchenbaumes mögen durch den Sturmwind der reli— 
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giöſen Diskuſſion hin- und hergebeugt werden und wider einanderſchlagen, 
— der Baum bleibt doch ein Baum, zuſammengehalten durch Wort und 
Sakrament. — 

Hier müſſen wir unbedingt noch ein Wort reden über ſakramentale 
Einheit in ihrem Verhältnis zur Katholizität. Auch fie iſt göttlichen Urs 
ſprungs und ſolange daher der „Dienſt am Worte und Sakrament“ bleibet, 
bleibt auch die Einheit, welche Gott durch Wort und Sakrament geſchaffen 
hat, — die Form mag veränderlich ſein, das Weſen aber bleibt. Menſchen 
mögen in ihrem Wankelmut und Unbeſtand an dem, was Gott geſchaffen 
hat, etwas ändern, das iſt aber immer nur menſchliche Inkonſiſtenz, nicht 
Zerſtörung. Einheit verlangt von uns freilich gegenſeitige Liebe und auch 
Übereinſtimmung des Willens derer, welche eins ſind. Dieſe Liebe kommt 
zum Ausdruck in der kirchlichen Vereinbarung z. B. der Abendmahlsfeier 
(intercommunio) aller Teile der einen, katholiſchen Kirche. 

Nun iſt dieſe Gemeinſchaftlichkeit allerdings zur Zeit noch nicht zwiſchen 
dieſen Teilen vorhanden, wie es ſein ſollte, deswegen iſt aber die zu Grunde 
liegende, von Gott geſchaffene Einheit, welche die Teile geiſtig bindet, noch 
lange nicht gebrochen. Die Millionen Proteſtanten, Griechen, Armenier 
u. ſ. w. halten mit Recht Roms Anmaßung, die einzige, ganze Kirche zu 
ſein und allein in ſich die ſakramentale Einheit zu beſitzen, für Irrtum. 

Die Schrift iſt auch in dieſer Hinſicht für uns maßgebend. Paulus 
ſpricht (1. Kor. 12): „Wir ſind durch einen Geiſt alle zu einem Leibe ge— 
V „das Brot, das wir brechen, iſt das nicht die Gemein— 
ſchaft des Leibes Chriſti?“ In beiden Stellen iſt als Urſache der unitas das 
Sakrament erklärt. Die andern diesbezüglichen Schriftſtellen ſind bekannt, 
ſie alle laſſen uns erkennen, daß kein anderes Bindemittel, als der in Worten 
und den Sakramenten wirkende Chriſtus vorhanden iſt. — 

Überdenken wir nun die geſchichtlichen Thatſachen, welche Roms 
Anſprüche auf Katholizität (exclusive) zu Schanden machen, fo eröffnet ſich 
uns ein weites Feld, bei deſſen Überblick wir erkennen: Rom iſt nicht katho⸗ 
liſch, ſondern akatholiſch, die wahre Katholizität zerſtörend. Rom wider— 
ſpricht ſich in hiſtoriſcher Hinſicht ſtets ſelbſt bezüglich der Einheit der Kirche. 

Seit dem Vatikanum iſt Rom die katholiſche, alleinſeligmachende, un- 
fehlbare Kirche, im XIII. Jahrbundert aber fagt Gregor X. auf dem Kon- 
zil zu Florenz bei Schlichtung der Streitigkeiten zwiſchen der morgen- und 
abendländiſchen Kirche: „Das Fiſchernetz der katholiſchen Kirche iſt aller— 
dings ob der Menge der Fiſche zerriſſen, wir ſagen keineswegs zerteilt 
in Anbetracht ihres Glaubens, ſondern nur in Hinſicht auf ihre 
gläubigen Glieder.“ Einſt ſagte Papſt Eugenius IV. zu ſeinem Geſandten: 
„Wir ſenden euch um der Union der öſtlichen und weſtlichen Kirche willen.“ 
Heute kann von gar keiner Union, ſondern nur von völliger Unterwerfung 
unter Rom die Rede ſein. 

So beſtätigen noch viele, einſtige päpſtliche Erlaſſe, daß die katholiſche 
Kirchengemeinſchaft noch andere Teile, außer dem römiſchen Zweige in ſich 
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ſchließt. Damals gab der Papſt zu, daß er ſelbſt nicht in der ganzen 
katholiſchen Gemeinſchaft ſich befinde (cfr. Gregor X. und Eugen IV.), 
heute iſt jeder außerhalb der katholiſchen Kirche, der nicht in der römiſchen 
Gemeinſchaft weilt. Römiſch und katholiſch iſt ein und derſelbe Begriff ge- 
worden, ja dem Eigenſchaftswort Romanum'' wird der Vorzug gegeben, 
— das Miſſale wird nur das Missale Romanum genannt und das triden= 
tiniſche Credo lautet ausdrücklich: ich glaube an die heil. katholiſche und 
apoſtoliſche römiſche Kirche und gelobe und ſchwöre dem römiſchen Ober— 
prieſter aufrichtigen Gehorſam (Romanoque Pontific i veram 
obedientiam spondeo ac juro), — ganz im Gegenſatz zu dem apoftolis- 
liſchen, nicäniſchen (325) und konſtantinopolitaniſchen Symbole. 

Durch die Dekretierung des Infallibilitätsdogmas hat ja Rom mit der 
Geſchichte und mit dem Worte Gottes gebrochen, uns jeglicher Gemeinſchaft 
enthoben und ſich ſelbſt in Schisma und Häreſie begeben. — 

So iſt Romanismus geradezu ein Gegenſatz zur Katholizität geworden. 
Und dieſer Romanismus ſucht zu ſcheiden, was Gott zuſammengefügt hat, 
nämlich die Einheit der Kirche mit Chriſto und deren Glieder untereinander. 
Freilich hat Rom dazu nur ein hölzernes Schwert, von Menſchenhänden ge— 
macht und bemalt. 

Es würde uns zu weit führen, ausführlich über den Papſt als die 
ecclesia concentrata zu reden. Nirgends iſt in der erſten chriſtlichen, ka— 
tholiſchen Kirche von einer abſoluten menſchlichen Kirchenmonarchie die Rede, 
geſchweige denn in Gottes Wort. 

Auch hinſichtlich des prieſterlichen Amtes wahren wir die apoſtoliſche 
Katholizität. Jeſus Chriftus iſt Priefter, er allein kann Sünden vergeben. 
Er iſt die Ouelle und ſeine Diener ſind die Kanäle, aber nicht die Quelle 
(efr. Papſt) ſelbſt. Er ordiniert, tauft und waltet in der Kirche durch 
ſeinen heil. Geiſt. Rom giebt vor, daß die Fülle aller Gewalten im Papſte 
liegt, als dem Vikar Chriſti. Wir halten dafür, daß Chriſtus gar keinen 
Vicarius braucht. Unſere irdiſchen Altäre ſtehen im Kreiſe um das gemein- 
ſame Centrum, um den Altar, da das Lamm geſchlachtet wurde. Auf dieſen 
Altar ſchauen wir direkt, dorthin wo unſer Gott und unſer Opfer ſteht. 
Alle wahrhaft Gläubigen bilden ein prieſterliches königliches, Geſchlecht, deſſen 
Seele Chriſtus iſt, und jeder berufene Diener am Wort fungiert nicht kraft 
päpſtlichen Machtſpruchs, ſondern im Namen Chriſti. 

Das iſt die Lehre der Apoſtel. Somit können wir nur denjenigen als 
zur katholiſchen Kirche gehörig betrachten, der auf dem Standpunkt der 
apoſtoliſchen Lehre ſteht. So hat auch ſtets die alt-ökumeniſche Kirche 
entſchieden und mit Recht können wir, wie bereits bemerkt, das Nicaenum 
den Einigungspunkt all' deſſen nennen, was Katholizität beanſprucht. 

Dieſen ökumeniſch⸗ kirchlichen Standpunkt hat Rom auch einſt vertreten. 
Gregor I., Leo III., Sylveſter II. und überhaupt ſämtliche Biſchöfe der alt= 
chriſtlichen Kirche haben am Tage ihrer Inauguration einſt gelobt: „Ich 
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verſpreche, die Beſchlüſſe der heil. allgemeinen Konzilien zu ehren, zu lehren, 
was ſie gelehrt und zu verdammen, was ſie verdammt haben.“ So wurde 
es neun Jahrhunderte lang gehalten bis zu den Laterankonzilien, — da erſt 
hieß es nicht mehr subscripsi,'“ ſondern Ego sacro approbante concilio 
definio,” was thatſächlich trotz einzelnen Kämpfen dagegen (anno 1414 zu 
Konſtanz) den Anfang zur Suprematie und Autokratie des Papſtes, den 
Anfang zum Begräbnis der apoſtoliſch-chriſtlichen Lehranſchauung von der 
Katholizität der Kirche bedeutete. — 

Wir ſehen heutzutage mehr als je: Rom ruft uns zu: „ob ihr Pro— 
teſtanteu euch gleich zur hl. katholiſchen Kirche rechnet, ſeid ihr dennoch keine 
Katholiken, denn katholiſch iſt nur derjenige, welcher dem Papſt gehorcht, 
andernfalls iſt er exkommuniziert und ſomit Häretiker!“ Wir aber erwidern: 
Derjenige iſt im wahren Sinne des Wortes katholiſch, welcher der Kirche 
gehorcht, infofern fie redet, was Jeſus Chrifti redet und befiehlt. Dem 
Papſte aber können wir nur dann gehorchen, wenn er die Katholizität der 
Kirche nach Lehre der Schrift anerkennt. Inſofern er aber den in den allge- 
meinen, ökumeniſchen Kirchenkonzilien niedergeſetzten Bekenntniſſen wider- 
ſtreitet, trennt er ſich ſelbſt von der heil. katholiſchen Kirche Chriſti. 

Der Herr aber hat verheißen, daß einſt ein Hirte und eine Herde ſein 
wird. Der römiſche Stuhl mag fortfahren, Dogma auf Dogma zu häufen, 
bis einer Nationalkirche nach der andern die Augen aufgehen und alle dem 
Beiſpiele der evangeliſchen Kirche folgen. Wir wiſſen nicht, was Gott thun 
wird. Doch allem Anſchein nach geht Rom immer weiter hinweg von der 
Lehre des Herrn. Ihre ganze Katholizität und Unität beſteht in einer von 
Menſchen gemachten uniformitas, einer eiſernen Einförmigkeit götzendie⸗ 
neriſchen Weſens aller Art (Mariolatrie, Reliquiendienſt, Vernichtung des 
Abendmahls, Bibelverbot, tote Kirchenſprache, Papismus). Was will Rom 
heute dem Kirchenvater Auguſtinus antworten, den ſie ja auch zu „ihren“ 
doctores ecclesiae zählt, wenn er ſagt (de unit ecel. IV.): „Wer irgend⸗ 
wie im Widerſpruch ſteht mit Chriſt o, dem Haupte der Kirche oder 
mit der heil. Schrift, gehört nicht zur katholiſchen Kirche?“ 

Dieſe zwei Stücke ſind in Wahrheit Fundament und Kennzeichen 
wahrer Katholizität. 

Aus dem bisher Geſagten ergiebt ſich von ſelbſt die Antwort auf die 
Frage, wie den Anmaßungen Roms am wirkſamſten zu begegnen ſei. Unſere 
Waffen find nicht die Waffen der Inquiſition, ſondern geiſtliche. 

Wir halten uns treu zur großen, evangeliſchen Kirche, welche ihre 
Wurzeln tief in den Felſen Jeſus Chriſtus geſchlagen hat, — die da feſt hält 
am katholiſchen Glauben der Einheit im Geiſte durch das Band des Friedens. 
Ihre Autorität iſt Chriſtus ſelbſt, nicht die Privatmeinung eines alten, 
ſchwachen Mannes. Sie hält am Credo der apoſtoliſchen Kirche feſt und in 
ihr iſt nicht zu befürchten, daß man über Nacht mit neuen Dogmen und 
Glaubensartikeln überraſcht wird, wie in der römiſch-apoſtatiſchen Gemein- 
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ſchaft. Machen wir unſern Kindern das Wort Gottes lieb und wert, dann 
werden wir und ſie keinem andern die Ehre geben, als Gott in Chriſto allein. 
Dann bleiben wir eins mit Chriſto und allen an ihn Glaubenden, — das 
heißt katholiſch ſein im wahren Sinne des Wortes und zur heil. allge⸗ 
meinen, chriſtlichen Kirche gehören, und dies iſt das Eine, was not thut. 


Exegetiſch⸗ homiletiſche Gedanken über Matth. 2, 1—12. 
Von P. M. Habecker. 
(Schluß.) 


Mi haben ſeinen Stern, i. e. den Stern des neugeborenen Königs der 
Juden, geſehen. Wie — ſo müſſen wir fragen, konnten die Magier den 
Stern „ſeinen Stern“ nennen. Etliche Ausleger ſagen: das war dadurch 
möglich, daß die Weisſagung des Bileam (Num. 24, 17) ſich erhalten hatte. 
Andere laſſen die Kunde von Daniel ſtammen. Neu Exegeten denken (und 
das iſt wohl die einfachſte Löſung der Frage) an die Zeiten des Exils. Das 
Beieinanderwohnen brachte nicht nur eine oberflächliche Bekanntſchaft zwi⸗ 
ſchen Juden und Heiden mit ſich. Die verſchiedenen Völker traten ſich in 
den einzelnen Individuen näher. Gedankenaustauſch fand ſtatt. So ſind 
gewiß auch die ewigen Wahrheiten, die Gott ſeinem Volke offenbarte, die 
meſſianiſchen Hoffnungen, die in Israel lebendig waren, gleichſam für die 
dafür intereffierten Heiden flüſſig geworden. Und daß dieſe Weisſagungen 
(Num. 24, 17 muß in dieſem Fall als grundlegende Stelle feſtgehalten wer— 
den) nicht wie die Waſſer gegen Mittag in den Herzen der Heiden vertrocknet 
ſind, dafür treten unſere Weiſen als Bürgen auf. 

Den Zweck ihrer Reiſe bezeichnen die Worte: „und ſind gekommen, ihn 

anzubeten.“ — In dem mposzuveiv haben wir uns keine rein menſchliche 
Ehrenbezeugung vorzuſtellen; vielmehr liegt in der von den Weiſen beabſich⸗ 
tigten Proskyneſis das göttliche Moment der Handlung. Und wie ſchon das 
Wort reyders, das Weſen des geſuchten Königs charakteriſtiſch von dem an— 
dern Könige abhebt, läßt die Anbetung uns nicht im Zweifel, daß die Abſicht 
der Weiſen darauf hinausläuft, dem neugeborenen Könige göttliche Ehre zu 
erweiſen. 

V. 3. Die Frage der Weiſen iſt zu den Ohren des Königs gedrungen 
und in Jeruſalem ruchbar geworden. Die Frage ruft hier wie dort Schrecken 
und Beſtürzung hervor. Wohl giebt es im Leben manch' freudiges Er— 
ſchrecken, doch iſt an ein ſolches hier nicht zu denken. Furcht iſt die Urſache 
des Erſchreckens bei Herodes — und „mit ihm“ belehrt uns, daß das 
Erſchrecken der Einwohner Jeruſalems, dem des Herodes ähnlich geweſen 
iſt. — Welch traurigen Eindruck muß das doch auf die Weiſen gemacht 
haben. Es iſt anzunehmen, daß ſie erwartet haben, ein — ob der Geburt 
des Königs — vor Freude jauchzendes Volk vorzufinden; da müſſen ſie nun 
die bittere Erfahrung machen, daß fein Volk ſtatt Freude Schrecken em⸗ 
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pfindet. Da gilt auch: „Und die Erſten werden die Letzten ſein.“ (Chriſten 
gewordene Heiden beim erſten Beſuch chriſtlicher Länder; welche Eindrücke!?) 

V. 4. Herodes iſt ein Mann der That. Sieht er im Geiſte ſeinen 

Thron von dem neugebornen König bedroht, ſo weiß er ſich doch ſchnell zu 
faſſen und der Gefahr kräftig vorzubauen. Bekannt als Menſch, dem jedes 
Mittel, auch der Mord recht war, wenn es galt etwaige Kronpräten denten 
aus dem Wege zu räumen, mag ihm wohl hier der grauſe Entſchluß gekom— 
men ſein, davon der Kindesmord zu B. das traurige Finale bildet. — In 
der Ausführung des Planes zeigt er ſich als Wolf, der es meiſterhaft ver— 
ſteht, ſeine wahre Geſtalt unter dem Schafskleide der Frömmigkeit zu 
verbergen. 

Herodes läßt das Synedrium zuſammenrufen. Dieſem höchſten Forum 
in Israel legt er die Frage der Weiſen zur Beantwortung vor. Daß er 
es thun muß, zeigt uns in ganz eklatanter Weiſe, mit was für einem Juden 
wir es in dieſem König Herodes zu thun haben. Er war Jude dem Fleiſche 
nach — aber auch nichts mehr. Von Moſen und den Propheten keine Idee! 
Die Weisſagungen Michas, daß der Meſſias in Bethlehem geboren werden 
ſollte, war jedem echten Juden eine bekannte Sache. Ihm, dem Könige, war 
ſie unbekannt, (vergl. die Namenchriſten unſerer Tage). Er weiß ſich jedoch 
zu helfen; das Synedrium muß Antwort geben. 

V. 5 u. 6. Herodes hat ſich in dieſer aus theokratiſchen Autoritäten be— 
ſtehenden Behörde nicht getäuſcht; prompt erfolgt die Antwort. Fürwahr, 
ſchriftgelehrt ſind dieſe Männer, nur — ach wie traurig — nicht durch die 
Schrift belebt. Die ſtarre, verknöcherte Orthodoxie kann nicht beſſer darge— 
ſtellt werden, als ſie uns hier im Bilde des Synedriums vorgeführt wird. 
Das Wort haben und kennen ſie meiſterlich, aber der dieſes Wort belebende 
Geiſt iſt ihnen abhanden gekommen. Im Hinblick auf jene Männer könnte 
man wohl ſagen und fragen: 

Was ſoll der Schlauch, aus dem der Wein verduftet und verflogen? 
Was ſoll's Gefäß, aus dem der Geiſt ſchon längſt hinweggezogen? 
Was ſoll die Kirche, die den Bau des Lebens bricht in Scherben? 
O leg' dich nieder, ſtolze Frau, für dich iſt's Zeit zum Sterben !. 

Und dennoch — vermag die Weisheit unſeres Gottes auch noch eine 
ſolche Theologie zur Ausrichtung ſeines Willens zu gebrauchen. Hier benutzt 
er ſie zu Wegweiſern. Zwar iſt das Holz, aus dem ſie geſchnitzt, dürr und 
trocken, aber die Aufſchrift zeigt klar nach Bethlehem. — Es iſt die heilige 
Pädagogik Gottes, die ſich hier dem forſchenden Auge kund thut. — Warum, 
ſo könnte gefragt werden, führte der Stern die Weiſen nicht ſogleich nach 
Bethlehem? Warum iſt die an traurigen Erfahrungen und Eindrücken ſo 
reiche Station Jeruſalem nicht umgangen worden? Die Antwort iſt: Zu— 
erſt hat Gott mit den Magiern durch einen Stern am Himmel geredet, jetzt 
führt er ſie in die Schrift. Aus dem Vorhof (Stern, Natur) gelangen ſie 
zum Heiligtum (Wort Gottes), um ſchließlich unter Führung des Wortes 
und des mitfolgenden Zeichens, das Allerheiligfte (Chriſtum) zu finden. 
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„Gott iſt in ſeinem Weſen immer derſelbe.“ Auch heute noch iſt die uns 
umgebende Natur ein Mittel göttlicher Offenbarung; aber das Offen ba— 
rungsmittel in beſonderem Sinne iſt heut, wie vor Zeiten, die Schrift, das 
Wort Gottes. | 

V. 7. „Da berief Herodes die Weiſen heimlich.“ Das Böſe und der 
Böſe ſcheuen das Licht des Tages und die Gffentlichkeit. Die Schatten der 
Nacht und heimliches Weſen ſind dem Böſen willkommene Bundesgenoſſen; 
ſo hier dem Herodes. 

Genau, ſorgfältig erkundigt er ſich nun nach der Zeit, in welcher der 
Stern erſchienen war. Der Grund iſt klar. Mit der Erſcheinung des 
Sternes bringt er die Geburt des Königs in den innigſten Zuſammenhang 
und folgert: Die Zeit der Erſcheinung des Sterns deckt ſich mit der Zeit der 
Geburt. Nachdem die Frage beantwortet iſt, weiſt Herodes 

V. 8. Die Weiſen nach Bethlehem. — Mit Schlangenklugheit hat der 
König ſeine Mine gegraben; nun ſoll die Zündſchnur durch die Weiſen von 
Bethlehem nach Jeruſalem gelangen; darum die Mahnung: „ſaget mir's 
wieder“ u. ſ. w. 

V. 9. Unverdroſſen, aber gewiß auch voll neuer Gedanken über das We⸗ 
ſen des neugebornen Königs ziehen die Weiſen ihre Straße. Sie ziehen 
allein. Die Einwohner Jeruſalems bleiben daheim. Welch trauriges 
Prognoſtikon von ihrer Herzens härtigkeit und Gleichgültigkeit; aber auch 
welch' ein Prüfſtein des Glaubens der Weiſen! Sie erfahern es, daß je 
näher am Ziel, die Fahrt deſto beſchwerlicher zu werden pflegt. „Halte aus, 
halte aus“ klingt uns da als bekannter Text durch Herz und Ohr. Die 
Treue findet ihren Lohn. Wie etliche Jahrzehnte ſpäter den trauernden 
Emmausjüngern ſich ein Tröſter zugeſellt, — fo hier. „Und ſiehe, der Stern, 
den ſie im Morgenlande geſehen hatten, ging vor ihnen her, bis daß er kam 
und ſtand oben über, da das Kindlein war.“ Der Stern war den Blicken 
der Weiſen eine Zeitlang entſchwunden, jetzt wird er ihnen wieder ſichtbar. 
Er bewegt ſich vor ihnen her, in der Richtung nach Bethlehem, alſo von 
Norden nach Süden. Man hat dagegen eingewandt, daß die Bahn der 
Sterne zumeiſt von Weſten nach Oſten geht; das iſt jedoch nicht ganz richtig, 
denn ſchon öfter hat man z. B. Kometen beobachtet, die von Norden nach 
Süden wandelten. — Hocherfreut folgen ſie ſeinem Lauf. Aber nicht nur 
gen Bethlehem führt der Stern; er richtet ſein Führeramt alſo aus, daß er 
ſie auch zu dem rechten Hauſe bringt. Das „Wie“ dieſer Führung können 
wir getroſt auf ſich beruhen laſſen. Genug, — der Stern am Himmel, der 
Stern im Herzen, Göttliches und Menſchliches, — der Zug des Vaters bringt 
ſie zum Sohne. a 
5 V. 10. Ende gut, alles gut! Die Leiden und Kümmerniſſe der 
langen Reiſe löſen ſich am Ziel in lauter Freude auf. (Wenn wir Chriſtum 
finden, dann Freude der Grundton! Am Ende wirds gleich alſo ſein. 
Pf. 126.) 
| V. 11. Die Weiſen haben den neugebornen König der Juden gefun- 
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den; nun beten fie an und opfern. Die äußere Knechtsgeſtalt des Herrn 
macht fie dabei nicht irre; Gott ſelbſt hat fie darauf vorbereitet. Ihre Ga⸗ 
ben ſind Gold, Weihrauch und Myrrhen. Die diesbezüglichen Allegorten 
der Alten ſind bekannt. 


V. 12. Der Zweck der Wallfahrt iſt erreicht. Die fromme Einfalt der 
Weiſen hat von den Plänen des Herodes nichts gemerkt. Sie rüſten ſich zur 
Rückkehr nach Jeruſalem. Da offenbart ſich ihnen Gott; er öffnet ihnen 
die Augen, fie lernen die wahre Geſinnnng des Herodes kennen, — und auf 
einem andern Wege ziehen ſie — auch in dieſem Stücke der Stimme Gottes 
gehorchend, — wieder in ihr Land. — d 

Im Herzen, am Himmel, im Worte Gottes, in Bethlehem hat unfern 
Weiſen der Stern geleuchtet, fie find feinem Lichte gefolgt: Sie haben ge— 
glaubt, geſucht und gefunden. 


Ein Wort über Kirchenviſitation. 


Von L. J. Haas. 


Mur wenige Menſchen ſcheinen einen rechten Begriff von der chriſtlichen 
Kirche, von deren Organiſation, von der richtigen Führung des geiſtlichen 
Amtes und dergleichen zu haben. 

Die Art und Weiſe wie in den einzelnen Gemeinden und in den grö— 
ßeren Kirchenkörpern ſich die verſchiedenen Thätigkeiten abwickeln, ſind mehr 
mechaniſch als organiſch; die Kirche erſcheint mehr als Mechanismus, 
wie als Organismus, in welchem das Leben des Geiſtes Chriſti 
flutet und ſich voll und ganz ausgeſtalten kann. 

D. h. man mißverſtehe mich nicht: Ich ſpreche der Kirche durchaus nicht 
alles Leben und alle Lebens- oder Geiſteskraft ab. Aber das Leben erſcheint 
gehemmt, es kann ſich nicht in ſeiner vollen Kraft und Größe entfalten. Es 
iſt un ſer Chriſtentum zu vergleichen einer Tropenpflanze, welche in ein kaltes 
Klima verſetzt nur kümmerliche Exemplare derſelben Gattung erzeugen, kaum 
eine Blüte, ſelten eine reife Frucht erzeugen kann. So entwickelt ſich unſer 
Chriſtentum bis zu einer gewiſſen zwerghaften Höhe, dann aber tritt Still— 
ſtand des Wachstums ein. Das Gefühl des Mangels an Lebenskraft iſt 
da, das Bewußtſein iſt da, es ſollte mehr herauskommen, mehr erreicht werden 
als das bei unſerem Chriſtentum, es ſollten ſich ganz andere Früchte zeigen 
von unſerer Wirkſamkeit als die wir bis jetzt finden. Aber wie ſoll dem 
Mangel abgeholfen werden? 


In den Gemeinden ſucht man etwa durch eine Art höherer Kun fie 
gärtnerei dem Mangel abzuhelfen: Man ruft alle möglichen und 
unmöglichen Vereine ins Leben. Kann ein Paſtor die Laſt tragen und 
alle tüchtig organiſieren und leiten, ſo giebt das eine Anzahl künſtlich erzeugter 
Lebensbethätigungen; es hängt das meiſt an der Elektricität des Paſtors. 
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Wer darin nichts oder nicht viel bieten kann, der — taugt unſerem heutigen 
Geſchlechte nichts zum Amt des Seelſorgers und Predigers! 


Gut ſind ja alle dieſe Dinge doch nur dann, wenn der Paſtor wirklich 
geiſtesmächtig zu wirken vermag in allen dieſen Beziehungen; andernfalls 
giebts nur ein täuſchendes Scheinleben. 


In der Kirche im großen fühlt man auch den Mangel an 
Lebenskraft, will aber ebenfalls nur mech an iſch abhelfen. Culmann fagt 
richtig und wahr: „Die Kirche iſt wie eine zerrüttete Mühle, die nur noch 
Kleie aber kein Feinmehl mehr liefert.“ Das fühlt auch die Kirche, aber ſie 
meint der Klappermühle damit abhelfen zu können, daß ſie ein — neues 
Rad hinzufügt zu dem bisherigen Mechanismus, und dieſes Rad heißt: 
Kirchen viſitation! Die Kirche ſcheint zu glauben, man brauche bloß 
das Amt zu ſchaffen, die Leute für das Amt finden ſich dann von ſelbſt. Sie 
ſcheint zu glauben, ein Viſitator brauche bloß die Fähigkeiten eines Fa brik⸗ 
inſpektors! Ja eben daran liegt es! Ein mechaniſch gewählter Viſitator 
kann ja nur nach den mechaniſchen Lebensformen und Lebensäußerungen 
forſchen, er kann nur nach den Regeln und Vorſchriften ſeiner Inſtruktion 
feines Amtes warten. Das eigentliche Geiſtesleben und Geiſtes— 
wirken des Paſtors kann er nicht beurteilen kraft ſeines Amtes, 
ſondern das hängt lediglich davon ab, zu welcher Höhe des Geiſteslebens und 
der Geiſteskraft er ſelbſt ſchon gewachſen iſt. „Kein Geiſt ſchaut tiefer 
als er ſelbſt gradieret iſt.“ Die Fähigkeit hängt alſo nicht an dem Amt, 
ſondern an der Perſon, welche etwa das Amt bekleidet. 5 
K.irchenviſitation als ein durch Wahl beſtelltes Amt iſt daher etwas 

menſchlich Gemachtes, ein Reſt der mittelalterlich hierarchiſchen Auf— 
faſſung der Kirche. Sie kann, ſo lange die aus dem Geiſt gewachſenen 
Organe dafür fehlen, den Mangel an Lebenskraft nur dadurch ſchein bar 
erſetzen, daß fie eine gewiſſe Reibungselektricität und krampfhafte Lebens 
regungen erzeugt, welche eine zeitlaug fortwirken und dann wieder einſchlafen. 

Die eigentlichen Organe, welche uns fehlen, das ſind Männer, welche 
bis zur dritten Stufe des geiſtlichen Lebens, welche Culmanns Ethik 
beſchreibt, emporgewachſen ſind: Männer ganz vom Geiſte Chriſti erfüllt, 
belebt, durchdrungen, Propheten. Dieſe Organe aber kann die Kirche 
ſich nicht erſetzen, durch ein — bloßes Amt. Wie dem Baum die Früchte 
wachſen müſſen, — man bindet fie ihm nicht mechaniſch an die Aſte —; ſo 
müſſen der Kirche die Organe wachſen, welche ſie bedarf, um das ungöttliche 
Weſen aus ihrer Mitte auszuſtoßen und ein Leben voller Geiſteskraft zur 
Entfaltung zu bringen. Wie dieſes Wachstum geſchieht? Das zeigt H. 
Drumond in feinem Buch: „Das Naturgeſetz in der Geiſtes welt“ und 
Culmann in ſeiner chriſtlichen Ethik. 


f 
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Die neueſte Umwälzung der Pentateuchfrage 


durch Prof. J. Wellhauſen. 
Von P. O. Becher. 


Dicunt autem quod putant 
non quod sciunt. Augustinus. 


Immer bekämpft und niemals beſiegt zu werden ift der eigentümliche Charak— 
ter der Wahrheit, die in Chriſto Jeſu vom Himmel ſtieg, im logiſchen, meta— 
phyſchen und ethiſchen Verſtändnis. Ich bin die Wahrheit. Joh. 14, 6. 
Dieſe Offenbarung iſt in den Schriften Alten und Neuen Teſtaments nieder- 
gelegt. Weil nun dieſe abſolute, objektive Wahrheit den ſündigen Menſchen 
feiner Unglückſeligkeit in feiner Selbſtentzweiung überführt, bleibt dem hoch— 
mütigen, ſich nicht überführenlaſſenwollenden Menſchen nichts übrig, als 
dieſe heiligen Urkunden zu bekämpfen und den Stachel dieſer vernichtenden 
Wahrheit abzubrechen. Die Redlichen werden freilich durch ſolche Unauf— 
richtigkeit weder gewonnen, noch die wirklich Gebildeten durch ſolche Unwiſſen— 
ſchaftlichkeit überzeugt. Aber den Ruhm eines großen Aufklärers wollen 
dieſe Bekämpfer der Wahrheit ſich nicht verkürzen laſſen, ſo ſuchen ſie durch 
das Blendwerk unnützen Gelehrtenkauderwälſches und verächtlichen Spottes 
ihr Ziel zu erreichen, und laſſen ihre Gelehrſamkeit wie ſchwerbeladene Fracht— 
wagen daher rollen. Ihr ideenloſer Scharfſinn hat Kaltwaſſeranſtalten des 
Geiſtes und Glaubens gegründet, wo nun das kalte Tropfbad über die wie 
Karfunkel glänzende Talente und geiſtſprühenden Genien ihrer zugefallenen 
alten und jungen Aufklärlinge herabrinnt.“) Eine ſolche Anſtalt iſt jetzt 


*) Dieſe Aufſtellungen ſind unſerer Anſicht nach doch zu weitgehend. Es iſt freilich 
richtig, daß die kritiſchen Arbeiten über die Schrift nicht gerade Ausdruck des Glaubens 
an das Schriftwort oder den Schriftbuchſtaben ſind, daß ſie aber nur aus Eitelkeit und 
Widerwillen gegen die Wahrheit hervorgehen, iſt denn doch zu viel geſagt. Sie gehen 
vielmehr aus dem Streben des Menſchen hervor, die Dinge zu begreifen. Dieſes Stre— 
ben iſt ebenſo in der Naturanlage des Menſchen mitinbegriffen, wie das Streben ſich 
Nahrung und Kleidung zu verſchaffen und es iſt darum an ſich nicht verwerflich. Es 
kann allerdings verwerflich werden, wenn es ſich mit dem Unglauben verbindet, gerade 
ſo wie das Beſtreben ſich Nahrung und Kleidung zu erwerben verwerflich wird, wenn es 
zur Genußſucht und Prunkſucht wird. Auf der andern Seite kann ſich mit aller formel- 
len Anerkennung des Schriftwortes der Unglaube verbinden, vergl. Mark. 7, 613. 
So ſtellt auch die römiſche Kirche die Schrift unter das Urteil der Kirche. Damit übt 
ſie die einſchneidendſte Kritik aus, obwohl ſie weder Textkritik noch litterariſche Kritik zu⸗ 
läßt. Ebenſo übt die konfeſſionaliſtiſche Theologie durch ihre praktiſche Unterſtellung 
der Schrift unter die Kirchenlehre eine Kritik aus, die ebenſowenig ein Ausfluß des 
Glaubens an das Schriftwort iſt, als die Unterſtellung desſelben unter die Entſcheidung 
des Papſtes. Für den völligen Glauben, wie für den völligen Unglauben giebt es frei- 
lich keine kritiſchen Fragen. Dieſelben liegen auf einem Grenzgebiet das immer vor- 
handen ſein und in der einen oder andern Weiſe auch immer bearbeitet werden wird, ſo 
lange ein Streben nach Erkenntnis in der Chriſtenheit vorhanden iſt und der Kampf 
des Glaubens mit dem Unglauben fortgeht. e 

Entſcheidend ſind aber dieſe litterar- und textkritiſchen Aufſtellungen keineswegs, 
weder poſitiv noch negativ. Bei den Zuhörern Chriſti konnte z. B. abſolut kein Zweifel 
an der Authentie der Worte Chriſti ſein und doch waren viele darunter, die nicht glaub- 
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auch die kritiſche Schule nach Wellhauſen geworden. In Deutſchland muß 
man mit Schrecken wahrnehmen, wie neunzehntel der Theologen, namentlich 
der jungen, begeiſterte Schüler Wellhauſens geworden ſind: man muß ſtaunen 
wie überall Konzeffionen gemacht werden und z. B. Fr. Moſſap in dem ſonſt 
ſehr empfehlenswerten Calwer Kirchenlexikon herausgegeben von Lic. Theol. 
P. Zeller 1891 I. Band Artikel Einleitung ſagt: „An die Ergebniſſe der 
Unterſuchungen (Wellhauſens) die ja die bisherige Anſicht, nicht bloß vom 
Pentateuch, ſondern vom ganzen Alten Teſtament, auf den Kopf ſtellen, wird 
ſich die weitere Phaſe der Einleitungswiſſenſchaft anzuſchließen haben.“ 
Wellhauſen hat die von Graſ““) aufgeſtellte und nach ihm benannte Hypo— 
theſe, daß das Geſetz nach den Propheten zu ſetzen, und die prieſterlichen Teile 
des Pentateuch überhaupt jünger als das Deuteronomium ſei, in exakter 
Weiſe durchgeführt. Zuerſt trat W. mit ſeinen Forſchungsreſultaten an die 
Offentlichkeit in ſeiner „Kompoſition des Hexateuchs“ Jahrbücher für deutſche 
Theol. 1876—77, auch in Skizzen und Vorarbeiten II. Heft und der „Ge— 
ſchichte Israels I. 1878, II. Aufl. unter dem Titel: „Prolegomena zur Ge— 
ſchichte Israels“ 1883. 
N Seine bisherigen Einleitungsarbeiten hat W. herausgegeben unter dem 
Titel: „Die Kompoſition des Hexateuchs und der hiſtor. Bücher des Alten 
Teſtaments“ 1889. Im Nachfolgenden beſchäftigen wir uns mit den „Pro— 
legomena zur Geſchichte Israels“ 3. Aufl. Berlin 1886. Obwohl W. ſchon 
verſchiedene Antworten bekam, die ihn wohl von der Unhaltbarkeit ſeiner 
Hypotheſe hätten überzeugen können, müſſen wir es doch beklagen, daß unter 
den Fachgelehrten kein Hengſtenberg ſich finden will, der dem Goliath des 
Hochmuts, mit ſeinem eigenen Schwert den Kopf auf einmal abzuſchlagen 
vermocht hätte. Daß W. keineswegs zu einem Eingeſtändnis ſeines Irrtums 
hätte bewogen werden können, zeigt ſich darin, daß er auf die Einwände em— 
pfindlichſter Art faſt nirgends eingeht. Jedenfalls iſt dies die bequemſte Art 
mit den Gegnern fertig zu werden. ü 


ten. Ebenſo wenig aber würde die Wahrheit der Worte des alten und neuen Teſtaments 
dahinſinken, wenn auch alle Namen der Verfaſſer der Schriften Alten und Neuen Te- 
ſtaments unbekannt wären. Iſt z. B. der Inhalt des Hebräerbriefes Wahrheit, näher 
geſagt, inſpirierte Glaubenswahrheit, ſo gewinnt dieſe Wahrheit kein Jota mehr an 
Geltung dadurch, daß man den Brief in den Anfang der ſechziger Jahre verlegt und ihn 
dem Apoſtel Paulus zuſchreibt, ebenſowenig aber verliert ſie dadurch, daß man ihn an 
das Ende der ſechziger Jahre ſetzt und ihn dem Apoſtel Paulus abſpricht. i 

Es iſt ja Thatſache, daß manche Kritiker und manche Antiktitiker der Meinung find, 
die Wahrheit der heil. Schrift hänge in letzter Inſtanz von dem Ergebnis litterar- 
geſchichtlicher Einzelunterſuchungen ab und daß auf Grund dieſer Meinung beide Teile 
mit viel Eifer gegeneinander kämpfen. Dieſe Meinung iſt aber ein Irrtum und zwar 
einer von einer von jenen Irrtümern, die einem Theologen viel zu ſchaffen machen 
können, bis er ſie überwunden hat. Auf beiden Seiten wird in ſolchem Fall der Glaube 
auf Menſchenweisheit geſtellt. Wo den Menſchen das Wort vom Kreuz eine Thorheit 
oder ein Argernis iſt, da wird weder Kritik noch Antikritik helfen können und wo ſich 
das Evangelium als eine Gotteskraft erweiſt, da werden beide mit ihren Künſten nicht 
viel ſchaden. D. R. 

*) Karl Heinrich Graf, die geſchichtl. Bücher des Alten Teſtaments. Leipzig. 1866. 
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Um eine Angabe der Litteratur gegen W. zu ſparen, verweiſen wir auf 
„Zöcklers Handbuch der Theol. Wiſſenſchaften I. S. 146, II. Aufl. 1885. 
Unter der dort angeführten Litteratur hat aber F. R. Kittel, Repetent in 
Tübingen, in den „Theologiſchen Studien aus Württemberg II. Jahrgang 
1881 S. 29 —62, 147—169 und III. Jahrg. 1882 S. 278—314 be⸗ 
deutende Konzeſſionen an W. gemacht. Am beiten hat uns die 231 S. um- 
faſſende, treffende Schrift von Prof. Ed. Böhl gefallen: „Zum Geſetz und 
zum Zeugnis,“ Wien 1883, die ſich nicht nur gegen Wellhauſen, ſondern gegen 
die kritiſchen Richtungen überhaupt richtet. Als Nachtrag zur Litteratur 
gegen W. in Zöcklers Handbuch verdient noch A. Zahn genannt zu werden 
mit ſeiner Schrift: „Das Deuteronomium, Eine Schutzſchrift wider modern— 
kritiſches Umweſen,“ Stuttgart 1890. Seite 1—5 giebt Zahn eine große 
Angabe der Pentateuchlitteratur, auch 15 leſenswerte Werke in englifcher 
Sprache, die meiſten von Amerikanern geſchrieben. „Ich halte die Apologetik 
der Amerikaner für bedeutender als die der Deutſchen; der Amerikaner hat 
mehr ſcharfen, praktiſchen Blick“ (Zahn). Neben Böhl und Zahn möchten 
wir beſonders die Schriften von Prof. William Henry Green Moses and 


the Prophets“ 1883 und The Hebrew Feasts in their relation to 


recent critical Hypotheses concerning the Pentateuch’’ 1885 empfeh- 
len. Auch O. Naumann die „Methode Wellhauſens,“ Leipzig 1886 und 
„Das erſte Buch der Bibel nach ſeiner innern Einheit und Echtheit,“ 
Gütersloh 1890, hat manches Gute geliefert. Auch in den Schriften der 
Widerlegung W. 's müſſen wir es beklagen, daß deren Verfaſſer die Reſultate 
Prof. Hengſtenbergs und ſeiner Schüler ſo wenig berückſichtigen. Es iſt uns 
keine Schrift bekannt, in welcher alle hauptſächlichen Fragen, die W. wieder— 
käut und nur konſequenter durchführt, gründlicher und ſchlagender beleuchtet 
werden, als in der ſcharfſinnigen und hochgelehrten E. W. Hengſtenberg's 
„Beiträge zur Einleitung ins alte Teſtament“ II. „Die Authentie des Penta— 
teuchs“ II. 1. 2 Bd., Berlin 1836. 

Es kann in dem engen Rahmen dieſer Zeitſchrift keine Rede ſein von 
einer gründlichen und detaillierten Aufftellung und Beleuchtung der W.'ſchen 
Theorie, ſondern nur um kurze aber doch genügende Andeutungen der Gegen⸗ 
gründe, die in ihrer Mangelhaftigkeit jeder Lehrer nach Belieben ergänzen 
möge. Beſonders glauben wir manchem Amtsbruder, der weder Zeit noch 
einſchlagende Litteratur hat, das ſehr zeitraubende Studium Wellhes und 
noch mehr Grafs aufzunehmen, durch eine genügende Darlegung der W.’fchen 
Theorie, mit deſſen eigenen Worten, einen Dienſt zu erweiſen. Es iſt außer 
Frage, daß in unſerer Zeit, wo in Deutſchland die Wellen Wellhauſens alles 
mit ſich fort zu wälzen ſuchen, und die Wogen der bibliſchen Kritik höher 
ſchlagen als je, jeder Theologe wenigſtens mit den Reſultaten dieſer Kritik 
bekannt ſein muß. 

A. Die Theorie Wellhauſens. 
Wellhauſen und mit ihm alle ſeine Schüler verſichern uns immer, es 
handle ſich nur um eine „litterargeſchichtliche Unterſuchung“ Prolog. 13, 
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Dennoch iſt es „ohne ſeine anfängliche Abſicht eine Art Geſchichte des Kultus 
geworden.“ Allein keines von dieſen iſt das Motiv der Bewegung. Es find 
prinzipielle Gründe und Prinzipienfragen. Aus der Schlußbemerkung Grafs 
a. a. O. VI. über Kurtzs Bemerkung zu deſſen Erklärung der ägyptiſchen 
Plagen iſt leicht auf den richtigen Grund zu ſchließen. Graf freut ſich, daß 
in dieſer Erklärung das Bekenntnis liege: „daß man die Erzählung, wie ſie 
vorliegt, nicht für Geſchichte halten kann, ſondern ſie erſt durch Umdeutung 
des Wunderbaren ins Natürliche dazu machen muß,“ dies zeigt, daß die 
Oppoſition und Leugnung der Echtheit des Pentateuchs durch Graf — Well— 
hauſen, weder aus der allgemeinen Neigung unſeres Zeitalters zum hiſtori— 
ſchen Skeptizismus, noch aus der vorgeſchützten forſchenden Liebe zur Wahr— 
heit zu erklären iſt, ſondern der eigentliche Erklärungsgrund iſt in dem pan— 
theiſtiſchen Naturalismus zu ſuchen. Daher ſagt Henſtenberg *) ſehr ſchön und 
treffend: „Weil man in ſich nichts von dem Daſein eines lebendigen, perſön— 
lichen und heiligen Gottes erfahren hat, ſo ſucht man ſeine Spuren auch aus 
der Geſchichte zu tilgen; weil innerlich alles rein natürlich zugeht, ſo muß 
auch äußerlich alles rein natürlich zugegangen ſein.“ Auch W. kann ſich nicht 
entbrechen, dieſem Naturalismus in beißendem Spott und profaner Ironie 
Ausdruck zu geben. So wenn er z. B. zu Genesis 46, 4 bemerkt: „Jakob 
ſoll ſich nicht ſcheuen, nach Agypten auszuwandern, denn Jehovah will in 
ausnahmsweiſer Gnade ſeinen Wohnſitz mit ihm wechſeln“ 8. 23. „Die 
Inhaber der herrſchenden Meinung (W's. Gegner) nun wehrten ſich ſo gut 
ſie vermochten, ſie waren aber vom langen Beſitze her ein wenig erſtarrt auf 
ihren Hefen.“ (12) Seite 129 macht er ſich luſtig über die Schickſale der 
Bundeslade bei den Bethſchemiten. Die Bücher der Chronik überſchüttete er 
mit einer Fülle von beißendem Spott, weil dieſe Bücher feiner Konftruftion 
am meiſten im Wege ſtehen. Beſonders auch im 8. Kap. der Geſchichte der 
Tradition über Schöpfung, Paradies und Sündenfall tritt ſein reſpektloſer 
Unglaube ganz grell zu Tage. 

Das Problem W's. iſt die geſchichtliche Stellung des moſaiſchen Geſetzes, 
und zwar handelt es ſich darum, ob dasſelbe der Ausgangspunkt ſei für die 
Geſchichte des alten Js raels, oder für die Geſchichte des J u de n— 
tums, d. h. der Religionsgemeinde, welche das von den Aſſyrern und Chal— 
däern vernichtete Volk überlebte. Dieſes Problem hat ſich ſofort gelöſt, als 
W. durch einen glücklichen Zufall, im Sommer 1867, erfuhr, daß K. H. Graf 
dem Geſetze ſeine Stellung hinter den Propheten anwies und dadurch wurde 
ihm mit einemmal klar, daß das hebräiſche Altertum ohne das Buch der 
Thora verſtanden werden könne. Um dieſes nun konſequent durchführen zu 
können, muß W. eine neue Ordnung der bisher aufgeſtellten Quellenſchriften 
vornehmen. W. ſetzt natürlich als ganz ſicher voraus, daß die bisher von 
der Kritik angenommene Einleitung, daß der Pentateuch, oder, mit Einſchluß 
des Buches Joſua, weil erſt mit der Verteilung des verheißenen Landes die 
Erzvätergeſchichte abſchließe, der Hexateuch, aus 1. elohiſtiſcher Grundſchrift, 


*) Hengſtenberg Authentie des Pent. I. XXV. 
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2. jehoviſtiſcher Schrift und 3. dem Deuteronomium zuſammengeſetzt ſei. 
W. ordnet ſo: 1. jehoviſtiſches Geſchichtsbuch 2. Deuteronomium 3. bishe⸗ 
rige Grundſchrift, oder nach Urſprung und Inhalt, Kultusgeſetzgebung, ein- 
fach Prieſtercodex genannt. Zum Prieſtercodex (P. C.) rechnet W. nicht alle, 
aber viele Geſchichtserzählungen in Genesis und Exodus, vor allem den 
größten Teil der Geſetze, nämlich Exod. 25—31. 3440. Leviticus fo daß 
17—26 eine frühere, nur von P. C. rezipierte Schrift darſtellt. Ferner 
Num. 1—10. 15—19. 25—36 endlich verſchiedene Teile aus dem Deutero— 
nomium und dem Buch Joſua. Für genaue Zuteilung an den P. C. cfr. 
Zöckler Handbuch der Theol. W. I. S. 145. Die jehoviſtiſche Schrift iſt 
ihrem Hauptbeſtande nach dem goldenen Zeitalter der Litteratur entſprungen, 

der Blütezeit des israelitiſchen Königtums, woher überhaupt die ſchönſten 
Stücke der Bücher Richter, Samuelis und der Könige ſtammen. Über den 
Urſprung des Deuteronomiums herrſcht gar kein Zweifel bei allen, die noch 
wiſſenſchaftliche Reſultate anerkennen, daß es in der Zeit Joſias verfaßt iſt. 
Nur der P. C. giebt das Rätſel auf, indem er ſich hütet vor jeder Hinweiſung 
auf die ſpätere Zeit, auf das anſäßige Leben in Kanaan, welches im jehoviſti⸗ 
ſchen Bundesbuch Exod. 21—23 wie im Deuteronomium die ausgeſprochene 
Baſis der Geſetzgebung iſt, und hält ſich formell ſtreng an die Situatlon der 
Wüſtenwanderung, allen Ernſtes will er eine Wüſtengeſetzgebung ſein. Dem 
P. C. iſt es gut gelungen, mit archaiſtiſchem Schein ſeine wahre Abfaſſungs— 
zeit zu verſchleiern, daß die vielen materiellen Widerſprüche, gegen das uns 
anderweit bekannte vorexiliſche Altertum, die er enthält, nur als Zeichen da— 
von aufgefaßt werden, wie er über alle hiſtoriſche Zeit weit hinausrage und 
vor lauter Unvordenklichkeit kaum noch in einer Berührung damit ſtehe. Das 
Deuteronomium ſteht anerkanntermaßen dem Jehoviſten wie dem P. C. näher, 
unbeſtritten geht der Jehoviſt dem Deuteronomium voran, ſomit muß der 
P. C. an das Ende der Reihe gehören, und kann nicht vor dem Exil verfaßt 
und geſetzlich feſtgeſetzt worden ſein. Dies wird bewieſen in drei Haupt- 
teilen, in die das Buch zerfällt. A. Geſchichte des Kultus, B. Geſchichte der 
Tradition, C. Israel und das Judentum. Der erſte Teil enthält die Haupt⸗ 
ſache; der zweite Teil ſoll das im erſten Geſagte beſtätigen und der dritte Teil 
reſumiert den kritiſchen Ertrag der beiden erſten. Der erſte Teil kann ſomit 
füglich als Ganzes behandelt werden, und deshalb werden wir uns im nach- 
folgenden auch nur mit ihm beſchäftigen. 

A. 1. Kapitel. Geſchichte des Kultus. Vom Kultusort 
geht W. aus und ſagt: Eine Einheit des Heiligtums hat in Israel that⸗ 
ſächlich weder beſtanden noch rechtlich gegolten. In den Büchern Richter 
und Samuelis wird ſaſt kein Ort erwähnt, wo nicht geopfert wird. Die 
Bamoth, von Haus aus kanaanitiſch, werden benützt wie ſie vorgefunden, 
teils auch neu errichtet. Gilgal und Siloh, Ophra, Rama, Nob und bei 
Gibea ſind früh bedeutende Centra des Gottesdienſtes. Am Ende der Richter— 
zeit hat Siloh vielleicht (2) eine über die Grenzen des Stammes Joſeph hin— 
ausreichende Bedeutung erhalten, es verſchwindet aber ſtillſchweigend vom 
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Schauplatz und taucht nicht wieder auf, bis wir aus Jerem. 7, 12 ff erfah- 
ren, daß es mindeſtens ſeit Gründung des Salomoniſchen Tempels in Trüm— 
mer lag. In der Zeit vor dem Tempel laſſen die hiſtoriſchen Bücher, die aus 
der Zeit des babyloniſchen Exils ſtammen, die Vielheit der Altäre unbean— 
ſtandet. Alle nachſalomoniſchen Könige erhalten Rügen über die Duldung 
der Höhen, während Samuel und noch Salomo ſelbſt Höhen errichten. 
Selbſt der größte Eiferer für den reinen Gottesdienſt, Elias, nahm ſo wenig 
Anſtoß an den Höhen und der Vielheit der Altäre, daß ihn ihre Zerſtörung 
als die Spitze des Frevels erbitterte, und er mit eigener Hand den verfallenen 
Altar auf dem Karmel wieder aufrichtet. Auch Eliſa geht vom Pflug weg, 
ſchlachtet und opfert ſeine Rinder. 

Erſt durch die Entſtehung des Königtums, das aus dem notgedrungenen 
Bedürfnis entſtand, die bis dahin loſe verbundenen Stämme zur Einheit zu— 
ſammenzufaſſen, hatte ſich dieſe centralifierende Tendenz auch des Heiligtums 
bemächtigt. Schon der erſte, der beinahe König geworden wäre, Gideon, 
ſtiftete gleich ein koſtbares Heiligtum in Ophra, ſeiner Vaterſtadt. David 
ließ gleich die Lade Jahves in ſeine Burg nach Zion verbringen, ſo ſollte 
auch Salomos Tempel lediglich die Anziehungskraft ſeiner Reſidenz erhöhen 
helfen. Mit dieſer politiſchen Centraliſationsbeſtrebung ſteht nun aber die 
Auffaſſung des Verfaſſers der Königsbücher im Widerſpruch, der den Tempel— 
bau Salomos lediglich im Intereſſe des reinen Gottes dienſtes entſtanden ſein 
läßt. Für Israel aber war der ſalom oniſche Tempel erſt recht nicht der Ort, 
den Jahve erwählt hatte, denn ſie dienten ihm zu Bethel und Dan, zu Sichem 
und Samaria, zu Pniel und Mizpa und niemand dachte daran, daß dieſes 
ketzeriſch und verboten ſei. 

Erſt mit dem Sturz Samarias (722) trat eine Anderung ein. Amos 
und Hoſea fangen an eine Sprache zu führen die ganz unerhört war, daß 
jene Lieblingsſtädte Jahves ihm ein Greuel ſeien und die dort dargebrachten 
Opfer ihn nicht ehren, ſondern erzürnen. Unter dem Eindruck der haßerfüll— 
ten Predigten der Propheten kam es dahin, daß die übrigen Bamoth der zu 
Jeruſalem das Feld räumten, und der Untergang Samariens als Gottes— 
gericht aufgefaßt wurde zu Gunſten der verfallenen Hütte Davids. Auch die 
Wirkſamkeit Jeſajas iſt von großer Bedeutung dabei geweſen, für denſelben 
hing aber die Bedeutung Jeruſalems nicht am Tempel Salomos, ſondern 
daran, daß es Davids Stadt war. ef. 30, 22 erſtrebt nur eine Reinigung, 
nicht aber ein Abthun der Höhen. 

Erſt etwa 100 Jahre ſpäter, im 18. Jahre Joſias (621) fiel der erſte 
ſchwere Schlag gegen die lokalen Opferſtätten. Wie gewaltſam der König 
dabei verfuhr und tief ins Fleiſch ſchneidend es war, zeigt 2. Reg. 23. Wä⸗ 
ren die Judäer ruhig in ihrem Lande geblieben, ſo wäre ſicher auch die Refor— 
mation Joſias im Sande verlaufen, weil die Fäden, welche die Gegenwart 
mit der Vergangenheit verknüpften, zu ſtark waren. An die Bamoth knüpften 
ſich von den Vätern her die heiligſten Erinnerungen, und dieſe als abgöttiſche 
und ketzeriſche Greuelſtätten darzuſtellen und zur Anerkennung zu bringen, 
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bedurfte es einer gewaltſamen, vollſtändigen Durchſchneidung des Zuſammen— 
hangs der ererbten Zuſtände, dies konnte nur durch das Exil bewirkt werden. 
Aus demſelben aber kehrte nicht die jüdiſche Nation, ſondern nur die religiöfe 
Sekte zurück, welche fich mit Leib und Seele den reformatoriſchen Ideen erge- 
ben hatte, dieſe ſiedelte nach der Rückkehr in der nächſten Umgebung von Je— 
ruſalem ſich an, und ſelbſtverſtändlich konnte der Gedanke an die Wiederher— 
ſtellung der Bamoth nicht wieder aufkommen. 

Dieſen dreifachen Stadien der Centraliſierung des Kultus entſprechen 
nun die drei Schriften der Geſetzgebung, welche ſämtlich Beſtimmungen über 
Opferdienſt und Opferſtätten enthalten. In Exod. 20, 24 ff. iſt ohne 
Zweifel die Vielheit der Altäre vorausgeſetzt, alſo der Jehovi ſt ſanktioniert 
dieſelben, und iſt mit den Patriarchengeſchichten in guter Übereinſtimmung. 
Im Deuteronomium beginnt die Verordnung ebenfalls mit Geſetzge— 
bung über den Altardienſt. Deut. 12. Verſtören ſollt ihr alle Orter u. ſ. w. 
an den Ort, den der Herr euer Gott erwählen wird. .... ſollt ihr kommen. 
Nun wird das Geſetz nicht müde, die Forderung der lokalen Einheit des 
Gottes dienſtes zu wiederholen, es bekämpft die herrſchende Sitte und hat 
durchaus reformatoriſchen Charakter. Es ſpiegelt ſich die Reformbewegung 
unter Joſia ab. Der Prieſtercodex nun ſetzt ganz und gar eine Ein— 
heit des Heiligtums voraus. Ein Gott. Ein Heiligtum. Was das Deut. 
fordert, ſagt der P. C. voraus, folglich muß der P. C. auf dem Reſultate 
fußen, daß das Deuteronomium erſtrebt. Die Centraliſation des Kultus 
fällt zuſammen mit dem Anfang der Theokratie. Die in P. C. beſchriebene 
Stiftshütte iſt nicht Urbild ſondern Kopie des Tempels. In den 
Büchern Richter und Samuelis werden Heiligtümer erwähnt, aber nicht das 
Tabernakel, die einzige Stelle, wo das „Zelt der Verſammlung“ vorkommt 
1. Sam. 2, 22 iſt eine J iterpolation. 1. Sam. 1—3 iſt ſicher nicht ein 
Zelt gemeint. Die Lade iſt allerdings 1. Sam. 4—6 erwähnt, aber da die— 
ſelbe ganz unabhängig iſt vom unabhängigen Zelt, beweiſt dieſe Stelle für 
das Tabernakel, das in der moſaiſchen Geſetzgebung mit der Lade aufs engſte 
verbunden iſt, gar nichts. 1. Reg. 8, 4 iſt ebenfalls Interpolation. Die 
Interpolation hebt die Schwierigkeit keineswegs, denn wo bleibt der Bran d— 
opferaltar? Warum läßt Salomo die Geräte neu gießen? 1. Reg. 7. 
Es war eben keine Stiftshütte vorhanden und hätte in der moſ. Zeit des 
Wüſtenzugs unmöglich errichtet werden können, denn woher ſollten die Koſt⸗ 
barkeiten gekommen ſein, die die Stiftshütte des P. C. erfordert? 

2. Kapitel. Die Opfer. Die Opferhandlungen des P. C. 
ſtehen im Widerſpruch mit der Geſchichte. Im Jehoviſten iſt das Opfer ein 
längſt herrſchender Gebrauch. Im Prieſtercodex iſt das Opferritual die 
Hauptſache, und erſcheint als erſt dem Moſe geoffenbarte, Gott gefällige Form. 
In der Jehoviſtiſchen Schrift hängt der Wert davon ab, wem es gebracht 
wird, Jehovah oder Baal. Im P. C. iſt der Gegenſatz rite oder nicht rite. 
Es wäre doch ein wunderlicher Gedanke, zu meinen, daß Gott oder Moſes 
plötzlich das richtige Opferritual ſollte erfunden und eingeführt haben. Die 
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ausſchließliche Legitimität der Opferordnung des P. C. als die einzig mög— 
liche, iſt eine Vorſtellung, die ſich nur infolge der Centraliſation des Kultus 
zu Jeruſalem ausgebildet haben kann. Alle Propheten ſtimmen darin über— 
ein, daß Jahve nicht befohlen habe, ſich mit Leiſtanſtrengungen der gangba— 
ren Art zu befaſſen, eben in der Vorausſagung, daß niemand von einer 


Thora rituellen Inhalts etwas wiſſe. Amos 4, 4. 5, 21 ff. Jeſ. 1, 11 ff. 


2, 3. 5, 24. 8, 16. 30, 9. Hoſea 8, 11. 12. Dies beweiſt die Fortſetzung 
durch die jüngeren Propheten. Jeremia 6, 19. 7, 21 weiß von einer mofai- 
ſchen Geſetzgebung, wie ſie in P. C. enthalten iſt, gar nichts. Erſt Ezechiel 
macht den Übergang von der vorexiliſchen zur nachexiliſchen Zeit, in dem von 
ihm entworfenen Zukunftsbild Israels Kap. 40 —48. Die plötzliche Wen— 
dung einer zentralen Stellung des Tempels und des Kultus, kann nicht da— 
her kommen, daß der P. C. nach langem Schlafen zum Leben erwachte und 
Ezechiel inſpirierte, ſondern aus geſchichtlichen Umſtänden. Wozu iſt es nötig 
geweſen, daß ein exilierter Prieſter eine ſolche Skizze des Tempelkultus ent- 
warf, wenn das ausgeführte Bild exiſtiert hätte? Auch findet ſich bei den 
Propheten nichts von Weihrauchopfer, weder Amos, noch Jeſajas, noch 
Micha; ſollten ſie es durch Zufall vergeſſen, oder ignoriert haben? Erſt 
Jerem. 6, 20, Ezechiel und Deuterojeſajas wiſſen davon, dies erklärt ſich, weil 
der goldene Altar hier eingeführt iſt, den die Geſchichte nicht kennt, ſondern 
erſt EXod. 30 vorkommt. Der Ritus des feierlichen Sündopfers geht zwar 
Lev. 4 am goldenen Altar vor ſich, aber in Exod. 29, Lev. 8, 9 ohne 
den ſelben. Selbſt bei den heiligſten Räuchopfern iſt keine Spur von ihm zu 
finden. Auch in der Art der Opfer iſt eine Anderung eingetreten. Wo ehe- 
dem ein Dankopfer oder Mahlopfer vorgeſchrieben, hat der P. C. einfache 
Abgaben an die Prieſter daraus gemacht. D (feines Mehl) tritt weit zu⸗ 
rück hinter das MDR, fo auch das Dankopfer hinter das Holokauſtum 9˙93 
by. Wie das Dankopfer zurücktrat, bildete ſich das Sühnopfer aus. Das 
freiwillige Privatopfer in fröhlicher Geſellſchaft iſt den Sündopfer- und 
Schuldopfer⸗Bußen an die Prieſter gewichen, dieſe kommen vor Ezechiel nir— 
gends vor. Deut. 12 ſollten fie notwendig fein. Die Schuld- und Sünd- 
opfer find 2. Reg. 12, 16 einfache Entſchädigungen der Prieſter in gewöhn— 
lichem Geld. Ehedem war der Kultus ſpontan, jetzt wird er Statut. Vor 
dem Exil bezahlten die Könige die regelmäßigen Opfer, noch bei Ezechiel 
45, 17 ff. bezahlten die Monarchen die Koſten des Sabbath - und Feſtopfers. 
Daß nun die Koſten des Tempels direkt aus der Kopfſteuer der Gemeinde 
beſtritten werden nach Exod. 30., erklärt ſich daraus allein, daß es keine 
Könige mehr gab. 

3. Kapitel. Die Feſte. In dem jehoviſtiſch-deuteronomiſchen Teil des 
Pentateuchs herrſchte ein Turnus von drei großen Feſten, die alle mit dem 
Namen Chag bezeichnet werden. Deut. 16, 16. Exod. 23, 14. 34, 23. 
Dreimal im Jahr ſollen alle deine Männer vor Jahve erſcheinen, an dem 
Ort, den der Herr erwählt, am Feſt der ungeſäuerten Brote, der Wochen und 
der Laubhütten Chag hapesach-Shabuoth-Sukkoth. Dieſe entfprechen. 
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im Bundesbuche Exod. 23, 14 dem Chag hamazzoth, Quazir und Asiph. 
Deut. 16, 16 heißen dieſelben Chag hamazzoth, Chag hasukkoth und 
Chag hashabuoth, mit dem Chag hamazzoth fällt der Zeit nach das Chag 
hapesach zuſammen Exod. 34, 25. Dieſe drei Feſte waren anfänglich nur 
Naturfeſte. Mazzothfeſt, Darbringung der Erſtlingsgarbe mit Genuß von 
Mazzoth. Quazir-Shabuoth (Pfingſtfeſt) Weizenernte und Asiph-Sukkoth 
Laubhüttenfeſt, Wein- und Olivenernte. Mazzoth-Pesach wird aber ſchon 
in der deuteronomiſchen Geſetzgebung geſchichtlich motiviert mit dem Auszug 
aus Agypten. Nach Exod. 3, 18. 5, J erhellt, daß nicht der Auszug aus 
Agypten Veranlaſſung des Feſtes war, ſondern das vorgeſchützte, in der Wüſte 
zu feiernde Feſt, war Veranlaſſung des Auszugs. Erſt das Deuteronomium 
verbindet das Mazzothfeſt mit dem Peſach. Exod. 13, 3—16 iſt ſpätere 
deuteronomiſche Überarbeitung. Das Sukkoth des Deuteronomiums iſt 
Aſiph der jehoviſtiſchen Geſetzgebung, Wein und Blernte, der Name Sukkoth 
erklärt ſich aus den Zelten der Weinberge, in welchen zur Zeit der Weinernte 
jung und alt kampierten. Ebenſo ſind Shabuoth und Quazir nur zwei 
verſchiedene Namen für dieſelbe Sache. Im Deuteronomium iſt das Schneide— 
feſt zeitlich in Beziehung geſetzt zu dem Mazzothfeſt. Deut. 16, 9 ſieben 
Wochen ſpäter, ſieben Wochen nach dem Anhieb in die Saat. So bedeutet 
Pfingſten das Ende des Schnittes, Oſtern den Anfang im Ahrenmonat. 
Mit dem Paſſah verhält es ſich aber anders. Der Name kommt erſt im 
Deuteronomium vor, der Sache nach aber läuft es auf Erſtgeburtsopfer 
hinaus Exod. 34, 8. Deut. 15, 19. Nach Exod. 13, 14 ſoll Begründung 
ſein, weil Jahve die Erſtgeburt der Agypter ſchlug, die der Israeliten aber 
verſchonte. Darum ſoll die Erſtgeburt dem Herrn geheiligt fein. Dieſe Vor— 
ſtellung kennt aber die jehoviſtiſche Tradition nicht. Der Anſpruch auf die 
menſchliche Erſtgeburt iſt nichts als ſpätere Generaliſierung. 

Alle Feſte hängen ab von der Beſitznahme Kanaans und fußen, mit 
Ausnahme des Paſſah, nach der jehoviſtiſch-deuteronomiſchen Geſetzgebung 
auf dem Ackerbau. Der Auszug aus Agypten fällt zuſammen mit der Eins 
führung nach Kanaan und die geſchichtliche Motivierung mündet in die 
natürliche aus. Deut. 25. Agrikultur muß die Grundlage der Feſte gewe— 
fen fein. Die altisraelitifchen Feſte haben das Hirtenleben zur Baſis. So 
können die auf Agrikultur bezüglichen Feſte vor der Metamorphoſe von 
Hirten zu Bauern auch nicht exiſtiert haben. Hieraus erklärt ſich das Peſach 
als Feſt der Erſtlinge der Herden. Im P. C. kommen dieſe Feſte auch ver 
Lev. 23. Num. 28. 29 aber mit verändertem Weſen. Hier ſind es nicht 
freiwillige Leiſtungen, ſondern vorgeſchriebene Geſamtopfer, nüchterne Ab⸗ 
gaben an die Prieſter. Die Veränderung iſt keineswegs gleichgültig, daß 
nach der jehoviftifch-deuteronomifchen Geſetzgebung Oſtern beim Anhieb der 
Sichel in die Saat, Pfingſten nach der Weizenernte, Laubhütten nach den 
Herbſten begangen werden. Als Erntefeſte richten ſie ſich nach dem Stand 
der Früchte, werden ſie aber an den Mondwechſel gebunden, ſo wird ihr Zu— 
ſammenhang mit dem eigentlichen Anlaß verwiſcht, fie verlieren ihre eigen- 
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tümlichen Charakteriſtika. So wird Lev. 23 Laubhütten ein hiſtoriſches 

Feſt, zur Erinnerung an das Wohnen in Zelten während der Wüſtenwande— 
rung, Oſtern, das wichtige Feſt von allen, wird geradezu ſelbſt die göttliche 
Heilsthat, nicht weil Jahve die Erſtgeburt verſchonte wird es geſtiftet, fon- 
dern ſchon vorher, im Moment des Auszugs, damit er dieſelbe verſchone. 
Im P. C. iſt auch der dreigliedrige Feſteyklus durchbrochen. Es werden 
Neujahr, großer Verſöhnungstag, die Mondfeſte Neumond und Sabbath 
eingeſchoben. Der Sabbath muß als Mondfeſt ſehr alt ſein. Bei Israel 
bekam er dadurch aber beſondere Bedeutung, daß er in ganz humanem Sinn 
Ruhetag var' EEoyyv wurde. Zuletzt wurde fein Name ſogar gedeutet 
als käme er von Ruhen her. Aber als Ruhetag ſetzt er Ackerbau und ein 
ziemlich angeſtrengtes Alltagsleben voraus. Im P. C. wird nun alle Arbeit 
ſtreng verboten. Jeſajas 1, 13 ff. wird der Sabbath noch wie ein Opfertag 
angeſehen. Erſt bei Jeremia 17, 19 wird eine ſtrengere Heiligung verlangt. 
Unabhängig von Ackerbau und von Opferkultus iſt der Sabbath erſt im Exil. 
Dies kann aber nur Folge der prieſterlichen Geſetzgebung ſein. 

Auch das Sabbathjahr, das mit dem Sabbath zufammenhängt, 
hat erſt im P. C. ſeine ausgeprägte Geſtalt erhalten. Das Bundesbuch 
fordert eine Freilaſſung des hebräiſchen Knechts nach ſechs Dienſtjahren, 
ebenſo ſoll das Land ſechs Jahre beſtellt und die Ernte eingeheimſt werden, 
im ſiebten Jahre ſolle dieſelbe Preis gegeben werden für die Armen und die 
Tiere des Feldes. Vom Sabbathjahr iſt keine Rede. Es handelt ſich nicht 
um eine Brache für das Land, ſondern um eine Preisgabe der Ernte. Deut. 
15, 12—18 wird das erſtere Gebot zwar wiederholt, das zweite hat ein Ana— 
logon an 15, 1—6, am Ende von ſieben Jahren ſollſt du eine Preisgabe 
Schemmita machen für die Schulden deines Bruders, es handelt ſich nicht 
um Grund und Boden ſondern um Geld. Lev. 25, 1—7 heißt es: 
„Wenn ihr in das Land kommt .. ... zur Nahrung fein.” Die Grundlage 
dieſer Verordnung iſt Exod. 23, 10. 11, aber mit anderm Inhalt. Durch 
ein bloßes Mißverſtändnis des Verbalsuffixes Exod. 23, 11 nach Hupfeld, 
iſt ein Liegenlaſſen des Ertrags des Landes in ein Liegenlaſſen des Landes 
ſelbſt, eine Brache, gemacht. Lev. 25, 4. Die Herrſchaft des Sabbaths er— 
ſtreckt ſich auf die Natur. Dies ſetzt extreme Sabbathfeiern und abſolute 
Ruhe voraus. Eine ſolche Brache iſt aber unter Verhältniſſen einer eigenen, 
unabhängigen landwirtſchaftlichen Produktion möglich. Vor dem Exil hätte 
aber nicht einmal ein ſolcher Gedanke aufkommen können. Im P. C. kommt 
zum Sabbathjahr noch das Jobeljahr, dem Pfingſtfeſt nachgebildet. 
Die Freilaſſung des Sklaven iſt vom 7. auf das 50. Jahr verlegt, und der 
Rückfall des Grundbeſitzes an den Erbeigentümer demſelben analog gebildet. 
Allein Jeremia 34, 14 weiß noch nichts von der Freilaſſung des Knechts im 
50. Jahr. 2. Chron. 36, 22 iſt nachexiliſch. Der Verfaſſer von Lev. 26 iſt 
auch Verfaſſer von 25, 1— 7, d. h. Geſetzgeber des Sabbathjahrs. Daraus 
folgt, daß das Jobeljahr auf alle Fälle von N abgeleitet iſt, und 
alſo jünger als dieſes ſein muß. (Schluß folgt.) 


Lehrerſeminar und Schulblatt. 215 


Lehrerſeminar und Schulblatt. 
Von Lehrer W. Riemeier. 


J. dieſen Tagen wurde das Schulprogramm unſerer Lehranſtalten verſandt. 

Als ich dasſelbe durchlas, war ich förmlich erſtaunt als es bieß: In 
der erſten Lehrerklaſſe ſind bloß fünf Lehramtskandidaten und davon mußten 
drei ſchon vor Abgang der Klaſſe im Schuldienſt verwendet werden. 

Es iſt ja gewiß erfreulich, daß man die Lehrer auch ſchon vor dem 
Abgang gebrauchen kann; aber zu beklagen iſt es jedenfalls, daß die Zahl ſo 
gering ift. - 

Von dem Erſtaunen wurde ich jedoch bald in etwas gehobener Stim— 
mung verſetzt, als nun die folgenden Klaſſen eine größere Zahl von Lehrer— 
zöglingen auſwieſen. Dieſes brachte mich nun auf den Gedanken unſeres 
Lehrerſeminars. Da über die Notwendigkeit desſelben ſchon genug argu— 
mentiert worden iſt, und die Anerbieten, die der Synode gemacht wurden, um 
den Plan zu realifieren, fo günſtig find, fo glaube ich ſicherlich, daß die 
Generalſynode dieſen Herbſt den Plan auch ausführen wird. Somit ſteht 
in Ausſicht, daß unſere Synode bald ein eigentliches Lehrerſeminar wird ihr 
eigen nennen können. Hiermit in Verbindung möchte ich nun auf eine not— 
wendige Konſequenz aufmerkſam machen und das wäre ein eigentliches 
Schulblatt oder eine pädägogiſche Zeitſchrift. 

Aus dem pädagogiſchen Teil der Theologiſchen Zeitſchrift ſollte dann 
endlich ein eigentliches Schulblatt werden, das ſelbſtändig von der Fakultät 
des Lehrerſeminars redigiert würde. Ein Diſtrikt hat dieſen Gedanken, in 
Form eines Antrags an die Generalſynode, zum Ausdruck gebracht und iſt 
nur zu wünſchen, daß es zum Beſchluß erhoben wird. 

Haben wir dann endlich ein Lehrerſeminar und ein Organ, das für die 


Schulſache kräftig eintritt und Zöglinge anwirbt und den im Schulamte 


thätigen Perſonen mit Rat und That beiſteht, ſo muß Schul- und Lehrer— 
frage Synodalfrage werden und jede Kompetenzfrage wird in den 
Hintergrund treten müſſen. Ein Wunſch wird dann alle beſeelen, nämlich 
der, durch die Schule und ihre Vertreter die Gemeinde zu bauen, Gottes 
Reich auszubreiten zur Ehre unſeres hochgelobten Heilandes, der uns alle je 
und je geliebet hat und unſer aller Meiſter iſt. 

Dann aber laßt uns wetteifern in der Treue. Zu dieſer Treue im 
Amte rechne ich nicht bloß die gewiſſenhafte Verrichtung aller Amtspflichten, 
wie ſie in der Schule, in Vereinen oder in der Gemeinde überhaupt an uns 
herantreten, ſondern ganz beſonders die Beharrlichkeit im Amte. 
Was nutzt uns ſchließlich ein Lehrerſeminar und ein Schulblatt, ſelbſt wenn 
ſich die Zahl der Abiturienten verzehnfacht, wenn nach Verlauf von wenigen 
Jahren die meiſten entmutigt das Amt wieder aufgeben und einen andern 
Beruf ergreifen! Im Proſeminar ſind ſchon tüchtige Kräfte fürs Schulamt 
ausgebildet worden, wenn fie nur noch alle in Reih' und Glied ſtünden und 
tapfer für die Sache arbeiteten! Es genügt nicht, daß wir Kräfte ausbilden, 
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ſondern wir müſſen danach trachten, daß wir ſie uns auch erhalten. 
Wir brauchen erfahrene Männer in der Schule, Männer, die mit Ehren 
graues Haar tragen, an denen das junge Geſchlecht emporſchaut und die in 
den Lehrerverſammlungen den Ton angeben. 

Ein ſchönes Bild hiervon war unſer Präſes Säger. 

Das Haſchen nach jungen, wenn möglich auch noch ledigen Leuten, 
ſelbſt von ſolchen Gemeinden, die fo ſituiert find, daß fie wohl einen erfah- 
renen Mann mit Familie beſolden könnten, iſt entſchieden verkehrt. 

Da nun thatſächlich ſolche junge Kräfte bei uns in großer Nachfrage 
ſtehen, aber in nur geringer Anzahl jährlich ins Amt entſandt werden kön— 
nen, fo verfällt man in den noch verkehrteren Brauch und ſtellt an die fo 
wichtige Stelle eines Gemeindelehrers, weibliche Perſonen an, nur aus Spar— 
ſamkeitsrückſichten. Es mag ja in gewiſſen Fällen und unter beſonderen 
Umſtänden gerechtfertigt werden können, allein eine Ausnahme ſollte nie zur 
Regel werden. 

Im Intereſſe der Geſamtſynode und zu deren Ehre hoffe ich zu Gott, 
daß das Lehrerſeminar zuſtande kommt, ehe noch ſolche Anſtalten errichtet 
werden, die ſich die ſpecielle Ausbildung weiblicher Kräfte für den Schuldienſt 
zur Aufgabe machen wollen. 

Was wir brauchen, ſind Männer, im Schuldienſt erfahrene Männer, 
die bis zum Lebensabend treu auf dem Poſten ausharren. 

Dazu könnte auch weſentlich beitragen, daß man ſolche, die nun das 
Lehrerſeminar abſolvieren, auch eingeſegnet, ähnlich, wie man die Prediger— 
zöglinge ordiniert, und fie vor Gott durch Handauflegung auf das Amt ver— 
pflichtet und ſomit dieſes Amt in der einzelnen Gemeinde, ſowie in der 
Synode hoch hält. 

Man weiht ja heutzutage Kirchen, Schulen, Pfarrhäuſer, Glocken, 
Orgeln, Kirchhöfe und deren Thüre und Thore ein; auch ſegnet man Diako⸗ 
niſſinnen ein. Warum ſegnet man denn die Lehrer nicht ein? Man bildet 
Lehrer aus, führt ſie auch nach der Berufung in den einzelnen Gemeinden 
kirchlich ein, — auch nicht überall — aber von einer Einſegnung und Amts— 
verpflichtung, durch irgend welchen feierlichen Akt, habe ich wenigſtens bei 
meinem Abgang aus dem Seminar nichts erfahren, 

Auch dadurch, daß man die Lehrer als Glieder in die Synode aufnimmt, 
zumal als beratende, oder mit begrenztem Stimmrecht, kann die Sachlage 
wenig verbeſſert werden, zumal ſich viele Schwierigkeiten und Bedenken dar— 
über erheben. Es kann vollſtändig genügen, wenn ſie würdige und thätige, 
ſtimmberechtigte Glieder eines integrierenden Teils der Synode ſind. Wenn 
jeder in ſeinem Teil treu und gewiſſenhaft arbeitet und keiner vergißt für den 
andern zu beten, ſo muß des Herrn Sache, an der wir ſtehen, gedeihen, zum 
Heil und Segen vieler unſterblicher Seelen. 

Wollen nicht alle Brüder dieſen Gedanken im Herzen bewegen und Mut 
faſſen, damit endlich alle ſich am Herzen der Synode wiederfinden und ſollte 
nicht ein jeder ihre Sache zu der ſeinigen machen? 
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Ich meine, es ſollte das nicht zu ſchwer erſcheinen. Betrachten wir uns 
als Diener der Gemeine, deren Haupt Chriſtus iſt, dem wir in letzter und 
höchſter Inſtanz Verantwortung ſchuldig ſind. a 

Aus dieſem Pflichtbewußtſein heraus wird die rechte Treue, auch im 
kleinen, erwachſen, ſodaß ein jeder nach den Gaben und Kräften, die ihm 
Gott verliehen, in ſeiner Stellung ſeine ganze Perſönlichkeit einſetzt, damit 
einer dem andern Handreichung thue zum gemeinen Nutzen. 


Johann Amos Comenius Forderungen an die Erzieher. 
50 
Von Lehrer A. Breitenbach. 


Comenius unterſcheidet Lehrer und eigentliche Erzieher. Letztere ſind die 
Eltern des Kindes oder deren Stellvertreter, als Vormünder, Pfleger, Am- 
men, Kinderwärterinnen. 0 

An ſie wendet er ſich ganz beſonders in dem „Informatorium der Mut⸗ 
terſchule.“ Er hält den Eltern das Werk der Erziehung als eine heilige 
Pflicht vor, weil die Kinder die teuerſte Gabe Gottes und der Eltern edelſte 
Kleinodien ſind; denn die Kinder werden den Eltern zu beſonderem Eigen— 
tum gegeben. Damit hat Gott ſelbſt die Eltern zu ſeinen Gehilfen verordnet, 
daß ſie ihm die Kinder ſollen zuführen. 

Das erfordert aber Arbeit und große Sorgfalt! Die Mütter ſollen ſelbſt, 
wenn irgend möglich, das Kind in der erſten Zeit ſeines Lebens großziehen. 
„Sämtliche Erzieher des Kindes haben nicht bloß auf das Thun des Kindes, 
ſondern vor allem auch auf ihr eigenes zu ſehen, und ſich der Mäßigkeit, der 
Ehrerbietigkeit gegen einander, des Gehorſams und der Wahrhaftigkeit zu be— 
fleißigen“ (Inf. d. M. Kap. 9). 

Desgleichen wird von den Eltern wahre Gottesfurcht verlangt zum Vor— 
bild für die Kinder. (Kap. 10). In allen Stücken müſſen die Eltern den 
Kindern ein Muſter ſein und zugleich die rechte Weiſe wiſſen, die Kinder zur 
Nacheiferung zu reizen, und endlich ſollen ſie denſelben rechte Anleitung ge— 
ben zu nützlicher Thätigkeit und zur Erwerbung von Kenntniſſen. . 

Im erſten Lebensalter iſt den Kindern noch beſonders viel Pflege von 
nöten. Darum ſagt Comenius: „Ich rate nicht, daß man vor dem ſechſten 
Jahre ein Kind aus der Mutter Schoß entlaſſen und dem Präceptor zur Un⸗ 
terweiſung überantworten ſoll, um folgender Urſache willen: 

Das noch zu kindiſche Alter bedarf mehr Wartung und Aufſicht, als ein 
Präceptor, welcher einen ganzen Haufen Kinder in ſeiner Fürſorge hat, dem 
genug thun könnte. Darum iſt ihnen in der Mutter Schoß noch viel beſſer. 
(Kap. 11). Werden aber die Kinder größer, ſo müſſen ſie mehr in die Wiſ— 
ſenſchaften und Künſte hineingeführt werden. Das bereitet den Eltern oft 
große Schwierigkeiten. Viele ſind nicht tüchtig dazu, andere ſind mit ſonſti— 
gen Geſchäften überhäuft, und noch andere ſind nur allzu nachläſſig. Darum 
ſind die Kinder jetzt den Schulen und Lehrern zu übergeben. Aber die Ein— 
führung in die Wiſſenſchaften iſt nicht die einzige und alleinige Aufgabe der 
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Schulen; vielmehr ſagt Comenius: „Eine vollkommen ihrem Zweck ent— 
ſprechende Schule nenne ich die, welche eine wahre Menſchenbildungsſtätte iſt, 
wo der Geiſt der Lernenden in den Glanz der Weisheit eingetaucht wird, 
behend zu durchdringen alles Offenbare und Geheime; wo das Gemüt und 
ſeine Regungen zu vollem Einklang der Tugenden hingeleitet, das Herz von 
der göttlichen Liebe angeblickt und fo ganz geſättigt wird, daß ſchon hier un: 
ter dem Himmel ein wahres himmliſches Leben zu führen ſich gewöhnen, welche 
chriſtlichen Schulen zur Einführung in die wahre Weisheit übergeben worden 

find: mit einem Worte, wo Allen Alles gemein gelehrt wird.“ (D. m. XI. I.) | 

Schon die Schule als ſolche übt einen belebenden Einfluß aus auf die 
Schüler durch den gegenſeitigen Verkehr, durch den Wetteifer und die ſtete Ver— 
gleichung. Je mehr Schüler beiſammen ſind, deſto ſtärker wird der Einfluß 

an Lehrenden und Lernenden ſein und ſichtbar werden. Hunderte und mehr 
Schüler, ſagt Comenius, werden mit Leichtigkeit von einem Lehrer gleichzeitig 
geleitet werden können, ſo daß allen volles Recht und ausreichende Berück— 
ſichtigung wird (D. m. XIX.). 

Jedoch muß der Lehrer nur eine Klaſſe (Abteilung) und jede Klaſſe nur 
einen Lehrer haben, damit Lehrer und Schüler ſich ganz und gar kennen ler— 
nen und innig mit einander verbunden werden. (D. m. Xxyn, XX.). 

Ferner müſſen die Lehrer ein leutſeliges und gewinnendes Weſen ha— 
ben, und durch liebenswürdige Behandlung das Herz der Schüler zu feſſeln 
ſuchen, daß dieſelben „vielleicht lieber in der Schule als zuhauſe ſein wollen.“ 
(D. m. xvı.). 

Jedoch darf auch der nötige Ernſt nicht fehlen, der mahnende Blick, das 
ſtrafende Wort, die abſchreckende Züchtigung, jedes ſoll zur rechten Zeit und 
in der rechten Weiſe angewendet werden. Der Sachen, die der Lehrer den 
Kindern zu übermitteln hat, ſoll er voll und ganz Herr ſein. „Wer gut un— 
terſcheidet, lehrt gut.“ Aber die ernſteſte und allerwichtigſte Forderung des 
Comenius ſchließt das Wort in ſich: 

„Dann erſt werden unſere Schulen wahrhaftſchriſt⸗ 
liche fein, wenn wir uns Chriſto mög lichſt ähnlich 
machen.“ (D. m. X. 16.) 


Nirchliche Nundſchau. 


Ueber die Generalkonferenz der biſchöflichen Methodiſtenkirche iſt nach ſpäteren 
Nachrichten noch einiges zur Vervollſtändigung des Artikels in der letzten Nummer 
nachzutragen. Was die dort bereits erwähnte Anſprache der Biſchöfe betrifft, ſo können 
wir natürlich nicht alle Punkte, auf die fie eingeht, namhaft machen. Intereſſant iſt es, 
daß auch hier das Wachſen der verjchiedenen Arten von Blättern die Aufmerkſamkeit 
der Biſchöfe auf ſich gezogen hat. Wir geben die betr. Sätze wörtlich wieder. f 

„Neben den autoriſierten Zeitſchriften der Kirche find viele lokale und private un— 
abhängige Blätter ins Leben geſprungen, welche beanſpruchen, methodiſtiſch zu ſein. 
Seitdem die General-Konferenz von 1884 die Biſchöfe autoriſierte, „Editoren von un— 
offiziellen Blättern oder Magazinen, welche im Intereſſe der Biſch. Meth.-Kirche publi⸗ 
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ziert werden, als ſolchen eine Beſtellung zu geben,“ hat ſich ihre Zahl noch vermehrt. 
Es läßt ſich bezweifeln, ob dieſe Autoriſation, welche beabſichtigt war, dieſen Punkt zu 
bewachen, indem die Zuſtimmung der betreffenden jährlichen Konferenzen zur Bedingung 
gemacht wurde, dem Zweck der General-Konferenz entſprochen hat. Anbetrachts der 
augenſcheinlichen Thatſache, daß die beiſpielloſe Vermehrung dieſer unoffiziellen Blätter 
die Cirkulation unſerer autoriſierten Publikationen unter unſerem Volke mehr oder 
weniger beeinträchtigen muß, finden wir uns zu der Erklärung genötigt, daß die Aus— 
führung dieſer disciplinariſchen Beſtimmung wegen ihrer zu allgemeinen Anwendung 
ſowohl die Biſchöfe in Verlegenheit bringt, als dem Werke hinderlich geweſen iſt. 
Dieſer Gegenſtand wird ohne Zweifel ſorgfältig von euch erwogen werden. 

Unter dieſen unabhängigen Zeitſchriften befinden ſich einige lokale Blätter, welche 
aus den beſonderen Bedürfniſſen ſolcher Gegenden hervorgegangen zu ſein ſcheinen, die 
mehr oder weniger entlegen und iſoliert ſind. Sie beanſpruchen bereits die Anerken⸗ 
nung der jährlichen Konferenz in ihrer betreffenden Sektion. Mit dem zunehmenden 
Vermögen der Buchanſtalt mag es weiſe ſein, der Entfremdung unſerer Leute von unſerer 
autoriſierten Litteratur dadurch entgegenzutreten, daß Vorkehrungen getroffen werden, 
für die Bedürfniſſe dieſer Sektionen zu ſorgen.“ 

Sodann verbreitet ſich die Botſchaft über den Erfolg der letzten vier Jahre, der als 
ein ſehr bedeutender und befriedigender erklärt wird. Was über Inſpektionsreiſen und 
die Abweſenheit von „Beſorgnis erregenden Spaltungen“ geſagt wird, brauchen wir 
hier nicht zu wiederholen. Der „geiſtliche Zuſtand der Kirche“ wird von den Biſchöfen 
der Kirche durchaus nicht in peſſimiſtiſchem Lichte beſchaut. „Wir neigen uns,“ heißt 
es da, „zu der Anſicht, daß trotz der vielen vorhandenen übel die Kirche und die allge- 
meine menſchliche Geſellſchaft dennoch vorwärts ſchreiten, einer beſſeren Zukunft ent- 
gegen. Kein Zeitalter kommt dem unſrigen gleich in erfolgreichem Forſchen nach Wahr— 
heit und in den geſegneten Errungenſchaften, die der Wahrheit entſpringen. Die all- 
gemeine Kirche verrichtet mehr ernſte, praktiſche Reichsgottesarbeit, denn je zuvor: es iſt 
mehr Intelligenz auf der Kanzel und im Kirchſtuhl; das der Kirche auferlegte Werk wird 
beſſer verſtanden und ausgeführt, denn je. Wenn auch weniger Minze, Till⸗ und Küm⸗ 
meleifer, ſo findet ſich doch heutzutage mehr Liebe und Liebesthätigkeit und weniger 
Bigotterie und Intoleranz. Die verſchiedenen Denominationen rücken ſich näher und 
arbeiten mit zunehmender Harmonie Hand in Hand. Wird auch etwas weniger Ge— 
wicht gelegt auf das Gefühl in chriſtlicher Erfahrung, fo findet ſich dafür mehr Stand- 
haftigkeit in der Religion.“ — 

Die Zahl der Glieder wird auf 2,292,614 angegeben gegen 2,093,935 im Jahre 
1888. — Die Berichte über die Abſtimmungen in der „Frauenfrage“ weiſen im allge— 
meinen ein Votum zu gunſten der Frauen nach ſowohl als „Laiendelegaten zu den Elek— 
toral» und Laien⸗Konferenzen,“ wie als Delegaten zur Generalkonferenz. Nicht ebenfo 
günſtig war die allgemeine Abſtimmung über Vermehrung des Laienelements in der 
Generalkonferenz. In dieſer Hinſicht betrug die Zahl der ablehnenden Stimmen faft 
doppelt ſo viel als die der bejahenden. 

über Kircheneigentum und Kollekten wird berichtet, daß der Wert des erſteren von 
880,812,792 im Jahre 1888 auf 598,134,113 und die Zahl der Kirchen von 20,775 auf 
23,395 geſtiegen ſei. Von den Kollekten ſeien nur die für Miſſion (innere ünd äußere) 
genannt. Die Jahres-Kollekte 1877/88 betrug 516,924; die von 91 auf 92 dagegen 
51,251,059. Die Geſamtſumme der 4 Jahre 84— 88 betrug rund 6,000,000, von 88— 
92 rund 8,000,000. s 

Über das Predigtamt und die theologiſchen Schulen werden Dinge gejagt, die 
nicht bloß für die Methodiſten beherzigenswert find. Es heißt da: Unſere theologiſchen 
Schulen erfordern eure ſorgfältigſte Aufmerkſamkeit. Zunächſt gilt es, ſtrenger zu wa— 
chen gegen die Zulaſſung ungeeigneter Perſonen. Das gebildete Element unſerer Glie- 
derſchaft wird ſich nicht auf die Dauer mit einem ungebildeten Predigtamt zufrieden 
geben. Selbſt die treueſte kirchliche Loyalität iſt nicht imſtande, den Widerwillen zu 
überwinden, welcher erregt wird durch Anhörenmüſſen von Predigern, welchen die 
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nötige Bildung zur Belehrung der Gemeinde abgeht. Wir müſſen der Nachfrage nach 
einem gebildeten Predigtamt Rechnung tragen. Kein anderes iſt der gegenwärtigen 
und zukünftigen Zeit gewachſen; doch müſſen wir je länger je mehr Gewicht legen auf 
die göttliche Befähigung dazu durch perſönliche Heilserfahrung.“ 

über die Prediger wird geſagt: „Was unſerer Kirche jetzt not thut und für alle 
Zukunft vonnöten fein wird, das find charakterſtarke, gottgeweihte, ernſte Männer, die 
das Evangelium aus überzeugung und Erfahrung predigen und die ſolch einen Reichtum 
in deſſen großen Heilswahrheiten finden, daß ſie nicht dadurch ihr heiliges Amt entweihen, 
daß fie ſich populär zu machen verſuchen durch evangeliumsarme Kunſtprodukte an Stelle 
des lauteren Wortes vom Kreuze; Männer, die dermaßen im hohen Beruf der Seelen- 
rettung aufgehen, daß ſie nicht den Mantel nach dem Winde hängen oder herabſinken 
können zu bloßen ſenſationellen Demagogen. Männer brauchen wir, deren Eifer um 
die Wahrheit ihnen keine Zeit läßt zum Faullenzen, und die jene Weihe, welche ſie nur 
denen aufprägt, welche im innigſten Zuſammenhang mit Gott ſtehen, an ſich tragen 
und mit ſich hinauf auf die Kanzel und hinaus unter das Volk, wo ſie mit ihm in Be⸗ 
rührung kommen, auf den Markiplätzen und in den Wohnungen. Mit bloßen An- 
ſtellungſuchern, mit faulen Knechten und hohlen Maulhelden iſt der Kirche nicht gedient 
an ihren Altären, am Steuer und an ihren Wachttürmen. Männer muß ſie haben, 
geiſtesſtarke, mannhafte, überzeugungstreue, ernſte Männer, die leben und ſterben kön⸗ 
nen für die Wahrheit; keine Treuloſe, keine, die müßig am Markte ſtehen, die nur an 
ſich denken und ſtets mit dem Fernrohr nach allen Richtungen ſpähen, ob ſich nicht irgend 
eine Gelegenheit biete zur Höherbeförderung, oder zu ſonſtigem perſönlichem Vorteil; 
Männer, deren Geiſt ſich mit den erhabenſten Dingen befaßt, und die ſelbſt an innerem 
Wert und Seelenadel wachſen, indem ſie bemüht ſind, die Menſchheit zu heben und am 
Aufbau des Reiches Gottes mitzuhelfen. 

In Beziehung auf die nicht engliſch redenden Zweige der Methodiſtenkirche ſagt der 
Bericht: „Als Kirche iſt es unſer Ziel, allen Klaſſen der Bevölkerung ein Segen zu fein. 
Obwohl wir Gottesdienſte in den Sprachen vieler verſchiedener Nationalitäten halten, 
ſo ſtreben wir doch die baldige Amerikaniſierung aller an, welche in das Bereich unſeres 
kirchlichen Lebens und Einfluſſes kommen. Den Grundſatz, die Eingewanderten zu er⸗ 
mutigen, mit ihren Kindern fremdländiſch zu bleiben in Sprache, Schule, Kirche, Ge— 
ſchmack und Sitte, betrachten wir beides als unweiſe und gefährlich. Wir predigen den 
Ausländern das Evangelium in ihrer eigenen Sprache und gründen unter ihnen Ge- 
meinden, nicht um ſie zu hindern Amerikaner zu werden, ſondern um ihnen zu helfen 
Kinder Gottes zu werden, während aber gleichzeitig auch ihre Amerikaniſierung fort- 
ſchreiten ſoll. Wir müſſen dieſen Zweig unſeres Werkes aufrecht erhalten, ſolange die 
Einwanderung fortdauert. Aber es iſt kein unbedeutender Teil unſerer Pflicht, die 
Leute, die ſich um unſere Altäre ſcharen, anzuweiſen, daß, wenn ſie Amerika zu ihrer 
und ihrer Kinder Heimat erwählt haben, ſie in Kleidung, Sprache und Sitte ſich ſo bald 
als möglich nach den Verhältniſſen ihres neuen Heimatslandes richten ſollten.“ 

Es iſt nicht verwunderlich, wenn manche der deutſchen Methodiſten von dieſem 
Minimum von Anerkennung und Ausſicht auf die Zukunft ſehr wenig erbaut waren. 
Merkwürdig iſt allerdings, daß man ſich der Chineſeneinwanderung annahm, von der 
man, wie es ſcheint, keine Gefahren befürchtet. N 

Aus den Beſchlüſſen, der letzten Tage jener Konferenz wäre noch zweierlei zu berich— 
ten. Zunäckſt die Aufrechthaltung der Beſchränkung der Thätigkeit eines Predigers 
auf höchſtens fünf Jahre an ein nnd derſelben Stelle und dann ein Beſchluß höchſt ſon— 
derbarer Art in Beziehung auf die Frauenfrage. Das Komitee für Rechtsfragen hatte 
nämlich erklärt, daß unter dem Worte Laien, ſoweit es ſich um die Delegaten zur Ge- 
neralkonferenz handle, nur Männer verſtanden ſein könnten. Dieſe Beſtimmung wurde, 
obwohl ſie thatſächlich richtig iſt, dennoch angefochten und von einem ſchlauen Führer 
in der Frauenſache der Zuſatz zur Konſtitution beantragt, daß die Laiendelegaten zur 
Generalkonferenz Männer fein müſſen. Sollte dieſer Zuſatz nicht durchgehen, jo müß- 
ten auch Frauen zugelaſſen werden. War ſchon dieſer Antrag, etwas längſt Beſtehendes 
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noch einmal zu beſchließen, etwas höchſt ſonderbares, fo iſt es ſicher noch befremdlicher, daß 
die Generalkonferenz auf die Sache eingegangen oder vielmehr hereingefallen iſt. Ob 
Unfähigkeit, den doch etwas plumpen Kunſtgriff zu durchſchauen, oder Nachläſſigkeit oder 
ſonſt was zu Grunde lag, wird ſich natürlich nicht beſtimmen laſſen. Jedenfalls aber 
hat ſich die Konferenz mit dieſem Beſchluß keine Ehre gemacht; denn ſie hat gerade 
die Vorſchriften der Konſtitution, welche ein Schutz gegen übereilte und gefährliche 
Neuerungen ſein ſollten, dahin verkehrt, daß es einer Minorität möglich wird, eine der 
eingreifendſten Neuerungen durchzuführen, falls die Anhänger der beſtehenden Ord— 
nung nicht mehr als drei Viertel der Stimmen für ſich haben; oder mit anderen Wor— 
ten, die bisherige geſetzliche Ordnung darf nach dem Beſchluß der Generalkonferenz nur 
dann fortbeſtehen, wenn ſie drei Viertel aller Stimmen für ſich gewinnen kann, wäh⸗ 
rend die Konſtitution ſagt, daß eine ſolche beſtehende Einrichtung nicht durch eine 
Neuerung verdrängt werden kann, wenn dieſe nicht wenigſtens drei Viertel aller Stim⸗ 
men für ſich hat; die alſo gegen die alte Einrichtung ſein müſſen. 

Selbſt die Befürworter der „Frauenrechte“ wie der Zions Herald in Boſton wa— 
gen es nicht, dieſe ſeltſame Maßregel zu verteidigen. Dagegen geht Dr. Buckley im 
N. V. Christian Advocate ſehr ſchneidig gegen dieſelben vor. Er ſagt u. a.: „In 
den allerletzten Stunden der General-Konferenz iſt durch dieſe Beſchlußnahme eine 
Frage der Kirche aufgedrängt worden, welche noch gefährlicher, aufregender und zertren⸗ 
nender iſt, als die Zulaſſung der Frauen zur General-Konferenz ſelbſt geweſen wäre. 
Die General⸗Konferenz von 1792 war die erſte regelmäßige General-Konferenz in der 
Geſchichte unſerer Kirche. Diejenige von 1892 wird den unbeneidenswerten Ruhm be- 
figen, eine Handlung vollzogen zu haben, welche unter allen vorhergehenden General- 
Konferenzen beiſpiellos daſteht, den Prinzipien zuwiderläuft, welche von allen Ge- 
neral Konferenzen anerkannt worden find und welche keine andere Bezeichnung verdient, 
Hals die eines liſtigen Planes, um den Weg zum Umſturz zu bereiten. 

Es iſt dies ein Verſuch, die im letzten Quadriennium gegen eine Veränderung 
der Konſtitution abgegebenen Stimmen zu entkräften. Die Befürwortung der Zu⸗ 
laſſung der Frauen ſahen, daß die General-Konferenz nicht erklären konnte, daß die 
Konſtitution die Zulaſſung der Frauen erlaube, noch angeſichts der abſchlägigen Abſtim⸗ 
mung im letzten Quadriennium erklären würde, daß Frauen wählbar ſeien; ſomit 
verfiel man auf dieſen ſchlauen Plan, eine Baſis zu ſchaffen, auf welcher eine bloße 
Mehrheit der nächſten General-Konferenz die Zulaſſung der Frauen beſchließen konnte. 

Man hat die Veränderung von Konſtitutionen abſichtlich erſchwert, damit beſtehende 
Inſtitutionen nicht haſtig geſtürzt, oder Trennungen und Revolutionen durch voreilige 
Handlungen befördert werden möchten. Die Beſtimmung, welche eine Dreiviertel— 
Mehrheit zur Anderung der Konſtitution erforderlich macht, wurde gemacht, um die 
Kirche in konſtitutionellen Fragen vor der Beſchlußnahme einer bloßen Majorität zu 
ſchüßzen. Durch dieſen ungeſetzlichen Plan will man einem Vierteil aller Stimmen — 
1 die Macht erteilen, die Konſtitution umzuſtürzen. Diejenigen, welche in ihrem Ber- 
ſuch, eine Veränderung der Konſtitution herbeizuführen, geſchlagen wurden, wollen nun, 
da ſie eine (bloße) Stimmenmehrheit beſitzen, diejenigen, welche ihr konſtitutionelles 
Recht ausgeübt haben, der Früchte ihrer Abſtimmung berauben. 

Durch ſolche Mittel könnte jede einzelne der Einſchränkungsregeln vernichtet wer- 
den. . ... Wenn die Kirche dieſe Handlung gutheißt, dann hat fie keine Konſtitution 
mehr, noch hat fie eine geſunde moraliſche Einſicht in die Bedeutung ihrer Handlung. — 

Wie läßt ſich dieſe General-Konferenz-Handlung erklären? Viele der Delegaten 
haben die Sache nicht verſtanden. Es gab keine Gelegenheit, ſie genügend zu erklären. 
Die Vorfrage war geſtellt worden. Das Amendement war nicht im Orucke erſchienen. 
Eine große Anzahl meinten, es handle ſich bloß um eine erneuerte Unterbreitung der 
Frage, wie man im letzten Quadriennium über ſie abgeſtimmt hatte. Man hörte einige 
Wenige jagen, daß diejenigen, welche die Veränderung der Einſchränkungsregel durch 
eine Stimmenzahl von mehr als einem Vierteil verhindert hatten, nun ihre eigene 
Medizin einnehmen ſollten. Aber darin waren ſie im Irrtum. Denn die von der 
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General-Konferenz von 1888 verordnete Medizin wurde gemäß der Konſtitution verfer⸗ 
tigt. Dieſe aber iſt eine Giftdoſis, nicht für die, welche gegen eine Veränderung der 
Konſtitution ſtimmten, ſondern für die Kirche ſelbſt. Sie iſt in der That ein grober und 
ſchwerer Mißgriff, welcher, wenn nicht repudiiert, unfere Digciplin an der Quelle ver- 
giften, das Vertrauen in die kirchliche Konſtitution und die Achtung vor ihren Geſetzen 
vernichten wird.“ 

Daß der Bruch in der Partei in der poſitiven Union in der That durch die in der 
letzten Nummer erwähnte Verſammlung nicht geheilt iſt, hat ſich bereits herausgeſtellt. 
Denn in dem Organ dieſer Partei verwahrt ſich ein Glied derſelben energiſch gegen die 
in dem Antrag Stöckers liegende Zumutung einer Reorganiſation, die mit der Aus- 
ſtoßung vorzüglicher perſönlicher Kräfte beginne. „Eine Organiſation, die mit ſolcher 
Purifikation begonnen wird,“ — heißt es — „trägt das moraliſche Todesurteil, den To— 
deskeim in ſich, fie iſt eine moraliſche Desorganiſation, — wir machen fie nicht mit. —“ 

Es wird nun freilich darauf ankommen, wie groß die Zahl derer iſt, die nicht mit⸗ 
machen. Iſt ſie ſehr groß, dann kann Stöcker die Partei eben nicht beherrſchen. Iſt ſie 
ſehr klein, dann muß ſie ſich entweder fügen oder austreten. 

Eine Teufelsaustreibung, die in der Zeitungspreſſe viel Aufſehen erregt hat, iſt 
in Wemding in Bayern vorgekommen. Der offizielle Bericht des Kapuzinerpaters 
Aurelian, den er für fein Kloſter und für das Provinzialarchiv verfaßt hat, iſt irgendwie 
in die Kölner Zeitung geraten, ehe er abgelagert genug war, um für die Gffentlichkeit 
reif zu fein. Hätte er erſt 100 Jahre gelegen, fo hätte man an der Hand des „authen- 
tiſchen Berichtes“ das Wunder „unwiderleglich“ nachweiſen können. „Nach dieſen Be- 
richt konnte der zehnjahrige Sohn Michael der Müllersleute Zilk ſeit Februar v. J. kein 
Gebet mehr hören oder ſprechen, ohne in Wutausbrüche zu verfallen, ſeine Eltern zu 
mißhandeln u. dergl. Hülfe wurde vergeblich in Anſpruch genommen. Da auch wie⸗ 
derholte Benediktionen eines Pfarrers nichts fruchteten, ſuchte man endlich das Kapu⸗ 
zinerkloſter auf. Auch hier halfen Benediktionen und Exorcismus nichts. Im Mai 
ſuchte der Vater des Knaben um eine Unterredung bei dem zufällig in Wemding an- 
weſenden Biſchof Pankratius Dinkel von Augsburg nach, der ſich ebenfalls überzeugte, 
daß hier kein Betrug obwalte, ſodaß der Pater Aurelian zur feierlichen Austreibung 
ſchritt, die denn auch ſchließlich von günſtigem Erfolg war. Als Urſache der Krankheit 
gab man an, daß den Knaben eine Proteſtantin verflucht habe. Die proteſtantiſche Be⸗ 
völkerung war nämlich erbittert auf die Zilkſchen Eheleute, da ſie ihre anfangs evang. 
Kindererziehung (die Mutter iſt evangeliſch) mit der katholiſchen vertauſcht hatten. Der 
Knabe hatte geäußert, er ſei durch den Genuß von „Hutzeln,“ die ihm jene Frau zu Faft- 
nacht gereicht, beſeſſen geworden. Das Ehepaar hat ſich nun nach kath. Ritus nochmals 
trauen laſſen, und an den Kindern wurden „die Taufceremonien wieder nachgeholt!“ 
Nur der beſeſſene Knabe leiſtete Widerſtand, ſodaß ihn „ſechs ſtarke Männer nicht bän⸗ 
digen konnten“ Auch die Mutter wird demnächſt übertreten. So der Inhalt des Be— 
richts des Kapuziners. 

Etwas über die Sache zu ſagen, wird wohl ſchwerlich nötig fein. Da Pater Aure- 
lian bei der Teufelsaustreibung mit Genehmigung der Biſchöfe von Augsburg und 
Eichſtädt gehandelt hat, ſo iſt er ja vollkommen gerechtfertigt. Auch das proteſtantiſche 
Konſiſtorium, das ſich gegenüber den Verdächtigungen der Proteſtanten auf Hexerei um 
die Sache gekümmert hat, wird bei dem gegenwärtigen Stande der bayriſchen Kirchen— 
politik nichts ausrichten und der Teufel, der ſeine Schuldigkeit gethan und der rö— 
miſchen Kirche auf etwas indirektem Wege zu einigen Seelen mehr verholfen hat, iſt 
ausgetrieben und kann gehen. . 

Die Grundſteinlegung zu einem Predigtſaal für Hofprediger Stöcker hat am 22. 
März ſtattgefunden. Das Gebäude wird auf dem Grund und Boden der Berliner 
Stadtmiſſion errichtet. Der Predigtſaal ſoll im romaniſchen Stil in Backſteinbau aus- 
geführt werden und mit ſeinen Emporen 2,500 Perſonen faſſen. In eine Chorniſche 
kommt der Altar zu ſtehen. Die Kanzel iſt ſo eingerichtet, daß ſie auf Schienen hin 
und her geſchoben werden kann. Bei Gottesdienſten wird fie aus der Chorniſche her- 
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vorgeſchoben, bei geſelligen Feiern dagegen wird ſie in der Niſche bleiben und dieſe ſelbſt 
durch eine bewegliche Wand von Wellenblech abgeſchloſſen. Das Ganze ſoll auf etwa 
200,000 Mark zu ſtehen kommen, wovon etwa 180,000 geſichert ſind. 


Der Jeſuitenorden zählt nach der letzten Statiſtik 12,974 Mitglieder. Davon 
entfallen auf Italien 1763. auf Frankreich 2863, auf Deutihland, Oeſterreich⸗Ungarn 
und Holland, welche drei Länder eine Provinz des Ordens bilden, 3476, auf Spanien 
2570, auf England (mit den Kolonien) 2307. Als General Beckx im Mai 1853 die 
oberſte Leitung in die Hand nahm, zählte der Orden 5209 Mitglieder in 10 Provinzen; 
bei ſeinem Abgang war er auf 11,480 Mitglieder in 19 Provinzen herangewachſen. 
Anfang 1891 aber zählte er die ſtattliche Zahl von 12,745 Mitgliedern in 23 Provinzen 
und drei ſelbſtändigen Miſſionen. Die Leitung des über die ganze Erde ausgebreiteten 
Ordens liegt ausſchließlich in den Händen des Jeſuitengenerals, dem jenes Mitglied zu 
unbedingtem Gehorſam verpflichtet iſt. Ihm zur Seite ſteht ein Kollegium von 12 Pro- 
feſſen und 10 Laienbrüdern, die jede Woche unter dem Vorſitz des Generals zu einer 

Konferenz zuſammentreten; immer aber entſcheidet in letzter Inſtanz der General, ohne 
daß eine Appellation möglich wäre. Die letzten Generale des Ordens haben, ſeit die 
italieniſche Regierung das prächtige Kloſter del Geſu in Rom an ſich gezogen hat, in 
Fieſole bei Florenz ihren Wohnſitz aufgeſchlagen. Solange der Orden beſteht, hat noch. 
kein General der franzöſiſchen Nationalität angehört. 

Von dem verſtorbenen Jeſuitengeneral Anderledy erzählt ein altkath. Blatt, 
ohne für die Richtigkeit beſtimmt bürgen zu wollen, Folgendes. Die Abtei Maria 
Laach gehörte früher einem evang. Beſitzer. Als dieſer bei den Verkaufsverhandlun— f 
gen den damaligen Provinzial Anderledy, der an der Kleidung nicht zu erkennen war, 
fragte, ob die Gebäude auch nicht etwa als Mönchskloſter dienen ſollten, verneinte die— 
ſer, und rechtfertigte ſich ſpäter damit: die Geſellſchaft Jeſu ſei ja kein Mönchsorden, 
ſondern eine societas; fie habe ja keine Klöſter, ſondern nur Kollegien! 

Dagegen kommt ein anderer Bericht über dieſelbe Perſönlichkeit aus völlig unan⸗ 
taſtbarer Quelle, und zeigt deutlich, wie man im Jeſuitenorden über eine derartige 
„Klugheit“ urteilt. Es berichtet der Jeſuit A. Baumgartner in den „Stimmen aus 
Maria Laach“ ein gleich würdiges Stückchen. Als am 14. November 1847 die freibur⸗ 
ger Truppen vor der Tagſatzungsarmee kapituliert hatten, wurde Anderledy auf ſeiner 
Flucht von einem Trupp waadtländer Soldaten angehalten. „Sie ſind Jeſuit!“ ſchrie 
man ihm wütend zu. „Was verſtehen ſie unter Jeſuit?“ fragte der Flüchtling. Die 
Saldaten entwarfen nun eine derartige Schilderung von einem ſolchen „Scheuſal,“ daß 
der verkleidete Scholaſtiker glaubte mit entſprechender Entrüſtung jene Bezeichnung von 
ſich weiſen und entſchieden beteuern zu dürfen, er ſei kein ſolches Scheuſal. Das rettete 
ihn; die Soldaten ließen ihn laufen! 

Der Odd⸗Fellow⸗Orden hat am 27. März die große Halle des von ihm in der 
Alten Jakobsſtraße in Berlin erbauten neuen Logenhauſes eingeweiht. Die Einweihung 
wurde mit einem großen Einzug eröffnet. Dann hielt nach einem Orgelvorſpiel der 
Großmeiſter der Provinz Brandenburg eine begrüßende Anſprache, die mit ritueller 
Weihe der Halle ſchloß. Die Feſtrede hielt der Exgroßmeiſter, worauf verſchiedene 
Spenden überreicht wurden. Ein Gebet des Großkanzlers und gemeinſamer Geſang be— 
ſchloß die Einweihung. Bei der Einweihung der Oddfellow-Halle wird in einer Liturgie 
der 122. Pſalm aufgeführt: Großmeiſter: Ich freue mich, daß mir geredet iſt, daß wir 
werden ins Haus des Herrn gehen. Chor: Unſere Füße werden ſtehen in deinen Tho- 
ren, Jeruſalem. Großmeiſter: Jeruſalem iſt gebauet, daß es eine Stadt ſei, da man 
zuſammenkommen fol. Chor: Da die Stämme hinaufgehen ſollen c. Was von dem 
Stamme Israel gelte, heißt es in den Handbüchern der Odd⸗Fellows, gelte auch von 
dieſem Orden. Gott wählte Abraham aus; Israel war das auserwählte Volk. Sie 
ſollten odd-fellows'' fein unter den Völkern ringsumher. Sie ſollten deshalb auch 
eine beſondere Verfaſſung, einen beſonderen Geſetzeskodex, einen beſonderen Gottesdienſt 
haben. Und das wird alles auf dies beſondere Volk, auf die Odd⸗Fellows angewen⸗ 
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det!— Da wäre es freilich beſſer geweſen, der Orden hätte feinen Charatker als Geheim- 
bund beſſer gewahrt. Denn derartige Verkehrungen können nicht einmal Anſpruch 
machen, wenigſtens „geiſtreicher Unſinn“ zu fein. 


New Bork beſitzt die größte Anzahl Juden unter allen Städten der Erde. 
Philipp Cowen, der mit dem Cenſus der Juden in New Pork im Jahre 1890 betraut 


war, giebt die Zahl derſelben in dem Quartier zwiſchen der Bowery und ſüdlich der 14. 
Straße auf 35,000 an; in allen übrigen Stadtteilen kommen noch 40,000 hinzu. Daß 
dieſe Aufnahme nicht genauer iſt, rührt daher, daß der Cenſus die Religion unberüd- 
ſichtigt läßt und Erkundigungen an deſſen Stelle treten müſſen. Im April 1890 wur⸗ 
den vou jüdiſcher Seite ſelbſt in New York gerechnet: 50,000 aus Polen und Rußland, 
50,000 aus Oeutſchland, 25,000 aus Rumänien, 25,000 aus Ungarn und 25,000 aus 
anderen Ländern ſtammende Juden, zuſammen 200,000. R. Frank, Sekretär der jü- 

diſchen Wohlthätigkeitsanſtalten in New York, rechnet im Februar 1891 in New York 
250,000 Juden, zu denen im Laufe des Jahres noch etwa 50,000 hinzukamen. Im Jahre 
1890 landeten in New Pork 32,321 Juden, von denen 28,970 in der Stadt blieben. Es 


befanden ſich unter den Eingewanderten 25,154 auß Rußladd, 6056 aus Sſterreich, 506. 


aus Rumänien, 517 aus Deutſchland ꝛc. Die Zunahme iſt noch immer infolge der 


Austreibung der ruſſiſchen Juden im Wachſen. Die erſten Juden langten 1634 aus 


Braſilien in New York an. 


Schulnach richten. 


Konferenzarbeiten. 


Auf der diesjährigen Konferenz des „Oeutſchen evang. Lehrervereins,“ welche am 
19. Juli in Chicago zuſammentritt, werden folgende Arbeiten zur Beſprechung gelangen: 
1. Referat. Wie erhält ſich der Lehrer ſeine Berufsfreudigkeit? Lehrer H. Raukohl. 
2. Referat. Hebung der Gemeindeſchule. Lehrer J. König. 
3. Unterrichtsprobe. Das achte Gebot. Du ſollſt nicht ſtehlen. Lehrer J. Bollens. 
4. Unterrichtsprobe. Behandlung des Gedichtes: „Des Steuermannes Sohn,“ für 
die Oberſtufe. Lehrer H. Thoms. i 


Büchert iſch. 

Von Lehrer E. W. Gr. Houſton, Tex., wurden mir freundlicher Weiſe einige Probe- 
hefte der Monatsſchrift: „Neue Bahnen“ zugeſchickt. Diefelbe fol eine Ergänzung 
zu jeder Schul- und Lehrerzeitung fein und tritt ein für „eine zeitgemäße Geſtaltung der 
Jugendbildung“ und wird von Johannes Meyer in Gotha herausgegeben. Beſten Dank. 


Soll beſorgt werden. 


„Der Amerikaniſche Chorſänger,“ von Paſt. J. R. Lauritzen, Knoxville, 
Tenn., herausgegeben, iſt eine ſehr reichhaltige und gediegene Sammlung für gemiſchte 
Chöre. Der Preis iſt ſehr niedrig, und da die Sammlung in einzelnen Heften zu haben 
iſt, ſo kann ſie leicht jedem Chor zugänglich gemacht werden. Wir empfehlen ſie e 
Chören beſtens. 


Der Amerikaniſche „Sängergruß,“ das Organ des „Amerikaniſchen chriſtl. 


Sängerbundes,“ zu welchem viele unſerer evangeliſchen Kirchenchöre gehören, iſt bereits 


in fünf Nummern erſchienen, mit je einer Notenbeilage für gemifchte- und Männerchöre. 


Er ſollte von allen Chören fleißig geleſen werden, denn er bietet des Intereſſanten und 
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Die Wichtigkeit der Ordination zur Erlangung des heil. 
Predigtamtes. 
Referat von Prof. E. Otto. 


Die mir zur Behandlung vorgelegte Frage ſcheint eigentlich von keinem 
näheren, wenigſtens von keinem praktiſchen Intereſſe für unſere Verſammlung 

zu ſein. Wir Paſtoren ſind ordiniert und wollens nicht noch einmal werden. 
Wir denken natürlich mit einer gewiſſen pietätvollen Ehrfurcht und Dankbar— 
keit an den Tag unſerer Ordination zurück, ähnlich, wie wohl jeder evan— 
geliſche Chriſt an den Tag feiner Konfirmation zurückdenkt. Wir find uns 
bewußt, ſegensvolle Eindrücke empfangen und heilige Verpflichtungen über— 
nommen zu haben; aber ſo heilſam die Erinnerung an dies alles ſein mag, 

ſo gehört ſie doch mehr in die Stille der Betrachtung als in die Offentlichkeit 
einer Verſammlung, die nicht vorwiegend die Aufgabe hat, zur Erbauung zu 
dienen. Auch geht ja die Aufgabe unſeres Themas nicht dahin, von der 
Wichtigkeit zu reden, welche die Erinnerung an die Ordination für die Füh⸗ 
rung des Predigtamtes haben ſoll, ſondern um die Erlangung des Predigt⸗ 
amtes ſoll ſich's handeln, und die liegt hinter uns. Die Vertreter aus den 
Gemeinden unter uns mögen ſagen: die Ordination iſt eine Paſtorenſache 
davon wiſſen wir nichts, und welche Wichtigkrit ſie für dieſelben haben mag, 
das mögen ſie für ſich beherzigen. 

Es iſt ſonach eigentlich eine Frage, die nicht den einzelnen Paſtor oder 
das einzelne Gemeindeglied als ſolche angeht, ſondern es iſt ſo zu ſagen eine 
Frage des Kirchenregiments, und irren wir nicht, ſo werden es ja auch die 
Räte des Regiments, oder beſcheiden geſagt, der Verwaltung ſein, die dem 
ehrw. Leiter unſerer Verſammlung auf die Aufſtellung dieſes Themas geführt 
haben. Wir dürfen eben die Behandlung der Frage, obgleich fie jeden ein— 
zelnen nur ein klein wenig angeht, doch nicht von der Hand weiſen, wie es 
mit der Ordination zu halten ſei, als ſei dies „dem Herrn Präſes ſeine Sache;“ 
ſondern bei uns iſt ja eben die Kirche eine ſich ſelbſt regierende Gemeinſchaft, 
und eine Synodalverſammlung iſt ein Stück vom Kirchenregiment, und hat 
darauf zu ſehen, daß alles ehrlich und ordentlich zugehe. 

Es bedarf keiner gelehrten Einleitung, um auseinanderzuſetzen um was 


es ſich handelt. Die Ordination, die feierliche Einſetzung in das heilige 
Theol. Ztſchr. 15 
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Predigtamt iſt ſo alt als das Predigtamt und das chriſtliche Gemeindeleben 
ſelbſt; in der Ordination liegt die Hochſchätzung ausgeſprochen, welche die 
chriſtliche Gemeinde von dem Predigtamte hat. Wo wahres chriſtliches Ge— 
meindeleben iſt, da iſt auch die Überzeugung vorhanden, daß die Verwaltung 
des Predigtamtes eine hohe Aufgabe und Würde iſt, (davon gilt: „wer ein 
Biſchofsamt begehret, der begehret ein köſtliches Werk,“) daß zu derſelben eine 
geiſtige und ſittliche Befähigung gehört, die auch bei kräftigem Wirken 
des Geiſtes in der Gemeinde, nicht jedem Chriſten als ſolchem, eigen iſt, 
(„Unterwinde ſich nicht jedermann, Lehrer zu ſein;“ „die Hände lege nie— 
mandem bald auf”) daß fie alfo nur ſolchen Perſonen zu übertragen iſt, 
denen dieſe geiftige und ſittliche Befähigung mit wohlgegründeter Überzeugung 
zugetraut werden darf, daß aber endlich bei aller Sorgfalt die auf die Erwer— 
bung und Pflege dieſer Befähigung verwendet ſein mag, eine Weihe und 
Kraftmitteilung dazu gehört, welche Menſchen nicht gewähren können, ſondern 
die vom Herrn der Kirche zu erbeten iſt. Es iſt daher erklärlich und in der 
Ordnung, daß die Chriſtenheit die Handlung der Ordination von Anbeginn 
als eine hochfeierliche betrachtet hat, bei der ſie ſich der Gegenwart des Herrn 
mit dem Reichtum ſeiner Gaben inſonderheit bewußt werden darf. Es iſt 
aber auch erklärlich, daß, wenn der urſprüngliche Geiſt, auf deſſen Gegenwart 
und Wirkſamkeit beim Vollziehen dieſer heil. Handlung gerechnet war, zu 
weichen begann, das bloße Feſthalten der Form nur dem Aberglauben eine 
Handhabe bot. So iſt es zu gutem Teile in der katholiſchen Kirche geworden. 
Nach der Lehre derſelben wird gemäß ihrer Überſpannung des Amtsbegriffes 
dem Empfänger der Ordination eine geheimnie volle Begabung mitgeteilt, 
welche ihn über die Stufe eines gewöhnlichen ſchlich ten Chriſtenmenſchen 
erhebt und ihn zum Genoſſen des eigentlichen Gottesvolkes auf Erden, denn 
das bedeutet ja das Wort Klerus, macht. 

Hiernach iſt für die Verrichtung irgend einer beſonderen Thätigkeit des 
geiſtlichen Amtes die Ordination unerläßlich nötig. Wohl kann ja auch der 
Laie in der kath. Kirche das Wort Gottes im Umgange mit ſeinem Nächſten 
verkündigen, und ihm zum Troſte, zur Warnung, zur Beſſerung reden, aber 
die eigentlichen Gnadenmitteilungen geſchehen doch durch die heil. Sakramente, 
und zu der Verwaltung iſt nur der geweihete Prieſter befähigt; nur er kann 
eine vor Gott gültige Vergebung der Sünde zuſprechen, nur er kann im 
Sakramente des Altars die Gegenwart des Leibes und Blutes Chriſti ver— 
mitteln, nur er kann die Verbindung zweier Perſonen zu einer wirklichen vor 
Gott gültigen Ehe machen. Es wird auf dieſe Weiſe die Gewißheit ihres 
Heils für die Gemeindeglieder in letzter Beziehung abhängig gemacht von dem 
Vertrauen, das ſie auf die rechtmäßige Ordination ihres Prieſters ſetzen 
dürfen; ſollte es ſich einmal irgendwo herausſtellen, daß der die Sakramente 
verwaltende Prieſter nicht rechtmäßig ordiniert worden wäre, ſo müßte die 
Gemeinde ſich ſagen: wir ſind um die geiſtigen Güter, deren wir teilhaftig 
zu ſeln glaubten, betrogen; unſere Kinder ſind nicht richtig getauſt, die Ver— 
gebung der Sünden, die wir uns im Beichtſtuhle geholt, iſt nichtig, unſer 
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Abendmahl war ein ungeweihtes Broteſſen, unſere Ehen ſind ungeheiligte 
Verbindungen, unſere Toten ſind mit ungeweihtem Ole geſalbt dahingefahren, 
alle die Meſſen, die wir für ihr Seelenheil haben leſen laſſen, ſind für nichts. 
Zwar würde natürlich die Kirche die Macht haben, allen dieſen Schaden 
wieder gut zu machen, aber doch immer nur wieder die Kirche, die Geſamt— 
heit der übrigen Prieſterſchaft, die ja wohl, wie zu hoffen ſteht, immer die 
rechtmäßige Ordination in ihrem Beſitze behalten wird. 

Die Reformation iſt notwendig geworden durch die traurige Erfahrung, 
daß auch die unzweifelhaft echt fortgepflanzte Ordination in der Chriſtenheit, 
die ununterbrochene apoſtoliſche Succeſſton der Biſchöſe, die Bewahrung der 
Heilsgüter nicht verbürgt, zu deren Verwalterin die Kirche eingeſetzt iſt. An 
der rechtmäßigen Ordination fehlt es nicht; die vornehmen Herrn Biſchöfe, 
die auf Fürſtenthronen ein weltlich Regiment führten, die oft armen und in 
Unwiſſenheit, Aberglauben und Unſtttlichkeit lebenden Prieſter, ſie waren alle 
rechtlich ordiniert, konnten ihre Amtseinſetzung auf den Stellvertreter Chriſti 
auf Erden und durch dieſen auf den heiligen Petrus zurückführen; aber dabei 
wird doch der Chriſtenheit nicht dargeboten, was ſie nach Gottes Gnaden— 
willen zu fordern ein heiliges Recht hat, die reine Predigt des Wortes und 
die ſtiftungsmäßige Verwaltung der Sakramente. Da galt es zurück zu greifen 
von der gemißbrauchten Amtsgewalt auf den Quell derſelben. Als die Häup- | 
ter des Klerus fich dem entgegenſetzten, was Luther als die rettende Wahrheit 
erkannte, da hat er ſich an das Volk, an das chriſtliche Volk gewandt, aus 
deſſen Schoße jederzeit ein wahrhaftiges Prieſtertum wieder hervorgehen 
kann, weil ein chriſtliches Volk, fo anders es eben dieſen Namen noch verdient, 
auch ein prieſterliches Volk iſt. „Wenn die verordneten Biſchöfe die Feinde 


der Kirche werden und tüchtige Perſonen zu ordinieren ſich weigern, dann a 


ziehen die Gemeinden ihr Recht zurück; denn wo die Kirche iſt, da iſt auch 
das Recht zur Verwaltung des Evangeliums; deshalb iſt es notwendig, daß 
die Kirche ihr Recht zurückerhalte, ihre Diener zu berufen und zu weihen; 
Dieſe Gabe iſt der Kirche eigentümlich verliehen, und keine menſchliche Gewalt 
kann ſie ihr entreißen.“ 

Es iſt alſo die Idee des allgemeinen Prieſtertums aller Gläubigen, auf 
welche die Reformation zurückgreift. Dabei kann und braucht nicht geleug- 
net zu werden, daß Luther zumal in der erſten ſtürmiſchen Jugend ſeines 
Kampfes die Gegenſätze in ihrer ſcharfen Spannung geſchaut hat. Auf der 
einen Seite verhöhnt er die katholiſche Ordination ganz und gar: „Werden 
die papiſtiſchen Pfaffen ihr Prieſtertum zu beweifen, ihre Platten und Schmier 
anzeigen dazu den langen Rock, das wollen wir ihnen zugeben, daß ſie ſich 
des Drecks rühmen, denn wir wiſſen, man möchte auch leicht eine Sau ſcheeren 
und ſchmieren und mit einem langen Rocke bekleiden.“ So gegründet ſeine 
überzeugung war, daß die Ordination den rechten Prieſter nicht mache, ſo 
brauchte er doch nicht das Heilſame allgemein giltiger Formen zu verkennen. 
Auf der anderen Seite faßte er den Stand der chriſtlichen Gemeinde im Ver— 
gleich zu dem, was ſie nun einmal durchſchnittlich iſt, zu ideal auf, als ob 
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jeder Chriſt ſo vom heil. Geiſte erfüllt wäre, daß er ſtündlich bereit wäre, für 
ſeinen Heiland zu leben und zu ſterben. „Alle Chriſten ſind wahrhaftig geiſtli— 
chen Standes, und iſt unter ihnen kein Unterſchied als der des Amtes.“ „Was 
aus der Taufe gekrochen iſt, das mag ſich rühmen, daß es ſchon Priefter, 
Biſchof und Papſt geweiht ſei.“ Übrigens iſt es ja Luthern trotz ſeiner idealen 
Auffaſſung des gläubigen Chriſten und der chriſtlichen Gemeinde bekanntlich 
nicht eingefallen, daraus die Folgerung abzuleiten, daß ein jeder das Recht 
und die Fähigkeit habe, das Amt der Predigt und die Sakramentsverwaltung 
zu üben, ſondern er hält der Chriſtenheit nur dazu ihre hohe Würde vor 
Augen, um ſie an ihre hohe Pflicht zu erinnern. Eine ſich ihrer hohen Würde 
bewußte Chriſtengemeinde wird gar nicht anders können als das Amt der 
Predigt in ihrer Mitte zu verrichten, gleichwie ein wahrhaft freies Volk nicht 
dadurch ſeine Freiheit beweiſt, daß es alle Ordnung verſchmäht, ſondern da— 
durch, daß es ſich ſelbſt zu regieren verſteht, indem es beſtimmten Perſonen 
das Regiment überträgt. 

So iſt denn die Übertragung des Predigtamtes eigentlich nach 
evang. Grundgedanken Sache der Gemeinde, und zwar ſpeziell der betreffen— 
den Ortsgemeinde, die den Prediger bedarf; denn wenn anders in ihr der 
hl. Geiſt durch das reine und volle Wort und die Sakramente, ſowie durch 
ſeine Gaben im ungefärbten Glauben der Glieder wirkſam iſt, ſtellt ſie ja 
in echter Weiſe die Idee der Kirche Chriſti dar, und iſt dasſelbe im kleinen, 
was die Geſamtkirche im großen ift. Es wäre ja ſehr zu wünſchen, daß jede 
Gemeinde eine ſolche Fülle geiſtigen und geiſtlichen Lebens in ſich beſäße, alſo 
daß jede jederzeit einen Mann in ihrer Mitte hätte oder mehrere, aus denen 
ſie wählen könnte, alſo, daß ſie zu dem Erwählten ſagen könnte: ſei du unſer 
Prediger, daß keine Gemeinde in Verlegenheit ſein müßte, wenn einmal ihr 
Prediger von ihr geſchieden iſt, wo ſie den Nachfolger hernehmen ſoll, weil 
in ihrer eigenen Mitte niemand iſt, der zu der Übernahme des Amtes fähig 
und willig iſt. Aber das iſt doch eben nur ein frommer Wunſch, auf deſſen Er— 
füllung bei der thatſächlichen Beſchaffenheit der Gemeinden nicht zu rechnen iſt. 
Bei den Mennoniten, bei welchen ſich dieſe Art der Fortpflanzung des Pre— 
digtamtes erhalten hat, geht es manchmal recht gut; der Träger des Predigt— 
amts ſteht mitten in der Gemeinde als deren vorzüglichſtes Glied, er ſteht im 
allgemeinen nicht weſentlich über dem Bildungszuſtand ſeiner Gemeinde und 
predigt nicht über ihre Köpfe weg, ſondern nach ihrem Verſtändnis und Be— 
dürfnis, und hat, da ſein Amt ein Ehrenamt iſt, vielfach einen größeren 
Einfluß als der Pfarrer in andern Kirchen. Aber es hat allerdings dieſe 
Einrichtung des Predigerſtandes auch vielfach ihr Mißliches; es iſt nicht 
nötig, das welter auszuführen. Im allgemeinen wird ſich immer heraus— 
ſtellen, und bei uns iſt es thatſächlich ſo, daß die einzelne Gemeinde für ſich 
nicht imſtande iſt, die nötigen Kräfte aus ihrer Mitte heraus zu erzeugen, ſo 
daß ſie jederzeit Männer in ihrer Mitte hätte, die fähig und willig wären, 
das Predigtamt zu übernehmen; ſondern es wird nötig ſein, daß ſich die 
einzelnen Gemeinden untereinander verbinden, um ſich untereinander auszu⸗ 
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gleichen und einander zu dienen. Eine ſolche Verbindung zu gegenſeitiger 
Ergänzung iſt ja nun auch unſere evang. Synode, deren Hauptaufgabe ja 
darin beſteht, die einzelnen Gemeinden mit Dienern des Wortes und der Sak— 
ramente zu verſorgen. Keine einzelne Gemeinde kann garantieren, daß ſie 
die Männer, die ſie zum Dienſt im Wort in ihrer Mitte bedarf, ſtets aus ſich 
ſelbſt heraus erzeugen werde; die Vorausſetzung dagegen iſt, daß in der Ge— 
ſamtheit der Gemeinden ſtets die nötigen Kräfte ſich finden werden, und daß, 
wo ſie aus der eigenen Mitte der Synode ſich nicht in ausreichender Zahl 
finden, die geeigneten Männer aus andern Kreiſen der Kirche leichter und 
ſicherer von der Synode herangezogen und ausgewählt werden können, als 
dies von der einzelnen Gemeinde geſchehen könnte. Die Männer, die ſich zur 
Übernahme des Predigtamtes willig erklären, bedürfen einer beſonderen Be— 
rufsbildung; dieſelbe kann ihnen die einzelne Gemeinde nicht gewähren, 
ſondern dazu hat die Synode ihre Bildungsanſtalten, die dafür von den 
Gemeinden unterſtützt und unterhalten werden müſſen. Ob nun die in den 
Anſtalten der Synode herangebildeten oder ſonſt aus weiteren Kreiſen herbei— 
gezogenen Männer die nötige geiſtige und ſittliche Befähigung erworben haben, 
darüber kann die einzelne Gemeinde ſich nicht ein entſcheidendes Urteil zu» 
ſchreiben, wenn ſie nicht zu ihrem Schaden Experimente machen will, ſondern 
da für hat die Synode ihre Beamten als Vertrauens männer erwählt, die ſich 
durch gewiſſen hafte Prüfung die nötige Überzeugung verſchaffen ſollen. 
Hieraus ergiebt ſich nun im Weſentlichen die Bedeutung, die die Ordination 
bei uns hat. Sie iſt eine Handlung der Geſamtſynode. Da nun die Synode 
kraft des in ihr durch Wort und Sakrament und durch Austeilung ſeiner 
Gaben waltenden heil. Geiſtes ein Teil der Kirche Chriſti iſt, ſo hat ſie auch 
Anteil an den Verheißungen und Vollmachten, die der Herr ſeiner Kirche 
gegeben hat, alſo, daß ſie in ſeinem Namen handeln darf, und ſomit iſt die 
Ordination auch bei uns in oberſter Linie eine Handlung im Namen Gottes, 
oder eine durch Menſchen vollzogene That Gottes ſelbſt, durch welche er, der 
Herr ſeiner Kirche, dem Ordinierten bezeugt, daß die innere Berufung, mit 
der er ihn zum Dienſte am Worte gezogen und gebildet hat, nun in Kraft 
treten und in Kraft bleiben ſoll, ſo lange bis ihn der Herr davon entbindet. 
Hiernach ergiebt ſich, daß niemand in einer zur evang. Synode gehörigen 
Gemeinde das Predigtamt übernehmen darf ohne die Ordination von ſeiten 
der Synode entweder zu beſitzen oder nach beſtem Wiſſen im Ausſicht zu 
haben, da es ihm ſonſt an der gottgeordneten Art der Berufung fehlt. Es iſt 
demnach auch die Beſtimmung ganz in der Ordnung, wonach es den zur 
Synode gehörigen Gemeinden zur Pflicht gemacht wird, keinen Mann als 
Prediger zu berufen, der nicht die eee ſeitens der Synode beſitzt oder 
in wolbegründeter Ausſicht hat. 

Es geht hieraus ferner hervor, daß die Synode die Ordination der— 
jenigen andern Kirchengemeinſchaften anerkennen wird, welche von ihren 
Predigern denſelben Grad geiſtlicher und ſittlicher Befähigung erfordern, den 
ſie ſelbſt von den ihrigen verlangt, und welche ihren Predigern dasſelbe Ge— 
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lübde abverlangen wie wir, d. h. ſie verpflichten, Wort und Sakrament nach 
denſelben Grundſätzen zu verwalten wie wir. Im Falle des Übertrittes eines 
Predigers aus einer ſolchen Kirchenkörperſchaft wird alſo die Synode die 
feierliche Übertragung des Predigtamtes im Namen Gottes nicht wiederholen. 
Bei einem Ülbertritte aus andern Kirchengemeinſchaften hingegen, von denen 
die Synode nicht dieſe Überzeugung hat, oder Männern gegenüber, die nur 
eine Privatordination empfangen haben, oder die das Predigtamt bisher 
ohne Ordination verwaltet haben, wird ſie ihre Ordnung innehalten und 
nach angeordneter Prüfung das Predigtamt in der bei ihr geltenden Weiſe 
feierlich übertragen. Die Entſcheidung darüber, wo die Ordination für das 
Amt in unſerer Mitte zu vollziehen iſt und wo nicht, ſteht natürlich der 
Synode ausſchließlich zu. Wer von den betreffenden Bewerbern um ein 
Amt im Kreiſe der Synode ſich die Zumutung nicht ſtellen laſſen will, ſich 
von ihr ordinieren zu laſſen, weil er überzeugt iſt, die Legitimation zum 
Predigtamte ſchon zu haben, dem wird dieſe ſeine Berechtigung nicht beſtritten 
werden können, es wird auf feine anderweitige Ordination kein Makel gewor- 
fen, aber die Berechtigung zur Übernahme eines Amtes innerhalb der een 
kann ihm nicht zugeſtanden werden. 

Die Ordinatlon iſt zum andern eine Handlung der Geſamtſynode 
gegenüber dem Ordinierten in dem Sinne, daß ihm dadurch der Anteil an 
den Rechten gewährt wird, welcher der Predigerſtand überhaupt in ihr hat. 
Die Synode übernimmt alſo vor anderem die Verpflichtung gegen ihn, durch 
ihre Beamten ihn ſo gut wie einen jeden andern bei der Beſetzung von Stellen 
zu berückſichtigen, ſich der Aufrechterhaltung ſeines guten Rufes nach Kräften 
anzunehmen, ihm bei etwa gegen ihn erhobenen Anſchuldigungen unparteiiſche 
Gerechtigkeit zu gewähren. Mit der von ſeiten der Synode gewährten Ordi— 
nation ſollte normalerweiſe überall die Aufnahme in die Synode verbunden 
ſein. Es iſt eigentlich nur ein Notbehelf und eine Inkorrektheit, wenn ſolchen 
gegenüber, die von der Synode ordiniert ſind, die Aufnahme in die Synode 
noch auf längere Zeit hinausgeſchoben wird, weil erſt abgewartet werden 
ſoll, wie fie ſich in der praktiſchen Amtsführung bewähren werden: es wird 
dadurch thatſächlich die Ordination zu einer bloßen Licenſierung herabge— 
drückt. Es wird ſich die Anwendung dieſes Notbehelfs in unſeren Verhält— 
niſſen ſchwer vermeiden laſſen, da eben nur die Diſtriktsverſammlungen das 
Recht der Aufnahme in die Synode beſitzen, die Gewährung der Ordination 
dagegen in den Händen der Beamten allein liegt; es iſt aber nicht erſichtlich, 
wie die Aufnahme in die Synode dem Ordinierten noch größere Rechte ge— 
währen ſolle, die ihm nicht durch die Ordination ſelbſt ſchon zugewendet 
wären. Eine Nichtaufnahme in die Synode nach vorangegangener Ordina— 
tion kann daher nur die Bedeutung haben, daß die Synode durch ihr hier 
zuſtändiges Organ, die Diſtriktsverſammlung, die geſchehene Übertragung 
des Predigtamtes für erloſchen erklärt. Eine ſolche Zurücknahme ihrer Hand— 
lung muß natürlich der Synode zuſtehen, da ſie nicht den Anſpruch macht, 
dem Ordinierten einen unaustilgbaren prieſterlichen Charakter mitgeteilt zu 
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haben und da ſie nicht beanſprucht irrtumslos zu fein, Aus demſelben 
Grunde geht freilich hervor, daß ein Ordinierter, dem die Aufnahme von 
einem Diſtrikt verſagt wird, dennoch möglicherweiſe von einem andern Diſtrikt 
aufgenommen werden kann (obwohl es zu den Ausnahmefällen gehören 
wird), ohne daß deswegen die Ordination an ihm wiederholt werden müßte. 

Die Ordination iſt drittens eine Handlung der Geſamtſynode gegenüber 
der einzelnen Gemeinde, der nun der Ordinierte als Prediger zugewieſen 
wird. Ihr gegenüber ſpricht die Synode das Zeugnis aus, daß der Ordi— 
nierte, ſoweit menſchliche Prüfung Gewißheit gewähren kann, das Vertrauen 
verdient, das eine Gemeinde durch die Übertragung des Amtes ihrem Prediger 
darbringt. Dieſes Zeugnis iſt es nun eben auch, was die Gemeinde von 
der Synode erwartet, und wenn nun eben die Ordination die Form iſt, in 
welcher das Zeugnis ausgeſtellt iſt, ſo erwartet die Gemeinde eben einen 
ordinierten Prediger von der Synode. Sit eine Gemeinde predigerlos 
und fie nimmt, wie dies normalerweiſe immer geſchehen ſollte, die Beihülfe 
und den Beirat der Synode in Anſpruch, ſo kann ſie ja unter Umſtänden 
vertröſtet werden müſſen, alſo daß eine Wiederbeſetzung noch nicht gleich 
möglich iſt und fie vor der Hand zur Aushülfe auf den Dienft von Nachbar— 
predigern angewieſen wird. Bei manchen abgelegen wohnenden Gemeinden 
iſt mit dieſer Art der Hülfe nicht gedient; ſoll ihnen wirklich geholfen wer⸗ 
den, ſo müſſen ſie einen Mann an Ort und Stelle haben. Hier nun iſt es, 
wo zuweilen die Intereſſen der einzelnen Gemeinden und die der Synode 
einigermaßen in Konflikt kommen. Es iſt dies zumeiſt bei ſolchen Gemeinden 
der Fall, deren Beſetzung der Synode ſo wie ſo Schwierigkeiten macht, und 
andererſeits bei Bewerbern um das Predigtamt, deren Verwendbarkeit inner— 
halb der Synode nicht ohne alle Bedenken iſt. Die Gemeinde verlangt einen 
Prediger, deſſen Dienſte ſie der oft läſtigen Lage entheben ſollen, die Dienſte 
von Nachbarpredigern in Anſpruch nehmen zu müſſen, dem alſo das Amt im 
vollen Sinne übertragen iſt. Von den ſchon im Amt ſtehenden Predigern ift 
keiner zu bewegen, einen Stellenwechſel zu Gunſten der zu beſetzenden Ge- 
meinde einzugehen, von den Kandidaten, die aus dem Predigerſeminare ent— 
laſſen und den Diſtrikten überwieſen ſind, hat der betreffende Diſtriktpräſes, 
dem die Beſetzung der Stelle obliegt, nicht die genügende Anzahl zugewieſen 
erhalten, um auch dieſe Gemeinde befriedigen zu können; er hat vielleicht ge— 
ſchrieben: „ich könnte fünf gebrauchen, um ſie in meinem Diſtrikte anſtellen 
zu können,“ und hat nur zwei zugewieſen erhalten; ſeine Lage gegenüber der 
betreffenden Gemeinde wird eine beinahe peinliche, er möchte gern helfen und 
kann nicht. Da kommt zu guter Stunde ein Predigtamtskandidat von 
Deutſchland, der willig iſt, jede ihm hierzulande angebotene Predigerſtelle 
zu übernehmen. Man kennt ihn nicht perſönlich, der erſte unmittelbare Ein- 
druck, den er macht, iſt nicht ſo entſcheidender Art, daß man ſofort das Urteil 
fällen könnte: das iſt ein Mann für uns, oder das iſt kein Mann für uns; 
er legt Zeugniſſe vor, fie find ganz gut, aber man weiß auch, wie es mit Zeug- 
niſſen manchmal iſt, es ſteht manchmal etwas drin, was nicht drin ſteht, 
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man glaubt es zwiſchen den Zeilen leſen zu können, ein anderer glaubt es 
wieder nicht, kurz, auch die Zeugniſſe gewähren nicht die Grundlage für ein 
entſcheidendes Urteil; er wird einer Prüfung feiner Kenntniſſe unterworfen, 
dieſelbe fällt nicht glänzend aus, aber auch nicht ungenügend. Was ſoll 
man machen? Hier treten oft die eigentlichen Nöte des Präſesamtes ein. 
Soll der Präſes den dringenden Bedürfniſſen einer Gemeinde gegenüber eine 
ſich darbietende Hülfskraft zurückweiſen? während doch die Erfahrung wer weiß 
wie oft gezeigt hat, daß ein Mann, von dem man von vornherein nicht ſehr 
eingenommen war, ſich als eine ganz vortreffliche Kraft beweiſen konnte; ſoll 
er durch Zurückweiſung des Bewerbers den Mann nötigen, in einem fremden 
Lande irgend einen andern Beruf zu ergreifen, für den er gar nicht vorbereitet 
iſt, und in dem er vielleicht verkommt? Auf der andern Seite ſoll er der Ge⸗ 
meinde einen Mann empfehlen, von deſſen Tüchtigkeit in der Führung des 
Amtes er ſelbſt nicht völlig überzeugt iſt, der vielleicht durch ungeſchicktes Be— 
nehmen die Anfänge des Gemeindelebens, die zu ihrer Pflege ſehr große Um⸗ 
ſicht erfordern, völlig zerſtört? Soll er der Synode ein Mitglied, ſo zu 
ſagen, aufhalſen, an deſſen Gliedſchaft ſie möglicherweiſe wenig Freude und 
Ehre erlebt? Ich kann mir ſehr denken, daß es einem Präſes ſehr erwünſcht 
ſein mag, wenn er für ſolche zweifelhafte Fälle etliche feſte Normen an die 
Hand gegeben erhielte, daß er wüßte, wonach er ſich zu richten habe, um im 
Einklange mit der Geſamtſynode und mit ſeinem Diſtrikt zu handeln. Und 
es wäre ja auch recht ſchön, wenn unſere jetzige Verſammlung ihrem gegen⸗ 
wärtigen oder künftigen Präſes ſo einen guten Stab von Grundſätzen an die 
Hand geben könnte, damit dürfte ſich wohl der Hauptzweck unſerer gegen- 
wärtigen Beſprechung erfüllen. Ich bin freilich perſönlich der Meinung, 
daß ſich überall durchſchlagende Regeln für alle möglichen zweifelhaften Fälle 
nicht aufſtellen laſſen, wäre dies möglich, ſo würde es ja eben zur Führung 
des Präſes amtes gar keiner beſon deren Weisheit bedürfen (was doch offenbar 
der Fall iſt). Wofür hat man denn einen Präſes, wenn er nicht am beſten 
weiß, was zu thun iſt? Und zudem wird es wohl auch hier bei den Sätzen 
bleiben: Irren iſt menſchlich, und allen kann man es nicht recht machen. 
Wir dürfen aber auch den Umfang unſerer Überlegungen nicht zu weit aus- 
dehnen; unſer Thema läßt uns nur reden von der Bedeutung der Ordina— 
tion. Es frägt ſich, ob in einem ſolchen Falle, wenn der Präſes einer Ge— 
meinde einen Prediger zuweiſt, den er noch nicht ausreichend kennt, die Ordi— 
nation zu gewähren ſei oder nicht. Einige ſind nämlich der Meinung, es 
dürfe einem ſolchen Bewerber wohl die Erlaubnis zum Predigen erteilt wer— 
den, er dürfe aber nicht die Ordination erhalten, und auch die Erlaubnis, die 
Sakramente zu verwalten, dürfe ihm nicht gewährt werden. Es ſind hierbei 
entſchieden die Bedürfniſſe der betreffenden Gemeinde zu berückſichtigen. 
Kann dieſelbe ſich damit begnügen, bloß einen Stellvertreter zu erhalten, 
der die Predigt hält und die Kinder unterrichtet, während ein Nachbarpre— 
diger die Sakramentsverwaltung und die Seelſorge übernimmt, ſo hat dies 
nichts gegen ſich. Iſt aber der Gemeinde damit nicht gedient und braucht fie 
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einen Prediger im vollen Umfange des Dienſtes, ſo iſt auch kein Grund 
vorhanden, dem Kandidaten die eine Hälfte des Dienſtes vorzuenthalten. 
Kann der Präſes mit gutem Gewiſſen einen Mann zum Prediger empfehlen, 
weil er hoffen darf, er werde mit Gottes Hilfe ſeine Sache gut machen, ſo 
kann er ihm auch ſo gut wie die Predigt die Verwaltung der Sakramente 
anvertrauen. Es iſt alſo das Predigtamt dem Betreffenden im vollen Um— 
fange zu übertragen, er iſt zu ordinieren. Soll dem Verhältniſſe Ausdruck 
gegeben werden, daß der Kandidat noch nicht im vollen Sinne als Mitglied 
des Miniſteriums anzuſehen ſei, weil man erſt abwarten will, wie er ſich be⸗ 
währen werde, ſo mag man eine ſolche widerrufbare, der Beſtätigung bedür— 
fende Ordination meinetwegen Licenſierung nennen, nur werde nicht bloß zum 
Predigen, ſondern zur ganzen Führung des Pfarramtes licenſiert. Die 
Anſchauung, daß zur Übernahme des bloßen Predigens gewiſſermaßen ein 
geringerer Grad von Weihe nötig ſei, als zur Sakramentsverwaltung, iſt 
noch ein Stück vom römiſchen Sauerteig; wer predigen darf, der darf auch 
Sakramente austeilen. 

In Summa wird ſich alſo die Forderung dahinſtellen, die Gemeinden 
ſollen keinen Prediger erwählen und nehmen, der nicht die von der Synode 
erteilte oder von ihr anerkannte Ordination beſitzt, und die Synode ſoll den 
Gemeinden keinen Prediger zuweiſen, dem ſie nicht das Zeugnis rechtmäßiger 
Ordination mitzugeben vermag. 


Schul briefe. 


Von P. C. Kunzmann. 
III. 


Quis, quid, ubi, quibus auxiliis, cur, quomodo, quando? — Das 
iſt ein alter Hexameter, aber ein Fragſprüchlein, das auch heute noch Meter 
iſt für Manchen, in der Studierſtube beim Meditieren und Disponieren, wie 
auch in der Schulſtube beim Regulieren. Das Sprüchlein kam mir in Er— 
innerung, als ich in der Juit - Nummer d. Bl. den Artikel las: Lehrer- 
ſeminar und Schulblatt. Daß ich für ein ſelbſtändiges Lehrer— 
ſeminar eintrete, daß ich ein geeignetes Mittel zu ſolcher Selbſtändigkeit in 
No. 13 des Friedensboten gekennzeichnet, das will ich nicht wiederholen, aber 
hervorheben, daß es ganz unpraktiſch iſt, Proſeminar und Lehrerſeminar auf 
demſelben Grund und Boden in Elmhurſt zu haben. Ich mag mich über 
Gründe dieſer Auffaſſung nicht weiter auslaſſen, als durch die Anführung 
des alten Sprüchwortes: „Jedes apart,“ zum „ſchiedlich und 
friedlich.“ Wer anders weiß, der rede. Mir kommt es darauf an, das 
Sprüchlein auf die beabſichtigte Herausgabe eines „Schulblattes“ 
anzupaſſen. ö 

Quis, quid, ubi, — wer, was, wo? Dieſe drei erſten Fragen ſind 
erledigt durch die Ankündigung, daß die Fakultät des Lehrerſeminars ein 
ſynodales Schulblatt herausgeben ſolle. Die beiden letzten Fragen, quomodo, 
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quando — wie, wann? die richten ſich nach den Nedattionemitteln und der 
Zahl der zahlenden Abonnenten. 

Hauptfragen find nach meiner Anſicht die beiden: cur, quibus auxiliis — 
warum, und mit welcher Unterſtützung? Cur? Warum ein Schulblatt? Die 
Schulblätter verfolgen den Zweck der Belehrung in Schulfragen, der Aus— 
einanderſetzung und Klarlegung in ſtreitigen Punkten, und Förderung des 
Bewußtſeins der Zufammengehörigfeit der Lehrer unter einander. In ſolcher 
Weiſe wirken in Deutſchland recht anregend nnd ſegensreich gar manche 
Schulblätter oder Schulzeitungen. Sachgemäß fördern ſie Erkenntnis zur 
Verwertung im praktiſchen Dienſt am Unterricht und der Erziehung, und 
arbeiten hin auf Freudigkeit im Beruf, dieſe Erquickung in ſchwerer Amtsver— 
richtung. Zielt nun das beabſichtigte Schulblatt auf dergleichen hin, ſo 
heißen wir das Unternehmen willkommen, denn es kann dazu dienen, perſön— 
liche, gemeindliche und ſynodale Intereſſen zu fördern, und der Einſeitigkeit 
in Methode, auch in dem religiöſen Standpunkte, vorzubeugen. Habe ich mich 
doch ſchier gewundert, als ich bei einem Lehrer der Miſſouri-Synode das 
Schulblatt der Provinz Brandenburg vorfand. Auf mein befremdliches 
Fragen erhielt ich zur Antwort: „Ach was, in Schulſachen will ich allſei— 
tig informiert ſein, und das Gute nehme ich, wo ich es finde, ſelbſt wenn es 
vom Sokrates herſtammt.“ Unwillkürlich fiel mir da ein Ausſpruch Büchſels 
ein, der für die Goßnerſche Miſſion ſo gern nahm. Er ſagte auch: „Ach was, 
für die Kohls nehme ich Geld, und wenn es von Juden kommt.“ Es giebt 
im Lehrſtande aller Völker ſolche Männer, die das ideale und zweck— 
mäßige in der Jugenderziehung anſtreben, und offenes Aug und Ohr haben 
für Erfahrungen, die Andere gemacht. Ich glaube nicht zu viel zu ſagen, 
wenn ich das Wort hier anwende: Geiſt Gottes weht wann, wie, wo und 
durch wen er will. Und das führt mich zurück zum cur unſeres Schulblattes, 
nämlich der Frage, welcher Geiſt gab den Grundgedanken? Liegt die Abſicht 
vor, einen eigenen Standpunkt, unabhängig vom paſtoralen Einfluß der 
Theol. Zeitſchrift zu gewinnen? Ich ſtelle die Frage, weil ich weiß, daß manch 
ein deutſches Schulblatt, wenn auch nur „verblümt“ die antikirchliche 
Tendenz verfolgt. Nun liegt bei uns jetzt vor die Entſcheidung über das 
„wie“ der Eingliederung der Lehrer an den Gemeindeſchulen in die Synode, 
bez. die Gleichſtellung der Lehrer mit den Paſtoren. Warum, frage ich da, 
warum wollen die Lehrer nicht unter „einem Da ch und Fach“ in der 
Theol. Zeitſchrift mit den Paſtoren bleiben? 

Man ſagt, die Zeitſchrift ſei zu teuer. So wirke man doch auf die 
niedrigſte Preisermäßigung. Man fagt, die Artikel ſeien zu doktrinär und 
darum zu trocken oder zu dünn, und darum nicht intereſſant genug. — Hier 
mal ein Wort, was zutrifft, und wahr iſt: Doktrinäres und Unintereſſantes 
hat der pädagogiſche Teil der Zeitfchrift ſchon genug geliefert, und das leitet 
mich über zur andern Frage: Quibus auxiliis? in freier Überſetzung: Wie 
kriegen wir das Ding fertig? Die Herausgabe einer Zeitſchrift erfordert einen 
geeigneten Redakteur und geeignete Mitarbeiter. Das reicht aber nicht zu, 
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beim beſten Willen nicht, auch nicht beim beſten Zufluß durch Importierung. 
Die Herſtellung iſt mit bedingt durch die Herſtellungsmittel. Die Theol. Zeit— 
ſchrift wird auf Konto und Riſiko der Synode gedruckt und verſandt. Ver— 
langt nun die Fakultät des Lehrerſeminars ein Gleiches für das Schulblatt? 
dazu bedarf es der Bewilligung durch die General-Synode, und ich will 
sis daß deren Glieder folgenden Sätzen zuſtimmen: 

Der ſynodalen Blätter ſind r e 

x Zur Erörterung von Fragen über Pädagogik und Unterrichtsweſen 
in der Synode giebt die Theol. Zeitſchrift ausreichend Raum. 

3. Die Beſprechung über Erziehung und Schule geht alle an, Paſtoren 
und Lehrer, und darum bleibt es bei der Verbindung theologiſcher und 
pädagogiſcher Artikel. 

4. Will aber die Fakultät des Lehrerſeminars durchaus ein beſonderes 
Schulblatt herausgeben, ſo mag ſie es thun auf eigene Koſten. 

Schließlich noch die Mitteilung einer von mir gemachten Erfahrung: 
Die abſprechende Kritik iſt allemal wohlfeiler, als die Herſtellung des Werkes. 
Und daran anknüpfend mein Grundſatz: Ich bleibe ſtill zu Hauſe, wenn ich 
ungewiſſes Wetter vorausſehe. 


Die neueſte Umwälzung der Pentateuchfrage 
durch Prof. J. Wellhauſen. 
Von P. O. Becher. 
(Fortſetzung.) 

4. Kapitel. Prieſter und Leviten. Der P. C. ſcheidet zwiſchen den 12 
Stämmen und Levi, und innerhalb des geiſtlichen Stammes zwiſchen den 
Söhnen Aarons und den Leviten ſchlechthin. Nur Aaron und ſeine Söhne 
ſind Prieſter, die Leviten ſind Hierodulen. Aaron iſt aber nicht wegen ſeiner 
Zugehörigkeit zu Levi erwählt, er iſt ſchon Prieſter ehe die Leviten geheiligt 
wurden. Der Kultus iſt längſt im Gange und die Leviten find noch nicht 
vorhanden. Selbſt im ganzen 3. Buche nicht, das inſofern ſeinem Namen 
gerade keine Ehre macht. Erſt Ezechiel 44, 6— 16 hat bei der Entwerfung 
des Planes des neuen Jeruſalems mit der Neugeſtaltung des Tempelperſonals 
ſich ag: 

Im ſalomoniſchen Tempel hat man Heiden, Kriegsgefangene zu Hiero— 
dulendienſten verwendet, Sach. 14, 31, welche nach dem Geſetz die Leviten 
hätten thun ſollen. Die Prieſter, welche den Höhen vorgeſtanden, hatten 
dadurch ihr Prieſteramt verwirkt, ausgeſchloſſen ſind hievon auch die Leviten, 
die an der legalen Stelle amtiert haben. Da find die Söhne Zadoks zw 
Jeruſalem. Die rücken nun über ihre bisherigen Standesgenoſſen hinauf. 
Nach dieſer wunderlichen Gerechtigkeit werden die Prieſter der abgethanen— 
Bamoth beſtraft, weil fie Prieſter dieſer Bamoth waren, die Prieſter am je⸗ 
ruſalemiſchen Tempel dafür belohnt, daß ſie Prieſter des Tempels geweſen 
find. Dort Schuld, hier Verdienſt — hängt beides an der Exiſtenz. Mitte 
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andern Worten: Ezechiel hängt den Thatſachen einen moraliſchen Mantel 
um. Die Provinzialheiligtümer werden zu Gunſten des königlichen Heilig- 
tums zu Jeruſalem abgeſchafft, damit mußte die Abſetzung der provinzialen 
Prieſterſchaften zu Gunſten der Söhne Zadoks Hand in Hand gehen. Das 
Schickſal der Prieſter hängt am Schickſal der Altäre. Daß aber die Söhne 
Zadoks ihr Erbe mit der Prieſterſchaft der Höhen teilen ſollten, leuchtete ihnen 
nicht ein. Ezechiels Verordnung iſt vom Deuteronomium aus zu verſtehen, 
auf der Grundlage des P. C. iſt das ganz unmöglich. 1. Sam. 2, 27—36, 
eine deuteronomiſch gefärbte Stelle, die nur kurz vor dem Exil verfaßt ſein 
kann, iſt weisſagend an Eli, deſſen Sturz durch Zadok gegeben. Alſo gegen 
das Erbrecht und die Verheißung des ewigen Beſtandes wird Elis Haus ab— 
geſetzt. Grund hierfür iſt, daß Zadok und ſeine Söhne verläſſiger ſeien. 
Das alte Saterdotium wird nicht fortgeſetzt, ſondern abgebrochen. Im P. C. 
heißen nun die Söhne Zadoks auch Söhne Aarons, d. h. ſind miteinbegrif— 
fen, in Wahrheit aber ſind ſie dieſen nur entgegengeſetzt. In der Darſtellung 
des P. C. ſind die Israeliten von Anfang an als Hierokratie organiſiert, mit 
dem Klerus als Skelett, dem Hohenprieſter als Haupt und der Stiftshütte 
als Herz. Aber ſo plötzlich dieſe Hierokratie ausgebildet vom Himmel fällt 
während der Wüſten wanderung, ſo plötzlich ift fie im Lande Kanaan wieder 
ſpurlos verſchwunden, wie weggeblaſen ſind Prieſter und Leviten: „Sage der 
Gemeine der Kinder Israel.“ Kaum ein Volk Israel giebt es noch, nur 
einzelne Stämme. Der Hohenprieſter mag ſehen wo er bleibt, die Richter 
ſind die Häupter des Volks. Im ganzen Richterbuch kommt keine Perſon 
vor, die den Kultus als Profeſſion betreibt C. 3—16. Zweimal wird ein 
Opfer gebracht, von Gideon und Manoah. In einer Gloſſe zu 1. Sam. 
6, 13 macht ſich die Divergenz der ſpätern Sitte Luft. Als die Lade Jahves 
aus ihrem philiſtäiſchen Exil auf einem Kuhwagen zurückkehrte, blieb ſie in 
der Feldmark zu Bethſchemeſch beim großen Stein ſtehen. 8 
Die Betſchemiten, gerade bei der Weizenernte, ſpalteten das Holz des 
Wagens und verbrannten die Kühe. Nachdem ſie fertig ſind, kommen die 
Leviten im Plus quamperfektum und thun als ob nichts geſchehen wäre, heben 
die Lade von dem gar nicht mehr vorhandenen Wagen, ſetzen ſie auf den Stein, 
auf dem bereits das Opfer brennt; natürlich nur um das Geſetz zu erfüllen. 
Sobald ein Heiligtum auftaucht, finden ſich auch die Prieſter ein. Die Kult— 
ſtätten befinden ſich in Privatbeſitz, die zu Ophra gehört, dem Gideon, die 
von Kiriath Jearim dem Abinadab. Der Eigentümer ſtellt an wen er will. 
Micha ſtellt zuerſt ſeinen Sohn als Prieſter auf, darnach den heimatloſen 
Leviten Jonathan, der von den Daniten keineswegs hochgeachtet wird. 
Richter 17, 5, 1. Sam. 7, 1. Von einem Charakter indelebilis iſt keine 
Rede. Samuel, der nicht zur Prieſterfamilie gehört, wird doch Prieſter. 
Mit dieſen Zuſtänden iſt der P. C. in großem Widerſpruch. Von deſſen 
ſyſtematiſcher Abſonderung des Heiligen und einer Scheu, dasſelbe zu berühren, 
iſt nichts zu ſehen. David geht ins Gottes haus und ißt Schaubrode, Flücht⸗ 
linge faſſen die Hörner des Altars, Hannah tritt vor den Herrn d. i. den 
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Altar, in der Tempelthür ſitzt der Prieſter gemütlich auf ſeinem Stuhl und 
beobachtet ſie. Beſonders die Geſchichte der Lade zeigt, daß der Begriff des 
Heiligen, Unnahbaren unbekannt war; Samuel fchläft ſogar bei der Lade, 
ganz gegen Lev. 16. 

Mit der beginnenden Königszeit treten im Anſchluß an die Könige auch 
die Prieſter ſtärker hervor. Beim Beginn der Regierungszeit Sauls iſt die 
angeſehene Prieſterfamilie Eli nicht mehr zu Siloh, ſondern zu Nob, in der 
Nähe und im Bunde mit dem König. David verfügte mit voller Freiheit 
über das Heiligtum der Lade in ſeiner Burg. Die Prieſter ſind ſeine Be⸗ 
auftragten. Neben Abjathar beſtellt er Zadok, außerdem auch einige ſeiner 
Söhne 2. Sam. 8, 18. Sabud, der Sohn des Propheten Nathan, iſt 
Prieſter 1. Reg. 4, 5. Dagegen der Sohn Zadoks in hohem weltlichen 
Amt. Erſt durch Salomos Tempelbau erhielt der königliche Kultus einen 
feſten Mittelpunkt. Er fand noch keine größeren Bedürfniſſen genügende 
iſraelitiſche Opferſtätte, und mußte bei ſeinem Antritt noch auf der großen 
Bamah zu Gibeon opfern. Gleich ſorgte er dafür ſeine großen Feſte auch 
in ſeinem Heiligtum zu feiern. Zadok machte er zum Prieſter, den greiſen 
Abjathar ſetzte er ab, feiner Parteinahme für den rechtmäßigen Thronerben 
wegen, und erfüllte damit das 1. Sam. 2 angedrohte Geſchick der Familie Eli. 
Die erſten Könige beteachteten die Heiligtümer als ihr Privateigentum, hierzu 
hatten ſie ſich das Recht genommen, auch die Beamten dabei anzuſtellen, und 
die Rechte auszuüben, die ſie andern verleihen konnten. Saul opfert, ohne daß 
ihm Vorwürfe gemacht werden. 1. Sam. 14, 15. (2) David opfert und 
trägt dabei den leinenen Leibrock. 2. Sam. 6, 14. 18. Ohne Zweifel hat 
auch Salomo bei der Tempeleinweihung ſelbſt geopfert. Die Technik des 
Prieſters war bloß nötig zur Befragung des Orakels. Nach der Spaltung 
des Reiches wird ganz dieſelbe Prieſtergeſchicht. fortgeſetzt. Jerobeam I. 
wird dem Geſchichtsſchreiber der Begründer des israelitiſchen Kultusweſens. 
Der Herrſcher bleibt ſouveräner Prieſter. Tempel und Prieſter ſind königlich. 
Als Jehu Ahabs Haus ſtürzte, mußte er auch Ahabs Prieſter erwürgen. 

Aus der Maſſe der außerdienſtlichen Höhenprieſter, die ſich einer Degra⸗ 
dierung unter ihre jeruſalemiſchen Brüder zur untergeordneten Teilnahme 
am Dienſte des Heiligtums bequemen mußten, entſtand am Ausgang der vor— 
exiliſchen Geſchichte der Unterſchied von Prieſter und Leviten, 
den Ezechiel beſonders gern legaliſteren möchte. In der jahviſtiſchen Geſetz— 
gebung, Exod. 20—23 3., iſt von Prieſtern noch keine Rede. Moſes und 
Aaron werden als Anfänge des Klerus genannt. Zweimal werden andere 
Prieſter neben ihnen genannt, Exod. 19, 22; 32, 29. Aber Exod. 19, 22 
gehört einer fpäteren Quelle an und Exod. 32, 29 ſteht auf dem Boden 
des Deuteronomiums (alfo fertig damit!). Im Deuteronomium aber 
nehmen die Prieſter nebſt dem Richter und Propheten eine hervorragende 
Stellung ein, bilden ſchon einen zahlreichen erblichen Klerus, deffen 
Privilegien nicht beftritten wurden und darum auch nicht beſchützt zu 
werden brauchten. Aber mit Regelmäßigkeit tritt der Name Leviten 
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für die Prieſter auf, was in der vorexiliſchen Litteratur außerhalb des 
Hexateuchs höchſt ſelten, bei den Propheten ein mal geſchieht, Jerem. 
33, 17—22. Aber da auch in der LXX. 33, 14—26 fehlt, iſt außer 
allem Zweifel, daß dieſe Stelle unecht iſt. Bei Ezechiel hingegen iſt der Ge— 
brauch des Namens ganz geſichert und wird auch von den ſpäteren Pro— 
pheten beibehalten. In den hiſtoriſchen Büchern kommen Leviten vor in den 
Gloſſen 1. Sam. 6, 15; 2. Sam. 15, 24 (deſſen totale Korruption hat W. im 
Text der 2. B. Samuelis Göttingen 1871 nachgewieſen). 1. Rep. 8, 4; 12, 
31, hier ſind ohne Frage Interpolationen aus der zweiten Hälfte des Exils. 
Richter 17. 18.; 19. 20., letztere iſt unhiſtoriſch, erſtere vorexiliſch. In der 
jahviſtiſchen Schicht iſt die Scheidung der Prieſter und Leviten 
noch nicht vorhanden. Im Deuteronomium wird von den Leviten in Pro— 
vinzialſtädten und den Prieſtern den Leviten in Jeruſalem geredet. Der 
geiſtliche Stamm der Leviten tritt beſcheiden auf 10, 8; 18, 1. Joſ. 13, 14. 
33. Dagegen wird im P. C. maſſiver Ernſt gemacht. Er wird von den 
übrigen Stämmen dem Heiligtum übergeben, genealogifch Fatalogifiert, zählt 
22,000 männliche Glieder und erhält ſogar 48 Levitenſtädte als Stammge— 
biet, hier wird auch die große innere Zweiteilung in Aaroniten und Leviten 
‚eingeführt. Auch im Deuteronomium, wie überall im alten Teſtament, Efra, 
Nehemia und Chronik ausgenommen, iſt Levit Ehrentitel des Prieſters. 

Im P. C. tritt an Stelle der Formel „die Prieſter die Leviten“ die 

Formel „die Prieſter und die Leviten.“ 

| Den Schlußſtein des heiligen Gebäudes des mittleren Pentateuch bildet 
der Hohenprieſter. Wie die Aaroniten unter den Leviten, ſo ragt Aaron 
über ſeine Söhne empor. In ſeiner Perſon gipfelt die Ausgeſtaltung des 
Klerus und Kultus. Allein eine Figur von ſo unvergleichlicher Bedeutung 
ziſt dem übrigen alten Teſtament ganz fremd. Selbſt Ezechiel kennt keinen 
Hohenprieſter von eminenter Heiligkeit. Allerdings muß es ſchon vor dem 
Exil im Tempelperſonal eine geregelte Amterteilung und Rangordnung ge— 
geben haben, wobei der oberſte Prieſter in der Anſtellung ſeiner Kollegen be— 
deutenden Einfluß hatte. 1. Sam. 2, 36. Im P. C. iſt der Hohenprieſter 
das Oberhaupt der Theokratie, und ein theokratiſcher König iſt neben ihm 
undenkbar. Was in der geſchichtlichen Realität Hierarchie genannt wird, 
wird im Geſetz mit dem idealen d. h. blinden Namen Theokratie bezeichnet. 
Wer aber darin einen Unterſchied finden will, der belügt ſich ſelbſt. Die 
fogenannte moſaiſche Theokratie paßt in die Verhältniſſe der 
früheren Zeit gar nirgends hinein, und die Propheten haben in ihren Schil— 
derungen ihres idealen, israelitiſchen Staates keine Spur von dieſer Vor— 
ſtellung. Dem nachexiliſchen Judentum konnte ſie auf den Leib geſchnitten 
werden, da den Juden die Sorge um weltliche Regierungsgeſchäfte ab— 
genommen war und es außer dem Tempelfürſten keine andere Spitze in der 
Nation gab. a 

5. Kapitel. Die Aus ſtattung des Klerus. Die Stufen 
dieſer Ausſtattung ſpiegeln ſich ſchon in der Sprache als graduelle Ab— 
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ſtumpfung des eigentlichen Sinnes; denn die Formel „die Hand fül— 
len,“ welche zu allen Zeiten für die Ordination gebraucht wurde, erklärt, daß 
die Abgaben anfänglich ganz willkürlich ſind, der Prieſter bekommt einen be— 
liebigen Teil an der Opfermahlzeit. Als aber ſpäter das levitiſche Erbprie— 
ſtertum aufkam, da füllte ihnen nicht mehr ein anderer, der das Recht hatte, 
die Hand, ſondern ſie füllten ſich auf Gottes Geheiß ſelber 
die Hand. Später bedeutete die Hand füllen, einfach eine Inaugura⸗ 
tionsceremonie vollführen. Bei Ezechiel, Kap. 43, 46, wird ſogar dem 
Altar die Hand gefüllt. Die Söhne Eli's, 1. Sam. 2, forderten rohe 
Fleiſchſtücke vor der Räucherung, dies gilt als eine unverſchämte Forderung, 
die Jahves Opfer in Verachtung bringt und den Untergang der Söhne Eli's 
zur Folge hat. Erträglicher, aber auch Mißbrauch iſt es, wenn die Prieſter 
ſich gekochtes Fleiſch aus dem Keſſel holen ließen, aber ſich begnügten mit 
dem, was man ihnen gab. Im Deuteronomium 18, 3 iſt es das Necht der 
Prieſter, daß ſie ein Vorderbein, Kinnladen und Magen bekommen; die An— 
ſprüche des P. C. ſind viel unbeſcheidener, denn vom Opfertier erhält der 
Prieſter die rechte Keule und den Bug, Lev. 7, 34. In älterer Zeit bekamen 
die Prieſter zu Jeruſalem Geld von ihren Kunden, 2. Reg. 12, 17 ff., wo⸗ 
für ſie den Tempel inſtand halten mußten. Es war eigentlich eine Steuer 
ans Heiligtum. Im P. C. ſind die Mahlopfer Nebenſache, der Prieſter 
Anteil iſt gering. Statt der Sünd- und Schuldopfer, die dem Deuterono— 
mium unbekannt find, erhielten früher die Prieſter als Sünd- und Schuld— 
bußen Geldzahlungen, die wahrſcheinlich nicht ſo regelmäßig geweſen ſein 
werden. Die bloßen Geldzahlungen ſcheinen dem Geſetz zu profan geweſen 
zu ſein, es muß bei der Sühne Blut vergoſſen werden. Die Opfergefälle 
ſind untergeordnete Einkommen der Prieſter. Deut. 18, 1 ſind ſie darauf 
angewieſen, fie müſſen hungern, wenn fie nicht fungieren, 1. Sam. 2, 36. 
Im P. C. brauchen die Aaroniten gar nicht zu opfern und haben doch ihr 
Brot. In Exod. 22, 29 ſollen die Opfer Jahve, nicht den Prieſtern gege⸗ 
ben werden. Nach Num. 18, 15 ff. ſoll der erſte Wurf ohne Umſchweife dem 
Prieſter gegeben werden. . 

Auch der Zehnte iſt urſprünglich Gott gegeben und nicht den Prie- 
ſtern. In der jahviſtiſchen Geſetzgebung kommt er nicht vor. In alter 
Zeit hat ihn Jakob dem Gott von Bethel gewidmet. Er iſt Freudenopfer, 
ein glanzvolles Stück des Kultus, aber keine Abgabe an die Prieſter. Nach 
Deut. 14, 22—29 ſoll der Zehnte des Feldwuchſes und des Geldes jährlich 
gebracht und vor Jahve gegeſſen werden; aber im dritten Jahr ſoll er nicht 
zu Jeruſalem geopfert, ſondern an Ortsangehörige als Almoſen verteilt wer— 
den, hierzu gehörten die Leviten. N 

Dies iſt eine Neuerung, die einerſeits mit der Abſchaffung der lokalen 
Kultorte zuſammenhängt, andererſeits aber die Tendenz des Deuterono— 
miums, die Feſtfreude zu humanen Zwecken zu benutzen. Im P. C. aber iſt 
der ganze Zehnte eine Steuer an den Klerus. Ezechiel ſchweigt hierüber. 
Aber ſo wie der Zehnte Num. 18, 21 gefordert wird, hat ihn die Gemeinde 
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des zweiten Tempels ſeit Nehemia 10, 38 ff. gehoben. Im P. C. wird, ganz 
unerhört, der Zehnte auf das Vieh ausgedehnt. 

Zur Ausſtattung des Klerus gehören im P. C. noch die 48 Städte, 
welche nach Moſes Anordung durch Joſua demſelben zugeteilt wurden. 
Allein dies iſt eine ſachliche Unmöglichkeit. Die 4K 12 oder ſtatt deſſen 
13710713712 trotz Num. 35, 8 reichen ſchon hin, den Verdacht künſt— 
kicher Mache zu begründen. 

Vollends die Beſtimmung eines Bezirks von 2000 Ellen im Quadrat 
iſt in Paläſtinas Gebirgen undenkbar. Eine Viehweide läßt ſich durch ſolche 
Willkürlichkeiten durchaus nicht beſtimmen, ſondern darnach, ob es ſich eig— 
net für Garten- oder Weideland. Geſchichtliche Spuren dieſer Levitenſtädte 
finden ſich ſeit Joſua nirgends. Gibeon, Sachem, Geſer, Thaanach waren 
bis in die Königszeit noch in Händen der Kanaaniterr Die Städte, die in 
die Hände der Israeliten übergingen, gehörten niemals den Leviten. Die 
Leviten wohnten nirgends in kompakten Maſſen beiſammen. Da ſie ſich ja 
vom Opfern für andere ernährten, konnten ſie ohne Gemeinde ihren Beruf 
nicht ausüben und nicht leben. Im Deuteronomium ſchlägt die Vorſtellung 
Wurzel, daß dem Klerus ein eigenes Gebiet gehören ſolle. Wenn es nun 
auch Num. 18, 20. 23 (alſo im Prieſtercodex) heißt: Aaron und Levi 
ſollen kein Erbteil in Israel haben, fo iſt es ein Beibehalten deuteronomiſcher 
Redensart und eine willkürliche Konzeffion an die Wirklichkeit. Mit den 
Levitenſtädten hängen auch die ſogenannten Freiſtädte zuſammen. Deut. 
19 werden dieſelben angeordnet, aber nicht genannt. Deut. 4, 43 werden 
drei genannt, doch kann dieſe Stelle nicht als genuin in Betracht kommen. 
Urſprünglich waren die Altäre Aſyle, um aber mit den Altären nicht auch 
die Aſyle abzuſchaffen, ließ der Deuteronomiker einzelne heilige Orte fortbe— 
ſtehen. Der P. C. nimmt dieſe Einrichtung herüber und nennt 6 Städte, 
denen alte Heiligtümer zu Grunde gelegen haben. Indeſſen iſt vielleicht für 
die Gebietsabgabe an die Leviten der Ausgangspunkt bei Ezechiel zu ſuchen; 
da Kap. 45 die 12 Stämme ein Quadrat von 25,000 Ellen, als Abgabe an 
Jahve, an die Leviten abtreten läßt. Bei ihm ſind auch die Anſprüche des 
Klerus ſehr exorbitant und doch ausführbar und ernſt gemeint, daß man vor 
zwei Möglichkeiten ſteht: Entweder forderten die Prieſter, was fie zu er— 
langen hoffen konnten, dann hatten ſie thatſächlich die Herrſchaft über das 
Volk, oder ſie ſtellten Forderungen, die zu ihrer Zeit weder berechtigt noch 
möglich waren, dann waren ſie zwar nicht bei Sinnen, zugleich doch ſo pro— 
phetiſch nüchtern, daß ihre geträumten Einkünfte Jahrhunderte fpäter in 
wirkliche ſich verwandelten. Erſt Neh. 10 hören wir von den Forderungen des 
P. C., die, auf die Autorität Artaxerxes geſtützt, durchgeſetzt werden konnten. 
Dies war Eſras und Nehemias wichtigſte und ſchwerſte Arbeit deshalb wird 
ſo ausführlich davon geredet. Die Abweſenheit der Merkmale der Moſaizität, 
das Fehlen der Urim und Thummim, der 48 Levitenſtädte, die Gemeinde der 
heimgekehrten Exulanten ſtatt der zwölf Stämme Israels, der zweite Tempel 
ſtatt der Stiftshütte, Eſra ſtatt Moſes, die Söhne Zadok ſtatt der Söhne 
Aarons, dies alles beweiſt die Differenz der jüdiſchen Praxis vom Geſetz. 


N NN LIES 
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B. Unterſuchung und Beleuchtung der Aufſtellungen 
Wellhauſens. a 
a) Die Quellenſcheidung. i 

Die Scheidung der Quellenſchriften iſt ein wahres Babel geworden. 
Wellhauſen weicht von der bisherigen Quellenſcheidung des Hexateuchs 
1. elohiſtiſch, 2. jahviſtiſch, 3 deuteronomiſch ab, indem er nicht die elohi— 
ſtiſche, ſondern die jahviſtiſche Schrift für die erſte, die elohiſtiſche oder Pric- 
ftercoder für die jüngſte erklärt. Es kann nicht geleugnet werden, daß W. 
mit dieſer Einteilung ebenſo viel Unrecht, aber mehr Wahrſcheinlichkeit auf 
ſeiner Seite hat, als die übrigen Kritiker für ihre Einteilung. Aber eine 
viele Jahrhunderte ſpätere Abfaſſung des P. C. ergiebt ſich aus dieſer Priori— 
tät der jahviſtiſchen Schrift noch keineswegs. W. wie die übrigen Kritiker 
haben bisher noch keine ſicheren Kennzeichen der Unterſcheidung auszufinden 
vermocht. Aus der verſchiedenen Ausdrucksweiſe, dem bald trockneren, bald 
poetiſcheren Stil der Darſtelluugen, aus dem wechſelnden Gebrauch der 
Gottesnamen Jahve und Elohim in dem doppelten Schöpfungsbericht, iſt 
für die Quellenſcheidung nichts zu gewinnen. Wir verſchließen keineswegs 
die Augen gegen die abſichtliche Ver ſchiedenheit mancher Berichte, beſonders 
des uns von W. und allen Kritikern immer zuerſt vorgerückten doppelten 
Schöpfungsberichtes. 

Ein ſcheinbarer Widerſpruch liegt hier vor, ſowohl im Ausdruck, wie in 
der Anordnung, aber nur für den, der ſich durch Schein blenden läßt. Auf— 
fallend iſt im Kap. 2. 3. die zwanzigmal vorkommende Nebeneinanderſtellung 
von MM’ donde und die Auffaſſung, daß nach Kap. 1 der Menſch das letzte 
Werk Gottes war, und zwar mit ſeinem Weibe zuſammen erſchaffen, und 
nach Kap. 2 der Menſch, ſobald die Erde vorhanden war, vor der Pflanzen- 
und Tierwelt geſchaffen wurde, und zwar das Weib erſt nachher aus der 
Rippe des Mannes. Aber daß „dies zur Annahme von zwei verſchiedenen 
Verfaſſern und zwei verſchiedenen Schriften, die vorhanden und im Umlauf, 
in fpäterer Zeit aber in ein Werk vereinigt wurden, drängen ſoll““), iſt doch 
zum mindeſten ſehr oberflächlich geredet. Sucht man allerdings in der zwei— 
ten Urkunde eine ſtrenge zeitliche Gliederung, dann iſt der Widerſpruch un— 
verhüllt. Aber man denke ſich dieſe Zeitfolge: „erſt die Erde kahl, es wächſt 
nichts darauf. Dann ſteigt ein Nebel auf, dann wird der Menſch geſchaffen, 
indem dem irdiſchen Gebilde der göttliche Geiſt eingehaucht wird. Dann 
läßt Gott den Menſchen liegen, pflanzt inzwiſchen einen Garten und läßt die 
Bäume aufwachſen, dann holt er den Menſchen und jest ihn hinein, nun 
fol der Menſch auch andere Weſen um ſich haben, Gott macht deshalb aller- 
lei Tiere des Feldes, allerlei Vögel und bringt ſie dem Menſchen, und erſt da 
unter all dieſen der Menſch keine Genoſſin findet, ſtände als Schluß der 
Schöpfung das Weib da. Das zeigt, daß wir in dem zweiten Abſchnitt 
nicht eine temporelle, ſondern eine ſachliche Gruppierung haben, 


*) Vaihinger in Herzogs Real E. B. 11. A. Pentateuch. 
Theol., Ziſchr. 16 
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wobei nun das, was für den Fortgang der Erzählung zur Erläuterung ge⸗ 
braucht wird, eben dort eingefügt wird, wo es gebraucht wird““). Nach 
V. 15 ſetzt Jahve Elohim den Menſchen in den Garten, um ihn zu bewachen; 
aber vor wem denn ſoll der Garten bewacht werden, wenn alle Tiere erſt 
nachher geſchaffen wurden? Überdies ſollte man doch dem Verfaſſer ein 
Minimum geſunden Menſchenverſtandes zutrauen und nicht glauben, er hätte 
in feiner Borniertheit zwei ſich gänzlich widerſtreitende Berichte an den Anfang 
ſeines Buches geſtellt. (Fortſttzung folgt.) 


0 


Deutſcher Lehrertag. 


Am 6. Juni trat der neunte deutſche Lehrertag zu Halle a. S. zuſammen. 
Wenn, nebenbei bemerkt, derſelbe 50,000 Glieder zählt, ſo möchten wir uns 
gerne verkriechen, denn gegen 9 ſolchen Bund bilden wir bloß „einen 
Tropfen am Eimer.“ 

Aus einer Rede des Lehrers Dr. Schmeil, Halle, dürfte jedoch des 
Ausführlicheren hier von Intereſſe ſein. f 

Hochverehrte Feſtverſammlung! Der Lehrerverein der alten Salz- und 
Schulſtadt Halle und der Ortsausſchuß zum 9. Deutſchen Lehrertage, der 
zum größten Teile aus Lehreru, zum andern Teile aus Nichtlehrern, aber aus 
Männern beſteht, deren Namen guten Klang unter ihren Mitbürgern und in 
der Lehrerwelt haben, entbieten Ihnen durch mich herzliches Willkommen! 

Aus allen Gauen unſeres Vaterlandes ſind ſie herbeigeeilt, vom Strande 
der Memel bis zu den lachenden Gefilden unſeres herrlichen Rheinſtromes und 
dem völkerſcheidenden Wasgenwalde, von dort, wo der deutſchen Meere Wogen 
rauſchen, bis zu den ſchneebedeckten Gipfeln hehrer Alpenwelt: alle willkom— 


men! Euch, die Ihr Euch müht mit dem Kinde des Arbeiters, die Ihr der 


Bauern kräftigen Nachwuchs erzieht, die Ihr die Knaben und Mägdlein der 
Bürger und vornehmen Kreiſe lehrt, die Ihr Eure Kräfte einſetzt zur Heran⸗ 
bildung eines tüchtigen Lehrergeſchlechtes, und auch den hier erſchienenen 
Männern der Wiſſenſchaft, die der Pädagogik neue Bahnen weiſen: allen ein 
herzlich Willkommen! 

Euch, denen die Locke ſilberweiß 1 1 gebleicht von der Fülle der Jahre 
und der Arbeit, Euch Alten, zu denen die Jugend mit Ehrerbietung empor— 
blickt als zu Männern reifer Erfahrung, als zu Männern, denen wir zum 
großen Teile verdanken, was die Volksſchule und der Lehrerſtand von heute 
ſind, und auch Euch Jungen, auf welche die Alten ihre Hoffnung ſetzen für 
kommende beſſere Tage — allen Euch Arbeitern an dem einen großen Werke 
der Emporbildung unſeres Geſchlechts: ein herzlich Willkommen! 

Und auch allen den Männern und Frauen, die hier erſchienen ſind, ohne 
ſelbſt Amtsgenoſſen zu ſein, die aber wohl wiſſen, daß von der Arbeit der 
Schule das Heil der zukünftigen Generationen abhängt, die den Lehrerſtand 
achten und an ſeinem Wohlergehen ſich freuen: ein dankbares Willkommen! 


*) Ohler, Theologie des A. Teſt. I. S. 77. 
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Als wir vor ungefähr 6 Monden die Gewißheit erlangten, daß unſere 
Einladung angenommen ſei, dem 9. Deutſchen Lehrertage in den Mauern 
dieſer altehrwürdigen Stadt eine gaſtliche Stelle bereiten zu dürfen, da be— 
herrſchte uns nur ein Gefühl, das der Freude: dem vielgliedrigen Organis⸗ 
mus der deutſchen Lehrervereine als thätiges Glied in beſonderem Maße dienſt— 
bar ſein und arbeiten zu können für unſere Amtsbrüder im weiten, geeinten 
Vaterlande. Das Sprüchlein des Comenius, das wir auf unſere Feſtkarte 
geſetzt haben, wählten wir zu unſerer Deviſe: „Es darf nicht eher nachgelaſ— 
fen werden, als bis das Werk vollbracht iſt.“ Gern und freudig gingen wir 
ans Werk, gern und freudig ſetzten wir es fort, und unſer Wunſch iſt nur 
der eine, daß es gut gelingen möge! 

Und Sie, verehrte Feſtgenoſſen, ſeien Sie uns milde Richter, erblicken 
Sie neben den Fehlern und Schwächen, die unſer Werk zeigt, unſern guten 
Willen! Denn bei dem Manne, der ſelbſt das Wenige, was er beſitzt, gern 
und freudig giebt, bei dem darf ſich der Gaſt wohl fühlen! 

Übrigens hat uns ja auch hier nicht etwa gemeinſames Vergnügen — 
gemeinſame Arbeit hat uns hier vereint! Laſſen Sie in den bevorſtehenden 
Tagen unſer größtes Vergnügen die treue Arbeit ſein zum Wohle der Schule 
zum Wohle unſeres Standes! Denn das, was den größten Teil der Lehrer 
Deutſchlands bewegt, Hebung der Volksſchule iſt nur, auf dem Wege langer 
Arbeit zu erreichen. Treue Arbeit eines jeden in dem ihm zugewieſenen 
Wirkungskreiſe, ernſte Arbeit der Geſamtheit. Daß das erſtere das wichtigere 
von beiden iſt, wird keiner beſtreiten wollen; daß das letztere aber nicht un— 
wichtig iſt, iſt ebenſo ſicher! 

Denn hoch achten wir den Mann, der in ſtiller Klauſe dem nachforſcht, 
was der Schule, alſo der Menſchheit frommt, und ebenſo hoch achten wir den, 
der eifrig beſtrebt iſt, das, was erleuchtete Geiſter erdacht, in lebendige Thaten 
umzuſetzen, der ſein pädagogiſches Wiſſen und ſeine Einſicht in Frömmigkeit, 
Tugend und Sitte ſeiner Schüler umwandelt. 

Aber wirklich fruchtbringend wird des Lehrers Thätigkeit nur dann ſein, 
wenn er Umgang mit ſeinesgleichen, Zuſammenhang mit ſeinen Standesge— 
noſſen ſucht und pflegt! Angſtlicher Abſchluß bedingt Einſeitigkeit und Recht- 
haberei; Umgang mit braven Genoſſen das Gegenteil von dem! Wer ſich 
ängſtlich iſoliert, wird ein Sonderling, und Sonderlinge ſind noch niemals 
gute Erzieher geweſen. Ja, das Werk der Erziehung iſt ein ſo ernſtes, ein ſo 
verantwortungsvolles und heiliges, daß es faſt wie Frevel an demſelben er- 
ſcheint, wenn man dabei nur ſeine eigenen Anſichten maßgebend ſein laſſen 
wollte! Willſt du dich ſelber erkennen, fo ſieb, wie die andern es treiben! 
Willſt du in deinem Amte ſegensreich wirken, ſo mußt du über dasſelbe hin— 
ausgeſehen haben! In anderer Werkſtätte ſchauen, anderer Anſichten hören, 
mit Meiſtern Umgang pflegen: das iſt echter Lehrer Art! Und welche Fülle 
neuer Berufsfreudigkeit, welcher Antrieb zu neuem Schaffen geht von ſolchem 
Umgange aus! Unberechenbar iſt ſchier der Segen, den ſchon Tauſende und 
aber Tauſende von Lehrern aus ihren Vereinigungen mitgenommen haben in 
ihr Dorf, in ihre Stadt, zu ihren Schülern. 


244 Deutſcher Lehrertag. 


Ja, es iſt für mich eine unbeſtrittene Thatſache, daß in den Orten, in 
welchen ein reges Vereinsintereſſe herrſcht, faſt durchweg ein intelligenter Leh— 
rerſtand zu finden iſt, daß aber da, wo Selbſtſucht und Bequemlichkeit von 
ſolchen Zuſammenkünften abhalten, meiſt pädagogiſche und häufig auch in⸗ 
tellektuelle Stagnation ſich breit macht. 

Jedoch überall blühen unſere Vereine, in welchen die Diskuſſion pädago⸗ 
giſcher Fragen die Hauptſache iſt. Und wem die Hebung der Volksſchule am 
Herzen liegt, d. h. alſo die Hebung der Bildung und Geſittung unſerer geſam⸗ 
ten Nation, und wer ſich die Mühe gegeben hat, unſere Vereinigungen kennen 
zu lernen: der wird mit Freuden zugeben, daß von denſelben Segen, unendlich 
viel Segen ausgeſtrahlt iſt für die Schule, für unſer ganzes Vaterland. Wer N 
die 96% unſeres Volkes lieb hat, die ihre abſchließende Bildung in unſern 
Volksſchulen finden, der muß die pädagogiſche Vereinsthätigkeit der Arbeiter 
dieſer Anſtalten fördern, und unſerem Berufe fernſtehende, einſichtsvolle Män— 
ner haben dies ſchon längſt gethan. — a 

Das nun zuſammenfaſſen, was wir in den kleinen Verbänden im Laufe 
der verfloſſenen zwei Jahre erarbeitet haben, iſt, verehrte Feſtgenoſſen, unſere 
Aufgabe auf dem angebrochenen Lehrertage. Zunächſt werden wir einer 
Ehrenpflicht zu genügen haben. Wie der 8. Deutſche Lehrertag unter dem 
Zeichen Adolf Dieſterwegs ſtand, ſo ſoll der 9. den Manen Jo hann 
Amos Comenius' geweiht ſein! Ein ſtiller Dulder, der nach langer, 
rauher Pilgerfahrt endlich Ruhe fand, in dem „einen, was not thut“ ein une 
entwegter Kämpfer gegen Glaubenshaß und Glaubenshader, der in dem 
Einigenden der Religionen das Weſentliche, in dem Trennenden das Unwe— 
ſentliche erblickte; der Verfaſſer der „Didactica magna“; der größte Schul- 
mann ſeiner Zeit, der der Pädagogik auf Jahrhunderte hinaus neue Bahnen 
gewieſen, der das Erziehungsideal erfaßte, wie keiner vor und nur wenige nach 
ihm; der „Vater der Volksſchule“; ſo ſteht er vor uns, und wir beugen uns 
bewundernd vor ſeiner Größe. Möge ſein Geiſt, der Geiſt des Friedens, der 
Eintracht, der Begeiſterung für die Arbeit der Schule, auch über unſeren Ver— 
ſammlungen ſchweben! Das wäre die beſte, würdigſte Comenius-Feier. 

Mit einer Idee, welche man als eine comenianiſche wohl bezeichnen darf, 
mit der Idee der „Einheits ſchule“, der „Allgemeinen Volksſchule“ werden wir 
uns ſodann zu befaſſen haben. — Es iſt eine allgemein bekannte, geſchichtliche 
Thatſache, daß dann, wenn es in der Welt ſtürmt und brauſt, die Augen der 
leitenden Kreiſe auf die Schule, auf die Jugend gerichtet ſind. Wer kennte 
z. B. nicht den bekannten Ausſpruch Luthers: „Soll dem Teufel ein Schade 
geſchehen, der da recht beißet, der muß durchs junge Volk geſchehen.“ Wer 
wüßte nicht, was Friedrich Wilhelm III. und Freiherr v. Stein ſprachen im 
Anblick ihres vom Feinde zertretenen Vaterlandes. „Zwar haben wir an 
Flächenraum verloren,“ ſagt der erſtere, „zwar iſt der Staat an äußerer 
Macht und äußerem Glanze geſunken, aber wir wollen und müſſen ſorgen, 
daß wir an innerer Macht und innerem Glanze gewinnen. Und deshalb iſt 
es mein ernſtlicher Wille, daß dem Volksunterrichte die größte Aufmerkſam— 
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kelt gewidmet werde.“ Und der letztere meint: „Am meiſten iſt von der 
Erziehung und dem Unterrichte der Jugend zu erwarten.“ Und heute, verehrte 
Anweſende, heute brauſt's und ſtürmt's wieder in der Welt; umſtürzende 
Elemente erheben trotzig das Haupt und drohend die Fauſt, und die Augen 
der leitenden Kreiſe ſind wieder auf die Schule gerichtet. Und die Männer 
der Schule, die — um mit dem Referenten über dieſe Frage zu reden — die 
da beſtrebt find, eine Jugend zu erziehen, die frei iſt von Standes vorurteilen, 
und erfüllt iſt von „edlem Gemeinſinn und echter Vaterlandsliebe,“ dieſe 
Männer, verehrte Anweſende, wiſſen nur ein Mittel anzugeben: es muß eine 
Schulorganiſation geſchaffen werden, „durch welche die Angehörigen aller 
Stände nach Möglichkeit zuſammengeführt werden“, die allgemeine Volks— 
ſchule. Daß dieſes Mittel nicht unwirkſam bleiben wird, iſt unſere feſte 
Zuverſicht, und hohe Freude erfüllte uns wohl alle, als wir vor einigen 
Tagen hörten, daß in dem Abgeordnetenhauſe des größten deutſchen Staates 
von keinem geringeren als dem Kultusminiſter ſelbſt aus geſprochen wurde, daß 
es große Nachteile habe, die Kinder bereits nach Ständen zu trennen in einer 
Zeit, in welcher dieſelben dafür noch gar kein Verſtändnis haben können. — 

Eine nicht minder wichtige Frage iſt die über die „Behandlung der ver— 
wahrloſten und ſittlich gefährdeten Jugend.“ Wie das körperlich und geiſtig 
ſchwache Kind dem Vater und der Mutter beſonders am Herzen liegt, ſo dem 
Lehrer das ſittlich gefährdete. Was iſt zu thun, um dasſelbe von dem bereits 
betretenen Wege ſittlich Verrohung, von dem Wege des Laſters und 
Verbrechens zurückzuführen zum Wege der Tugend? Dieſe Frage hat ſchon 
jeden Lehrer oft bewegt. Hoffentlich trägt der 9. Deutſche Lehrertag etwas 
zu ihrer endlichen Löſung mit bei. 

Daß die Frage nach der Vorbildung der Volksſchullehrer mit auf die 
Tagesordnung geſetzt worden iſt, haben wohl die meiſten deutſchen Lehrer mit 
hoher Genugthuung begrüßt. Wenn man die Preſſe einer gewiſſen Richtung 
verfolgt, ſo trifft man darin chroniſche Klagelieder über die Dünkelhaftigkeit, 
den Hochmut nnd die Halbheit der Vokslſchullehrer. Wie vertragen ſich aber 
nun damit unſere Forderungen? — 

Iſt das Dünkelhaftigkeit, wenn wir klagen über eine nicht genügende 
Ausbildung unſerer Standes glieder? Kann man das Hochmut nennen, wenn 
wir immer und wieder die Forderung nach vertiefter Bildung ausſprechen, 
nach einer Bildung, die der anderen gebildeten Stände adäquat iſt? Dünkel⸗ 
hafte und hochmütige Menſchen finden ſich in allen Ständen, alſo auch in dem 
unſrigen. Halb- und Ungebildete giebt's überall, ſelbſt in den höchſten Kreis 
ſen. Warum nicht auch unter den Volksſchullehrern? Sind aber nicht 
Tauſende und aber Tauſende unferer Amtsbrüder beſtrebt durch ernſte Arbeit, 
die „Halbheit“ zu überwinden? Iſt das nicht doppelt anerkennenswert? 
Denn was in der Ingend verſäumt, iſt im Alter nur mit ſaurem Schweiße 
nachzuholen. Wie viele haben es nicht von der „Halbheit“ zur „Ganzheit“ 
gebracht! Zählt unſer Stand nicht auch Männer, denen ſelbſt die edelſten 
Geiſter unſerer Nation höchſte Achtung zollen? War z. B. Kehr, deſſen Denk— 
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mal wir nach Schluß unſeres Feſtes enthüllen, nicht auch einer der Unſrigen! 
Kämen doch die Männer, die uns gering ſchätzen, auch zu unſern Verſamm⸗ 
lungen! Sie würden finden, daß die meiſten der deutſchen Volks ſchullehrer 
Männer ſind, begeiſtert für die Schule und das Vaterland, Männer mit 
Gottesfurcht und Königstreue im Herzen, Männer, die unentwegt an ihrer 
Weiterbildung arbeiten. Schmähen iſt leicht, aber ſich belehren iſt des Gerech⸗ 
ten Weiſe! Bedächten doch wenigſtens dieſe Männer, die uns mißachten, daß 
ſie mit dem Vorwurfe der Halbheit nicht die Volksſchullehrer, ſondern den 
treffen, der die Ausbildung derſelben leitet. Wer kann für ſeine Geburt! 
Wer iſt für die Schule verantwortlich, die er beſucht? doch nicht der Schü— 
ler, ſondern der, dem die Schulen gehören und der ſie beaufſichtigt! Gewiß, 
verehrte Anweſende, es muß beſſer werden auf dieſem Gebiete. Und wir, wir 
wollen nicht eher nach laſſen, als bis das Werk vollbracht iſt! 

Und damit, verehrte Feſtgen oſſen, wären wir zu der anderen Seite unſe⸗ 
rer Vereinsthätigkeit gekommen. Die eine iſt die der ernſten unentwegten 
Arbeit, die andere die des Kampfes, — des Kampfes für die Schule, für 
unſern Stand, gegen alle uns feindlich entgegenſtehenden Elemente. Iſolie— 
rung iſt Zerſplitterung unſerer Kraft! „Verbunden werden auch die Schwa— 
chen mächtig.“ Wie das Vaterland eins und dadurch ein mächtiges Reich 
geworden iſt, ſo ſollten auch die Lehrer Deutſchlands eins ſein: Partikularis— 
mus iſt immer ein nagender Wurm geweſen. Ja, es iſt ſicher, daß die Zeit 
bald kommen wird und kommen muß, daß ſich nureine Vereinigung unſerer 
Standesgenoſſen über das ganze große Vaterland erſtrecken wird, von Ruß⸗ 
lands bis zu Frankreichs Grenze, vom Fels bis zum Meere! Schon jetzt 
zählt der Deutſche Lehrerverein über 50,000 Glieder, wohl uns und dem 
Vaterlande, wenn es deren ſchon 100,000 wären! Unſer Wort wäre dann, 
wo es ſich um die Schule und ihre Lehrer handelt, noch mehr als bisher von 
achtunggebietendem Gewichte! Allen denen, die noch zögernd am Wege 
ſtehen, möchte ich zurufen: Kommt, ſtellt euch in unſere Reihen, ergreift des 
Geiſtes Waffen, es gilt einen Kampf um die edelſten Güter! Wer ſich ſelbſt 
achtet, verteidigt ſich gegen unberechtigte Angriffe, wer die Schule und ſeinen 
Stand lieb hat, kämpft für deren Weiterentwicklung. 

Gilt es denn wirklich einen Kampf? — Erlaſſen Sie mir, verehrte 
Anweſende, alle die düſteren Bilder wachzurufen, die in den beiden Jahren, 
ſeitdem zum letzten Mal der Deutſche Lehrertag vereinigt war, unſern Blick 
getrübt, die uns erbeben und ängſtlich werden ließen an dem Siege unſerer 
guten Sache. Aber wir wiſſen ſicher, daß nach der Nacht auch für uns ein 
Morgen kommen wird, denn: das Werk der Schule, das wir treiben, tft 
Gottes Werk; iſt aber unfer Werk von Gott, fo könnt ihr es nicht dämpfen!“ 
— Ja es will mir ſelbſt ſcheinen, als begönne es bereits zu tagen. Trügen 
nicht alle Zeichen, ſo fängt man an mit uns zu rechnen und zu geben, was 
der Schule und ihren Lehrern gehört. Darf ich Sie, verehrte Anweſende, 
nur an einiges erinnern? Sie alle kennen die Worte, welche erſt vor wenigen 
Tagen in der bayeriſchen Kammer vonſeiten des Herrn Kultusminiſter von 
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Müller ausgeſprochen ſind: „Der Lehrerverein wird, wie ich wünſche und 
hoffe, die Vereinigung aller Lehrer bleiben. Nach meiner Anſchauung und 
Überzeugung führt auch hier die Hervorkehrung und Stärkung des Finigen- 
den, nicht jene des Trennenden zum Heil und wird zur Zufriedenheit der 
Lehrer, zur Hebung des idealen Sinnes und zur mehrſeitigen Förderung des 
Lehrerſtandes beitragen.“ i 
Erfreuen wir uns daran, daß ſelbſt hervorragende Männer der Wiſſen— 
ſchaft zu unſeren Verſammlungen kommen. Erinnern Sie ſich doch, welche 
Hochachtung durch Wort und Thaten der leider ſo früh verſtorbene große 
Halleſche Schulmann Otto Frick dem Volksſchullehrerſtande erzeigt hat. — 
Denken Sie ferner an die Comenius-⸗Feier, wie ſie allerorten ſtattfand! 
Fängt man doch endlich an, wie andere Hereon der Wiſſenſchaft auch die der 
Pädagogik zu ehren! Wenn man anfängt die Meiſter zu ſchätzen, dann 
dürfte auch bald die Reihe an den Werkleuten ſein. Erinnern Sie ſich endlich, 
was in den letzten Jahren in einer Anzahl deutſcher Staaten zur Beſſerung 
der materiellen Lage der Volksſchule geſchehen iſt! Sind das nicht alles Zei— 
chen des nahenden Frühlings? Ja, wie draußen alles knoſpt und keimt und 
blüht und grünt und neuer Frühling eingezogen iſt, ſo ſcheint mir auch für 
un ſern Stand ein Frühlingswehen bemerklich zu ſein! Aber weit iſt noch der 
Weg bis zu unſerm Ziel! Wir aber, verehrte Feſtgenoſſen, wir wollen nicht 
nicht eher nachlaſſen, als bis das Werk vollbracht iſt. Und du, deutſcher 
Lehrerſtand, raſte nicht eher, als bis das Ziel erreicht, als bis der neue Früh— 
ling angebrochen, als bis das Werk vollbracht ſſt! In dieſem Sinne und 
unter dem Wunſche, daß der Geiſt der Pfingſten über dem 9. Deutſchen Leh⸗ 
rertage ſchweben möge, heiße ich ſeine Gäſte nochmals herzlich willkommen! 


Pädagogische Goldkörner. 


Je weniger der Lehrer zuſtande zu bringen weiß, deſto mehr verſchärft er 


die Hausaufgaben. | Curtman. | 
Es iſt unftreitig, daß Kinder ſich gegenſeitig ſchneller finden und alles 
lieber von einander annehmen, als von größeren Leuten. Peſtalozzt. 
Stimmt's? 


Ein Vater ſoll an jedem Tage beten: 
„Herr, lehre mich dein Amt beim Kinde recht vertreten.“ Rückert. 


Einſt ruft, o möchte Gott es geben! Vielleicht auch mir ein Sel'ger zu: 
Heil ſei dir! denn du haſt mein Leben, die Seele mir gerettet du! 
O Gott, wie muß dies Glück erfreun, der Retter einer Seele ſein. 

Ch. F. Gellert. 
Naturgemäße, ſchnell vorübergehende, unter allen Umſtänden empfind- 


liche Strafen verdienen faſt in allen Fällen den Vorzug vor den raffinierten. 
Curiman. 

Wirft man einen Blick auch auf die beſte Schule, ſo wird man finden, 

daß ſie der Strafen und Belohnungen nicht ganz entbehren kann. Demeter. 
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Unſere Synode wird gegenwärtig von nicht weniger als vier Seiten oder, ge- 
nauer geſagt, „Blättern“ angegriffen. Zunächſt und im Ganzen von dem, Kirchenblatt“ 
der Jowaſynode wegen einer Predigt von P. Möckli über das Thema: Die evangeliſche 
Kirche iſt eine wahre Kirche. Die Veranlaſſung dazu war, daß ein Paſtor der Jowaer 
bei einer Feſtlichkeit eine in derſelben Stadt befindliche Gemeinde, die von einem unſrer 
Synodalpaſtoren bedient wird, öffentlich angegriffen hatte. Von dem Paſtor brieflich 
zur Rede geſtellt, zog er vor „natürlich“ nicht zu antworten (iſt am bequemſten und 
ſicherſten, man kommt dann in keine Gefahr etwas Unrichtiges zu ſagen oder vielmehr 
zu ſchreiben). Irgendwoher wurde nun dieſem Jowapaſtor auch die betreffende Predigt 
zugeſandt. Oerſelbe zog es wieder vor, dieſe Predigt einem andern zu übergeben, der 
nun eine Anzahl (3) von Artikeln im „Kirchenblatt“ gegen dieſe Predigt und gegen 
unſere Synode losließ, in denen er dieſelbe eben wieder, wie immer, verdammt. Nun 
find wir das ja ſchon längſt gewohnt und es befremdet uns das nicht, als ob uns etwas 
Seltſames widerführe. Es iſt auch nur wieder etwas Altes, wenn behauptet wird: „Zur 
rechten, einigen Lehre von dem Namen Jeſu des Gekreuzigten gehört auch die rechte Lehre 
von der Taufe, vom Abendmahl, von der Gnadenwahl u. f. w.; hierin hat die unierte 
Kirche keine gewiſſe Lehre, kein Bekenntnis, will auch keins haben; jeder Paſtor, Pro⸗ 
feſſor, jede Gemeinde und jedes Gemeindeglied kann die betreffenden Stellen nach ſeinem 
Belieben deuten.“ Schon im Jahre 1884 haben wir auf eine Kundgebung der Jowaer, 
in welcher ſo ziemlich wörtlich daſſelbe behauptet wurde, geantwortet (Theol. Zeitſchr. 
1884, Seite 256 ff.). Da die Jowaer nun ſeither nichts Neues gefunden haben, ſo kön⸗ 
nen wir getroſt auf unſere alte Antwort verweiſen. Wird freilich ebenſowenig helfen, 
als wenn wir einen neuen Artikel ſchrieben, oder jenen alten noch einmal abdrucken 
ließen, denn ein überzeugungstreuer Lutheraner bewährt ſich ja eben dadurch, daß er ſich 
durch nichts überzeugen läßt. 

Zum Zweiten iſt der Nord⸗Illinois-Oiſtrikt wegen ſeines Beſchluſſes, 
in welchem er die Offnung der Chicagoer Weltausſtellung am Sonntag Nachmittag, 
aber mit feiernder Maſchinerie, befürwortet, von der Reformierten Kirchenzeitung an- 
gegriffen worden. Dieſelbe ſagt unter Anführung der betr. Antwort unſeres Katechis- 
mus und der Stelle Heſekiel 20, 20: „Die obigen Beſchlüſſe ſcheinen uns nicht im Ein⸗ 
klang mit der Erklärung des Gebotes vom Sabbath.“ Ferner: „Wir können nicht ein- 
ſehen, mit welchem Recht eine Konferenz beſchließen kann, daß z. B. am Sonntag Vor- 
mittag die Weltausſtellung geſchloſſen bleibe, dagegen Nachmittags allen Beſuchern offen 
ſtehe Diejenigen, welche beabſichtigen, am Sonntag Nachmittag die Weltausſtellung 
zu beſuchen, werden ſchwerlich Zeit finden, am Vormittag den Gottesdienſt zu beſuchen. 
Obige Beſchlüſſe finden die Billigung der weltlichen Zeitungen, ob nicht aber manches 
chriſtliche Gemüt dadurch in Verwirrung gebracht wird?“ 

Das ſind immerhin Einwendungen, die ſich hören laſſen und die auch auf jener Kon⸗ 
ferenz gemacht worden ſind, aber ohne eine durchſchlagende Wirkung zu erzielen. Wer- 
den ſolche Gründe in dieſer Weiſe vorgebracht, dann wird mancher, dem in der Oebatte 
und bei der Abſtimmung nur die andere Seite vorgeſchwebt haben mag, ſich noch einmal 
befinnen und fragen, ob man vielleicht nicht beſſer gethan hätte, wenn man jene Beſchlüſſe 
nicht gefaßt hätte. 

Dagegen wird die maßloſe Art, in welcher der Apol o gete ſowohl über die Kon⸗ 
ferenz, wie über die Beſchlüſſe loszieht, nur die Wirkung haben, daß man ſich ſolchen 
Schimpfereien und Verdächtigungen gegenüber in ſeinem Rechte weiß und denkt: Wer 
ſchimpft läßt ſich entweder von ſeiner Erregung hinreißen, dann iſt ihm von Herzen 
etwas mehr Selbſtbeherrſchung zu wünſchen, oder er thut es um andere aufzuregen, 
dann iſt er nur einer Antwort wert, die ſein unlauteres Gebahren an den Pranger ſtellt. 
Der Apologete ſagt u. a: „Aber die jämmerlichſte Rolle in dieſer Sache ſpielen ge⸗ 
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wiſſe deutſche Kirchenkörper, welche ſich ganz offen auf die Seite der religions und 
kirchenfeindlichen deutſchen Tagespreſſe, der ungläubigen Turner und der tauſend und 
einem deutſchen Vereine, deren Bauch ihr Gott iſt, ſtellen. So hat denn die Synodal- 
Konferenz der deutſchen evangeliſch (!) unierten Kirche von Illinois in Freeport (Ills.), 
eine Reihe von Beſchlüſſen angenommen, in welchen fie die Offnung der Ausſtellung an 
Sonntag Nachmittagen allen Ernſtes befürwortet. Dafür hat dieſe Synode denn auch 
den ſchmeichelhafteſten Dank aller außerkirchlichen und religionsfeindlichen Kreiſe ſich 
erworben. Aber welche Traveſtie der Religion iſt es, daß eine Kirche Chriſti, und noch 
dazu eine ih evangeliſch nennende, mit ſolchen Konſorten ſich verbündet, um den 
letzten Pfeiler der öffentlichen Moral — den chriſtlichen Sabbath — niederzureißen! In 
Bezug auf b” (d. h. die Angabe, daß mit Schließung der Ausſtellung am Sonntag 
nach Anſicht aller die mit den Verhältniſſen vertraut ſeien, viel größere ſittliche Gefahren 
verbunden ſein würden, als mit der Offenhaltung derſelben), ſo iſt das nichts anderes 
als die reinſte Jeſuitenlogik, welche auf dem Grundſatz beruht, daß der Zweck die Mittel 
heiligt; oder man dürfe Böſes thun, um größeren Übeln vorzubeugen. Denn in dieſem 
Satz wird doch zugegeben, daß die Offnung der Ausſtellung am Sonntag immerhin 
mit großen ſittlichen Gefahren verbunden wäre.“ 


Welche Logik der Apologete hier anwendet, ſagt er vorſorglicher Weiſe nicht. Denn 
nach ſeiner Logik dürfte man das kleinere Übel nicht zulaſſen, damit das größere ſtatt⸗ 
finden könne. Die Befürworter des Beſchluſſes haben die Offnung der Weltausſtellung 
am Sonntag allem Anſchein nach als das kleinere der beiden übel angeſehen und dem⸗ 
entſprechend geurteilt. Vollends aber in der Beſprechung oder vielmehr im Schimpfen 
über den 4. Punkt, womit der fragliche Beſchluß begründet wird, kommt der Apologete 
ganz aus Rand und Band: „Aber (4) der Verſuch den „ſonntäglichen Charakter“ des 
Tages zu wahren durch eine gleichmäßige „Partnerſhip“ mit dem Teufel zeigt die be⸗ 
wußte moraliſche Schwäche des ganzen Standpunktes. Der liebe Gott ſoll mit einem 
toten, formellen Gottesdienſt am Vormittag abgeſpeiſt werden (je kürzer, deſto beffer) 
und dann iſt man mit feinen religiöſen Pflichten für dieſen Tag fertig und kann ſich in 
der Welt recht amüſieren. Dadurch kann man freilich den „ſonntäglichen Charakter“ 
des Tages nach dem deutſchländiſchen Muſter wohl wahren. Aber mit einer ſolchen 
weltlichen Auff«fiung des chriſtlichen Sabbaths kann feine Majeſtät der Teufel wohl zu⸗ 
frieden ſein. Da kann er ja alle heiligen Eindrücke, die des Vormittags im Hauſe 
Gottes empfangen wurden (?), leicht verwiſchen.“ 


Was der betr. Artikelſchreiber bei dieſen Worten gedacht hat, wird er wohl nicht 
verraten. Dagegen werden manche Leſer auf den Gedanken kommen, daß er die Welt- 
ausſtellung als Teufelswerk und der Beſuch derſelben als einen Teufelsdienſt anſieht. 
Warum aber ſchließt man dann nicht die Ausſtellung ganz und gar? 

Wenn er aber vollends von „feiner Majeſtät dem Teufel“ redet. fo wäre doch zu 
fragen, von wem der Teufel als Mäjeſtät angeſehen und behandelt wird. Von uns ge- 
wiß nicht; auch nicht von denjenigen, welche den betreffenden Beſchluß, dem auch ſtark 
opponiert worden iſt, befürworteten. Er ſelber wird ſich auch dagegen wehren, wenn 
man ihm eine ſolche Anerkennung des Teufels als Majeſtät zuſchieben würde. Und 
woher weiß denn der Apolonete, daß der Teufel fo befriedigt fein würde? Iſt am Sonn- 
tag Chicago eine heilige Stadt, aus der der Teufel nach dem Jackſon Park verbannt 
wird? Außerdem wird die Schließung der Ausſtellung am Sonntag von vielen Wirten 
befürwortet, weil ſie dadurch auf reichlichere Einnahmen für ſich an dieſem Tage hoffen. 
Nun ſieht der Apologete die Wirte doch auch als Diener des Teufels und die Saloons 
jedenfalls noch als viel ſchlimmere Teufelsſtätten an, als die Weltausſtellung. Oder 
ſieht er die Sache umgekehrt an? 

Jedenfalls würde es ihm nicht ſchaden, wenn er wieder über unſere Synode ſchim⸗ 

pfen will, es in einer, Weiſe zu thun, die ihn in einer mehr anſtändigen Haltung und 
mit etwas weniger lächerlichem Gerede erſcheinen läßt. 

Zuletzt kommen wir ſelbſt, d. h. der Redakteur der Zeitſchrift, bei den 
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Miſſouriern daran. Es wird uns vorgeworfen, wir hätten durch die Bemerkung, daß 
die konfeſſionaliſtiſche Theologie durch ihre praktiſche Unterſtellung der Schrift unter die 
Kirchenlehre eine Kritik ausübe, die lutheriſche Kirche verleumdet. Von der lutheriſchen 
Kirche haben wir nicht geredet, ſondern von der konfeſſionaliſtiſchen Theologie. Das ind 
doch zwei verſchiedene Dinge. Die konfeſſionaliſtiſche Theologie wird eben des Kon- 
feſſionalismus, d. h. einer fehlerhaften Überſchätzung der kirchlichen Bekenntnisformeln 
beſchuldigt, weil fie eben praktiſch die Bekenntnieformeln über die Schrift ſtellt. Giebt 
es nun innerhalb der lutheriſchen Kirche (welcher, muß man übrigens fragen) keine 
konfeſſionaliſtiſche Theologie, jo bezieht ſich unſere Bemerkung auch nicht auf fie und wir 
haben die lutheriſche Kirche auch nicht verleumdet. Giebt es aber konfeſſionaliſtiſche 
Theologie in dieſer Kirche, nun dann iſt die Thatſache eben Thatſache und man wird ſie 
nicht aus der Welt ſchaffen können, dadurch daß man über Verleumdung ſchreit. Wenn 
ferner geſagt wird: „Die Redaktion vergißt hauptſächlich Eins, nämlich daß die Kritiker 
Dinge in Frage ſtellen, die Chriſtus längſt entſchieden hat,“ und dann behauptet: „Das 
Treiben der modernen Kritiker iſt eine direkte Auflehnung gegen Chriſti Autorität,“ ſo 
hätte der Schreiber unſere Bemerkungen zu Ende leſen ſollen. Daß es genug Leute 
giebt, die nicht etwa die Anſichten über Verfaſſer, Abfaſſungszeit, überlieferung, Text⸗ 
geſtalt der heil. Schrift u. ſ. w. in Frage ſtellen, ſondern die Schrift ſelbſt angreifen, 
das wiſſen wir gut genug. Man kann ſie natürlich auch unter die Kritiker rechnen, ſo 
wie etwa Rom die modernen Atheiſten auch unter die Proteſtanten rechnet. Daß das 
Treiben ſolcher Leute eine Auflehnung gegen Chriſti Autorität iſt, wiſſen wir auch. Aber 
nicht deswegen lehnen ſie ſich gegen Chriſti Autorität auf, weil zufällig einige wenige 
davon ſich mit kritiſchen Fragen beſchäftigen, ſondern weil ihnen der Glanbe an 
Chriſtum fehlt. 

Der Unglaube, auch der moderne, wurzelt nicht in litterargeſchichtlicher Kritik der 
heiligen Schrift, ſondern ganz anderswo. Deswegen ſchließt auch die Konſervierung 
der hergebrachten Anſichten über die äußere Geſchichte der heil. Schrift keineswegs die 
Bewahrung des Glaubens an Chriſtum ein. 


Ueber den Streit wegen Briggs, der nun wieder von vorne anfängt, läßt ſich der 
„Evangeliſt“ folgendermaßen vernehmen: „Unſere General-Affembly, die dieſes Jahr 
weit draußen an der Küſte des ſtillen Oceans, in Portland, Oregon, ihre Sitzung abge- 
halten, zog allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich wegen der Briggſchen Angelegenheit. 

Dr. Briggs hat bekanntlich in ſeiner berüchtigten In augurationsrede als Profeſſor 
der bibliſchen Theologie am New Yorker Union Seminar Äußerungen gethan, die ſo⸗ 
wohl viel ängſtliche Sorgen, als auch ſcharfe Kritik und Anklagen wegen ſchriftwidriger 
Lehren hervorriefen. Eine ausführliche Klageſchrift wurde der General- Aſſembly ſchon 
bei ihrer letztſährigen Sitzung in Detroit unterbreitet. Doch wurde die Angelegenheit 
einſtweilen dem N. Y. Presbyterium überwieſen, wahrſcheinlich um dann das nächſte 
Jahr auf Grund der Beſchlußnahme des Presbyteriums mit mehr Klarheit handeln 
zu können. 

Im New Yorker Presbyterium aber wurde Briggs nach einer gelungenen Vertei— 
digungsrede freigeſprochen, und jeder friediiebende Chriſt freute ſich herzlich, daß eine 
friedliche Löſung der Streitfrage herbeigeführt worden ſei. 

Bald aber merkte man, daß der Kampf noch lange nicht zu Ende war. Auch heute 
noch liegt der Streit vor dem Richter. 

In der General⸗Aſſembly berichtete das Komitee des N. Y. Presbyteriums über 
Briggs Freiſprechung, doch ließ der Bericht erſehen, daß die Dinge im Seminar ac. 
äußerſt ſchwierig und verwickelt ſind. Sofort wurde gemeldet, daß die Sache vor die 
General⸗Aſſembly gebracht werde. Und wie vorauszuſehen war, hob die General. 
Aſſembly das Urteil des N. Y. Presbyteriums auf und referierte die Angelegen— 
heit zurück an das N. Y. Presbyterium, mit der Weiſung, die Anklagen gegen Dr. 
Briggs wegen Irrlehre gründlich zu unterſuchen. Dieſe peinliche Angelegenheit wird 
wieder in ihrer ganzen Verhandlung viel Störung verurſachen. Die Rechtmäßigkeit 
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ſeiner Wahl zum Profeſſor der Bibl. Theologie am Union Seminar gab zu langen 
Verhandlungen Anlaß. Das Union Seminar wollte ſich von der presbyt. Kirche tren- 
nen, allein, das wurde nicht zugegeben. Die Angelegenheit wurde einem Schiedsgericht 
übergeben, das aus 15 Gliedern beſtehen ſoll, wovon 5 von der General- Aſſembly, 5 
von den Truſtees des Union Seminars und 5 von dieſen zehn gewählt werden follen, 
Dies Schiedsgericht ſoll entſcheiden, welche Rechte unter den obwaltenden eigentüm- 
lichen Verhältniſſen der General Aſſembly und den Truſtees reſp. zuſtehen. 

Es wäre nun zu wünſchen, daß dieſe traurige Affaire möglichſt bald mit Glimpf 
beigelegt würde. Es liegt uns nicht an, für Dr. Briggs Partei zu nehmen, im Gegen- 
teil, wir halten dafür, daß er ſeinen Lehrſtuhl leeren ſollte. Doch müſſen wir dieſe 
öffentliche Ketzergericht⸗ Methode, wie ſie jetzt zu Tage tritt, von Grund 
aus mißbilligen, zumal wir ſehen, daß man durch dieſe Geſchichte die Feinde des Herrn 
läſtern macht, und unſere Kirche dadurch großen Schaden erleidet. 

Der Modeteufel ſcheint auch hier gegenwärtig eine Handhabe gefunden zu haben 

Vor einem Jahre laſen die beiden Profeſſoren L. J. Evans und Henth Preſerved 
Smith am presb. Lane Seminar in Cincinnati in den wöchentlichen Paſtoralverſamm- 
lungen eine Reihe von wiſſenſckaftlich ausgearbeiteten Abhandlungen über: „Biblical 
Scholarship und Inspiration.“ Seiner Zeit hörte jeder der anweſenden Paſtoren mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit zu. und aller Mund war voll Lobens und jede Zunge voll 
Rühmens über die wirklich trefflichen Leiſtungen der beiden Brüder. Auch wir ge 
ſtehen, daß wir noch ſelten etwas Gediegeneres gehört haben. 

Als aber ſpäter dieſe Vorträge gedruckt erſchienen, fing man an ein Haar nach dem 
andern in der Suppe zu ſuchen und — zu finden. Aus dem Hoſianna wurde ein: 
kreuzige ihn“ und nun ſitzen die beiden hochangeſehenen Kirchenlichter auf der Anklage 
Bank. Der edelgeſinnte und friedliebende Dr. Evans hat, des langen Haders müde, 
fein Profeſſoramt niedergelegt und iſt nach feiner alten Heimat in Schottland zurückge“ 
kehrt, um ſich ſeine alten Tage nicht unnötig verbittern zu laſſen. Der noch jüngere, 
gut deutſch gebildete Prof. Smith hat ſich dem Hangen und Bangeu in ſckhwebender Pein 
nicht entzogen und bereitet ſich auf den im Herbſt aufs neue angehenden Prozeß vor. 

Derartige Erſcheiuungen müſſen jeden aufrichtigen Chriſten, der den Herrn und 
feine Kirche lieb hat, das Herz ſchwer machen. Wir find aber desſelben in guter Zu- 
verſicht, daß das Haupt der Kirche Gnade geben und daß der Friede ſchließlich ſeinen 
ewigen Triumph feiern wird.“, b g 

In einem Punkt ſind die Außerungen des Evangeliſt nicht ganz klar, wenn er näm⸗ 
lich ſagt: „Doch müſſen wir dieſe öffentliche Ketzergericht⸗ Methode von 
Grund aus mißbilligen,“ ſo wird er doch wohl nicht ſagen wollen, daß er eine gebeime 
Ketzergericht⸗Methode billige. Was würde er erſt ſagen, wenn etwa gewiſſe Machthaber 
und Stimmführer den Angeklagten längſt im geheimen verurteilt hätten und dann 
plötzlich entweder ſelbſt oder durch eins ihrer Werkzeuge mit einer Anklage hervorge⸗ 
treten wären, die zu unterſuchen die Verſammlung keine Zeit gehabt, und gegen die ſich 
zu verteidigen dem bereits im geheimen Verurteilten keine genügende Gelegenheit ge- 
geben worden wäre, worauf er dann, ohne daß vorher „ein Aufruhr im Volk“ hätte ent⸗ 
ſtehen können, abgethan worden wäre? Wir glauben nicht, daß der „Evangeliſt“ mit 
der Verwerfung eines öffentlichen Ketzergerichts die Billigung eines ſolchen Geheimver— 
fahrens ausſprechen will. Iſt das eine verwerflich, ſo iſt das andere verächtlich und ab⸗ 
ſcheulich. Derartige Streitigkeiten haben eben vielfach noch andere Gründe als die 
welche vorgegeben werden. 


Die Eiſenacher Kirchenfonferenz wurde dieſes Jahr am 16. Juni mit einem 
Gottesdienſt in der Wartburgkapelle eröffnet. Die Konferenz beſteht aus Abgeordneten 
der deutſchen evangeliſchen Kirchenregierungen und tritt alle zwei Jahre zuſammen. Als 
erſter Gegenſtand wurde die evangeliſche Diaspora behandelt. Es wurde über dieſe 
Arbeit eingehend berichtet und allen Kirchenregierungen dieſelbe empfohlen, außerdem 
aber beſchloſſen, daß die Sache der Diaspora regelmäßig auf die Tagesordnung geſetzt 
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werden ſollte. Sodann wurde noch die ſchon oft verhandelte Frage eines gemeinſamen 
Bußtages für Deutſchland auch hier wieder erörtert und die Kirchenregierungen erſucht, 
die Einführung deſſelben nach Kräften zu fördern. Über die Zunahme der Eide, welche 
geradezu als ein Notſtand bezeichnet wird, wurde ebenfalls referiert, und ein Komitee 
ernannt, welches in der nächſten Verſammlung in dieſer Hinſicht beſtimmte Vorſchläge 
machen ſoll. Der Central ausſchuß für innere Miſſion hatte in einer Zuſchrift die Auf⸗ 
merkſamkeit der Konferenz auf die evangeliſchen Deutſchen Nordamerikas gelenkt; die 
Zuſchrift wurde an das Komitee für die Diaspora verwieſen. 

Weitere Beratungsgegenſtände waren: eine altteſtamentliche Perikopenreihe, die 
angenommen wurde; ſodann die kirchliche Armenpflege, die revidierte Ausgabe der 
lutheriſchen Bibelüberſetzung und die Fürſorge für entlaſſene Strafgefangene, ſowie 
endlich die Offenhaltung evangeliſcher Kirchen zur ſtillen Andacht, an die ſich auch die 
Frage nach Einrichtung kurzer liturgiſcher Wochengottesdienſte anſchloß. Dieſe letztere 
wurde indes ſpäterer Beratung vorbehalten. 

Die Bannoverſche Pfingſtkonferenz bat dieſes Jahr ihre fünfzigſte Verſammlung 
abgehalten. Dieſer Umſtand hatte eine lebhafte Beteiligung zur Folge, welche auf 400 
bis 500 Beſucher geſchätzt wird. Von verſchiedenen Seiten kamen aus geiſtesverwandten 
Kreiſen Begrüßungen und Glückwünſche. Das Referat des erſten Tages handelte im 
Anſchluß an Maleachi 2, 7 von der Bewahrung der Lehre gegenüber dem Gedanken, es 
komme weniger auf die Lehre an als aufs Leben, und gegenüber der Forderung eines 
ethiſchen Chriſten tums ftatt eines dogmatiſchen wurde behauptet daß mit ſolchen Forde- 
rungen die Liebe ſtatt als Frucht des Glaubens vielmehr als Surrogat des Glaubens 
hingeſtellt werde. Die Lehre ſei unſchuldig, wenn ſie nicht Leben wirke; ſie ſei allezeit 
aufs Leben, freilich aufs innere, geiſtliche Leben gerichtet. Ferner gelte es die Lehre zu 
bewahren, wo es ſich um angebliche Spannungen zwiſchen Lehre und dem Evangelium 
handle, (d. h. zwiſchen Kirchenlehre und Schrift). Die Lehre ſei zu bewahren in der 
Predigt, vornehmlich aber auch im Leben. Von einem der Redner wurde die lutheriſche 
Elaubenslehre „die einzig tragfahige Wurzel des Liebesleben“ genannt. Ob der Redner 
das im völligen Ernſt gemeint hat? In dieſem Falle würde es allerdings die Behaup- 
tung miteinſchließen, daß der Herr bei den Kirchen, welche die lutheriſche Lehre nicht 
haben, ſeit der Reformationszeit vergebens Frucht geſucht hätte. Wir wollen dem Red- 
ner gerne zugeben, daß er das nicht ſo genau überlegt hat. Am zweiten Tage wurde 
über die lutheriſche Taufliturgie verhandelt. Die Anzahl ritueller Dinge, die in Be- 
tracht gezogen wurde, iſt keine geringe, und man wird auch in dieſem Stück der Iutheri- 
ſchen Pfingſtkonferenz das Lob nicht verſagen können, daß ſie „ja keine Poſition aufgeben“ 
will. Indes wird man doch auch ſagen müſſen, es handelt ſich nicht bloß um das nicht 
verlieren, ſondern auch darum, daß man mit den anvertrauten Pfunden andere gewinne. 

Ein anderes Gepräge trug die in Gnadau verſammelte Pfingſtkonferenz. 
Hier bildete nicht die Lehre, ſondern das chriſtliche Leben, namentlich das chriſtliche Ge- 
meinſchafisleben, den Mittlelpunkt. Evangeliſation und Vereinsthätigkeit waren die 
Gegenſtände, welche in der Eröffnungsverſammlung behandelt wurden. Bei dem Referat 
des Inſpektor Haarbeck aus Bonn über Bekehrung und ihr Verhältnis zur Wiedergeburt 
machte ſich der Gegenſatz lutheriſcher Anſchauungen bemerklich. Die Bedeutung der Lehre 
von den letzten Dingen für das perſönliche chriſtliche Leben für die Gemeinde und für 
die Arbeit im Reiche Gottes wurde von P. Mühe dargethan. 

Ein Referat des Grafen Bernſtorff aus Berlin trat für das chriſtliche Gemeinſchafts⸗ 
leben und für die Weitherzigkeit in der Gemeinſchaft mit Chriſten jeder Überzeugung 
ein. Dieſe Gemeinſchaft ſtellte ſich auch in einer gemeinſamen Abendmahlsfeier dar, bei 
welcher Prediger der Brüdergemeinde nach ibrem Ritus das Sakrament ſpendeten. — 
Dem gegenüber meint die A. E. Luth. Kztg.: „Wir unſererſeits können nicht umhin, über 
das Ganze unſere ernſtlichen Bedenken auszuſprechen. Wir begnügen uns, dies hier 
ausdrücklich zu konſtatieren.“ 

Den deutſchen Ultramontanen welche das politiſche Treiben der römiſchen Kurie 
nicht billigen können, lieſt der Osservatore Romano gehörig den Text. Nachdem die 
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Kurie von Preußen und überhaupt in Deuiſchland alles erlangt hatte, was ihr zu fordern 
beliebte, ſucht ſie ſich mit Frankreich zu verbinden zur Auflöſung des Dreibundes und 
Herbeiführung eines Krieges, der das proteſtantiſche Deutſchland, womöglich, wieder 
zertrümmern und dem Königreich Italien den Kirchenſtaat wieder entreißen ſoll. Es iſt 
ganz natürlich, daß diejenigen unter den deutſchen Ultramontanen, welche überhaupt 
einen Einblick in die Sache haben, eine derartige päpſtliche Politik ſo wenig billigen, 
als die Monarchiſten in Frankreich ihre Auslieferung an die gegenwärtige Republik. 
Selbſt dann, wenn dieſe Ultramontanen alles Patriotismus bar wären, ſo müßte ſchon 
das Intereſſe der Selbſterhaltung ſie gegen eine Papſtpolitik Stellung nehmen laſſen, 
bei der ſie die Koſten eines im römiſchen Intereſſe geführten europäiſchen Krieges tragen 
müßten. Es iſt nun leicht begreiflich, daß die deutſchen wie die franzöſiſchen Ultramon- 
tanen behaupten, daß die Unfehlbarkeit des Papſtes ſich nicht auf Politik erſtrecke. Der 
Osservatore Romano will aber davon nichts wiſſen. Es ſei ſophiſtiſch, meint er, 
zwiſchen Religion und Politik zu unterſcheiden; der Papſt ſei ſtändiger Richter über 
das, was zu thun oder zu unterlaſſen ſei, im öffentlichen oder im Privatleben; er iſt 
Souverän, Geſetzgeber und Richter. 

Die Ultramontanen ſollten ſich allerdings ſagen, daß die Unterwerfung, die der 
Papſt verlangt, nur die Konſequenz feiner Auffaſſung des Unfehlbarkeitsdogmas ift. 
Die Religion Leos XIII. iſt eben Politik, andere höhere Intereſſen kennt er nicht und 
ſeine Politik iſt ihm Religion, d. h. er kennt keine andere Verpflichtung als die die 
Menſchheit politiſch zu beherrſchen. 

Gleichwohl findet ſich die Erkenntnis von der Verderblichkeit dieſer politiſchen Re⸗ 
ligion Roms nur in beſchränkten Kreiſen. Das zeigt die Wallfahrt nach Fulda zum 
Grabe des heiligen Bonifazius, die am 7. Juni d. J. in Seene geſetzt wurde. Die 
Wallfahrer nach Fulda haben dem Papſte gelobt „auf jede legale Weife“ für die Her⸗ 
ftellung feiner weltlichen Macht wirken zu wollen, und find dafür vom Papſte ſehr be- 
lobt worden. Außerdem wurde noch die ſoziale Frage und die Schulfrage behandelt, 
wobei einer der Redner ich zu dem Ausſpruch verſtieg: „Lieber gar kein Religions— 
unterricht als ein vom Staate überwachter.“ 

Als Sehenswürdigkeit war während der diesjährigen Wallfahrt in der Gruft das 
durchſtochene Evangelienbuch ausgeſtellt, welches Bonifazius zum Schutze gegen ſeine 
Mörder über ſein Haupt gehalten hatte. Das Buch wird in der fuldaer Landesbibliothek 
aufbewahrt. 


Am ſelben Tage (7. Juni) fand in Echternach die berühmte Spring- 
prozeſſion ſtatt. An derſelben nahmen über 150 Muſiker, 12 Fahnenträger, 60 Geiſt⸗ 
liche, 1000 Beter, 1200 Sänger und 9000 Springer, zuſammen über 11,000 Perſonen 
Teil. Rechnet man noch die vielen Zuſchauer hinzu, ſo betrug die Anzahl der Fremden 
diesmal über 20,000. Bisher hat es an einer förmlichen Anerkennung dieſer abfonder- 
lichen Wallfahrt ſeitens der höchſten kirchl. Behörde noch gefehlt; war es doch ein öffent- 
liches Geheimnis, daß ein nicht geringer Teil der Geiſtlichkeit die Prozeſſion nicht gerade 
gern ſah und ſich, ſoweit er konnte, davon fern hielt. Nun aber hat der Papſt gefpro- 
chen und zur Teilnahme förmlich aufgefordert. Ein von allen Kanzeln des Bistums 
Luxemburg verkündigter Erlaß des Papſtes gewährt nämlich allen Teilnehmern an der 
Springprozeſſion einen Ablaß von ſechs Jahren. Nachdem der Papſt einen ſo hohen 
Preis auf die Beteiligung an der Wallfahrt geſetzt, werden die Geiſtlichen nicht zurück— 
bleiben dürfen und ihren Beichtkindern empfehlen müſſen, was fie ſelbſt des üblen Aus- 
ſehens halber ſchon längſt nicht mehr gethan haben. 


Die Leichtigkeit, mit der in Japan das Chriſtentum angenommen wird, hat 
auch ihre Kehrſeite. Die Japaneſen nehmen eben das Chriſtentum, wie es ihnen paßt, 
und da verſchiedene Miſſionsgeſellſchaften in Japan wirken und außerdem viele Sapa- 
neſen in Eurspa und Amerika ausgebildet werden, fo fehlt es keineswegs an der Kenntnis 
von verſchiedenen Arten von Chriſtentum, zwiſchen denen man wählen kann. Außer- 
dem mag die Reaktion gegen allerlei Übereifer, der die äußeren kirchlichen Fermen und 
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Gewohnheiten anderer Völker bis ins kleinſte feſthalten will, das Ihrige dazu beitragen 
kurz, eine Anzahl Japaner wollen ein japaniſches Chriſtentum, das ſie ſich ſelbſt zu- 
rechtlegen wollen. 

„Das ausländiſche Chriſtentum,“ äußerte ein ſolcher, „kann man in Japan nicht 
ohne weiteres annehmen.“ Ein anderer giebt in einem Buch: „Gegenwart und Zukunft 
des Chriſtentums in Japan,“ dem Zukuſftschriſtentum Japans eine ſolche Geſtalt, daß es 
von einem etwas reformierten Buddhismus kaum zu unterſcheiden iſt. Noch deutlicher 
ſpricht ſich ein anderer Japaneſe Namens Ito aus; er meint, daß in Japan durch Zu- 
ſammenwirken von Chriſtentum und Buddhismus ſowie anderen Religionen eine neue 
Religion eutſtehen werde, bei der alle unweſentlichen Beſtandteile jener Religionen 
ausgeſchieden würden. 

Es verhält ſich mit dieſem japaneſiſchen Chriſtentum ähnlich wie mit demeng⸗ 
liſchen Islam, der gegenwärtig in Liverpool eine Kapelle hat. (Vergl. Theol. 
Ztſchr. 1891, Seite 192). Als die Nachricht davon nach Indien Fam, fe erregte fie 
ungeheures Aufſehen, ebenſo wird berichtet, daß das Haupt der engliſchen Moslemim 
vom Sultan mit den Beweiſen beſonderen Wohlgefallens empfangen wurde. Über die 
Moſchee und den Gottes dienſt wird nun etwa Folgendes berichtet: Die Moſchee iſt eines 
aus einer Reihe gewöhnlicher Brickhäuſer, deſſen Balkon als Minaret dient. Ein „böl- 
zernes Brett“ giebt die Stunde des „Gottesdienſtes an Sonntagen“ in dieſer „Kirche 
des Islam“ an. „Vor der Platform ſteht eine feine amerikaniſche Orgel, die regel- 
mäßig beim öffentlichen Gottesdienſt gebraucht wird.“ Die Litutgie wird folgender⸗ 
maßen beſchrieben: „Das Manuſkript auf der Orgel war das Intereſſanteſte; es iſt die 
Sammlung von Gebeten, welche beim Gottesdienſt gebraucht wird. Jedem Gebet geht 
eine Sure (Abſchnitt aus dem Koran) voraus. Die Gebete ſelbſt ſind ein ſonderbares 
Durcheinander faſt ohne irgend etwas Muhamedaniſches. Sie find ganz nach Art chriſt— 
licher Gebete geſtaltet, und thatſächlich reichlich mit Sätzen aus der Bibel und der Li⸗— 
turgie der engliſchen Kirche geſpickt. Die Gebete find nicht fo übel, aber fo unmuhame⸗ 
daniſch als möglich. Es war ſehr leicht, die Quelle ihrer Inſpiration zu erkennen. Da 
waren Sätze wie: „Wir empfehlen deiner väterlichen Gnade,“ oder: „Lehre uns ein- 
ander lieben.“ Eine andere Bitte iſt, daß man „weinen möge mit den Weinenden und 
ſich freuen mit den Fröhlichen.“ In einem Gebet werden „unſere Seelen und alles 
was in uns iſt“ aufgefordert „zu preiſen ſeinen heiligen Namen“ und zu ſagen: „Dein 
iſt die Herrlichkeit und das Reich,“ worauf hinzugefügt wird: „Laßt uns fröhlich ſein 
in dem Herrn und ſeinen heiligen Namen rühmen, ſolange wir hier ſind.“ 

In einem andern Gebet bekennen die Moslemim von Liverpool, daß fie „befleckt 
ſind mit der greulichen Sündigkeit der Sünde,“ denn ſie alle „ſind gleich Schafen in 
der Irre gegangen,“ bitten aber nun um ein „bußfertiges und eläubiges Herz.“ Sie 
bekennen weiterhin: „Wir haben deine Liebe zu uns nicht geachtet,“ aber bringen ihren 
„demütigen und herzlichen Dank“ dar und bitten um Gnade, „daß wir bedenken, daß 
wir ſterben müſſen, auf daß wir klug werden.“ Sie wünſchen ferner zu bedenken, „was 
zu ihrem Frieden dient,“ und „zu leben als Fremdlinge und Pilgrime, die ein anderes 
Vaterland, nämlich ein himmliſches ſuchen.“ 

Außerdem bat die Kapelle ein Geſangbuch. Singen und Muſik iſt nun in keiner 
Weiſe ein Element des Kultus im wirklichen Islam. Das betr. Geſangbuch weiſt denn 
auch Texte und Melodien auf, die ſehr chriſtlich find. Da finden ſich allen Engländern 
wohlbekannte Geſänge wie: Par to be a Daniel; The Lord is my Shepherd; O 
God our help in ages past” u. ſ. w. 

Was den Gottesdienſt ſelbſt betrifft, ſo heißt es: „Das Ding wurde beinahe genau 
jo gemacht, wie ein evangeliſtiſcher [d. h. nicht hochkirchlicher. D. R.] Gottesdienſt 
unter Chriſten geweſen wäre. Die Moslemim trugen den Fez [die rote Troddel⸗ 
mütze]; drei Frauen, welche den Chor bildeten, ſaßen bei der Orgel, die andern zerſtreut 
unter den Männern. Weder Verſchleierung noch Trennung der Geſchlechter fand ſtatt. 
Man konnte außer den Troddelmützen, dem Buchgeſtell für den Koran und den arabi- 
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ſchen Schriftzügen an den Wänden nichts muhamedaniſches ſehen. Ein Mann mit 
einem Fez ſpielte die Orgel, Quilliam, das Haupt und der Mollah der Moslemim in 
Liverpool, erſchien und nahm ſeinen Platz auf der Plattform ein. Die Verſammlung 
erhob ſich und ſang Praised be God.” Sodann wurde das Lied geſungen: O God, 
onr help in ages past.” Quilliam ſprach ein freies Gebet. Er ſtand und die Ver, 
ſammlung ſaß. Der Inhalt des Gebets war Dank für empfangene Segnungen und 
Bitte um ihre Fortſetzung, ſodaß die Bittenden nach dem Geſetz leben möchten. Sodann 
Fürbitte für die Königin, den Sultan und alle muhamedaniſche Obrigkeit, endlich daß 
man die Früchte guter Werke dereinſt im Garten des Paradieſes genießen möchte. So- 
dann wurde wieder geſungen und ein Stück aus dem Koran geleſen, worauf mit den 
Worten geſchloſſen wurde: Hier endigt die Vorleſung. 

Die Gefahr der Verbreitung des wirklichen Islam in England iſt bis, jetzt keines- 
wegs ſehr groß, ſintemal dieſer Liverpooler Islam ſelber eine ſehr fragwürdige Miſchung 
von widerſprechenden Dingen iſt. 


Ein Auszug der Juden aus Rußland, welcher den Auszug aus Egypten an Zahl 
der Ausziehenden weit übertreffen würde, ſoll durch den jüdiſchen Baron Hirſch ins 
Werk geſetzt werden. Derſelbe will die jüdiſchen Bewohner Rußlands, etwa 3,250,000, 
innerhalb 25 Jahren ausführen. Der größte Teil derſelben ſoll in Argentinien ange- 
ſiedelt werden, woſelbſt ſie ſich wieder zu einem ackerbautreibenden Volke umgeſtalten 
ſollen. Die ruſſiſche Regierung hat ſich bereit erklärt, dem Projekt jeden Vorſchub zu 
leiſten durch Gewährung von Päſſen und Befreiung vom Militärdienft für diejenigen, 
welche auswandern wollen. Ob die Sache wirklich in ihrem ganzen Umfange zur Aus- 
führung kommt, iſt natürlich noch zweifelhaft. Innerhalb 25 Jahren kann ſich vieles 
ändern, und diejenigen Juden, welche große Geldſummen aus dem Lande nehmen wür- 
den, werden wahrſcheinlich nicht zu den Auswanderungsluſtigen im Sinne der ruſſiſchen 
Regierung gerechnei werden. 

Daß der Selbſtmord mehr Menſchenleben koſte als der Krieg, erſcheint etwas 
unglaublich, wird aber von einem engliſchen Werke von Mulhall, das den Titel 
führt Fifty years of national progress“ wenigſtens für die letzten 50 Jahre nachge⸗ 
wieſen. Während der 50 Jahre, in welchen die Königin Viktoria regiert hat, ſind 
52,000 ihrer Unterthanen im Krieg und 77,000 durch Selbſtmord umgekommen. In 
Frankreich, Sſterreich und Oeutſchland ſollen nach demſelben Werke in den letzten fünf⸗ 
zig Jahren 316,000 im Kriege getötet worden ſein, während ſich dagegen die Zahl der 
Selbſtmorde auf 610,000 belaufe. 


Nerſchiedenes. 


Am 2. Juli farb Karoline Wilhelmine Dinkmeier, geb. Merten, 
Ehegattin unſeres Vereinsgliedes Lehrer J. F. Dinkmeier, im Alter von 30 Jahren 
4 Monaten und 16 Tagen. Die Beerdigung fand unter zahlreicher Teilnahme am 4. 
Juli auf dem St. Johannis-Gottesacker zu St. Charles, Mo., ſtatt. 


Sozialdemokratie und Religion. Wie die Sozialdemokratie gegen die Schule 
ankämpft und die Erfolge der letzteren aus der Welt ſchaffen will, das lehren uns einige 
Ausſprüche zweier Schriften, die in Deutſchland unter der Arbeiterbevölkerung geheim 
verbreitet werden: I. Die Bibel in der Weſtentaſche und II. Die Bibel. Eine Erklärung 
der Bedeutung ihres Inhalts. — Wir gehen nicht näher auf den Inhalt dieſer gottes⸗ 

läſterlichen Schundwerke ein, ſondern begnügen uns mit zwei Sätzen über die Schule. 
Im Anfang der erſteren Schrift ſagt der Verfaſſer: „Ich geb' dir nicht die ganze Bibel. 
In kurzem nur will ich berichten dir die hauptſächlichſten Geſchichten. Sie werden teils 
bekannt dir ſein, die Schule bleute ſie dir ein, doch mußte ſie dabei ſtets lügen, die 
Wahrheit hat ſie dir verſchwiegen. Laß drum die Schrift die Kinder leſen, daß ſie vom 
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alten Wahn geneſen, weil es den Denkenden empört, was man ſie in der Schule lehrt.“ 
In der andern Schrift wird behauptet: „So lange es noch keine religionsloſen Schulen 
giebt, halten wir es für das dringendſte Bedürfnis, daß vom Hauſe dem verderblichen 
religiöſen Einfluſſe der Schule entgegengearbeitet werde. — Daß man ſchon dem Men- 
ſchen von Kindheit an helfe, ſich von den Umklammerungen des religiöſen Polypes zu 
befreien. Niemals war eine derartige Arbeit nötiger als jetzt, wo man mittels der 
Schule ſtaatsgefährliche Beſtrebungen zu bekämpfen ſucht und geduldige Arbeitstiere 
dreſſieren will.“ — Alg. dt. Lehrerztg. 

Miniſter Dr. Boſſe erklärte im deutſchen Abgeordnetenhauſe in betreff der Vor- 
ſchulen: „Ich will kein Hehl daraus machen, daß ich für meine Perſon vielmehr geneigt 
bin, mich dafür auszuſorechen, daß, wo irgend eine gute Volksſchule iſt, die jungen 
Schüler dort zunächſt ihre Vorbildung ſo weit empfangen, daß ſie dann in die höheren 
Unterichtsanſtalten eintreten können. Es hat feine großen Vorzüge, die Kinder zunächſt 
in die allgemeine Volksſchule zu ſchicken, und feine ſehr großen Nachteile, durch die Vor⸗ 
ſchule ſchon die Kinder nach Ständen und in ihrer Anſchauungsweiſe zu trennen, zur 
Zeit, wo dieſelben dafür noch nicht reif ſind.“ 

Vor einigen Jahren kam bei der Schüleraufnahme in meine Klaſſe ein Knabe, 
der als ausgeſprochener Stotterer nicht imſtande war, ein Wort ohne ungezählte Wie— 
derholungen hervorzubringen. Ich wandte bei ihm folgend beſchriebenes Verfahren an. 
Ob es neu iſt oder alt, weiß ich nicht, aber es war vom ſchönſten Erfolge begleitet. Da 
ich feine Wirkſamkeit ſeither zu erproben keine Gelegenheit mehr fand, fo mögen dieje— 
nigen Kollegen, denen ſolche geboten iſt, weitere Verſuche anſtellen. — Ich ließ den Schü⸗ 
ler einſilbige Worte, z. B. der Tiſch, in der Weiſe nachſprechen, daß er bei jedem Worte 
einen Fauſtſchlag auf die Schulbank ausführte. Die Ausſprache erfolgte Silbe für Silbe 
bei jedem Schlag ohne Störung. Ebenſo wurden auch Sätzchen geſprochen, immer mit 
Fauſtſchlag⸗Begleitung. Bald war es nur noch beim erſten Worte notwendig, das Räd- 
chen ins Gehen zu bringen. Nach etwa zwei Monaten, während welcher auf den Schüler 
durchaus keine Extrazeit verwendet wurde, konnte von Stottern nichts mehr bemerkt 
werden. Der Schüler wurde einer der beſten Sprecher in der Klaſſe. Pf. Ltg. 

Der Menſch in Fahlen. Der menſchliche Körper enthält 105 Knochen und 500 
Muskeln, das Gewicht des Blutes eines Erwachſenen beträgt etwa 15 Kg. Das Herz 
hat gewöhnlich 15 Cm. im Durchmeſſer; es ſchlägt 70mal in der Minute, 4200mal in 
der Stunde, 25,792,000 mal im Jahre, jeder Schlag befördert 44 G. Blut, 2300 G. in 
der Minute, 132 Kg. in der Stunde und 583 Ztr. an einem Tage. Sämtliches Blut 
im Körper geht in 3 Minuten durch das Herz, und unſere Lungen enthalten im norma- 
len Zuſtande 5 Liter Luft. Im Durchſchnitt jedoch atmen wir 1200mal in der Stunde, 
wozu wir 300 Liter Luft verbrauchen. Die Haut beſteht aus drei Lagen, deren Dicke 
von 6 Mm. bis 3 Mm. wechſelt. Jeder Quadratcentimeter Haut enthält 12,050 Schweiß- 
röhrchen oder Poren. Beamt.⸗Ztg. 

Gelegentlich der Verſammlung des neunten deutſchen Lehrertages zu Halle fand 
auch die Enthüllung des Kehr-Denfmals in Halberſtadt am 9. Juni ftatt. 

Der ſeit dem Jahre 1856 in Hönigsberg in Pr. beſtehende Dinter Verein, der 
es ſich zur Aufgabe macht, kleine, noch nicht ſchulpflichtige Kinder armer Eltern während 
deren Abweſenheit zu überwachen und erziehlich vorzubilden, hat auch in dem abgelau- 
fenen Geſchäftsjahre eine recht ſegensreiche Thätigkeit entfaltet und in fünf ſogenannten 
Spielſchulen 360 arme Kinder unterhalten, wofür im ganzen 4917.62 Mk. aufgewen- 
det worden ſind. 

Auch in unſeren größeren Städten entfalten die ſogenannten Day Nurseries““ 
eine immer größere und ſegensreiche Thätigkeit. Vor Böſem bewahren iſt leichter, als 
vom Böſen befreien. 
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Der Beſchluß des R.⸗Ills.⸗Diſtrikts betreffs Offeuhaltunng 
der Weltausſtellung am Sonntag⸗Nachmittag.“) ER 
Referat auf der Chicagoer Paſtoralkonferenz. 


Un terzeichneter trägt für den in voriger Nummer der Theol. Zeitſchrift 
erwähnten Beſchluß des Nord⸗Illinois⸗Diſtrikts betreffs der Offenhaltung 
der Weltausſtellung am Sonntage allerdings eine beſondere Verantwortung, 
aber doch auch keineswegs die alleinige. Ein Antrag des Herrn Delegaten 
Kern von der Immanuelsgemeinde in Chicago veranlaßte eine allgemeine 
Beſprechung der Frage, aus der ſich die vorherrſchende Stimmung des Di— 
ſtrikts erkennen ließ; es wurde für gut befunden, die Formulierung eines 
Beſchluſſes, der die Stellung des Diſtrikts zum Ausdruck bringen ſollte, einem 
Komitee zu übertragen. Der vom Unterzeichneten formulierte Antrag wurde 
in dieſem Komitee ohne Widerſpruch angenommen und von der Diſtriktsver⸗ 
ſammlung ohne Debatte zum Beſchluß erhoben.“) Unterzeichneter glaubt 
daher im Sinne ſeines Diſtrikts zu handeln, wenn er, nachdem der Beſchluß 
die Aufmerkſamkeit und die Kritik weiterer Kreiſe auf ſich gezogen hat, die 
Spalten der Theol. Zeitſchrift benutzt, um ein Wort zur Verſtändigung zu 
reden. Nachdem uns die Theol. Ztſchr. davon benachrichtigt hat, daß wir 
angegriffen ſind, würde ein Schweigen unſererſeits entweder fo gedeutet wer. 
den müſſen, daß wir die uns gemachten Einwürfe ganz und gar verachten, 
oder daß wir nichts darauf zu ſagen wüßten; beides iſt nicht der Fall. 

Es ſoll der Verſuch der Verſtändigung weniger an die Gegner ſelbſt 
gerichtet ſein, die zu überzeugen vielleicht vergeblich verſucht werden würde. 


*) Der Redakteur hatte urſprünglich die Abſicht, außer dem, was in der Kirchlichen 
Rundſchau der vorigen Nummer über den Weltausſtellungsbeſchluß des Nord⸗Illinois⸗ 
Diſtriktes veröffentlicht war, nichts weiter aufzunehmen. Da aber die Angriffe fort⸗ 
dauern, ſo iſt es nicht mehr als recht, wenn die zunächſt von dem Angriff Betroffenen 
ſich über die Motive und Geſichtspunkte, von welchen ſie geleitet wurden, aus- 
ſprechen. D. R. f 

**) Hier ſcheint irgendwo ein Mißverſtändnis obzuwalten. Der Redakteur hatte 
in einer Unterredung mit einem Gliede des betr. Diſtrikts gefragt, ob der Beſchluß 
keinen Widerſpruch gefunden habe. Er erhielt die Antwort, daß dem Beſchluß wider⸗ 
ſprochen worden ſei. Es ſcheint, wenn man beide Ausſagen mit einander vereinigen 
will, nur die Annahme übrig zu bleiben, daß der Widerſpruch entweder bei der allge⸗ 
meinen Beſprechung laut wurde, oder ſich erſt erhob, nachdem der Beſchluß gefaßt war, 
und nicht in den Sitzungen, ſondern „draußen“ ſich hören ließ. D. R. 
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Wir haben bei unſerer Beſchlußfaſſung weder um den Beifall weltlicher Zei- 
tungen gebuhlt, noch den Widerſpruch kirchlicher Blätter gefürchtet; der Bei⸗ 
fall der erſteren hat uns nicht ſchwindelig gemacht und die Angriffe der letzteren 
werden wir zu tragen wiſſen. Das Wort der Verſtändigung ſoll vielmehr 
an die eigene Synode als Ganzes gerichtet ſein, von der wir auch nicht er⸗ 
warten dürfen, daß alle ihre Glieder ohne weiteres unſere Anſchauung tei⸗ 
len und von unſerem Beſchluſſe ohne Befremden Kenntnis nehmen. Dieſen 
von unſerem Urteile abweichenden Synodalen gegenüber, die ſich vielleicht 
auch durch die verwerfenden Kritiken anderer Blätter, zumal wenn dieſe den 
Mund recht voll nehmen, beeinfluſſen laſſen, möchten wir um gerechte Bes 
urteilung unſerer Stellung bitten; man braucht unſere Anſchauungen nicht 
zu teilen, ohne uns doch deswegen des Verrats an der Ehre Gottes und des 
Buhlens um die Freundſchaft der Welt und des Teufels zichtigen zu müſſen. 
Vor allem müſſen wir darauf hinweiſen, daß wir in der Veröffentlichung 
unſeres Beſchluſſes nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen keines Fürwitzes ge- 
braucht und uns nicht in Händel gemiſcht haben, die uns nichts angingen. 
Es herrſcht öfter auf kirchlichen Verſammlungen eine Neigung, ſich in fremde 
Händel einzumiſchen und durch Majoritätsbeſchlüſſe „Zeugnis abzulegen,“ 
wie man's nennt, über Dinge, über die man keineswegs zureichend unterz 
richtet iſt, und auf deren Gang man durch die Veröffentlichung ſolches Zeug— 
niſſes nicht den mindeſten Einfluß auszuüben erwarten darf, etwa über ein 
Buch, das zwei Drittel der Verſammlung nicht geleſen, über die Wirkſamkeit 
eines Mannes, deſſen Geſamtbeſtrebungen man nach nur vereinzelt zur 
Kennnis gelangten Außerungen und Schritten zu beurteilen unternimmt; 
fein Menſch kann, beiläufig geſagt, ſolchem unberufenen Vordrängen leicht 
abgeneigter ſein als der Unterzeichnete. So lag in unſerem Falle die Sache 
nicht; wir konnten einer Beſchlußfaſſung nicht aus dem Wege gehen, und 
wenn uns ein Vorwurf zu machen iſt, ſo iſt es der, daß wir nicht eher geredet 
und unſern Beſchluß nicht etwa ſchon vor dem Jahre veröffentlicht haben. 
Die Agitation für und wider die Offenhaltung der World's Fair am 
Sonntage iſt in Chicago ſchon längſt eine ſehr lebhafte. Adreſſen haben 
cirkuliert und find auch unfern Gemeindegliedern zur Subſkription vorgelegt. 
Die „Freunde der perſönlichen Freiheit“ ſind uns zu vorgekommen und haben 
in ibren Reſolutionen Argumente zu Tage gebracht, von denen wir ebenſo 
wenig erbaut ſind, wie irgend einer von unſern Gegnern. Wenn unſer Be⸗ 
ſchluß früher veröffentlicht geweſen wäre, ſo würde vielleicht mancher feine Unter- 
ſchrift von jenen Adreſſen der „Freiheitsfreunde“ zurückgehalten haben, der ſich 
um des Endzweckes willen hat dazu irreführen laſſen, ſchlechte Argumente zu 
befürworten. Noch war es indes immerhin nicht zu ſpät, unſere Gemeinden 
ſchauten auf die Synode hin und erwarteten von ihr eine deutliche Erklärung, 
und wir konnten in dieſer wichtigen Sache unmöglich „Mum ſagen.“ Galt 
es aber einmal, eine Erklärung abzugeben, ſo erforderte es auch die Wahr⸗ 
haftigkeit, nicht nur daß ein jeder ſeine perſönliche Überzeugung frei bekannte, 
ſondern auch, daß wir in unſerem Beſchluſſe der thatſächlich vorhandenen, 
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überwältigend vorherrſchenden Stimmung unſerer Gemeinden Ausdrud 
verliehen. Was hätte es geholfen, wenn wir Paſtoren in Rückſicht darauf, 


was etwa der Apologete oder die Reformierte Kirchenzeitung und eine 


andere Schar amerikaniſcher Blätter dazu ſagen würden, etwa mit Majori⸗ 
ſierung der Delegaten einen Paſtorenbeſchluß gefaßt hätten, von dem man 
ſich doch hätte ſagen müſſen: Ausdruck der Gemein deüberzeugung iſt er 
nicht. Es heißt das noch nicht nach Popularität haſchen, wenn man ſagt: 


Das Sichbeeinfluſſenlaſſen vom Gemeindegefühl einer Umgebung hat 
natürlich ſeine Grenzen an der perſönlichen Gewiſſensüberzeugung und an 
der Norm des Wortes Gottes; wir ſind darauf zurückgegangen in dem erſten 
unſerem Beſchluſſe vorangeſchickten Motive: „Da na ch evangeliſcher 
Auffaſſung die übertragung des Altteſtamentlichen 
Sabbathsgebots a uf den Son nta g keineswegs For- | 


Gegen dieſes Motiv, in dem natürlich der Schwerpunkt unſeres Be— 
ſchluſſes liegt, haben ſich naturgemäß auch die Angriffe der Gegner haupt- 
ſächlich gerichtet. Ich geſtehe auch, daß die Kürze des Ausdrucks, wie ſie 
erforderlich war, Mißdeutungen, wenn man ſie machen wil l, möglich 
macht. Es iſt allerdings mö glich geweſen, daß man uns darauf hin den 
Vorwurf macht, wir hätten uns mit den Ungläubigen, denen der Bauch ihr 
Gott iſt, ver brüdert, „um das letzte Bollwerk der chriſtlichen Moral, die 
ſchriftgemäße Heiligung des chriſtlichen Sonntags, niederzureißen.“ Ja, was 
doch nicht alles menſchenmöglich iſt; da möchte man auch fageu: „Wer et 
mag, der mag et mögen.“ Es ſoll nicht, liebe Brüder, alſo ſein. 

Wir hätten vielleicht hinzufügen können und ſollen, daß die Übertra— 
gung des altteſtamentl. Sabbathsgebots „in ſeiner phariſäiſchen 
und puritaniſchen Au ffaſſung“ keineswegs Forderung chriſtlicher 
Sittlichkeit ſei; aber dann wäre doch immer wieder die Frage aufgeworfen, 
was denn unter phariſäiſch und puritaniſch verſtanden werde, und es hätte 
der Satz als eine die Beſtimmtheit des Gedankens verhüllende Phraſe auf⸗ 
gefaßt werden mögen. Wir haben mit unſerem Satze nicht den rein 
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deſtruierenden Gedanken derer ausgeſprochen, „welchen der Bauch ihr Gott 
if,” daß man ſich im neunzehnten Jahrhundert und bei fo ſchönen Gelegen- 
heiten wie einem World's. Fair-Sonntage um kein ſogenanntes göttliches 
Gebot zu bekümmern brauche; wir haben für derartige „Freunde der per⸗ 
ſönlichen Freiheit“ ſo wenig Sympathie wie irgend einer unſerer Gegner. 
Auch haben wir keine beſondere Sympathie für die business-Intereſſen der⸗ 
jenigen Aktieninhaber und der Eiſenbahnmagnaten, welche das Offenhalten 
der World's-Fair am Sonntage nur darum befürworten, weil dadurch mehr 
Geeld in ihre Kaſſen fließt, und wenn wir's machen könnten, daß am Sonn- 
tage gar kein Geld eingenommen würde, und alle Dienſte aus freiwilliger, 
dienender Liebe geſchähen, ſo wollten wir das gern befürworten. Wir haben 
aber auch wenig Reſpekt vor der wohlfeilen Frömmigkeit derjenigen, die gerne 
ſittlichen Eifer beweiſen auf anderer Leute Koſten. Wir haben in unſerem 
Satze, wenn man ihn beim Worte nimmt, nicht mehr und nicht weniger 


Rausſprechen wollen und ausgeſprochen als dies: daß der neutſtamentliche 


Sinn des altteſtamentlichen Gebotes keineswegs damit erfüllt wird, daß man 
ein Geſetz darüber macht, was die Leute am Sonntage nicht thun ſollen. 
Dieſe ganze negativ-asketiſche Sittlichkeit, die nichts anders kann als ver⸗ 
bieten, ohne an Stelle des Verbotenen etwas poſitiv Gutes darzubieten, fällt, 
wie alle Askeſe, die ſich zum Selbſtzwecke macht, unter das Urteil des Wortes: 
„Die leibliche Übung iſt wenig nütze.“ Wenn man ſich aufrichtig beweiſen 
will, zu einer würdigen Geſtaltung der chriſtlichen Sonntagsfeier mitzu⸗ 
wirken, ſo iſt's damit nicht gethan, daß man einfach den Buchſtaben des 
Sabbathgebotes herbeiholt: es ſoll kein Werk geſchehen, folglich: Marſch, ein 
jeder in ſeine Stube! Zu einer Beratſchlagung darüber, wie die chriſtliche 
Sonntagsfeier, ſoweit die Geſetzgebung darauf Einfluß üben kann, geſtaltet 
werden ſoll, gehört mehr als die blaße Anwendung eines noch ſo ehrwürdigen 
verbietenden Geſetzes. So viel iſt uns ſicher, dafür iſt uns Zeuge das ganze 
neue Teſtament, daß ſich auf dem Gebiete chriſtlicher Sittlichkeit kein Geſetz 
als berechtigt legitimieren läßt, daß ſich nicht aus dem oberſten Gebote der 
Liebe zu Gott, welches mit dem der Nächſtenliebe eins iſt, herleitet. Wel⸗ 
cherlei Folgerung aus dieſem oberſten Geſetze für den einzelnen Fall herzu- 
leiten ſei, das zu entſcheiden iſt Sache der chriſtlichen Weisheit. Dieſelbe ift- 
nicht irrtumslos, ſie kann, wo vielerlei Mittel und Wege ſich darbieten, fehl- 
greifen, ſie kann, um einem Intereſſe gerecht zu werden, ein anderes zurück— 
ſetzen, ſie kann, um ein Übel zu vermeiden, einen Ausweg wählen, der gleich 
falls auf einen offenbaren Übelſtand führt, ſie wird es nie allen recht machen 
können; aber man wird denen, die ſie zu üben haben, und das ſind in dieſem 
Falle die chriſtlichen Bürger, die durch ihr Votum das Zuſtandekommen einer 
öffentlichen geſetzlichen Maßregel beeinfluſſen ſolleu, — man wird ihnen, 
ſagen wir — um dieſer Unvollkommenheit willen nicht gleich Treuloſigkeit 
gegen ihre heiligſten Pflichten, Abfall vom Glauben, Widerſinnigkeit und 
dergleichen vorwerfen dürfen. Kurz, wir haben mit unſerem erſten Satze ge— 
ſagt, daß für uns die Frage, wie bei der außerordentlichen Gelegenheit der 
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Weltausſtellung für eine würdige Darſtellung der Thatſache, daß unſer 
Volk ein überwiegend chriſtliches iſt, geſorgt werden ſoll, keineswegs damit 
erledigt iſt, daß man die Ausſtellung am Sonntag einfach zuſchließt. Ein 
Geſetz, das da ſagt: wer nicht zu Hauſe bleiben will, der kann in den 
Lincoln-Park fahren oder in den Waſhington- oder Garfield-Park, aber bei 
Leibe nicht in den Jackſon-Park, erſcheint uns einfach lächerlich. 


Über den zweiten und dritten Punkt unſerer Bedingungen haben wir 
einiges zu ſagen. Daß mit einer Schließung des Ausſtellungsplatzes am 
Sonntage viel größere ſittliche Gefahren verbunden ſein würden, iſt offenbar. 
Müßiggang, und namentlich erzwungener Müßiggang iſt der Laſter Anfang. 
Es braucht nur auf die, ich weiß allerdings nicht, wie begründete, aber ſehr 
glaubliche Angabe hingewieſen zu werden, daß die Brauer Chicagos 8100000 > 
aufzubringen beſchloſſen haben, um ihren Einfluß auf die Geſetzgebung auf 
dem nicht mehr ungewöhnlichen Wege dafür zur Geltung zu bringen, daß die 
Ausſtellung Sonntags geſchloſſen werde. Auf welcher Seite das business- 
Intereſſe der am „Trinkgeſchäft“ Beteiligten liegt, iſt offenbar, und daß an den 
Sonntagen ein erkleckliches Quantum Bier mehr getrunken werden würde, iſt 
wohl noch nicht das Schlimmſte; das Herumflanieren der Vergnügen fuchen- 
den Menge in den Straßen und das Hineinfallen in die Laſterwinkel der 
Stadt iſt noch viel bedenklicher. Die Beobachter der Philadelphiaer Aue- 
ſtellung ſollen deren etwas zu erzählen wiſſen. | 

Ebenſo haben die dort gemachten Erfahrungen bezeugt, daß die vor⸗ 
nehmen Herrſchaften, die in ihren carriages nach der Ausſtellung fahren 
können, dafür auch mit Leichtigkeit das Privilegium haben können, einmal 
„entre nous“, ungedrängt vom gewöhnlichen crowd, die Ausſtellungs⸗ 
herrlichkeit zu betrachten und einen „ruhigen Sonntag“ zu genießen.“) a 

Wir wollen auch nicht, daß unterſchiedslos am Sonntage wie am 
Werktage auf dem Ausſtellungsplatze gezeigt werde; wie in Amerika gearbeitet 
wird, und ein Betrieb des ganzen Ausſtellungswerkes in full blast am 
Sonntage erſchiene auch uns als ein Verſtoß ebenſowohl gegen das chriſtliche 
Gemeingefühl unſerer Nation wie gegen den Geiſt des Prophetenwortes: 
„Meine Sabbathe ſollt ihr heiligen, daß ſie ſeien ein Zeichen zwiſchen mir 
und euch, daß ihr erkennet, daß ich der Herr bin.“ So gerne wir deswegen 
dem Arbeiter es gönnen würden, daß er auch einmal die volle Ausſtellung 
ſehen könnte, ohne einen Tagelohn einbüßen zu müſſen, ſo haben wir doch 


*) über dieſen Punkt ſagt eine politiſche Zeitung (Indianapolis Sentinel): „Die 
Centennial Ausſtellung war — wie man ſich erinnern wird — dem allgemeinen Publi⸗ 
kum an Sonntagen verſchloſſen, aber ſie war offen für die Freunde der Direktoren, Po- 
litikern, Bankiers und Tauſende von andern Leuten „on the inside“, Der gewöhn⸗ 
liche Bürger der keinen „pull“ an der Verwaltung hatte, der ſo unglücklich war keinen 
Freund im Direktorium oder in ſonſt einer einflußreichen Stellung zu haben, ſtand vor 
verſchloſſenen Thüren am Sonntag. Aber jeden Sonntag fo lange die Aus ſtellung 


dauerte, wurden Hunderte — ja Tauſende — auf den Ausſtellungsplatz gelaſſen und | 


hatten das Privilegium, die große Ausſtellung beſichtigen zu können, ohne in Berüh⸗ 
rung mit der gemeinen Menge kommen zu müſſen.“ f 
9 
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dieſe philantropiſche Rückſicht, vielleicht auf Koſten unferer Popularität, gegen 
die nationale und religiöſe zurückſtehen laſſen. Ebenſowenig aber können wir 
die zwingende Kraft eines andern philanthropiſchen Arguments anerkennen, 
das von den Befürwortern der Sonntagsſchließung geltend gemacht wird. 
Es wird da geſagt: die Bedienſteten auf dem Ausſtellungsplatze, das Eiſen— 
bahn⸗ und Straßencar-Perſonal haben ein Recht auf ihre volle Sonntags⸗ 
ruhe; die Offnung der Ausſtellung erfordert und veranlaßt eine Unmaſſe Ar- 
beit, „Tauſende der armen Arbeiter werden dadurch zu Sonntagsſklaven 
herabgewürdigt, jeder für ſich das menſchliche Recht, die Ausſtellung am Sonn= 
tage zu beſuchen, beanſprucht, raubt damit Hunderttauſend das göttliche Recht, 
am Sonntage auszuruhen.“ Das iſt nun ein wenig ſtark hyperboliſch auf— 
getragen, ein Zeichen der Schwäche da man fühlt, nur durch Übertreibung 
überreden zu können. Damit die Sonntagsruhe wirklich eine Wohlthat für 
die Geſamtheit werde, werden ſich immer etliche dazu hergeben müſſen, am 
Sonntage zu arbeiten, (und daß man auch dabei, bei eventuell recht „irdiſch“ 
ausſehender Arbeit, ſo anders ſie, im rechten Geiſt geſchieht, ſeinem Gotte 
ſo gut dienen kann, wie die Prieſter im Tempel, iſt gewiß,) und bei außerge⸗ 
gewöhnlichen Gelegenheiten werden ſich auch außergewöhnlich viel Menſchen 
dazu hergeben müſſen. Das iſt ein übelſtand, der ſich nie ganz beſeitigen, 
nur mildern läßt. g 

Durch eine Geſetzgebung im Sinne unſeres Vorſchlages wäre er bedeu— 
tend gemildert worden. Durch völlige Schließung am Sonntage würde es 
vielleicht ein wenig mehr, *) aber doch nicht viel mehr, denn Aufſichts- 
perſonal, Sicherheits wächter müſſen doch auf dem Ausſtellungsplatze ſein, ob 
geöffnet wird oder nicht. Sehr viel mehr „Sonntagsſklaven“ würde die 
Annahme unſeres Vorſchlags auch nicht gemacht haben. Kommen in folge 
der Offenhaltung mehr Extrazüge in die Stadt, (und bei bloß halber Offen⸗ 
haltung würde das auch bedeutend gemindert ſein) ſo gehen vielleicht in folge 
der Schließung beinahe ebenſoviel Exkurſionszüge hinaus. Daß durch ver— 
nünftige und billige Anordnungen den Angeſtellten der Ausſtellung auch in 
regelmäßiger Abwechslung einmal ein ganzer ſtatt bloß eines halben Sonn- 
tags zu teil werde, dafür hätte ſich vielleicht auch bei der Offenhaltung etwas 
thun laſſen. i 

Wir wiſſen, daß die Abhaltung der Ausſtellung eine nationale und nicht 
bloß eine Chicagoer Angelegenheit iſt, aber daß auf die Feſtſtellung der Ord⸗ 
nungen die Einwohner von Maine und Texas durch ihr Votum gerade ſoviel 
Einfluß ausüben ſollen, wie die nächſte Umgebung, iſt eine Unbilligkeit. Die 
Chriſten in unſerem Lande thäten beſſer, ihre Glaubensgenoſſen in der Um⸗ 
gebung der Weltausſtellung in ihre Fürbitte zu ſchließen, ihnen thätig beizu⸗ 
ſtehen, damit in den verſuchungs vollen Zeiten der Einfluß chriſtlicher Ord⸗ 
nung, chriſtlicher Liebe, chriſtlichen Anſtandes mit Kraft geltend gemacht wer 


*) Dieſem Zugeſtändnis wurde von Sachverſtändigen entgegengehalten, daß umge⸗ 
kehrt, die durch die Schließung veranlaßte Zerſtreuung der Volksmenge eine viel größere 
Verwendung von Dienſtperſonal beanſpruchen wird. 

* 
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den könnte. Das iſt keine Kunſt, von der Ferne her die Geſetzgebung beftür: 
men zu helfen, daß ſie die Ausſtellung Sonntags ſchließe und im Falle des 
Ungehorſams den Brodkorb höher hänge, während man vielleicht keine Hand 
dazu rührt, die ſozialen Gefahren, welche beim Zuſammenſtrömen ſolcher 
Menſchenmaſſen und bei der Fülle von Reizmitteln zu weltlicher Luſt entſtehen 
müſſen, beſchwören zu helfen. Wir haben noch nicht gehört, daß von denen, 
welche für die Sonntagsſchließung petitioniert haben, auch nur eine einzige 
Kirche zum Zwecke der Miſſton auf der Weltausſtellung gebaut worden ſei. 

In unſerem Schlußſatze: „Es ſoll durch dieſe Offenhaltung 
am Sonntag Nachmittag möglichſt, ſoweit diechriſtliche 
Gemeinde dazu beitragen kann, zur Darſtellung gebracht 
werden, wie einchriſtliches Volkingeſitteter Reife durch 
Pflege anſtändiger Geſelligkeit und durch Freude an den 
Leiſtungen des menſchlichen Geiſtes, die ja auch Offen— 
barungen der Werke Gottes ſind, den Sonntag feiert“ 
—, 8 find, ſagen wir, in dieſem Satze Andeutungen enthalten, daß wir die 
Beteiligung der chriſtlichen Gemeinde in der Fürſorge für Sonntagsfeier, ſo 
wenig wir ſie durch ein bloßes Verbieten erſchöpft ſehen, ebenſowenig auch 
auf ein reines Gehenlaſſen beſchränkt ſehen möchten. „Vormittags ein bis— 
chen in der Kirche und Nachmittags außer Rand und Band,“ das iſt unſere 
Meinung nicht. Es iſt unſere wohlbedingte Anſicht, daß die Volksmenge im 
ganzen zur betreffenden Zeit auf dem Ausſtellungsplatze am beſten aufgehoben 
ſein würde, und ſo wenig irgend jemand, der ſich durch fein Gewiſſen gebun- 
den fühlt, den Sonntag in der Stille zu erleben, genötigt werden ſoll, dem 
zuwider zu handeln, ſo möchten wir doch manchem Chriſten, den ſeine Neigung 
dazu führen würde, ruhig daheim zu bleiben, eher raten, mit hinauszugehen 
und an ſeinem Teile mit dazu zu helfen, den rechten Ton anzugeben, der in 
der Offentlichkeit herrſchen ſoll. Ob beſonders organiſterte Thätigkeit möglich 
und rätlich ſein wird, um durch Darbietung edler geiftiger Genüſſe die ſchlechte 
Genußſucht verdrängen zu helfen, würde die weitere Überlegung derer, die mit 
der Leitung betraut ſind, anheim zu geben ſein. 

Das iſt unſere Tendenz bei der Veröffentlichung unſeres Beſchluſſes ge⸗ 
weſen; wir erwarten von unſerer Synode eine gerechte Würdigung derſelben; 
durch die zum teil recht liebloſen Angriffe der Gegner ſehen wir uns bisher 
noch nicht widerlegt. i E. Otto. 


Iſt es möglich und wünſchenswert, daß unſere evangeliſche 
Synode eine beſtimmte konfeſſionelle Haltung zum 
Ausdruck bringe? 
Referat von P. L. Ha as. 


Dem Auftrag, über obiges Thema ein Referat auszuarbeiten, waren als 


erläuternde Gedanken folgende beiden Sätze beigefügt, die vornehmlich zu 
erwägen ſeien: 
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1. Ob nicht die Lehre eine größere Würdigung finden ſollte auf 
unſeren Konferenzen? in unſeren Referaten, in unſeren kirchlichen Blättern? 


2. Ob wir uns abweichenden Lehren anderer Denominationen gegen- 
über ſo gar indifferent verhalten, oder ob wir nicht unſern Lehrſtandpunkt 
kräftiger betonen ſollten? 

3. Ob es vollkommen gerechtfertigt iſt, mit Paſtoren aller möglichen 
Parteien Gottesdienſt abzuhalten, Kanzelgemeinſchaft zu haben? | 

Indem ich die voranſtehende Hauptfrage ernſtlich überlege, muß ich mir 
ſagen, dieſelbe kann nur dann richtig beantwortet werden, wenn die 
Aufgabe unſerer Synode als praktiſche Union genau er⸗ 
kannt und definiert wird: 8 

a. Mit Rückſicht auf die in der Synode vorhandenen Kräfte; 

b. Mit Rückſicht auf die Bedürfniſſe unſerer Zeit. 

c. Mit Rückſicht auf die anderu Konfeſſionen. 

Iſt dieſe Aufgabe genau erkannt und präcis definiert, ſo werden ſich die 
mir geſtellten Fragen leicht beantworten laſſen in ihrer Reihenfolge. 

Zunächſt möchte ich mir erlauben, die verehrten Synodalen zu er- 
innern, daß ich im Jahrgang 1886 der Theol. Zeitſchrift im Februar- und 
Märzheft eine Arbeit veröffentlicht habe über das Thema: „Das gute 
Recht der Union in Lehre und Leben.“ Ich kann natürlich nicht 
vorausſetzen, daß der Inhalt jener Einſendung den geehrten Synodalen noch 
erinnerlich iſt. Aber ich kann in meinen heutigen Ausführungen trotzdem 
mich kürzer faſſen, indem ich für manche Punkte mich wenigſtens berufen kann 
auf das, was dort geſagt wurde. 

Unſere Synode iſt thatſächlich eine Unions kirche, wie unſer Be⸗ 
kenntnisparagraph beweiſt, auch ohne das Wort Union zu gebrauchen. 

Unſere Aufgabe als Unionkirche liegt nun aber gerade in dem Wort und 
Begriff Union. Des Herrn' Jeſu Bitte: „Auf daß ſie alle ein s 
ſeien,“ nach beſten Kräften mit verwirklichen zu helfen, das iſt und 
bleibt unſere Aufgabe für alle Zeiten. Alles andere, was 
wir ſonſt noch thun und vornehmen, muß beurteilt werden darnach: Wie 
paßt das zu unſerer Unionsaufgabe? 

Aber wie faſſen wir den Begriff der Union auf? Faſſen wir ihn 
theoretiſch? oder praktiſch? Oder in beiderlei Sinn? 

Ich antworte: Die Statuten und Geſchichte beweiſen, daß wir nur die 
praktiſche Union bis jetzt verfolgt haben; d. h. wir erſtrebten die Ein⸗ 
heit der Herzen verſchiedener Konfeſſtonsgenoſſen, die Verbindung zu gemein- 
ſamer Arbeit auf Grund des allen gemeinſamen Glaubens an unſern Herrn 
Jeſum Chriſtum. 1 

Das heißt mit andern Worten: praktiſche U nion im vorbenann- 
ten Sinne war bis jetzt die geſchichtliche Grundlage unſerer Synode, 
die uns zuſammengeführt und friedlich beiſammen erhalten hat. 
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Iſt uns Jeſu Bitte um Einheit der Seinen eine rechte Herzensſache, ſo 
wird die prakti ſche Union auch ferner unſere Tendenz ſein müſſen, 
die wir verfolgen, und unſer Z iel, dem wir nachjagen. 

Unſer Ziel — d. h. wir halten nicht dafür, daß wir ſchon am Ziel ſind, 
weder innerhalb unſeres ſynodalen Kreiſes, wo ja neben der Einheit auch die 
Verſchiedenheit der Herzen und Gedanken oft genug ſich zeigt; noch in unſerer 
Wirkung nach außen, denn es iſt noch ſo viel Uneinigkeit unter den Gliedern 
des Leibes Chriſti, daß die große Aufgabe der Vereinigung noch lange nicht 
erfüllt iſt. 

So lange alſo das Ziel noch nicht erreicht iſt, muß auch die Ten d e n z 
unſerer Wirkſamkeit die der Vereinigung getrennter Brüder ſein, oder wie es 
das Motto unſeres Synodalorgans ausdrückt: „Seid fleißig zu halten die 
Einigkeit im Geiſt.“ Das heißt doch wohl: Befleißiget euch, dieſe Einheit 
zu erhalten, zu bewahren, zu vermehren, immer weiter auszudehnen! 

Ich habe aber die praftifche Union als Einheit der Herzen ver= 
ſchiedener Konfeſſtonsgenoſſen bezeichnet. Und als Grund der 
Einheit genannt: den gemeinſamen Glauben an unſeren Herrn Jeſum Chri⸗ 
ſtum. Mit gleichem Rechte könnte aber, ſogar noch richtiger und bibliſcher 
geſagt werden: Die gemein ſame Liebe zu Jeſu, der uns zuerſt 
geliebt, ſei es, die unſere Herzen verbunden hat. Er ſagt: 
„Liebet ihr mich, ſo haltet meine Gebote!“ „Ein neu Gebot gebe ich euch, 
daß ihr euch unter einander liebet, wie ich euch geliebet habe.“ Der aus der 
Liebe hervorgehende Herzensgehorſam gegen Jeſu Gebote muß die Chriſten 
zur Union treiben und muß es ihnen als Lebensaufgabe erſcheinen laſſen, zu 

vereinigen, was ohne genügende Urſache ſich entzweit hat. 

Blicke ich nun die voranſtehende Hauptfrage an und leſe ſie im Licht 
des erſten, erläuternden Beiſatzes, ſo muß ich die Frage ſo verſtehen: Sollte 
nicht unſer konfeſſtoneller Standpunkt in der Lehre beſtimmter und deutlicher 
zum Ausdruck kommen? Iſt es möglich und iſt es wünſchenswert, daß das 
geſchehe? 

Un ſer konfeſſioneller Standpunkt iſt der der Union, will unſere Synode 
eine konfeſſtonelle Haltung in der Lehre zum Ausdruck bringen, ſo kann es 
ſich nur darum handeln, ob unſere Synode, die bisher nur praktiſche Union 
erſtrebte, jetzt auch theoretiſche Union, eine Uni onstheologie 
pflegen und zum Ausdruck bringen ſoll. Was ſoll ich dazu ſagen? 

Liebe Brüder: Die Theologie iſt mir ſehr lieb und wert und ich halte 
es für ein großes ſegensreiches Gut, in der Theologie recht Beſcheid zu wiſſen, 
aber, machen wir es uns zur Aufgabe Unionstheologie zu treiben, eine Art 
Syſtem von Unionstheologie zur Verhandlung und etwa zur Annahme zu 
bringen in ſynodalen Verſammlungen, ſo wird uns das nicht dem Ziel 
näher bringen, das wir erſtreben, ſondern es kann leicht uns von 
demſelben weiter entfernen. Und warum das? f 

Theologie iſt Sache der Gno ſis, der Erkenntnis; die Erkenntnis 
aber iſt, wie jeder einſehen kann, notwendig immer ſehr verſchiede n; 


266 Iſt es möglich und wünſchenswerth, daß unſere evang. Synode 


denn die Erkenntnis iſt zunächſt nicht Sache des Herzens, d. h. des liebenden 
Gemütes, ſondern ſie iſt Sache des denkenden Geiſtes. Der denkende 
Geiſt iſt aber fo fehr abhängig von der ganzen Bildungs- und Entwicklungs- 
geſchichte jedes Individuums, daß notwendig dieſelbe theologiſche Wahrheit 
ſich in unendlicher Verſchiedenheit ſpiegelt in den verſchiedenen Menſchen⸗ 
geiſtern. | | 

Ich halte jenen Satz Schadens für unanfechtbar: „D aß allein eine 
gewiſſe Höhe der Philoſophie es ſei, von der aus eine Theologie als 
Wiſſenſchaft konſtruiert werden könne. Auch hilft es nichts, dieſen Satz 
zurückweiſen zu wollen, da ſein Leugner hierdurch nur beweiſt, daß er weder 
Theolog noch Philoſoph genug iſt, die tiefe Notwendigkeit ſolcher Wechſel— 
ſtellung einzuſehen. Nichts erweitert das Denkvermögen ſo ſehr als die Phi— 
loſophie. Die Lehrſätze der vollendeten Theologie bedürfen aber einer ſo viel— 
fachen Vermittlung, daß ſie ohne die höchſte Erweiterung des menſchlichen 
Begriffsvermögens kaum denkbar zu machen ſind.“ (Schaden, Akad. Leben 
und Stud. 371.) ö ̃ 

Ich ſehe mich daher zu dem Satze gedrängt: Ich würde es als eine Ab— 
lenkung von unſerer praktiſchen Aufgabe betrachten, wenn in Synodal-Ver⸗ 
ſammlungen Unionstheologie ſollte gepflegt werden. 

Unſere Kirche als Kirche kann keine beſtimmte Lehre aufſtellen und als 
bindende Theologie etwa den theologiſchen Lehrern und Paſtoren anbefehlen; 
das wäre der Anfang des Endes unſerer Synode! 


Hier iſt der Ort, wo ich auf meine frühere Arbeit: Das gute Recht der 
Union, die ich oben erwähnte, verweiſen muß. 

Dort iſt ausgeführt, daß nur die Subſtanz des Glaubens 
den Gegenſtand des Konſenſus der getrennten Konfeſſionen ausmachen kann. 
Man muß unterſcheiden zwiſchen Religion und Theologie. Eine 
Kirche als Religionsgemeinſchaft muß ſich beſcheiden und darauf beſchränken, 
in der Subſtanz des Glaubens Einheit zu haben. Dieſe Subſtanz 
findet ihren kürzeſten und doch ſehr beſtimmten Ausdruck im Apoſtolikum. 
Die feinere und genauere Ausführung aber in theologiſchen Lehrſätzen iſt 
Sache der Schule und der Gewiſſensfreiheit. Doch fo, ver⸗ 
ſteht ſich, daß die Theologie nicht in Widerſpruch treten darf mit der Sub⸗ 
ſtanz des Glaubens. Eine ſynodale Verſammlung iſt gar nicht kompe⸗ 
tent, in ſchwierigen Lehrfragen zu entſcheiden, aus dem einfachen Grunde, 
weil den allermeiſten Stimmgebern die Fähigkeit abgeht, in einer ſynodalen 
Verſammlung eine theologiſche Frage in ihrer ganzen Tragweite allſeitig zu 
durchſchauen. Ich müßte alſo auf die voranſtehende Frage antworten: 

Ich halte es weder für möglich, noch für wünſchens wert, daß eine be— 
ſtimmte Unionstheologie in unſeren ſynodalen Zuſammenkünften zum. Aus⸗ 
druck gebracht werde. Will man aber die Lehre doch mehr der Beachtung 
würdigen, ſo ſind Paſtoralkonferenzen und die ſynodalen Blätter der Ort 
dafür. So jedoch, daß in den ſynodalen Blättern wieder nur die Subſtanz 
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des Glaubens als das gemein ſam Angenommene gelten kann, jede ſubtile, 
theologiſche Zuſpitzung aber nicht den Anſpruch machen darf, von der ganzen 
Synode als feſtſtehender Lehrſatz anerkannt zu werden. Ich verweiſe noch- 
mals auf meine frühere Arbeit in die ſer Hinficht.*) 

Unſere Aufgabe iſt aber noch zu definieren mit Rückſicht auf die Bedürf⸗ 
niſſe unſerer Zeit und die anderen, uns gegenüber ſtehenden Konfeffionen ;- 
dann erſt können auch die andern beigefügten Fragen richtig erledigt werden. 


Ein Blick auf die andern Konfeffionen muß uns unfere Aufgabe zeigen. 
Was iſt bei faſt allen Konfeffionen das Gemeinſame? Sie betrachten ihre kon- 
feſſtonelle Beſonderheit für ſo wichtig, daß ſie darüber ſich ſcheiden von allen 
andern Brüdern in Chriſto. Und es iſt nicht zu leugnen, mag nun das ſpe⸗ 
zifiſch Konfeſſtonelle in der Lehre oder in irgend einer beſonderen Praxis be— 
ruhen, es verbindet ſich oft, wenn nicht meiſt damit ein geiſtlicher Hoch- 
mut, der auf die übrigen Brüder als Verirrte herabſieht, oder gar bis zum 
donnernden Anathema ſich verſteigt. Alſo wir haben zwei Punkte gefunden: 
Das ſpecifiſch Konfeſſtonelle wird Urſache zur Trennung unter Brüdern, wo 
die Einheit der Liebe herrſchen ſollte; es verſtößt alſo gegen das Wort Pauli: 
Wenn ich alle Geheimniſſe wüßte und alle Erkenntnis und hätte allen Glau— 
ben, aber ich hätte die Liebe nicht, ſo wäre ich nichts. 

Ferner, das ſpezifiſch Konfeſſionelle wird leicht Urſache zum geiſtlichen 
Hochmut, führt alſo zur Sünde! 

Weiter aber, das ſpezifiſch Konfeſſionelle, wo es ſo ſehr betont und her— 
vorgehoben wird, veranlaßt das Volk zu ſchweren Mißverſtändniſſen. 


Viele verſchiedene Kirchen machen die Konfeffion fo ſehr zur Gewiſſens⸗ 
pflicht, daß bei dem Volke der Glaube entſteht, als ob die Seligkeit faſt allein 
an der Annahme des ſpezifiſch Konfeſſtonellen hänge: Wäre es aber nicht 
Aberglaube, wenn ein Lutheraner meinen würde, die reine Lehre mache 
ihn ſelig? Oder wenn ein Methodiſt meinen würde, nur an der Bußbank 
kann man ſich recht bekehren? oder nur eine ſolche Bekehrung, bei der man 
Tag und Stunde weiß, ſei die richtige? Oder wenn der Baptiſt meinte + 
nur die Taufe, welche uns untertaucht, und nur die der Erwachſenen, ſei 
eine gültige Taufe? 


*) Doch muß ich hier einem Mißverſtändnis wehren: Das vorſtehend Geſagte be⸗ 
zieht ſich nur auf die wiſſenſchaftliche Aufſtellung und Ausbildung eines beſtimmten 
Lehrtypus, der für unſere Lehrer und Profeſſoren bindend ſein ſollte. Durchaus nicht 
überflüſſig dagegen iſt es, daß wir unſere eigenen Glieder öfters darüber zu belehren 
ſuchen, was unſere Kirche iſt und ſein will. Unſere Leute ſind an die Vorſtellung: 


lutheriſch oder reformiert, fo gebunden, daß ſie ein Drittes, das weder lutheriſch noch 


reformiert iſt, ſich oft nicht vorſtellen können. Da iſt es ganz am Platz, daß wir bei 
Baitoral- und Diſtriktskonferenzen und in unfern Öffentlichen Blättern immer wieder 
Belehrung zu geben ſuchen, daß und warum wir die Union zur Grundlage, Tendenz 
und Ziel unſeres Strebens haben. 
(Schluß folgt.) 
— — 2 —— 
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Die neueſte Umwälzung der Pentateuchfrage 
durch Prof. J. Wellhauſen. 
Von P. O. Becher. 
(Fortſetzung.) 


Daß der Wechſel der Gottesnamen Elohim Jahve auf ſachlicher Dif— 
ferenz beruht, hat Hengſtenberg *) ſchon unwiderleglich dargethan. f) 
„Die konſtante Durchführung des Gebrauchs von Elohim, welcher dem 
Pentateuch eigentümlich iſt, von Genesis 1 bis Exod. 6, verbunden mit 
der ebenſo konſtanten f) Enthaltung von da bis zu Ende, erklärt ſich nur 
aus der Annahme eines Verfaſſers, der nach bedachtem Plane, und fo 
daß er bei dem Früheren ſchon das Spätere, bei dem Späteren das Frühere 
im Auge hatte, ſchrieb.“ (Hengſtenberg). Allerdings iſt eine ſtrenge, ſach⸗ 
liche Begründung auch nicht regelmäßig durchführbar, weil es Ausnah-- 
men giebt, worüber eben einfach nichts geſagt werden kann. Die Ver⸗ 
teidiger der Jehova Elohim Urkunde werden ſchon in Kap. 3 in große 
Verlegenheit geſetzt, wo der Verfaſſer Jahve Elohim ſagen läßt, was das 
Weib und die Schlange Elohim beilegen. Ebenſo Kap. 4, 1. 25, wo 
das Weib Kain von Jahve, und Seth dagegen von Elohim empfängt. 
Es iſt vielmehr ganz durchſichtig, daß der zweite Schöpfungsbericht den 
erſten vorausſetzt und ergänzt, wie z. B. den Hergang der Schöpfung des 
Weibes. Wellhauſen findet aber einen gravierenden Widerſpruch, ja „den 
Hauptpunkt, worin der Gegenſatz zuſammenläuft, darin, daß Genesis 2. 3. 
dem Menſchen verboten iſt den Schleier der Dinge abzunehmen und die Welt, 
repräſentiert im Baum des Wiſſens, zu erkennen; Genesis 1 dagegen iſt die 
anfänglich geſtellte Aufgabe zu herrſchen über die ganze Erde; Herrſchſucht 
und Wiſſen bedeutet gleichviel, nämlich Civiliſation. Dort iſt ihm die Na⸗ 
tur ein gewiſſes Myſterium, hier iſt ſie ihm Sache, Objekt .... Dort gilt 
es für einen Raub Gott gleich ſein zu wollen, hier hat ihn Gott nach ſei⸗ 
nem Ebenbilde geſchaffen.“ S. 321. 

Es iſt doch eine abſichtliche Verdrehung, wenn Gen. 1, 27 dasſelbe be⸗ 
deuten ſoll wie Kap. 3, 22. Dort iſt die Rede von einer Gottebenbildlichkeit 
nach ewiger Beſtimmung, während hier eine Nivellierung mit Gott in Wiſſen 
und Können, eine angemaßte, hochmütige Selbſtändigkeit Gott gegenüber 
gemeint iſt. Wenn der erſte Bericht aus einer fpäteren, darum kulturell vor— 
geſchritteneren Zeit ſtammt, W. aber in demſelben Zuſammenhang behauptet, 
„daß die geiſtige Individualität der beiden Erzähler nicht verglichen werden 


*) Die Authentie des Pentateuch. I. S. 181-414. 

) Von dieſen Erklärungen ſagt Delitzſch: „Man bekommt den Eindruck, daß, 
wenn ſie auch irgendwie anders durcheinander gemiſcht erſcheinen, dieſer Scharfſinn 
[der Erklärer] feinen Dienſt nicht verſagen würde. D. R. 

4) O. h. wenn man die zahlreichen Ausnahmen einfach ignoriert. Im Exod. 
wird von Kap. 6 an das Wort Elohim gegen zwanzigmal als Gottesnamen gebraucht, 
wo ganz wohl Jahve ſtehen könnte, und allein in Kap. 2, 3 und 4 der Geneſis der Name 
Jahve gegen dreißigmal. Ebenſo kommt der Name Iahve in der Geſchichte der Pa- 
triarchen ſehr oft vor. D. R. 
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darf, da dieſelbe keinen Maßſtab der Zeiten abgebe,“ ſo iſt er mit ſich ſelbſt im 

Widerſpruch. Denn wenn W. behauptet, der erſte Bericht ſtehe auf höherer 
Stufe, ergo muß er aus ſpäterer Zeit ſtammen; was anders als die fortge⸗ 

ſchrittene Zeit macht er denn zum Maßſtab ſowohl der Eigen tümlichkeit des 

Erzählers, als auch der Erzählung? „Die Sage vom Paradies iſt vor 

Salomo ſchwerlich eingewandert“ fe paßt auch nicht. Das Paradies als 

Offenbarungsſtätte Gottes und die Verfluchung der Wohnungs- und Er- 

N nährungsſtättte des Menſchen iſt unisraelitiſch. Denn „nicht das Paradies, 

ſondern der Berg Sinai war der echt hebräiſche Gottesſitz, und der echt 

hebräiſche Lebensberuf war der nomadiſche der Patriarchen, nicht der Gar— 

ten⸗ und Ackerbau.“ W. Dem ift aber keineswegs fo. Die echt hebräiſche 
Anſicht vom Berge Sinai iſt die, daß es nur der durch die Promulgation 
des göttlichen Geſetzes verherrlichte Schauplatz iſt, und wenn dieſer Berg 

oft MM m Num. 10, 33 oder DIRT IM Exod. 3,1; 18, 5 heißt und 

noch bei ſpäteren Dichtern als alte geweihte Stätte verherrlicht wird, ſo iſt 
nicht zu vergeſſen, daß das in poetiſchen Schilderungen geſchieht, Richter 5, 5. 

Pi. 68, 9: wo die Ausſtrahlung der Herrlichkeit des Herrn am Sinai als 

vergleichender Beweis für andere Herrlichkeitserſcheinungen genommen wird. 
Nehemia 9, 13 iſt ausdrücklich geſagt: „Du biſt herab geſtiegen auf den 

Berg Sinai und haſt mit ihnen vom Himmel geredet.“ Hier iſt klar geſagt, 

wo der echt hebräiſche Gottesſitz war. Und Nehemia und ſeiner Zeit wird 
wohl W. echten Hebraismus nicht abſprechen wollen, das will er ja beweiſen. 
Auch der echt hebräiſche Lebensberuf iſt nicht das Nomadenleben der Pa- 
triarchen, ſondern Ackerbau; die Patriarchen werden immer getröſtet, und 
ſreuten ſich, bis ſie aus ihrer wandernden Fremdlingſchaft erlöſt, ihr ver— 
fprochenes, genau beſtimmtes Land zum ewigen Be ſi tz erhalten werden. 
Exod. 6, 3, Gen. 26, 3 f. 17, 8. 

Die Ausſagen des Pentateuch über ſeinen Verfaſſer“), beſonders auf 
Grund von Stellen wie Exod. 17, 14; 24, 3—7, Num. 33, 2, „ſchreibe 
dieſes in das Buch,“ 1302 7) iſt das bekannte Buch; zu Jeremia ſprach Gott, 
ſchreibe dir alle dieſe Worte in ein Buch, dos Jerem. 30, 2; erklären 
Moſe für ſeinen Verfaſſer. „Wenn wir in den erſten 4 Büchern Geſetze an⸗ 
treffen, die nur für Zuſtände und Verhältniſſe paſſen, wie fie gerade im mo- 
ſaiſchen Zeitalter vorhanden waren, ſo iſt die höchſte Wahrſcheinlichkeit, daß 
dieſe nicht bloß dem weſentlichen Inhalt nach von Moſes herrühren, ſondern 
auch ſchon in der Geſtalt, worin ſie uns der Pentateuch überliefert, von 
Moſe, oder mindeſtens im moſaiſchen Zeitalter geſchrieben find. Solcher 
Geſetze giebt es in Lev., Num. und Exod. ſehr viele 5). Nach unfrer Über⸗ 
zeugung iſt das unter Joſia aufgefundene Geſetzbuch der Pentateuch geweſen, 
durch Moſe verfaßt, dem bei der Abfaſſung verſchiedene Genealogien, ſta— 


*) Confr. Hengſtenberg Authentie des Pentateuchs II., 149178. 3 

1) D. h. das Wort 130 ſteht nur Exod. 17, 14. Der Artikel darin gehört der 
maſoretiſchen Punktation an. Die Septuaginta lieſt ihn nicht, denn ſie überſetzt 
eV Fe oder eic HGV, D. R. 
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tiſtiſche Verzeichniſſe, kleine, ſchriftliche Sammlungen vorgelegen haben; zu- 
dem ſtand er der patriarchaliſchen Zeit noch nicht ſo ferne, daß er nicht origi⸗ 
nelle, treue, mündliche Traditionen hätte zur Hand haben können. Den 
ſchönſten Beweis für die bakyloniſche Verwirrung der Quellenſcheidung haben 
ohne Zweifel E. Kautzſch und A. Socin geliefert mit ihrer Schrift „Die 
Geneſis mit äußerer Unterſcheidung der Quellenſchriften“ 2. Aufl. Freiburg 
. B. 1891. a 3 

Wir greifen ein Kapitel heraus, z. B. Geneſis 15 iſt folgendermaßen 
zuſammengeſetzt: Vers 1— 3 Kompofition aus Jahviſt und Elohiſt, V. 4 
Jehoviſt, V. 5 von Elohiſten, von dem nichts mehr geſchrieben iſt, bis Kap. 
20, 1. V. 6 Jehoviſt, V. 7 u. 8 redaktionelle Zuſätze, V. 9—12 Jehoviſt, 
V. 12—16 redaktionelle Zuſätze, V. 17 u. 18 Jehoviſt, V. 19 — 21 redaktio⸗ 
nelle Zuſätze. Kap. 16, 1 bat ſich an Kap. 13, 12 anzuſchließen (E 
Die 2. Auflage dieſer Schrift iſt 3 Semeſter nach der erſten Auflage erſchienen. 
In der 2. Auflage finden ſich 22 Partien anderen Quellen zugeſchrieben als 
in der 1. Auflage. 32 Anderungen der Überſetzung ſchwerer Stellen, 243 
Anmerkungen, darunter 40 verändert nach der 1. Auflage. 

1. Kapitel. Vom Kultusort. Bei der Vorausſetzung, das he— 
bräiſche Altertum ohne das moſaiſche Geſetz verſtehen zu können, muß W. 
hauptſächlich mit dem argumentum e silentio operieren, und alle unbeque⸗ 
men Stellen als Interpolationen auswerfen. Weil die Stiftshütte, als 
Centralheiligtum, verhältnismäßig wenig eitiert, und an verſchiedenen Orten 
geopfert wird, ohne daß bedeutende Männer wie Samuel und Elias dagegen 
proteſtieren, ſo ſoll daraus folgen, daß ein Centralheiligtum vor dem Tempel 
nicht vorhanden war. Allein das argumentum e silentio mag zu Ber: 
mutungen berechtigen, aber als erſte Operations baſis für eine neue Konſtruk— 
tion der Geſchichte Israels kann es niemals verwendet werden. Ein altis- 
simum silentium herrſcht über die Stiftshütte keineswegs. Sie wird citiert 
Joſ. 18, 1 zu Silo; Richter 21, 19 wird an demſelben Ort, wo nach Er— 
oberung des Landes die Stiftshütte errichtet wurde, ein Feſt gefeiert f). Am 
Schluß der Richterzeit 1. Sam. 2, 22 iſt die Stiftshütte wieder erwähnt, und 
hier gilt ſie ohne Zweifel als Centralheiligtum. Denn der Ort, wo Eli 
Prieſter iſt, und die fromme Hannah hinzieht um zu opfern, wo Samuel dem 
Herrn geweiht wird und Offenbarungen erhält, wo die Söhne Elis an den 
Opfern frevelten und von wo die Lade zum Feldzug gegen die Philiſter geholt 
wird, ift ſicherlich das Centralheiligtum geweſen. Allervings, wenn Well⸗ 
hauſen dieſe Stellen alle als Interpolationen, inhaltlich verdächtig, einfach 
aus wirft, fo hört der Streit mit ihm auf, dann fehlen bei ihm die Vorbedin⸗ 
gungen eines ehrlichen Kampfes. Daß Silo eine weitergehende Bedeutung 
hatte, giebt W. ſelbſt zu. Aus Jerem. 7, 12 ff. will W. beweiſen, daß Silo 
ſtillſchweigend vom Schauplatz verſchwand, und ſeit dem ſalomoniſchen 
Tempelbau in Trümmern lag. Allein 1. Kön. 11,29; 12, 15 treffen wir 


4) Bleek Einleitung in das A. Teſt., S. 183. 8 
+) Ebenſo wird Richter 18, 31 das Haus Gottes in Silo erwähnt. D. R. 
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es noch als Wohnort des Propheten Ahia, und nach Jerem. 41, 5 beſtand es 
noch zur Zeit des Exils. Silo als Stadt beſtand noch lange, hatte aber 
ihre Bedeutung als Heiligtum verloren. Die Nebeneinanderſtellung 
von Silo und Jeruſalem zeigt vielmehr, daß Silo als Centralheiligtum ge- 
golten hat, wie nachher Jeruſalem. Die Einwendung W. 's, daß 1. Sam. 
1, 9, 33 der Tempel, d. i. „om mit T hürpfoſten erwähnt werde, was 
ſicherlich kein Zelt war, beweiſt gar nichts, denn das Wort Tempel kann auch 
im weiteren Sinn aufgefaßt werden, und die Thürpfoſten können ganz wohl 
an der Stifthütte oder einem Anbau für irgend welche prieſterlichen Zwecke 
geweſen ſein. Überdies werden die Säulen am Vorhof im Pentateuch oft 
erwähnt, beſonders Exod. 27. 

Richter 6, von dem „der beinahe König geworden wäre,“ Gideon, und 
ſein Altar zu Ophra, iſt kein Beweis von dem Nichtvorhandenſein des Heilig⸗ 
tums. „Gideons Opfer wäre nur dann mit dem mofaifchen Opfergeſetz im 
Widerſpruch geweſen, wenn er in ſeiner Vaterſtadt einen bleibenden Kultus 
errichtet hätte.“) Als Denkmal blieb dieſer Altar noch lange ſtehen, 
wie auch andere Altäre, Exod. 17, 15; Joſ. 22, 10 ff. Ver Altar Gideons 
aber iſt keineswegs Opferaltar geweſen, denn erſt V. 26 baut er, auf 
beſondern Befehl, dem Herrn einen Opferaltar. Eben dieſer Grundſatz, daß, 
wo Gott erſcheint, während dieſer Erſcheinung ein Heiligtum iſt, und wem 
Gott erſcheint ein Prieſter pro tempore iſt, wird auch durch Silos Schickſal 
beſtätigt. Nach der Wegnahme der Bundeslade durch die Philiſter und den 
Tod Elis 1. Sam. 4, ift die Stifishütte von Silo nach Nob geſchafft worden, 
dazwiſchen wurde ſie jedoch eine Zeit lang nach Gilgal verbracht, 1. Sam. 
10, 8; 13, 7—9. Nach der Wiedergewinnung der Lade von den Philiſtern 
wurde dieſelbe nicht zur Stiftshütte zurückgebracht, ſondern von Bethſchemeſch 
auf die Höhe bei Kirjath Inarim gebracht, wo fe blieb bis fie David in feine 
Burg holen ließ. Aus dieſer Tren n ung der Stiftshütte von 
der Bundeslade, erklärt ſich nun, daß die Stiftshütte ihre eigentliche 
Bedeutung verloren hatte, ſo daß in der ſpäteren Geſchichte nur noch die 
Bundeslade vorkommt. Nur durch die Bundeslade war das heilige Zelt 
das Nationalheiligtum; nun war es nur noch „ein Leib ohne Seele.“ „Es 
war ein Zuſtand eingetreten ähnlich dem in der Wüſte nach dem Kälber dienſt 
und im babylonifchen Exil; das Volk ſollte erſt wieder innerlich Gottes Volk 
werden, ehe das Heiligtum unter ihm wieder hergeſtellt wurde.“) 

Wie Samuel und „der große Eiferer für den reinen Gottesdienſt“ 
Elias, keinen Anſtoß an den Höhen und der Vielheit der Altäre nahmen, ſo 
können ſie das ganz wohl im prophetiſchen Vorausblick auf die hier zu er- 
wartende Gottesoffenbarung und mit Berufung auf Exod. 20, 24 thun. 
„An jedem Ort, wo ich meines Namens Gedächtnis ſtiften werde, will ich zu 
dir kommen und dich ſegnen.“ Auch konnte es ihnen nicht in erſter Linie 
um ein Kämpfen für Geſetzesbuchſtaben zu thun ſein; wodurch ſie ja eine 


9 Hengſtenberg a. a. O. II., S. 41. 
1) Hengſtenberg a. a. O., S. 48. 
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Ordnung eingeführt hätten, die ohnedies nur noch von kurzem Beſtand ſein 
ſollte. Was wäre auch mit der Durchführung des Buchſtabens erreicht wor— 
den, wenn dem Volk die Vorausſetzungen für eine gute Befolgung abfolut 
fehlten? Es galt vielmehr den Quell der Sünde zu verſtopfen, und das 
Übel bei der tiefften Wurzel anzufaſſen. Wie beim Trachten nach dem Reich 
Gottes und feiner Gerechtigkeit das Notwendige radra zavra zufällt, fo wird 
auch das Gott Mißfällige von ſelbſt wegfallen. Die Hauptſünde war der 
Abfall von Gott, nicht der Abfall von Silo oder Jeruſalem. Der 
Propheten Amt war nicht das des Buchſtabens, ſondern des Geiſtes.“) 

„Erſt von Hoſea und Amos an wird eine andere „unerhörte“ Sprache 
geführt; unter den haßerfüllten Prophetenpredigten müſſen die Bamoth der 
von Jeruſalem das Feld räumen.“ Und dieſes Predigen ſoll nach W. alles 
aus rein politiſchem und hierarchiſchem Intereſſe geſchehen. Nichts als ein 
liſtiger Kniff der Propheten iſt's geweſen, den Untergang Samarias als 
Gottesgericht vorzuſtellen, zu Gunſten der verfallenen Hütte Davids. Welche 
Schlechtigkeiten doch W. dieſen Männern zutraut, ſie können keine Autori⸗ 
täten, nein nichts als abgefeimte, hinterliſtige Hierokraten fein. Es ift 
geradezu zum Erſtaunen, welch eine gründliche Kenntnis von einem ſolchen 
Spitzbubenherzen Wellhauſen beſitzt! Auch „Jeſaias hat nur eine 
Reinigung, nicht aber ein Abthun der Höhen erſtrebt“ ſagt 
W.; allein Jeſaias redet überhaupt nicht von den Höhen, ſondern von den 
Götzen. Kap. 17, 8 wird dem Verlaſſen der Götzen auch das Verlaſſen der 
Altäre vorausgeſetzt. Auch in Stellen wie Kap. 2, 18—20, 31, 7, wonach 
es mit den Götzen ganz aus ſein wird, wo es heißt hinaus damit, wird man 
nicht denken wollen, daß es ſich hier lediglich um das Hinauswerfen der 
Götzenbilder handle, ſondern auch der Ort, wo man den Götzen dient, wird 
verlaſſen und wüſte werde, denn es wird eine andere Geſinnung im Volke ſein, 
die mit allem Götzendienſt aufräumen wird. Daß die Wirkſamkeit Jeſaias 
für die Abſchaffung der Höhen f) von großer Bedeutung war, iſt auch W. 
einleuchtend. Allein die Behauptung W. 's, daß für Jeſaias die Bedeutung 
Jeruſalems nicht am Tempel, nicht am Mittelpunkt des Kultus, ſondern an 
der Stadt Davids hing, iſt nur die halbe Wahrheit. Davids Stadt 
und Zion find den Propheten nur deshalb wichtig, weil daſelbſt das Haus 
des Herrn war. Kap. 2, 2, 3; 24, 21—23; 28,16; 33, 20. Vom Hauſe 
des Herrn und ſeinem heiligen Berge wird Erkenntnis und Erleuchtung über 
alle Völker ausgehen; und wenn Israel und die Heiden werden in dieſem 
Lichte wandeln, wird Jahve auch das Scepter des Friedens durch ſeinen 
Knecht, den Meſſias, führen laſſen. 

Hoſea und Amos führen allerdings eine ſchärfere Sprache und verurtei⸗ 
len mit dem Kälberdienſt auch den Bilderdienſt. Allein dies liegt ganz in 


*) Hierüber handelt trefflich: Böhl, a. a. O., S. 54-88. 

+) Jeſaias 36, 7 wird ausdrücklich geſagt, daß Hiskia die Bamoth Jahves abgethan 
habe, alſo nicht Stätten des Götzenkultus, ſondern Stätten, an welchen ein Kultus 
Jahves ſtattfand. D. R. 
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der Natur der Sache. Ebenſo begreiflich iſt es, daß ſchon frühere Könige, 
wie Aſa (955 — 914) 1. Reg. 15, II. Chron. 14, 15 und Joſaphat (914— 
889) II. Chron. 17—20 den ernſtlichen Verſuch einer Reformation des 
Gottesdienſtes machten, wie 200 Jahre ſpäter Hiskia, jedoch erfolglos, wäh⸗ 
rend erſt Joſia (etwa 630) dieſe Reformation mit glänzendem Erfolg durd- 
führen konnte.“) Denn mit dem wachſenden Verderben kam es den gottes⸗ 
fürchtigen Königen, durch die Wirkſamkeit der Propheten immer klarer zum 
Bewußtſein, daß nur die Wiederherſtellung des Gottesdienſtes, das ſtrenge 
Befolgen der Kultusgeſetze, dem Strom des Verderbens Einhalt thun werde. 
(Fortſetzung folgt.) 


Methode, Begriff, Weſen und Wert. 


(Aus Or. L. Kellners Aphorismen.) 


Das Wort „Methode“ iſt auch eins von denen, womit die Gegenwart gerne 
Fangball ſpielt, und welche manche Leute gebrauchen, wenn ſie gerne etwas 
recht Kluges ſagen möchten, ohne jedoch zu wiſſen, wo ſie's eigentlich herneh⸗ 
men ſollen. f 
Methodiſches Verfahren, geiſtbildende Methode, methodiſcher Leitfaden 
methodiſche Grundſätze u. ſ. w. find die Rechenpfennige, deren Geklapper. 
einem überall an die Ohren ſchlägt, wo über Erziehung und Unterricht. ge⸗ 
ſprochen wird. Fehlte nur nicht den Worten gar oft der rechte Geiſt und das 
richtige Verſtändnis! Worte mögen gut ſein, aber der Sinn iſt beſſer. Mit 
dem iſt's nun in bezug auf unſer Schlagwort ein eigen Ding, und es lohnt 
ſich ſchon der Mühe, reiflicher darüber nachzudenken. Wo ſteckt denn eigentlich 
die Methode und wo iſt ſie zu holen? Zunächſt urteilen wir nach den Früch— 
ten, und da ſehen wir denn, daß die gelehrteſten Schulmeiſter oft nur ge⸗ 
ringe Erfolge aufweiſen. Wir bemerken, daß der redlichſte Eifer und der be— 
harrlichſte Wille wiederum nicht unfehlbar wirken, und fragen verwundert, 
wo denn eigentlich die Methode ſtecke, wenn nicht im Wiſſen und Willen? 
Jeder Unterricht iſt zunächſt nur in und an einem Stoffe möglich. 
Mit dieſem machen wir Lehrer es gerade, wie die Hausmutter, wenn ſie ihre 
Kinder um ſich ſammelt und ihnen das Brot ſchneidet. Sie teilt es, und 
giebt jedem ſein Stück, je nach Bedürfnis; nicht das ganze Brot auf einmal, 
ſondern ſtückweiſe; jetzt ein Stück, nachmittags wieder eins uud abends noch 
eins. So teilen auch wir den geſamten Stoff, welcher unſern lernluſtigen 
Schülern geboten werden ſoll, in einzelne Abſchnitte, aber nicht willkürlich 


*) Der Glanz war aber nur äußerlicher Art, vgl. Öhlers Altteſt. Theol. 2. Aufl., 
Seite 644: „Dieſe letzte Reformation, die trotz aller Strenge nicht den geheimen Götzen⸗ 
dienſt, geſchweige denn die heidniſche Geſinnung auszurotten vermochte, konnte eben 
darum nur eine äußerliche Herrſchaft der Formen des geſetzlichen Kultus, nicht aber bei 
dem verſunkenen Volke eine wirkliche Glaubens- und Sittenreinigung bewirken. Es 
war, wie Jerem. 3, 10 ſagt, eine Umkehr, nicht mit ganzem Herzen, ſondern mit Trug, 
und daneben meinte das Volk mit äußerer Herſtellung des Kultus Gott genug gethan 
zu haben.“ D. R. 
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nach Laune oder Zufall, ſondern mit Weisheit und mit Vorbedacht. — Dieſe 
Stoffeinteilung geſchieht nämlich mit Rückſicht auf den Entwickelungsgang 
des kindlichen Geiſtes; mit Rückſicht auf Altersſtufe und Geſchlecht; alſo, 
daß nach den Worten des Apoſtels dem Milch zuteil werde, dem ſie zuträglich 
iſt. Wir wiſſen aber auch, daß jedem Unterrichtsgegenſtande nach ſeiner Na— 
tur und ſeinem Weſen beſondere Berechtigung zukommt, und daß z. B. dem 
gemäß der Stoff in der Religionslehre eine andere Teilung verlangt, als in 
der Naturbeſchreibung oder im Rechnen. Wir teilen daher nicht bloß einfei- 
tig nach Rückſicht auf den Entwickelungsgang des kindlichen Geiſtes, ſondern 
auch mit prüfendem Hinblick auf den Gegenſtand ſelbſt und auf deſſen Stoff- 
eigentümlichkeit. Letzterer Teilungsgrund ſetzt freilich eine tiefere, umfaſſen⸗ 
dere Kenninis des Unterrichtsgegenſtandes voraus, als mancher angehende 
Lehrer haben oder denken möchte und bei erſterem hilft man ſich oft nur mit 
einigen allgemeinen Sätzen und Redensarten von Naturgemäßheit, Anfchau- 
lichkeit u. ſ. w., welche wenig verſtanden, oft nur nachgeſprochen ſind. Des⸗ 
halb werden dann auch ſo viele Methoden erfunden und Leitfäden geſchrie⸗ 
ben. Doch dem ſei, wie ihm wolle, ſoviel wird uns jetzt ſchon klar, daß dieſe 
Methode in Büchern zu finden und demnach für Geld zu haben iſt. Wir 
wollen ſie, da doch jedes Ding in der Welt ſeinen Namen haben muß, die 
objektive Methode nennen, obgleich dieſe Bezeichnung auch nicht ſo ganz 
zutreffend iſt. Aber wir wollen der Sache weiter nachgehen und verſuchen, 
ob wir der Methode noch ſchärfer ins Auge blicken können. Der Stoff muß 
alſo mit Rückſicht auf den Entwickelungsgang des kindlichen Geiſtes und mit 
Beachtung der Forderungen, welche ein Gegenſtand als Wiſſenſchaft machen 
kann, zerteilt werden; damit iſt jedoch bei weitem noch nicht alles gethan. 
Der Lehrer iſt es ja, der unterrichten ſoll, und an dieſem liegt es endlich, vor 
allem das Material ſelbſtändig in ſich aufzunehmen. Dieſe Auffaſſung des 
Lernſtoffes kann aber nicht bei allen die gleiche ſein. Sie richtet ſich nach dem 
Geiſte des Lehrers und namentlich nach der Regſamkeit dieſes Geiſtes, nach 
dem ganzen inwendigen Menſchen. — Dieſe Auffaſſung muß eine ſolche ſein, 
daß der Stoff ſo recht ganz und voll das geiſtige Eigentum des Lehrers wer— 
de, dergeſtalt, daß dieſer aus ſich ſelbſt heraus redet und ganz von der Sache 
durchdrungen und belebt iſt. Solch' eine geiſtige Auffaſſung muß aus allen 
Fenſtern der Seele heraus ans Licht ſchauen und ſich durch Mienen, Entſchie⸗ 
denheit des Ausdrucks, Bildung von Beiſpielen, Sprachton und überhaupt 
durch alles zeigen, was man innerlich und äußerlich beim Lehrgeſchäft iſt und 
ſein ſoll. Solche Aufnahme des Stoffes, wodurch dieſer mein wahres Eigen- 
tum, mein Fleiſch und Blut wird, wodurch er mit mir Eins geworden, iſt es 
gerade, wodurch auch dem Unterrichte die eigentlichen Erfolge geſichert ſind, 
denn durch dieſe Auffaſſung haucht man dem Kinde lebhaftes Intereſſe an der 
Sache ein, durch ſie reißt man den Schüler mit fort, alſo, daß auch er im 
Gegenſtande aufgeht und ſich ſelbſt vergißt. Dieſe, einem jeden nach dem 
Maße ſeiner Naturgaben eigentümliche Auffaſſung und Verarbeitung des 
Stoffes iſt in ihrer höchſten Steigerung eine Kunſt, und ihretwegen allein 
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kann man von einer Unterrichtskunſt ſprechen, d. h. von einer freien, ſchöp⸗ 
ferifchen Geſtaltung des Materials zum Zwecke des Unterrichts. Wir wol— 
len dieſe Methode, der Kürze wegen, die ſubjektive nennen. 

Was folgt nun aus dem bisher Geſagten? Eins wurde oben ſchon an⸗ 
gedeutet, nämlich daß die objektive Methode eine käufliche Ware iſt. Viele 
meinen, mit ihr ſei ſchon alles gethan und ſelbſt der gute Peſtalozzi glaubte, 
durch ein paſſendes Lehrbuch jeden zum Schulmeiſter machen zu können. Sie 
ift allerdings nicht zu verachten, allein fie thut bei weitem nicht alles, ſonſt 
wäre ja das Unterrichtsgeſchäft ein Handwerk und etwas rein Mechaniſches. 
Könnten wir im Handumwenden durch unſere Leitfäden gute Lehrer machen, 
wie erklärte ſich's da, daß dieſe immer noch zu den ſelteneren Erſcheinungen 
gehören und erſt geſucht werden müſſen! Die Erfahrung lehrt uns täglich, 
und wir können es leicht wiſſen, daß zwar die objektive Methode nachge⸗ 
ahmt werden kann, daß aber dieſe Nachahmung nie mit Sicherheit die Erfolge 
verbürgt, welche wir bei einem tüchtigen Lehrer wahrnehmen. Sollten die 
Erfolge wirklich dieſelben ſein, ſo müßte zu jener objektiven Methode noch die 
ſubjektive, wie ein über den Waſſern ſchwebender Geiſt, hinzutreten; 
denn erſt in der Vereinigung beider liegt die wahre Meiſterſchaft und Lehrer- 
wirkſamkeit. Wie Leib nnd Seele den Menſchen ausmachen, ſo dieſe Ver⸗ 
bindung den echten Lehrer. Aber das geheimnisvolle Weſen der ſubjektiven 
Methode läßt ſich nicht auf dem Büchermarkte kaufen auch nicht von den an⸗ 
dern abſehen, denn es iſt angeboren, und ich kann es ebenſowenig plötzlich er- 
greifen und feſthalten, wie ich meine Natur ändern und der Menſch werden 
kann, der ich doch einmal nicht bin. Wäre dies nicht ſo, was hätte denn 
auch der wahrhaft gute Lehrer vor dem ſchlechten voraus? 

Das Geſagte ſcheinen aber etliche Leute nicht zu wiſſen. Man könnte fie 
wohl Methoden-Schnüffler nennen. | 

Sie laufen von einem zum andern, aus einer Schule in die andere, 
hospitieren hier und da, muſtern ängſtlich alle Schreibbücher durch, fragen 
ſtets nach der Methode und namentlich nach den zu Grunde gelegten Leitfä— 
den, und möchten durch ihr engherziges Spüren eine Methode finden, welche 
von ihrem eigenen werten „Ich“ das Wenigſte verlangt, doch aber mit abſo⸗ 
luter Unfehlbarkeit wirkt. Dieſe Schnüffler ſind eigentlich Leute, denen die 
rechte Lehrerweihe fehlt, und die ihr innere Leere gern mit den Feigenblättern 
äußeren Schimmers verdecken möchten. 

Aber da fällt es uns ſchwer aufs Herz, daß wir, wenn mit der Methode 
alles ſo zutreffen ſollte, inſofern übel beraten ſind, als es unmöglich iſt, jene 
ſubjektive Methode ſich anzueignen, und zu erringen, was die Natur ein— 
mal unerbittlich verſagte. N 

Ich kann nicht anders, ich muß es wiederholen: Wen einmal die Natur 
nicht zum Lehrer bilden wollte, der kann ebenſowenig die vollendete Meifter- 
ſchaft in feinem Fache erreichen, wie es möglich ift, daß jeder Maler ein Ra- 
phael, jeder Dichter ein Schiller werde. Doch entmutigen ſoll und darf uns 
das nicht! Wenn auch kein vollkommener Erſatz möglich iſt, ſo vermögen wir 
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doch durch Übung — wenn auch nicht immer Meiſter — ſo doch bedeutend 
geſchickter zu werden und uns dem Meiſter zu nähern. 

Annähernd vermögen wir das Ideal eines Lehrers, jenen Geiſt und 
jene geheimnisvolle Eigentümlichkeit zu erreichen, worin das Weſen der fub- 
jektiven Methode beſteht. a 

Nur vor allem wahre, hingebende Berufsliebe, denn dieſe 
wird uns durchwärmen, und aus dem Auge zur Kinderſeele dringen, alſo, 
daß Leben durch Leben entzündet wird. Auch gute Muſter thun viel. Gute 
Unterrichtsproben lehren beſſer, als lange Referate. Man ſollte jede Gelegen 
heit benutzen, andern Lehrern zuzuhören und zuzuſehen. — Es iſt ein Genuß 
und eine hohe Freude, dem tüchtigen Manne, der ſo ganz Lehrer iſt, zuzuhö⸗ 
ren; ſein Beiſpiel wird uns beleben, ermutigen und belehren. Daneben hilft 
auch die Geſinnung! Aus dieſer muß ſich die Berufsliebe erſt herausbilden. 
Deshalb ſtrebe der Lehrer nach wahrer, chri ſtlicher Vollkommenheit. Alles, 
was ihn als Menſchen zu jener Vollkommenheit erhebt, zu welcher uns der 
vom Himmel geſandte Erlöſer des ſündigen Geſchlechtes den einzig unfehlba— 
ren Weg zeigte, alles, was endlich den Lehrer geiſtig erfriſcht und ſtärkt, macht 
ihn auch zu einem beſſeren Lehrer. — Daher die Wichtigkeit der Konferenzen. 
Man kann deshalb getroſt den paradox klingenden Satz aufſtellen: Ohne 
Religion keine wahrhaft eindringliche fruchtbringende Methode! Nur durch 
ein tiefes religiöſes Gefühl wird die rechte Welt- und Lebensanſchauung, die 
rechte Auffaſſung aller Verhältniſſe und Wiſſenſchaften bedingt. Das reli— 
giöſe Leben ſieht an der Erde nur den Abglanz der Herrlichkeit des himmli⸗ 
ſchen Vaters und freut ſich in kindlicher Einfalt und Hingabe über die Werke 
Gottes und der Kunſt. Des wahren Künſtlers Auge blickt hinauf zum Him- 
mel und holt ſich von oben den befruchtenden Gedanken; ſo erringt au ch 
der Lehrer nur in Gott und mit ihm jenen geſtalten⸗ 
den Geiſt, der ihn zum Künſtler ſtempelt! — 

Das ganze kurz zuſammengefaßt : In dem Maße, in dem der Lehrer ein 
friſcher, froher, verſtändiger Menſch iſt, voll Lebenskraft und Mut, voll wars 
men Gefühls für das Edſe und Göttliche: in demſelben Maße wird er die 
Methode in ſich haben und im edelſten Sinne des Wortes ein Lehrer 
ſein! — i 
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(Konferenz Referat von Lehrer J. H. K 5 nig.) 


J. länger ich im Schulamte bin, deſto klarer und deutlicher ſehe ich, daß 
unſere Gemeindeſchulen nicht auf der richtigen Höhe ſtehen. Thun wir einen 
Blick in unſere Gemeinden, dann ſehen wir Schulen, die ſegensreich gedeihen; 
Schulen, in denen es ſo leidlich geht; Schulen, die ſo geſunken ſind, daß ſie 
nur noch ein kümmerliches Daſein friſten. Etliche Gemeinden haben ihre 
Schulen eingehen laſſen, und eine ganze Reihe von Gemeinden müſſen erſt 
Schulen gründen, ehe dieſelben gehoben werden können. Unſere Schulen 
haben aber doch ſolch' hohe und edle Aufgaben, daß ſie alle daſtehen ſollten, 
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als die alerbeften Elementarſchulen, und ſollten als ſolche vom Volke und 
ganz beſonders von den Gemeindegliedern anerkannt werden. Dies iſt leider 
ſehr felten der Fall. Das mag teilweiſe daher kommen, weil die Arbeit in der 
Schule mehr ein Wirken iſt, das in der Zukunft ſeine Früchte zeigt. Der 
Nutzen einer Gemeindeſchule: eine chriſtliche Erziehung, ein chriſtlicher Re— 
ligionsunterricht, Kenntnis der deutſchen und der engliſchen Sprache, wird 
erſt in der Zukunft ganz und voll anerkannt und geſehen werden können. 
Deshalb wollen wir getroſt auf Hoffnung ſäen und unſere ſchwere Arbeit 
auch dann noch treu und fleißig thun, wenn wir auch nicht gleich den er- 
wünſchten Erfolg ſehen. Nun weiß ich ſehr wohl, daß nicht immer, viel- 
leicht auch nie die Schuld allein am Lehrer liegt, wenn ſeine Schule nicht auf 
der richtigen Höhe ſteht und keine volle Anerkennung findet. Die Synode 
und die einzelnen Gemeinden können auch viel zur Hebung der Gemeinde— 
ſchulen thun, aber der Lehrer iſt und bleibt ſelbſt der Hauptfaktor in der 
Schule. a 

Thun wir nach unſerm beſten Wiſſen und nach unſern Kräften, dann 
haben wir genug gethan. Hüten wir uns aber, daß nicht Menſchenpflanzen 
durch uns am Wachstum gehindert werden, verkrüppeln oder gar verloren 
gehen. — Was der Lehrer thun kann, um ſeine eigene Schule zu heben, 
möchte ich durch Anführung folgender Theſen veranſchaulichen: 

I. Um die Schule zu heben, ſuche ſich der Lehrer die Achtung und Liebe 
bei ſeinen Kindern und bei ſeiner Gemeinde zu erwerben: 
a. Durch eine konſequente, gerechte Behandlung aller ſeiner Kinder. 
b. Durch wahre Liebe und Achtung gegen alle ſeine Kinder. 
0. Durch eine gutes, vorleuchtendes Beiſpiel. 
d. Durch kurze, zeitgemäße Hausbeſuche. 5 | 
II. Um die Schule zu heben, ſuche der Lehrer Liebe zur Schule in den 
Kindern zu erregen: 
a. Durch einen intereſſanten Unterricht. 
b. Durch möglichſt viele, zweckmäßige Selbſtbeſchäftigung der Kinder. 
C. Durch ein in allen Lehrfächern zwar langſames, aber ſicheres Fort⸗ 
ſchreiten. i 
III. Um die Schule zu heben, halte der Lehrer immer auf Ruhe und 
Ordnung. 5 

Ad. I. a. Der Lehrer ſuche ſich die Achtung und Liebe bei ſeinen 
Kindern und bei ſeiner Gemeinde zu erwerben durch eine konſequente, gerechte 
Behandlung aller ſeiner Kinder. 

Die wahre Achtung iſt ewas Innerliches, das nicht geboten oder er— 
zwungen werden kann, ſondern ſie muß durch Achtungswürdigkeit erworben 
werden. Die Synode und die Gemeinde können dem Lehrer die Achtung, die 
er zu einem ſegensreichen Wirken bedarf, nicht allein durch äußere Mittel be⸗ 
ſchaffen; aber unterſtützen und erleichtern können ſie die Bemühung des 
Lehrers durch die Art und Weiſe, wie fie ſel oſt ihre Achtung gegen den Lehrer— 
ſtand ausdrücken, und durch die Energie, mit der ſie den Zweck der Schule 
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fördern helfen. Wie eine Synode ihre Lehrer ehrt, ſo werden dieſe auch in 
der Regel von der Gemeinde geachtet. Schon aus dieſem Grunde wäre es 
ſchön und ſegensreich, wenn die abgebenden Lehrerzöglinge zu ihrem Lehramte 
eingeſegnet und zu treuer Amtsführung in der Synode verpflichtet würden. 

Um die Achtung der Gemeinde und der Kinder zu erwerben, muß der 
Lehrer treu und fleißig arbeiten und in allen ſeinem Thun und Laſſen gegen 
die Kinder gerecht ſein. Die Gerechtlgkeit zeigt ſich am klarſten bei Beloh— 
nungen und Beſtrafungen. Der Lehrer muß nicht nur Gerechtigkeit lieben, 
ſondern auch üben, und zwar gegen die Armen und Reichen, gegen die Be⸗ 
fähigten und Schwachen; gegen Freunde und Feinde. Wenn er ſich weder 
durch Verſtimmung von außen, noch durch Verſtimmung von innen abhalten 
läßt, allen ſeinen Kindern Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, ſo verdient 
er nicht allein die Achtung feiner Kinder, ſondern er bekommt und be— 
wahrt dieſe Achtung auch. Freilich iſt die Forderung, alle Kinder gerecht 
zu behandeln, keine leichte Sache. Dazu gehört nicht nur ein herzliches 
Wohlwollen gegen die Kinder, ſondern auch eine ſcharfe Beobachtungs- und 
eine klare Unterſcheidungsgabe. Man muß die Handlungen der Kinder nicht 
nur ſehen, ſondern auch richtig beurteilen können. Kehr ſagt 
hiervon: 

„Der Lehrer ſoll ſich bei verkehrten Handlungen der Kinder immer fra⸗ 
gen: „Wie kommt der Schüler zu dieſer Außerung? Worin liegen die 
Quellen ſeiner ſittlichen Verkehrtheit? Wie denkt und urteilt der Schüler 
über das Vergehen und die Strafe? Iſt der Schüler von deiner Gerechtig— 
keit feſt und ſicher überzeugt? Drückt ihn deine Geiechtigkeit vielleicht nieder 
oder erhebt und ſtärkt ſie ihn?“ 

Deer Lehrer wird wohl täglich Gelegenheit haben, dieſe Fragen an ſich 
zu ſtellen. Verſäumt er die Beantwortung derſelben und handelt er nur nach 
ſeinem jubjektiven Belieben, nach Laune und Willkür, dann kann es leicht 
dahin kommen, daß er ſich für den gerechteſten Mann von der Welt hält, 
während der Schüler in ihm die perſonifizierte Ungerechtigkeit erblickt und 
ihn als herzloſen Tyrannen und unſittlichen Menſchen auf das tiefſte haßt. 

Der Lehrer ſei kein Zuchtmeiſter, ſondern ein Meiſter der Zucht. Aber 
um dies ſein zu können, muß ihm alles an der Achtung und Liebe des 
Schülers liegen, denn ohne dieſelbe ift feine pädagogiſche Wirkſamkeit ohne 
Segen. 

Ad I. b. Wenn ſich der Lehrer durch Achtungswürdigkeit, durch 
eine konſequente, gerechte Behandlung aller ſeiner Kinder, die Achtung der— 
ſelben erworben hat, ſo wird es für ihn nicht ſchwer ſein, ſich auch die Liebe 
der Kinder zu erwerben, die zu der Achtung hinzukommen muß, wenn die 
Schule wohl gedeihen ſoll. Der Lehrer liebe ſeine Kinder, dann werden die 
meiſten Kinder ihn auch wieder lieben. Zutrauen erweckt Zutrauen, und 
Liebe erzeugt Gegenliebe. 

Von der Liebe ſagt Kehr ſehr ſchön und richtig: Das Erſte und Wich— 
tigſte, was von jedem Lehrer gefordert werden muß, iſt die Liebe, — die Liebe 


* 


Hebung der Gemeindeſchulen. 279 


zum Amte, die Liebe zu den Kindern, die Liebe zum Volke, die Liebe zu Gott. 

Ohne dieſe Liebe iſt der tüchtigſte Lehrer niemals ein rechter Erzieher. Erſt 
nachdem Petrus die dreimalige Frage des Herrn: „„Simon Johanna, haſt 
du mich lieb?““ dreimal mit „„Ja““ beantwortet hatte, erſt dann gab ihm 
der Herr den Auftrag: „„Weide meine Lämmer!““ Je weniger Liebe das 
Kind im Elternhauſe erfährt, mit deſto größerer Liebe muß man ihm in der 
Schule begegnen. Man ſoll nicht nur den guten und fleißigen Kindern, 
denen im Elternhaus eine treffliche Erziehung zuteil wird, Liebe erweiſen; 
das iſt keine Kunſt. Man ſoll auch den ungezogenen, armen, von der Na— 
tur weniger bevorzugten Kindern Liebe erweiſen. Die Liebe zu den Armen, 
Verlaſſenen im Volke ſollte jeder Lehrer von Heinrich Peſtalozzi lernen. Erſt 
durch dieſe Liebe wird der Lehrerberuf ein Segensberuf. „Und vergiß nicht, 
deine Liebe auch den Armſten und Verachtetſten zu zeigen“ Unſer Herr iſt ja 
auch aus Liebe zu uns armen Gefallenen der Allerärmſte und Verachtetſte 
geworden. Hat der Lehrer die rechte Liebe im Herzen, — die uneigennützige, 
aufopfernde, treue, ermahnende, geduldige, herablaſſende, freundliche, ernſte 
und feſte Liebe — dann hat er auch nicht erſt nötig, den Kindern zu ſagen, 
daß er ſie liebe. Denn jemehr er wirkliche Liebe in ſich trägt, deſtoweniger 
braucht er von ſeiner Liebe zu reden. Die Liebe in ihrer Allgewalt und gött⸗ 
lichen Herrlichkeit prägt ſich dann in und außer der Schule in ſeinem geſam⸗ 
ten Thun und Weſen aus. 9 

Freilich muß die Liebe des Lehrers, wenn ſie den Kindern ein Segen und 
für ihn ſelbſt eine Quelle des Glücks ſein ſoll, rechter Art ſein. Das, was 
manche Leute Liebe nennen, iſt oft nur Zärtelei und Schwäche. Die wahre 
Liebe wird dem Kinde nicht jeden thörichten Wunſch erfüllen und jede augen⸗ 
blickliche Neigung befriedigen. Die wahre Liebe will das Edelſte und Höchſte 
in der Kindesſeele wachrufen, und das wahre Wohl des Kindes fördern. 
Und reichen dazu die Mittel der Güte und Freundlichkeit nicht aus, ſo wird 
ſie ſtreng und ernſt und kann ſtrafen, „daß, wer es hören wird, dem werden 
ſeine beiden Ohren gellen.“ 

Ad I. c. Wenn eine Schule gut gedeihen ſoll, und wenn in ihr die 
Kinder zu tugendhaften Menſchen erzogen werden ſollen, dann iſt vor allem 
nötig, daß der Lehrer ſeinen Kindern in all den Tugenden, in denen ſie er⸗ 
zogen werden ſollen, allezeit und überall ein Muſter und Vorbild iſt. Er 
ſoll nicht nur in der Schule fromm ſprechen und ſcheinen, ſondern auch wirk— 
lich fromm ſein; denn die Menſchen, zu denen auch die Kinder gehören, glau⸗ 
ben ihren Augen mehr als den Ohren. Kehr ſagt von dem Beiſpiele des 
Lehrers: „Der Lehrer muß ſein, was die Kinder werden ſollen; thun, was 
die Kinder thun ſollen; unterlaſſen, was ſie unterlaſſen ſollen; er muß 
den Kindern vorleben, ob ſie ihn ſehen oder nicht ſehen, hören oder nicht 
hören; er muß ihr Vorbild und Muſter ſein in allem Guten.“ Das Bei— 
ſpiel des Lehrers übt eine wunderbare Macht auf die Kinder aus, weil die 
Kinder einen beſonders ſtarken Nachahmungstrieb in ſich haben. Alles 
Große und in ihren Augen Großſcheinende wollen ſie den großen Leuten 
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nachmachen: „Wie die Quelle, fo der Bach; wie das Vorbild, fo das Nach— 
bild; wie der Lehrer, fo der Schüler.“ Die meiſten Kinder find ordnungs- 
mäßig und pünktlich, wenn es ihr Lehrer iſt; fie find mild, wohlwollend, ges 
recht, friedlich, freundlich und offen, wenn er ihnen mit Milde, Gerechtigkeit 
Wohlwollen und Offenheit begegnet und entgegenkommt. Ja, ſie find ſo— 
gar mit ihrem Lehrer heiter und glücklich. Dagegen iſt es Thatſache, daß 
der Lehrer die Fehler und Schwächen, die er bei ſich ſelbſt bemerken kann, auch 
oft bei ſeinen Kindern finden wird. Das weiche, biegſame, kindliche Gemüt 
ſoll einen ſichern Halt und eine feſte Stütze an dem guten Beiſpiele des 
Lehrers haben. Ohne dieſen ſichern Haltpunkt geht der Schüler leicht ſittlich 
abwärts. Hüten wir uns, daß wir keinem dieſer Geringſten ein Argernis 
geben! Wachen wir über unſer Herz, über unſern Wandel, über unſere 
Zunge. Von dem Verhalten des Lehrers kann das Wohl und Wehe einer 
ganzen Generation abhängig ſein. 

Ad. I. d. Auch durch kurze zeitgemäße Hausbeſuche kann mancher 
Lehrer die Achtung und Liebe der Kinder und Eltern gewinnen. Die meiſten 
Leute ſehen gerne, daß der Lehrer ſie und ihre Kinder beſucht; ſie rechnen es 
ſich zur Ehre an. Taktvoll und achtungswürdig muß man ſich hier betragen. 
Beſonders hüte man ſich vor'm Erzählen von allerlei ſpaßigen Witzen, Scher— 
zen und Anekdoten; hierdurch wird leicht das Gegenteil bewirkt. Der Lehrer 
ſehe auch hier anf das Wohl der Schule und der Kinder, dann werden Haus— 
beſuche ſegenbringend ſein. (Näheres über dieſen Punkt ſiehe auf Seite 184 
der „Theologiſche Zeitſchrift.“) (Schluß folgt.) 
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Die Bodelſchwingh'ſchen Anſtalten haben dieſes Jahr ihr 25jähriges Jubiläum 
gefeiert. Es war am 4. Juni 1867, als der erſte Hausvater in das kleine Bauernhaus 
einzog, welches mit dem dazu gehörigen, 30 Morgen großen Wäldchen einige Freunde 
der Sache erworben hatten. Schon am 27. Juni 1865 war in der Sitzung des Rheiniſch⸗ 
weſtfäliſchen Ausſchuſſes der Inneren Miſſion zu M.⸗Gladbach, wo Pfr. Balke den Blick 
auf die Epileptiſchen gelenkt hatte, der Beſchluß gefaßt worden, die neue für dieſe bisher 
vergeſſenen Kranken zu begründende Anſtalt in das Ravensbergerland zu verlegen. 
Das Kriegsjahr brachte einige Verzögerung. Am 14. Oktober 1867 folgten dem Haus- 
vater die erſten vier Epileptiſchen in das Bauernhaus, das nun ihr Heim und zum 
Senfkorn wurde, daraus ein weithin ſchattengebender Baum erwachſen ſollte, und ſchon 
bei Eröffnung des erſten neuen Hauſes erhielt die Anſtalt den Namen Bethel. Aus 
den vier epileptiſchen Pfleglingen ſind heute nahezu 1300 geworden. Im Laufe der 25 
Jahre ſind dem erſten Grundſtück 61 andere mit 52 bereits vorhandenen Wohngebäuden 
erworben, aus jenen 30 Morgen ſind 500 geworden, oder, wenn man den weiter unten 
zu erwähnenden Beſitz in der Senne hinzurechnet, gegen 2000 Morgen. Seltſamerweiſe 
wurde die Anftalt geradezu zu fortwährenden Ankäufen genötigt; die Beſitzer wollten 
angeblich nicht in ſo unmittelbarer Nähe von Epileptiſchen wohnen und drohten zum 
teil, durch zwiſcheneingebaute Häuſer das ganze Unternehmen ſtören zu wollen. Schön 
und zweckmäßig iſt auch, daß die weſtfäliſche ode richtiger altgermaniſche Art, zerſtreut 
zwiſchen Feld und Wald zu wohnen, beibehalten worden iſt; das Anſtaltsmäßige ver⸗ 
ſchwindet auf dieſe Weiſe einigermaßen zu Gunſten des Familienartigen, und die Kran- 
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ken ſelbſt ſehen das Elend nicht zuſammengedrängt. Immerhin find es 10—12 Kranke, 
die ſich unter Aufſicht eines pflegenden Bruders oder einer pflegenden Schweſter in ein 
Wohn- und Schlafzimmer teilen. Es iſt fo ein Gemeinweſen entſtanden, das ſich nach 
Geſchlechtern, Altersſtufen, Berufen, geſellſchaftlichen Stellungen und Krankheitsgraden 
gliedert, und ſo einem jeden nach Möglichkeit die Fortſetzung feiner früheren lieb ge- 
wordenen Thätigkeit gewährt. 5 

Aus ebenſo kleinen Anfängen erwuchs Sarepta, das am 31. März 1869 geſtif⸗ 
tete weſtfäliſche Diakoniſſenmutterhaus. Zunächſt ſollte es nur für die Provinz Gemein- 
deſchweſtern ausbilden; bald aber erweiterten ſich ſeine Zwecke, und es ſiedelte im Jahr 
1876 aus dem kleinen Hauſe in Bielefeld in die unmittelbar Nachbarſchaft von Bethel 
über, um von nun an die nötigen Pflegekräfte für die wachſende Zahl der epileptiſchen 
Mädchen zu ſtellen. Jetzt arbeiten annähernd 583 Schweſtern (ausſchließlich der Jung⸗ 
frauen, die noch in Vorprobe ſtehen) auf nahezu 219 Stationen in Deutſchland, 
in der deutſchen Diaſpora Frankreich, in Holland, Belgien, Amerika und Deutſch- 
Oſtafrika. 

Schwieriger ſchien es, männliche Pfleger, Diakonen, zu finden, da weder bezahlte 
Wärter noch die Brüderhäuſer welche ſtellen wollten. Als erſter Bruder des Diafonen- 
hauſes der Anſtalt, Nazareth genannt, ſellte ſich 1872 ein Jüngling, Dietrich Baum- 
höfener, der ſich zur Miſſion vorbereite, aber wegen zu großer Jugend feine Warte- und 
Probezeit als Pfleger abzulegen beſchloß. Nach ſchwerem Tagewerk widmete er noch 
einen großen Teil der Nacht der Vorbereitung zu ſeinem künftigen Beruf, bei dem er im 
April 1883 ſeinen Tod fand. Im Norden Transvaals ift fein Grab. Dieſem erſten 
Bruder folgten allmählich andere; doch dauerte es noch zehn Jahre (September 1882), 
bis ein eigenes Bruderhaus eingeweiht werden konnte. Auch dieſe Anſtalt erhielt, wie 
Bethel und Sarepta, eigene Korporationsrechte. Jetzt zählt ſie 221 Brüder, die auf 84 
Stationen arbeiten, gleichfalls über Deutſchland hinaus. Auf vier Stationen Oſtafri⸗ 
kas wirken ſie als Krankenpfleger und Gehülfen der Miſſionare. 

Das Jahr 1882 brachte eine andere bedeutende Erweiterung der Anſtalt. Am 22. 
März zogen 18 geneſene Ackerbauer mit ihrem Hausvater über den Teutoburger Wald 
ins Senneland, eine drei Stunden breite, zehn Stunden lange ſandige, unfruchtbare, 
mit Heidekraut bewachſene Ebene — der Strand eines ehemaligen Meeres — die nur 
ſelten von Wieſen und Tannenwäldern unterbrochen wird. Am Ufer eines der Bäche, 
die das Senneland durchſtrömen, zwei Stunden von Bethel, gründeten jene 18 mit 
ihrem Hausvater in einem verlaſſenen Bauernhauſe ihre neue Heimat, die nun den Na- 
men Wilhelmsdorferhielt. Dieſe arbeitsloſen früheren Epileptiker bildeten den 
Grundſtock der jetzt allbekannten Arbeiterkolonie. Schon ſeit langen Jahren ver- 
pflegte die Anſtalt Bethel täglich 20—30 Leute, die über Arbeitsmangel klagten, bis 
man einſah, daß von Arbeitsfähigen auch eine Probe ihrer Arbeitslaſt zu verlangen ſei. 
Sobald nun das Mittagbrot nur gegen eine Stunde Arbeit im Steinbruch verabfolgt 
wurde, blieb der größte Teil der Gäſte weg; die wirklich Arbeitsfreudigen aber wurden 
die Gehülfen der Epileptiſchen, indem ihnen diejenigen Arbeiten in den verſchiedenen 
Werkſtätten anvertraut wurden, die für die Kranken zu ſchwer oder zu gefährlich waren. 
Bald aber mehrte ſich doch der Zuzug fleißiger Arbeitsloſer wieder ſo ſehr, daß für Er⸗ 
weiterung des Arbeitsgebietes geſorgt werden mußte, Es wurde aber daher eine große 
Fläche in der Senne erworben, die auch im Winter reichlich Arbeit gewährt, da der durch 
das Haidekraut geſchützte Boden nur eine dünne Froſtdecke zuläßt. In erſter Linie kam 
den geneſenen Epileptiſchen die Wohlthat zugute; bald aber ſchieden ſie und die fremd 
zugezogenen Arbeitsloſen ſich in verſchiedene Kolonien: den letzten blieb Wilhelmsdorf, 
jene wohnen in Rehoboth und Ophra. Statt der einen Arbeiterkolonie aber giebt es 
jetzt in ganz Deutſchland 26. An die genannten drei Kolonien haben ſich weiter noch 
die beiden Trinkeraſyle Friedrichshütte und W ilhelmshütte 
und das kleine Penſionat Eichhof für Arbeits- und Heimatloſe aus den gebildeten 
Ständen angeſchloſſen. 
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Seit dem J. 1884 haben die Anſtalten auch eine geiſtliche Heimat: am 28. Novem⸗ 
ber 1884 konnte die Zionskirche mit ihren vom Kaiſerhaus geſtifteten Fenſtern ein⸗ 
geweiht werden, zu welcher Feierlichkeit Prinz Albrecht von Preußen erſchienen war. 
Kronprinz Friedrich Wilhelm hatte die Anſtalten im Jahre vorher mit ſeinem Beſuch 
erfreut. Sechs Jahre ſpäter, am 22. Oktober 1890, wurde den Sennebewohnern die 
gleiche Wohlthat durch Einweihung der Eckarts kapelle zuteil, die den 
Mittelpunkt der zur Winterzeit zwiſchen 400 und 500 Seelen betragenden Gemeinde 
bildet. 

Aber auch Schmerzenstage hat die Anſtaltschronik zu verzeichnen. Am 30. März 
und 1. April der Karwocke 1885 zündete eine ruchloſe Hand die Höfe Hebron und Ebene- 
zer an, den letzteren zur Nachtzeit, als die blöden Epileptiſchen ſchon ſchliefen. Droh⸗ 
briefe ſprachen vom Anzünden ſämtlicher Anſtalten. Der ſchändliche Streich ſtand mit 
einem Streik in einer bielefelder Nähmaſchinenfabrik im Zuſammenhang, wobei die 
wilhelmsdorfer Koloniſten den Streikenden Abbruch gethan haben ſollten. Zugleich er- 
boben die Sozialdemokraten den Vorwurf, es ſeien durch die Anſtalt viele Familien aus 
ihren Häuſern vertrieben worden. Obwohl auch dieſe Anklage unbegründet war, denn 
nie hatte die Anſtaltsleitung bei den kleinen Hausbeſitzern auf Verkauf gedrungen, ſo 
wurde doch die Thatſache, daß etwa 60 Familien ihre ländliche Wohnung mit der Stadt 
vertauſcht hatten, und zwar nicht zum Vorteil ihrer ſozialen Lage und der Jugenderzie⸗ 
hung, die Veranlaſſung zur Begründung des „Arbeiterheims“ Schon im Herbſt 
nach dem Brande konnten die erſten acht Häuſer für 16 Arbeiterfamilien begonnen wer— 
den. Zur Zeit ſind ſchon für 82 Familien Wohnungen in 41 Häuſern beſchafft, und 
bereits ſind weitere 22 Häuſer für 44 Familien in Angriff genommen. Die Leute 
verzinſen nicht nur ihr Kapital, ſondern haben ſchon über 70,000 Mk. des Kapitals 
zurückbezahlt. 

Auch an der äußeren Miſſion hat ſich die Anſtalt beteiligt. Im Mai 1890 hat ſie 
einen Bruder und zwei Schweſtern in den Dienſt der Krankenpflege der berliner oſtafri— 
kaniſchen Miſſionsgeſellſchaft (Berlin III) geſtellt, denen im Februar 1891 drei 
weitere Brüder, darunter zwei ordinierte Geiſtliche, direkt für den Dienſt der 9 e i- 
denmiſſion im Innern Afrikas und im Mai d. J. drei Brüder und zwei Schwe⸗ 
ſtern folgten. 

Das Jubiläumsjahr brachte der Anſtalt eine höchſt dringliche äußerliche Vervoll⸗ 
kommnung eine Waſſerleitung; die „50,000 Liter“ ſtrömten, wie bekannt, aus 
Deutſchland zuſammen. Größer war die geiſtliche Gabe des Jahres. Schon der Kron- 
prinz Friedrich Wilhelm hatte bei ſeinem Beſuch eine Urkunde unterzeichnet, wonach die 
verſchiedenen Anſtalten eine einheitliche Kirchengemeinde werden ſollten. Das iſt jetzt 
erfüllt: die „Zions gemeinde“ iſt als ſelbſtändige Anſtaltsparochie anerkannt und 
mit allen Parochialrechten ausgeſtattet worden. 

Es iſt ein mühevoller und doch reichgeſegneter Pfad, auf den die Anſtalt zurückblickt, 
und den wir hier nur in ſeinen Hauptſtationen ſchildern konnten. So manches, z. B. 
die Einweihung des Penſionates „Hermon“ für Knaben und Jünglinge bevorzugter 
Stände am 12. November 1890; die Einweihung „Bethaniens“, der Heimat epilepti- 
ſcher Frauen und Mädchen aus bemittelten Ständen am 15. Mai 1882; die Einweihung 
von „Pella“, des Erholungshbauſes der Diakonen und zugleich Zufluchtsſtätte für leicht 
gemütskranke Männer und Jünglinge am 1. Oktober 1886; die Einweihung von 
„Magdalena“, des Hauſes für weibliche Gemütsleidende; dies und anderes, was einen 
tiefen Einblick in die mannichfache Gliederung der Arbeit gewährt, mußte übergangen 
werden. Auch an äußeren leiblichen Erfolgen fehlt es nicht. Von 3485 Epileptiſchen 
konnten 234 ais geheilt und 297 als gebeſſert entlaſſen werden. Aber die Arbeit raſtet 
nicht. Schon wieder iſt eine neue Gründung eingeweiht: „Klein⸗Bethel“, wo die kleinen 
jetzt in Groß⸗Bethel untergebrachten blöden, zum großen Teil ja auch ſprachloſen Mäd⸗ 
chen eine Heimat finden ſollen, wie ſie die kleinen blöden Knaben ſeit 1879 in „Zoar“ 
gefunden haben, welches aus 200,000 Dankesgroſchen, welche frohe Eltern für ihre ge- 
ſunden Kinder geſpendet, erbaut iſt. Klein-Bethel bietet 70— 80 Mädchen Raum, koſtet 
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aber faſt ebenſoviel tauſend Mark. 25.000 Mk. ſind von einer Seite bereits geſchenkt, 
und die Anſtalt hofft, daß die Freunde der Sache das Haus durch Darreichung einer außer 
ordentlichen Spende als Jubiläumsgabe ſchuldenfrei darreichen möchten. Dieſe Bitte 
iſt um ſo dringender, als die geſamten Anſtalten noch annähernd eine Million Mark 
Schulden haben. 


Die Frage der Kanzelgemeinfchaft iſt auch bei den engliſchen Baptiſten aufge- 
taucht und zwar im Anſchluß an einen thatſächlich vorgekommenen Fall. Ein Rev. 
C. F. Aked hatte in einer Unitarierkapelle gepredigt, ebenſo aber auch einem Unitarier 
ſeine Kanzel eingeräumt. Gerade dieſer Punkt, nämlich Gemeinſchaft mit Andersgläu— 
bigen und Unaläubigen, war von Spurgeon der Baptiſt Union zum Vorwurf gemacht 
und als Beweis hingeſtellt worden, daß ſich dieſelbe auf einer ſchiefen Ebene (down- 
grade) bewege. Man konnte alſo die Sache nicht wohl ignorieren. Intereſſant iſt die 
Art, wie man ſich zu helfen wußte. Es wurde ein Antrag des Inhalts geſtellt, daß die 
Union, im feſten Glauben an die Göttlichkeit unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti 
beharrend, jede Aſſoziation mit Leugnern dieſer Glaubenswahrheit ablehne und alle 
mit ihr verbundenen Geiſtlichen auffordere, klares Zeugnis von der Göttlichkeit Chriſti 
abzulegen. Zugleich aber wurde geſagt, daß die Union „voll und ganz die Pflicht an- 
erkennt, gegen Menſchen aller Bekenntniſſe Wohlwellen zu pflegen und mit ihnen an 
Werken der Frömmigkeit und Barmherzigkeit zuſammen zu arbeiten, ſoweit dies ohne 
Untreue gegen die überzeugung und den Herrn geſchehen könne.“ 

Mit dieſem Antrag ſchlug man zwei Fliegen mit einer Klappe. Die Gemeinſchaft 
mit Ungläubigen wurde abgewieſen, eine Trennung dagegen von Leuten andern Be— 
kenntniſſes nicht gefordert. Gegen dieſen Antrag erhob nun Rev. Aked durchaus Fei- 
nen Widerſpruch, ſondern trat zum Erſtaunen der Verſammlung für denſelben ein- 
Man wußte freilich zunächſt nicht, daß ihn der Antrag vorher vorgelegt worden und 
ſeine Befürwortung desſelben verabredet war. Er ſetzte nun auseinander, daß er frei— 
lich den Unitariern gepredigt habe, er habe ihnen aber das reine Evangelium v:rfün- 
digt und das werde man ihm doch nicht wehren können? Dagegen habe Rev. Arm- 
ſtrong, der Unitarierprediger, keine Predigt gehalten, denn dazu würde er (Aked) ſeine 
Kanzel niemals hergegeben haben, ſondern bloß einen ſozialen Vortrag. Gerade dieſe 
Art des Zuſammenarbeitens heiße aber der Antrag ausdrücklich gut. Ein leichterer 
Ausweg ließ ſich natürlich nicht finden und der Antrag wurde mit vieler Befriedigung 
angenommen. 

Es iſt ungefähr dasſelbe, wie wenn Lutheraner alle Kanzelgemeinſchaft mit andern 
Konfeſſionen als Regel verwerfen, dieſelbe bei jeder Gelegenheit als Ausnahme üben 
oder zwar jede Gelegenheit benützen, um in andern Gemeinden die reine Lehre anzu- 
preiſen, aber ja niemanden auf ihre Kanzen laſſen, weil ſie ſich dadurch der Verbreitung 
von Irrlehre ſchuldig machen würden. 

Eins muß man aber der Baptift-Union laſſen: Sie hat die Kunſt den Pelz zu wa⸗ 
ſchen, ohne ihn naß zu machen, in geradezu unübertrefflicher Weiſe geübt. 

Bei der diesjährigen Verſammlung der fchottifchen Freikirche in Edinburg 
(19.—31. Mai) traten die dogmatiſchen Gegenſätze deutlich hervor, da es ſich um Er- 
klärungen zu den Bekenntnisformeln handelte, welche weſentlich eine Abſchwächung 
derſelben bedeuten. Auf der einen Seite ſteht eine Majorität, welche einer Milderung 
der alten Bekenntniſſe und zugleich der Trennung von Staat und Kirche günſtig iſt; auf 
der andern Seite eine Minorität, welche an den ealviniſchen Ideen und den alten Be— 
kenntnisformeln ſtreng feſthält und die Hoffnung noch nicht aufgiebt, daß die freie Kirche 
einſt wieder ſich mit der Staatskirche vereinigen werde. 

Am ſchärfſten ſchieden ſich die Parteien bei der Beratung einer Erklärung, welche 
die Verdammnis von der Schuld des Einzelnen abhängig macht und die Verdammnis 
der in früheſter Jugend verſtorbenen Kinder, ſowie der Menſchen, die ohne Erkenntnis 
des Heils ſtarben, beſtreitet, und dieſe Grundſätze als Lehre der freien Kirche Schottlands 
hinſtellt. Nach vierſtündiger Debatte wurde indes die Erklärung mit 346 gegen 195 
Stimmen angenommen. f 
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Die goldene Tugendroſe, welche der Papſt jährlich einer katholiſchen Fürſtin 
ſchenkt, iſt dem Namen nach bekannt genug. Weniger bekannt ſind Formen, unter 
denen die Überſendung geſchieht, ſowie die — Unkoſten, die allerdings ſchließlich auf 
die Empfängerin kommen, die ſich ſelbſtverſtändlich durch „Almoſen nach Vermögen“ für 
die Gnade dankbar erzeigen muß. 

Dieſes Jahr war die Königin von Portugal die Empfängerin des Geſchenkes über 
welches die O. E. Kztg. folgendermaßen berichtet: 

„Dieſes, ſowohl für den Geber als für die Empfänger etwas koſtſpielige Geſchenk 
koſtet den Peterspfennig die runde Summe von 50,000 Frks. 

Der Stengel der Roſe, in maſſivem Gold, iſt über einen Meter lang; der Kelch der 
Blume iſt in Moſaik gearbeitet und trägt die kunſtvolle Gravierung des päpſtlichen Na- 
mens, des Datums, an welchem das wertvolle Andenken übergeben wird, und die Titel 
der Fürſtin, die dasſelbe empfängt. Die Blätter der Roſe find mit Diamantitaub be: 
ſtreut, welcher den Morgenthau nachahmen ſoll. Das koſtbare Schmuckſtück ruht 
in einem prächtigen Futteral von weißem Atlas mit ſilbernen Roſenknoſpen ge- 
ſchmückt. 

Ein ſolches Geſchenk wird nicht wie ein gewöhnliches Paket verſchickt. 

Die vatikaniſche Etikette verlangt, daß zwei Abgeſandte des Papſtes dasſelbe der 
auserwählten Fürſtin überreichen. Dieſe beiden Herren gehören zu den vornehmſten 
Adelsgeſchlechtern Noms. Jeder von ihnen erhält für die Reiſe und Repräſentation 
15,000 Frks., nachdem der Goldarbeiter, der die Roſe angefertigt hat und deſſen Laden 
ſeit drei Jahrhunderten nahe der St. Peterskirche iſt, bereits 20,000 Franks für ſeine 
kunſtvolle Arbeit erhalten hat. Das Zeremoniell ſchreibt dann weiter vor, daß eine 
Hof⸗Equipage, mit natürlichen oder künſtlichen weißen Roſen aus geſchmückt, auf dem 
Bahnhof die beiden päpſtlichen Geſandten abzuholen hat, die im Schloßhof mit militäri- 
ſchen Ehren empfangen werden. Der ältere von ihnen trägt die goldene Roſe in ihrer 
Umhüllung auf dem Rahe und legt ſie auf einem mit weißſeidener Decke behangenen 
Tiſch nieder. 

Der Hof begiebt ſich ſodann in die Schloßkapelle, wo der Biſchof der Stadt eine 
feierliche Meſſe hält. Dann tritt die Königin zur Seite des Biſchofs unter den Balda 
chin und begiebt ſich mit ihm in den Empfangsſaal. Dort lieſt der jüngere der Abge- 
ſandten den Brief des Papſtes vor, während der ältere, dreimal die Roſe bewegend, ſie 
dem Bifchofe überreicht. Hierauf kniet die Fürſtin vor dem Biſchof nieder, welcher die 
Roſe auf ihr Herz legt, indem er ſagt: „Siehe die myſtiſche Roſe, das Geſchenk des hei- 
ligen Vaters“, worauf die Königin antwortet: „Gott ſei Dank“. Die Sänger ſtimmen 
dann das „Te Deum“ an. Zuletzt nähert ſich die Königin den päpſtlichen Abgeſand⸗ 
ten und überreicht ihnen Orden. 

Dieſe berichten dann in Rom über die vollzogene Feierlichkeit und überbringen einen 
Dankſagungsbrief der Monarchin und ihre Photographie, die gewöhnlich in einem reich 
verzierten, mit goldenen Roſen geſchmückten Rahmen geſchenkt wird. 

Der Brief, welchen der päpſtliche Geſandte vor überreichung der goldenen Roſe vor- 
lieſt, zählt in ausführlicher Weiſe die Verdienſte der Königin auf, um derentwillen ihr 
dieſe Auszeichnung zu teil wird.“ 

Die kirchlichen Huſtände in Rußland 17 dem Oberprokurator des heil. 
Synod, dem Geheimerat Pobedonoszew, in einem ganz andern Lichte als den übrigen 
Beobachtern und es iſt wirklich intereſſant zuzuſehen, wie er die Dinge in feinem offi- 
ziellen Berichte darſtellt. 

Der Bericht beklagt das überhandnehmen der Propaganda ſeitens der Sekten und 
der nicht orthodoxen Konfeſſionen. „Die Feinde der Kirche und des Staates“ ziehen 
nach dem Bericht den größten Vorteil aus der Unwiſſenheit des Volkes. „Die Mehr- 
zahl unſerer Bauern iſt bisher noch nicht des Leſens mächtig, kennt nicht, wie gehörig, 
die allgemein gebräuchlichen Gebete, begreift ihren Inhalt nicht und verſteht ebenſo⸗ 
wenig die Bedeutung der kirchlichen Handlungen und Gebräuche.“ Wenn dem Volke 
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von Pobedonowszew gleichwohl eine große „Innigkeit des Glaubens“ nachgerühmt 
wird, ſo wird man wohl unwillkürlich zu einem Glauben, der heutzutage noch mit einer 
ſolchen Unwiſſenheit über den Inhalt des Glaubens und die Formen ſeiner Bethätigung 
zuſammengehen kann, ein „Aber“ hinzuſetzen. 

Ebenſo zutreffend aber iſt auch die Frage, warum die ruſſiſche Kirche während ihres 
tauſendjährigen Beſtehens ſo wenig gethan hat, um dieſe Unwiſſenheit zu beſeitigen, 
oder auch warum Pobedonoszew ſich nicht darum bemüht, daß dieſe Unwiſſenheit des 
Volkes beſeitigt werde, damit dieſer Propaganda der Sekten ein für alle mal die Mög⸗ 
lichkeit der Wirkſamkeit abgeſchnitten werde. Dabei kann Pobe donoszew nicht ab⸗ 
leugnen, daß die Anhänger und Verbreiter des Sektenweſens nicht ſo unwiſſend ſind, 
wie die orthodoxen Ruſſen. Das wird in ſeinem Bericht als Regſamkeit, Geſchick 
und namentlich als „Lift“ bezeichnet. 

Gerade wie im Vatikan, ſo wird auch hier alles auf politiſche Zwecke zurückgeführt. 
Im Jahre 1888 richtete die Evangeliſche Allianz eine Adreſſe an den Czar, in welcher 
derſelbe um Gewährung der Gewiſſensfreiheit und Einſtellung der Bedrückung Anders⸗ 
gläubiger erſucht wurde. Von dieſer Adreſſe behauptet nun Pobedonoszew, daß ſie den 
„bolitifchen Zweck“ habe,, der ruſſiſchen Kirche und gleichzeiti g hiermit der 
ruſſiſchen Nationalität Söhne unſeres Volkes zu entreißen und ihnen einen 
fremden Geiſt und ein uns fremdes intellektuelles und moraliſches Bewußtſein 
einzuflößen.“ 2 

Ganz anders dagegen werden von demſelben Mann die panſlaviſtiſchen Beſtrebun⸗ 
gen der Ruſſen unter den Czechen beurteilt. Mit großer Freude berichtet er, daß unter 
jenem Volke „die Bewegung zur Rückkehr in die nationale Kirche des Cyrillus und 
Methodius wächſt, und daß eine beträchtliche Anzahl czechiſcher Schriften im Geiſt der 
Orthodoxie und czechiſcher Überſetzungen unſerer Kirchen- und theologiſchen Bücher“ 
erſchienen ſeien. In Böhmen kann man freilich noch keine Gewalt anwenden; da iſt 
die litterariſche Propaganda einſtweilen gut und löblich. Daß Cyrill und Methodius 
niemals ſo etwas wie eine ruſſiſche Staatskirche gründen wollten, darüber braucht man 
kein Wort verlieren, um ſo weniger als heutzutage ein einſichtiger Menſch, dergleichen 
kirchliche Etiketten ſchwerlich im Ernſte nehmen wird. 

Sehr naiv klingt dann die Klage des Berichterſtatters über die römiſche Kirche, die 
ja im ruſſiſchen Reich nur mit denſelben Mitteln arbeiten kann, wie die ruſſiſche Kirche 
in den nichtruſſiſchen Ländern. Die römiſche Kirche mit ihrer „Unduldſamkeit“ und 
ihrem „Fanatismus“ habe es beſonders auf die orthodoxe Kirche und ihre Herde abge⸗ 
ſehen. Sie raubt der orthodogen Kirche nicht wenig Schafe, ſowohl im Orient als in den 
ſlaviſchen Ländern Europas, und bemüht ſich die Orthodoxie auch in unſerm Vaterland 
un feiner weſtlichen Grenze zu ſchwächen.“ So äußert ſich Pobedonoszew. In Wirklich- 
keit hat kein Teil dem andern etwas vorzuwerfen, indem jeder ſo viel thut, als in ſeiner 
Macht ſteht, nach Recht oder Wahrheit frägt man auf beiden Seiten nicht. 

Der ganze Unterſchied iſt nur der, daß innerhalb des ruſſiſchen Reiches der Ortho- 
doxie eben auch die Polizeimacht zu Gebote ſteht. So wird in dem Bericht angeführt, 
daß die Civilbehörden angewieſen ſeien, die Geiſtlichkeit im Kampfe; mit den Sekten, 
namentlich mit den Stundiſten zu unterſtützen. Als ſonſtige Mittel des Kampfes gegen 
die Sekten werden genannt: „Unterredungen der Miſſtonare mit den Sektierern, unent⸗ 
geltliche Verbreitung von Schriften antiſektiereriſchen Inhaltes, ſowie Ernennung von 
gebildeten und hechmoraliſchen Geiſtlichen in den vom Sektenweſen angeſteckten Gemein- 
den.“ Nur daß alle dieſe Mittel nicht den gewünſchten Erfolg haben, namentlich beklagt 
man ſich über die Stundiſten. „Sie tadeln bei ſonntäglichen Kolloquien der, Geiſtlichen 
frech deren Worte, nennen ſie Gottesläſterer, verſpotten öffentlich den orthodoxen Glau⸗ 
ben u. ſ. w. Unter den Stundiſten ſind auch fogenannte Propbetinnen aufgetreten. 
Ihre Lehre bauen die Stundiſten auf ſozialiſtiſche und kommuniſtiſche Grundlagen und 
verſichern, daß in dreißig Jahren ſich das ganze Reich zu ihrer Lehre. bekennen, die Kirche 
und die Geiſtlichkeit aufgehoben, allgemeine Brüderlichkeit eingeführt, und alles Eigen- 
tum Allgemeingut ſein wird.“ 
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An dieſen Dingen wird wohl das wahr ſein, daß die Stundiſten eben imſtande ſind, 
ſelbſt den gebildeten Geiſtlichen Rede und Antwort zu ſtehen, daß fie den dem Cermo— 
nienweſen anhaftenden Aberglauben blosſtellen und das Treiben der oft nicht ſehr hoch- 
moraliſchen Geiſtlichkeit darlegen. Was den Kommunismus der Stundiſten betrifft, ſo 
weiß nur Pobedonoszew etwas davon und es ſtünde wohl ſehr gut, wenn es keine ſchlim⸗ 
meren Kommuniſten und Sozialiſten gäbe als die ruſſiſchen Stundiſten. 

Ebenſo werden die Paſchkowiten verurteilt, indem es heißt: „Wie bekannt, ſind 
die Grundlagen aller erwähnten Sekten ein und dieſelben; alle zeichnen ſich durch Ver⸗ 
leugnung der orthodoxen Kirche, ihrer Sakramente, Gebräuche und ihrer Geistlichkeit 
aus.“ Das wirds freilich überall fein und da die orthodoxe Kirche ſich die nötige An- 
erkennung nicht ſelbſt erhalten kann, ſo braucht ſie eben die Hülfe der Polizei. 

Sogar die Art wie man anderwärts über die ruſſiſche Orthodoxie urteilt, iſt Gegen- 
ſtand des Berichtes. Die Klagen über „angebliche Unduldſamkeit der ruſſiſchen Kirche“ 
ſind heuchleriſch. Die ungünſtigen Urteile ſtammten von „Emigranten aus dem bal⸗ 
tiſchen Gebiet, die durch die neue Ordnung, welche dort eine geſun de Staatspo⸗ 
litik einführt, erbittert ſind.“ 

Zum Schluß eine Schilderung von der Toleranz der griechiſchen Kirche: „Unſerer 
Kirche iſt dieſer Zug des Haſſes und der Bosheit fremd, trotz aller Anſchuldigung aus 
dem feindlichen Lager. Nirgends in Europa erfreuen ſich fremde 
Konfeſſionen einer ſo ausgedehnten Freiheit als inmitten 
des ruſſiſchen Volkes, welches feiner Natur zufolge das Seinige feſthaltend, 
ſich friedlich gegen jede andere Konfeſſion verhält, wenn dieſe ſelbſt nur den Frieden be⸗ 
obachtet.“ — Oas iſt eine echt ruſſiſch, orthodoxe Überſetzung der Fabel vom Wolf und 
Lamme am Bach. Die Wirklichkeit gegenüber der Fabel kümmert Pobedonoszew nicht; 
die nötige Macht hat man ja. 


Die Vorgänge in Uganda ſcheinen den bis jetzt erhaltenen Nachrichten zufolge, 
nichts anderes zu ſein, als Religionskrieg, bei welchem auf der Seite der Katholiken die 
franzöſiſchen Patres auf der andern Seite die engliſchen Miſſionare ſtehen. 

Die E. L. Kztg ſchreibt darüber: 

Obſchon ein klares Bild über die Kämpfe zwiſchen den Evangeliſchen und den Ka- 
tholiſchen in Uganda aus den jetzigen Berichten noch nicht zu gewinnen iſt, mögen doch 
einſtweilen die Ungeheuerlichkeiten der römiſchen Angaben zurückgewieſen werden, die 
bei der modernen Vorliebe der öffentlichen Meinung für die römiſche Kirche je länger 
je mehr Glauben ſinden. Die katholiſche Polemik (man vergleiche die Zeiſchrift „Gott 
will es“) ſtellt wieder einmal in grobkörniger und boshafter Weiſe die evangeliſche 
Miſſion als gänzlich unfähig dar, während die Leiſtungen der katholiſchen ans Wunder- 
bare grenzen. Der Glaube an die Vorzüge der katholiſchen Miſſion iſt überhaupt ſo 
modern, daß, wer für dieſen „Saiſonartikel“ nicht ſchwärmt, nicht auf der Höhe der 
Zeit ſteht. Geht doch ein angeblicher Patriotismus ſo weit, daß ein nationalliberales 
Blatt es fertig brachte zu ſchreiben, der Sieg der franzöſiſch⸗katholiſchen Partei über die 
evangeliſch-proteſtantiſche liege im deutſchen Intereſſe und werde hoffentlich von den 
deutſchen Beamten nach Kräften gefördert werden! 

Daß die römiſchen Miſſionsberichte mit den vier Spezies in geſpanntem Verhältnis 
leben, iſt bekannt; die Addition iſt auch in den Berichten über Uganda nicht ganz den 
Regeln des Adam Rieſe entſprechend. Es ſoll vor dem Ausbruch der jetzigen Feind⸗ 
ſeligkeiten 15,000, nach einer andern Angabe gar 25,000 Katholiken dort gegeben haben; 
5000 hätten ihre vierjährige (?) Probezeit im laufenden Jahre vollendet, außerdem 
ſeien noch 50,000 Katechumenen vorhanden. Von dieſen etwa 70,000 Katholiken ſollen 
nun etwa 50,000 durch die 2000 Proteſtanten ermordet, als Sklaven verkauft oder zer⸗ 
ſtreut ſein! Den Anlaß der Kämpfe hat jedenfalls die Vermiſchung von Politik und Re⸗ 
ligion gegeben, die, wenn ſie einmal ins Werk geſetzt iſt, zu traurigen Konſequenzen 
führt. Der dem ſchnellſten Stimmungswechſel unterworfene, ganz unberechenbare Kö⸗ 
nig Muanga hat, von den franzöſiſchen Patres aufgeſtachelt, tro Annahme des engli«- 
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ſchen Protektorates ſich ſchließlich geweigert, die engliſche Flagge anzuerkennen, angeblich 
weil dieſe (ſo hatten ihm die Franzoſen geſagt) das Parteizeichen der Proteſtanten ſei. 
Es blieb alſo den engliſchen Kapitänen in dem einmal, und zwar gegen ihren Willen 
entfachten Kampfe nichts übrig als für ihre Flagge einzutreten. Daß aber Kapitän Lugard 
den Kampf nicht wollte — nach katpoliſchen Angaben ſoll er ſeit langem den Plan ge⸗ 
habt haben, die Katholiken zu „vernichten“ — vielmehr ihn dadurch zu verhindern ftreb-- 
te, daß er ſowohl als Kapitän Williams wiederholt erklärten, diejenige Partei zu unter— 
ſtützen, welche die angegriffene ſei, ift nach den Berichten der engliſchen Miſſionare außer 
Zweifel. Der Kapitän hat, wie auch aus dem Schreiben des Vizefeldwebels in der 
kaiſerl. Schutztruppe, Kühne, das durch die geſamte Preſſe lief, hervorgeht, ſich ſtets als 
Mann von Umſicht und Unparteilichkeit bewieſen. Wenn die Hoffnung, durch dieſe Er⸗ 
klärung einſchüchternd auf die Kampfesluſt zu wirken, ſich nicht erfüllte, ſo iſt das nicht 
ſeine Schuld. Da jene beiden nur den Proteſtanten beigeſtanden haben, ſo können dieſe 
nicht wohl die Angreifenden geweſen ſein. Es ſtimmt damit völlig das letzte Telegramm 
aus Sanſibar, wonach der Urſprung der Unruhen in der Ermordung eines proteſtanti— 
ſchen Häuptlings durch die Katholiken liegt. Nach der Ermordung ſei ein allgemeiner 
Angriff auf die Proteſtanten und das engliſche Fort erfolgt. Zum überfluß beſtätigt 
auch der erwähnte Brief Kühne's die kriegeriſche Stimmung der Katholiken. 

Daß Uganda unter franzöſiſches Protektorat gebracht werden ſoll, hat Lavigerie 
aufs unzweideutigſte ausgeſprochen. Es ſei der Ruhm der katholiſchen Miſſion, ſagte 
er, das ſie überall franzöſiſche Intereſſen vertrete. Die Bemühungen und Wühlereien der 
Franzoſen, auch die Oberhäuptlinge an ſich zu ziehen, haben den Ausbruch der Feindſe⸗ 
ligkeiten offenbar vorbereitet. Die Wahrheit wird aber auf den Kopf geſtellt und Prote⸗ 
ſtanten werden als die Eindringliche verſchrieen. Kardinal Lavigerie, ſo erläuterte Ribbot 
kürzlich den Abgeordneten, habe am Viktoria⸗Nyanza eine Miſſion begonnen, in die nun 
die Proteſtanten eingebrochen ſeien. Das hindert nun nicht, daß man an anderer Stelle 
den von evangeliſcher Seite erhobenen Vorwurf des Einbruches auf andere Art zurückzu⸗ 
weiſen ſucht. „Chriſtus hat feinen Jüngen“, ſchreibt die erwähnte, katholiſche Miſſions⸗ 
zeitſchrift, „den Auftrag gegeben: Gehet hin in alle Welt; er hat ſie nicht angewieſen, 
gewiſſe „Jagdgehege“ zu reſpektieren, wie das die Proteſtanten ſo gern wollen“. So 
wird der Spieß nach Belieben gedreht. 

Die verſchiedenen Sperrgelder-Hom m iſſionen haben ihre meiſt 
ſehr ſchwierigen und zeitraubenden Arbeiten nunmehr ſämtlich beendet und die von 
ihnen aufgeſtellten Nachweiſungen der genehmigten Forderungen der einzelnen Diözeſen 


den Oberpräſidenten zugehen laſſen. Dieſe müſſen die Aufſtellungen dem Finanzmini⸗ | 


ſter einſenden, der eine Nachprüfung der ſämtlichen Zahlen und eine endgültige Feſtſtel⸗ 
lung derſelben vorzunehmen hat. Auch dieſe Arbeiten ſind bereits in vollem Gange, 
ſodaß die Zahlungsanweiſungen noch im Laufe dieſes Vierteljahres zu erwarten ſind. 
Es beſtätigt ſich übrigens, daß infolge der durch das Geſetz vorgeſchriebenen Verteilung 
des ganzen Sperrgelderfonds eine vollſtändige Verzettelung der 16 Millionen Mark ein- 
treten wird. i b 

Don Montenegro könnten viele Völker in einem Punkte lernen: 
der Selbſtmord iſt etwas unerhörtes, da er als größte Feigheit betrachtet wird. Kürz⸗ 
lich verſuchte ein von ſeinen Gläubigern Bedrängter ſich zu erſchießen; was im ganzen: 
Lande die größte Aufregung hervorrief. Auf die ſcharfen Vorwürfe des Fürſten ant⸗ 
wortete der Mann, der im Hoſpital der Geneſung entgegengeht, daß er ſich der Niedrigkeit- 
ſeiner Handlungsweiſe wohl bewußt ſei, und in einem Anfall der Verzweiflung gehan- 
delt habe. Der Fürſt, von Mitleid über die bedrängte Lage des Mannes ergriffen, be⸗ 
friedigte die Gläubiger, veranlaßte aber zugleich den Feigling, das Land zu verlaſſen, 
und beſtimmte in einem Erlaß, daß ſchon der Verſuch des Selbſtmordes ehrlos mache, 
und daß Leichnahme der Selbſtmörder 24 Stunden am Galgen hängen ſollen. „Es iſt 
eines Montenegriners unwürdig“, ſchließt der Fürſt, „ſich eigenmächtig des Lebens zu. 
berauben, über welches nur Gott zu gebieten hat, und das nur auf dem Schlachtfelde, 
zur Verteidigung des Vaterlandes, geopfert werden darf.“ 
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Eine eigenartige Weiſe, Geld für kath. Inſtitute aufzubringen, hat der in 
Frankreich beſtehende Weinbund, Union catholique vinicole. Die zu dem Bunde 
gehörigen Produzenten liefern nämlich den übrigen Bundesgliedern ihren Bedarf an 
den verſchiedenartigſten Weinen und Liqueuren in guter Qualität und geben einen Teil 
ihres Gewinnes an katholiſche Inſtitute ab. Die „gläubigen“ Konſumenten erhalten 
alſo einerſeits für ihr Geld gute Ware und unterſtützen außerdem noch die Kirche. Da 
die Geiſtlichkeit und die religiöfen Inſtitute in Frankreich jährlich etwa 20 Millionen 
Francs auf dieſem Gebiete verbrauchen, ſo fällt von dem auf 6 Millionen veranſchlagten 
Gewinn immer noch etwas Anſehnliches an die Kirche ab. 


Litterariſches. 

Theologiſcher Jahresbericht. Unter Mitwirkung von Baur, Benrath, 
Behringer, ꝛc. ꝛc., herausgeben von R. A. Lipſius. IX. Bd. Die Littera⸗ 
tur des Jahres 1889. X. Bd. Die des Jahres 1890. XI. Bd. Die des Jahres 
1891. Braunſchweig C. A. Schwetſchcke und Sohn 1892. 

Die O. E. Kztg., welche keineswegs den theologiſchen Standpunkt der Mitarbeiter 
an genanntem Jahrbuch teilt und darum in dieſer Hinſicht ein ganz unverdächtiger 
Zeuge iſt, ſagt über dieſes Werk. 

w, Man muß es der liberalen Theologie Dank willen und zur Ehre anrechnen, daß 
ſie mit ihren vereinten Kräften der wiſſenſchaftlichen Bewegung einen ſo großen Dienſt 
leiſtet, wie er ohne Zweifel in der jährlichen Durchmuſterung der geſamten theo— 
logiſchen und verwandten Litteratur dargeboten wird. Die hier verarbeitete und ge- 
ordnete Maſſe von litterariſchen Erſcheinungen iſt in der That ſtaunenswert; fie beträgt 
gewiß gegen 4000 Nummern. Nicht bloß die deutſche, ſondern ebenſo die geſamte auß- 
ländiſche Religionswiſſenſchaft und Theologie wird behandelt; die evangeliſche und die 
römiſch- und griechiſch⸗katholiſche Kirche, Kirchen und Sekten erfahren eine gleichmäßig 
ſorgfältige Aufmerkſamkeit; große Werke und kleine Schriften, ja irgendwie förderliche 
Aufſätze aus theologiſchen Zeitſchriften werden berückſichtigt und an paſſender Stelle 
beſprochen oder doch wenigſtens eingereiht. Und bei dieſer ungeheuren Menge von 
Stoff brauchen wir doch nicht allzulange auf Erledigung der Neuheiten zu warten; ſo 
iſt z. B. Beyſchlags „Neuteſtamentliche Theologie“ im erſten Hefte des Jahrgangs von 
1892 beurteilt. — Der Standpunkt der Jahresberichte iſt ſelbſtverſtändlich der liberale. 
Aber man würde irren, wenn man glaubte, daß dies in ſchroff einſeitiger Weiſe her⸗ 
vorgekehrt würde. Nur gegenüber der theologiſchen Reaktion wird hier und da ein 
bitterer und ſpöttiſcher Ton angeſchlagen, den wir wegwünſchten. So iſt offenbar 
Nösgen in feiner „Offenbarungsgeſchichte“ ungerecht und Grau in feiner „Inſpirations- 
theorie“ auf der lutheriſchen Paſtoralkonferenz unfreundlich behandelt, Egidy dagegen 
wird in ſeiner Seichtigkeit nicht genug geſtraft; — Beiſpiele, die ſich leicht vermehren 
ließen. Sonſt aber herrſcht eine gewiſſe Gerechtigkeit. Orthodoxe Leiſtungen von wiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Tüchtigkeit, z. B. von Zahn und Zöckler werden unbefangen anerkannt; 
liberale Übertreibungen wie Renans Windbeuteleien werden gezüchtigt und ſogar die 
kirchlichen Poſitiven gegenüber Kaftans neuem Dogma und Gottſchicks Angriffen in 
Schutz genommen. Und wenn ſelbſtverſtändlich auf die meiſten Arbeiten nur ein flüch⸗ 
tiger Blick geworfen werden kann, fo werden doch hervorragende Erſcheinungen der Lit- 
teratur ziemlich ausführlich gewürdigt. Alles in allem wird man dem Herausgeber 
wie den Mitarbeitern das Zeugnis geben müſſen, daß ſie ſich bemühen, den Leiſtungen 
gerecht zu werden. Für diejenigen, welche der theologiſchen Entwickelung folgen e 
iſt der Jahresbericht ein willkommenes und unentbehrliches Hilfsmittel.“ 


Zur Nachricht. Alle Einſendungen für den pädagogiſchen Teil der Theol. 
Seitſchrift ſind von jetzt an zu richten an Lehrer 
J. F. Riemeier, 3933 N. 19. Str., St. Louis, Mo. 


— ůů — 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord: Amerika. 
20. Zahrg. Oktober 1892. Aro. 10. 


Iſt es möglich und wünſchenswert, daß unſere evangeliſche 
Synode eine beſtimmte konfeſſionelle Haltung zum 
Ausdruck bringe? 

Referat von P. L. Haas. 

(Schluß.) 
Sollte es da nicht unſere Aufgabe fein, daß wir allerdings ſolchen Irr— 
tümern offen entgegentreten und wenn auch ohne gehäſſige Polemik doch 
ganz beſtimmt und entſchieden erklären, was wir in dieſen Dingen für 
recht, wahr, dem Worte Gotte gemäß halten? Laſſen wir darin keinen 
Zweifel und Ungewißheit aufkommen, was unſer Standpunkt ſei; ſuchen wir 
in Liebe, in Demut und Beſcheidenheit, aber mit aller Beſtimmtheit, das zu 
betonen, was wir für das allein Richtige halten, ſo wird ſich allerdings zei⸗ 
gen, daß wir nicht uns ganz indifferent gegen die Abweichungen der andern 
Denominationen verhalten können. 

Aber unſere Hauptaufgabe und Tendenz iſt, wie oben gezeigt, die 
der Union. Union aber iſt nur durch die Liebe möglich. Demnach muß 
auch bei der Geltendmachung unſerer Anſchauung die Liebe walten. 
Die Tugenden der Liebe und der Demut ſtrahlen viel heller als die aller- 
wichtigſten Lehrſätze. Wird die Liebe verletzt durch unſer Geltendmachen 
unſeres beſonderen Standpunktes, ſo werden wir unſerer Aufgabe und 
Grundtendenz ungetreu. Wer in der Liebe zu Chriſto richtig ſteht, kann 
ſelig werden und wenn ihm die verſchrobenſten theologiſchen Gedanken im 
Kopfe ſpuken. Und wer die Liebe nicht hat, die praktiſche Liebe, die nicht 
bloß in Phraſen beſteht, ſondern im Leben als Demut, Sanftmut und Ge« 
duld etc. ſich beweiſt (1. Kor. 13, 4— 7), und wenn er auch die allerrichtigſte 
Theologie im Kopfe ſitzen hat, ſo kann er nicht in Gottes Reich eingehen. 
Dieſe ſpecielle Grundwahrheit möglichſt geltend zu 
machen, das dürfen wir wohl uns von Herzen angelegen 
ſein laſſen. | 

Nach dem Geſagten wird fih dann auch unſer Verkehr mit anderen 
proteſtantiſchen Konfeſſionsgenoſſen beſtimmen. Unſere Kanzelgemeinſchaft 
mit anderen Brüdern wird ſehr weſentlich davon abhängen, ob die betreffen- 
den Brüder das Spezifiſche ihrer Konfeſſton in den Vordergrund drängen 
und öffentlich betonen, oder ob ſie es zurücktreten laſſen und den gemeinſamen 
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Glaubensgrund anerkennen und hervorheben. Weisheit und Vor— 
fich t iſt aber auch ſolchen gegenüber oft nötig, welche ſich recht gefliſſentlich 
an uns oder unſere Glieder heran machen und unlautere Abſichten hinter 
freundlicher Miene verbergen. Eine allgemein giltige Regel läßt ſich dafür 
kaum aufſtellen, weil leicht entweder die Tendenz der Liebe verletzt oder die 
maßvolle Weisheit und Vorſicht verſäumt werden kann.“) 

Aber wird uns nicht von gegneriſcher Seite der Vorwurf gemacht, daß 
wir immer nur die Liebe betonen auf Koſten der Wahrheit? Was ſollen 
wir dazu ſagen? Blicken wir in die Schrift, ſo finden wir, daß dieſelbe, wo 
ſie von der Wahrheit redet, meiſt nicht die theoretiſche Wahrheit redet, welche 
in einem beſtimmt ausgeprägten Lehrſyſtem ſich darſtellt, ſondern ſie meint die 
praktiſche Wahrheit des Herzens, des Charakters, des Lebens. Dieſe praktiſche 
Wahrheit iſt ſtets im engſten Bunde mit der Liebe. 

Die von dem fleiſchgewordenen Gottesſohn uns entgegenſtrahlende Fir 
lichkeit zeigt uns einen Charakter „voll Gnade und Wahrheit.“ 
Gnade aber iſt die ſpezifiſch göttliche Erweiſung der Liebe Gottes gegen tief 
gefallene Geſchöpfe. 

Wir, ſofern wir Chriſti Bild wiederſtrahlen ſollen, können allerdings 
nicht „voll Gnade und Wahrheit“ ſein. Aber was uns obliegt, ſagt Paulus 
Eph. 4, 15, in drei Worten: „aAndedovrss Ev dyann": Wahrhaftig in der 
Liebe. Uns liegt ob, der Liebe nachzujagen, die da iſt wahrhaftig, d. h. der 
Sünde feind, aber auch barmherzig, ſanftmütig, demütig, langmütig ꝛe. 
Kurz: Liebe ohne dieſe praktiſche Wahrheit und Wahrheit ohne die ſo defi⸗ 
nierte Liebe ſind Halbheiten und Einſeitigkeiten, welche die chriſtliche Kirche 
gleich ſehr vermeiden muß. Ein beftimmtes theologiſches Syſtem aber hat 
uns der Herr in der Schrift nirgends geoffenbart und uns verpflichtet, dieſes 
Syſtem als „die Wahrheil“ zu betrachten und anzuerkennen. Sondern der 
Apoſtel Paulus blieb ſich bewußt, daß unſer Wiſſen und Erkennen Stückwerk 
bleibt hienieden, und es kann keines Menſchen Erkenntnis für alle Zeiten zur 
bindenden Autorität werden, ſondern nur durch freie, innere Zuſtimmung 
auf Grund der vom Geiſte gewirkten Evidenz der Wahrheit kann eine Einheit 


*) Was ich bisher geſagt habe, gilt freilich nur im Blick auf die proteſtantiſchen 
Konfeſſionsgenoſſen. Weſentlich anders muß unſere Stellung gegen die katholiſche 
Kirche als ſolche ſein. So ſehr wir auch die erbarmende Liebe gegen die irre geleitete 
Herde im Herzen pflegen müſſen, ſo iſt es unſere heiligſte Pflicht und Schuldigkeit, eine 
Pflicht der Selbſterhaltung, unſer Volk zu warnen vor dem gemeinſchädlichen und ge⸗ 
fährlichen Charakter der römiſch⸗katholiſchen Kirche. Wir haben die Aufgabe, unſerem 
Volk die Gefahren zu zeigen, die ſpeciell unſerem Lande drohen von dieſem alten Feind 
der Menſchheit, Feind der Wahrheit, Feind der Glaubens- und Gewiſſensfreiheit. Wir 
können an der Hand von Offenb. 17 zeigen, was Rom iſt. Das Buch von P. Chiniqui: 

„50 Jahre in der römiſchen Kirche“ iſt geeignet jedem die Augen zu öffnen, der im Ver⸗ 
trauensduſel es nicht einfehen will, welche gefährliche Verſchwörung in dem Syſtem der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche verborgen lauert, und durch die Jeſuiten jede günſtige Ge⸗ 
legenheit wahrnimmt, der ihr den Augenblick näher führt, wo ſie im Vertrauen auf die 
Übermacht ſich über unſer Volk heiſtürzen kann, um ihm die Freiheit zu rauben und es 
geknechtet zu den Füßen des Papſtes zu legen. 
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in der Erkenntnis bewirkt werden. Geſetz, auch Glaubensgeſetz, richtet nur 
Zorn an und Streit. 


Es wird alſo hier ſich die Aufgabe unſerer Synode weiter dahin beſtim⸗ 
men laſſen: Wir müſſen der Verirrung und Verwirrung des Dogmatismus 
und Glaubenszwanges entgegenarbeiten und ihm entgegenſetzen die praktiſche 
Einheit der Liebe und Wahrheit in Lehre, Leben und Wandel. 


Damit komme ich an den letzten Punkt, denn ich hervorheben muß: 
Unſere Aufgabe beſtimmt ſich mit Rückſicht auf die Bedürfniſſe unſerer Zeit. 
Unſere Zeit aber zeigt uns einerſeits Bigotterie, konfeſſtonellen und orthodoxen 
Fanatismus, andererſeits Abfall vom Chriſtentum! Iſt die Schuld für den 
Abfall lediglich der böſen Welt zuzuſchreiben? Ich glaube nein! Gerade 
die Verſäumnis der chriſtlichen Kirche, ihre praktiſche Miſſion in der Welt 
richtig zu erkennen und zu erfüllen, trägt die Hauptſchuld an dem traurigen 
Zerfall des Chriſtentums! Das zu beweiſen, würde für heute mich zu weit 
führen. Wer aber den Beweis dafür haben will, findet ihn einer kleinen, 
aber ſeltenen Schrift von E. A. v. Schaden „Begriff der Kirche.“ Im 
Schluß derſelben faßt er die Aufgabe der chriſtlichen Kirche in acht Sätze zu— 
ſammen, auf welche die chriſtliche Kirche als Religionsgemeinſchaft ſich in der 
Liebe Chriſti vereinigen könnte. Auch dieſe acht Sätze mitzuteilen würde zu 
lang werden, ſie wollen auch aus dem Ganzen der kleinen Schrift verſtan⸗ 
den ſein. i 

Er ſchließt aber ſeine Schrift mit den ergreifenden Worten: „Sollte die 
proteſtantiſche, die ganze Chriſtenheit nicht endlich dahin kommen, nur auf 
eine ſolche oder ähnliche harmloſe Fixierung der Lehre ihre Gemeinſchaft zu 
gründen, ſo wird dies zwei traurige Folgen haben: Die eine für die Zeit, die 
andere für die letzte Entwickelung zur Ewigkeit. Die erſte wird ſein, daß das 
Schiff der Kirche in einem ſteten Schwanken zwiſchen dem Wermutbecher der 
harten und zähen Orthodoxie und dem lauen Waſſer der Neologie begriffen 
bleiben wird. Je ausſchließender ſich daher die eine Partei eine zeitlang ge- 
ſetzt haben wird, um ſo ſchneidender und härter wird dann immer die Reaktion 
der andern ſein. Die noch traurigere Folge für die Entfaltung zur Ewigkeit 
aber wird darin beſtehen, daß wenn zu jener Zeit, zu welcher die Ernte in die 
ewigen Scheuern eingeſammelt werden ſoll, die Kirche noch nicht eingetreten 
iſt in den Zuſtand des harmloſen Bekenn tniſſes, der vorausge- 
ſagte letzte Abfall nur um ſo allgemeiner ſein wird, als er ſchon außerdem 
geweſen wäre.“ Den beſten Kommentar zu dieſen Worten bietet die deutſche 
und beſonders die preußiſche Kirchengeſchichte der letzten 40 Jahre. Beſon⸗ 
ders ſeit der Ara Falk bis heute. 


Unſere Synode aber mit ihrer durchaus praktiſchen Union, ihrer freien 
Einrichtung und Organiſation iſt am allererſten geeignet, eben die von Scha⸗ 
den verlangte Harmloſigkeit des Bekenntniſſes und Freiheit der Liebe in Wahr⸗ 
beit und der Wahrheit in Liebe als einziges Grundgeſetz zur Geltung zu 
bringen. Aber dann muß ſie alle Gelüſte nach Einführung von bevormun— 
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dender Herrſchaft, nach bureaufratifch = hierarchifchem Kirchenregiment u. dgl. 
als Verirrung erkennen und ſich immer feſter ſcharen um das einzige, ewig 
wahre Siegespanier: Die Liebe zu Jeſu Chriſto, dem Gekreuzigten, iſt die 
einzige Glut, der unſere Herzen zuſammenſchweißt und zuſammenhält, wenn 
ſonſt die ganze Welt in Stücke geht! 


Die Waldeſier im Mittelalter.“) | 

Von Prof. Dr. Wilhelm Preger in München. — Aus der Zeitſchrift für kirchliche 
Wiſſenſchaft. 

Ee war am 24. Juni 1177, als eine kleine Flotte von Chioggia aus 
ſich nordwäres über die Lagunen nach dem im Feſtſchmuck harrenden Venedig 
zu bewegte. Sie trug den gewaltigſten Herrſcher des Abendlandes, den deut⸗ 
ſchen Kaiſer Friedrich Barbaroſſa mit feinem Gefolge. Als der Kaiſer an 
der Piazetta vor dem Dogenpalaſte gelandet war, begrüßte ihn der Doge mit 
dem Rate der ſtolzen Freiſtadt und führte ihn nach der nahen Markuskirche, 
unter deren Portale Papſt Alexander III. in Mitte ſeiner Kardinäle und 
eines zahlreichen Klerus vor einer den weiten Markusplatz füllenden Menge 
ihn erwartete. Als der Kaiſer dem Papſte gegenüberſtand, dankte er Gott 
mit lauter Stimme, daß nun Friede ſei, beugte ſich vor dem Papſte zur Erde, 
und dieſer hob ihn empor und gab ihm den Friedens kuß. 

In einem achtzehnjährigen erbitterten Kampfe waren die beiden Schwer⸗ 
ter, welche Gott der Chriſtenheit zum Schirme gelaſſen hatte, das geiſtliche 
und das weltliche, gegen einander gekehrt geweſen, hatte der ſtarke Friedrich 
mit dem ſtolzen Papſte um die Vorherrſchaft gerungen auf dem weiten Grenz— 
gebiete, wo geiſtliche und weltliche Macht ſich berührten. Auf dem Boden der 
lombardiſchen Städte war zuletzt die Entſcheidung gefallen. Die Städte, 
die Verbündeten des Papſtes, hatten bei Legnano über den von feinem mäch— 
tigſten Reichsfürſten, von Heinrich dem Löwen, im Stiche gelaſſenen Kaiſer 
geſiegt, und dieſer bot nun dem Papſte die Hand zum Frieden. Es war na— 
türlich ein für den Kalſer immer noch ehrenvoller Friede, der hier zu Venedig 


geſchloſſen wurde; aber die Vorherrſchaft der Kirche war nun für lange 


hinaus entſchieden. Von einer Stufe der Macht zur anderen ſtiegen ſeit⸗ 
dem die Päpſte empor. Wenige Jahrzehnte fpäter, und dem Papſte Inno⸗ 
cenz III. gehorchten die Könige und Fürſten Europas wie Knechte ihrem 
Herrn. 

Die Kirche hatte bei ihrem Kampfe auch die Oberherrſchaft in weltlichen 
Dingen auf ihre Fahne geſchrieben und mit dem Schwerte der Gewalt ſich 
umgürtet; darüber war ſie mehr und mehr ein Reich von dieſer Welt gewor— 
den. Indem ſie äußerlich die Welt überwand, wurde ſie innerlich von ihr 


*) Für die nachfolgenden Mitteilungen, ſofern dieſelben von herkömmlichen Auf- 
faſſungen abweichen oder Neues bringen, verweiſe ich auf meine „Beiträge zur Geſchichte 
der Waldeſier im Mittelalter.“ München 1875. (Aus den Abhandlungen der k. bay⸗ 
riſchen Akademie der Wiſſenſchaften III. CI. XIII. Bd.). Auch der Gebrauch der Form 
„Waldeſier“ für die unrichtige: „Waldenſer“ findet dort ſeine Rechtfertigung. 
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überwunden. „Wo findeſt du einen Prälaten, der nicht eifriger wäre, die 
Kaſten feiner Unterthanen auszuleeren als ihre Laſter auszurotten,“ fo ruft 
ſchon der prophetiſch ernſte und gottinnige Bernhard von Clairvaux aus und 
ein Jahrhundert nach ihm, 1250, läßt die deutſche Nonne Mechthild von 
Magdeburg, eine furchtloſe Predigerin der Buße und zugleich eine begeiſterte 
Jüngerin der innigſten Gottesliebe, den Herrn zu dem Papſte und dem Kle— 
rus alſo ſprechen: „O du glänzende Krone der heiligen Kirche, wie iſt von 
häßlichem Ruße dein Glanz verdunkelt. Das Gold deiner Tugend iſt ver— 
fault im Pfuhle des Laſters. Ich will dem Papſte das Ohr öffnen und das 
Herz rühren mit dem Wehe meines Grimmes, darum daß meine Schafhirten 
von Jeruſalem Räuber und Wölfe geworden ſind. Mit Grauſamkeit mor— 
den fie vor meinen Augen meine Lämmer und verſchlingen fi. Ihr ruft fie 
weg von der geſunden Weide und laßt es nicht zu, daß die ſich nähren auf 
den hohen Bergen mit den grünen Kräutern der geſunden Lehre. Wer den 
Weg zur Hölle nicht weiß und begehrt ihn zu wiſſen, der ſehe Leben und 
Sitten der ſchändlichen und entarteten Pfaffen an, die mit frevler Meifter- 
ſchaft in Üppigkeit und anderen Laſtern unaufgehalten den Weg zur Hölle 
eilen.“ 

Und wie die Nonne Mechthild zu ihrer Klage und Anklage hauptſächlich 
durch den Verfall des norddeutſchen Klerus veranlaßt wird, ſo verurteilt 
gleichzeitig ein ungenannter, glaubenseifriger Prieſter der Diöceſe Paſſau den 
entſetzlichen Verfall des Klerus im ſüdlichen Deutſchland. “). „Das Leben 
der Klerikter iſt ein zügelloſes; einfache Hurerei gilt ihnen für keine Sünde. 
Das Sakrament des heiligen Abendmahls wird in ganz frivoler Weiſe ver 
waltet. Die heiligen Handlungen werden als Mittel zur Befriedigung der 
Geldgier benutzt. Und bei ſolcher Unwürdigkeit ſucht man gleichwohl dem 
Volke die übertriebenſten Vorſtellungen von der prieſterlichen Würde beizu— 
bringen. So ſagt man, daß ein ſündiger Prieſter, ſobald er nur das Prie— 
ſterkleid anhabe, rein daſtehe als ein Engel. Der Meſſen iſt eine übermäßige 
Zahl. Man betrügt das Volk mit angeblichen Wundern. Man läßt von 
Bildern Blut, Thränen, Ol fließen oder Kerzen vom Himmel her ſich ent— 
zünden; man läßt Leute Krankheiten vorgeben, um ſie dann in der Kirche zu 
heilen. Man betrügt das Volk mit falſchen Reliquien, zeigt Reliquien von 
Engeln oder Schweiß Chriſti und giebt Knochen von Tieren als Heiligen— 
reliquien aus. Der menſchlichen Satzungen in der Kirche iſt mehr als der 
göttlichen. Der Papſt wird in übermäßiger Weiſe erhoben. Man ſagt, er 
ſei ein Gott auf Erden, er ſei größer als ein Menſch, den Engeln gleich, der 
römiſche Stuhl iſt unfehlbar.“ So ſchildert nicht etwa ein von der Kirche 
verfolgter Ketzer, ſondern, wie geſagt, ein eifriger Verteidiger der Kirche 


*) Cod. lat. 311 der münchener Staatsbibliothek. Der Jeſuit Gretſer, welcher 
das Buch des paſſauer Anonymus unter dem falſchen Titel: „Reineri contra Walden- 
ses haereticos liber“ (Maxima bibliotheca veterum patrum. Lyon 1677. T. 
XXV.) zum teil hat abdrucken laſſen, hat aus begreiflichen Gründen die mitgeteilte 
Stelle übergangen. 


294 Die Waldefier im Mittelalter. 


gegen die Ketzer, der felbft die Blutarbeit der Inquiſition unter denſelben 
mit hat fördern helfen, die Zuſtände, um zu zeigen, wo Beſſerung eintreten 
müſſe, wenn der Ketzer nicht immer mehr werden ſollten. Das iſt die Kehr— 
ſeite des glänzenden Bildes der Macht und Herrlichkelt, in welcher die Kirche 
des 12. und 13. Jahrhunderts den weltlichen Gewalten gegenüber ſich 
darſtellt. 

Dieſen Notſtand der Kirche muß man im Auge behalten, wenn man mit 
ſo manchen anderen Erſcheinungen auch die der Waldeſier verſtehen will, von 
deren Urſprung und früheren Geſchichte dieſe Zeilen handeln ſollen. Zwei Jahre 
nach dem obenerwähnten Frieden von Venedig erſchienen vor Papſt Alexander 
etliche Männer aus dem ſüdlichen Frankreich, barfuß, im wollenen Gewande, 
das Bibelbuch in der Hand: ſie baten, der Papſt möge ihnen das Predigen 
wieder erlauben, welches ihnen von dem Erzbiſchof von Lyon verboten worden 
war. Es waren Abgeſandte der „armen Leute von Lyon“ oder der Waldeſter, 
welche hier vor dem ſtolzen Kirchenfürſten, der ſoeben die höchſten Triumphe ge- 
feiert hatte, das Elend der Chriſtenheit und das Mittel, wodurch eine Beſſe⸗ 
rung erziehlt werden könne, offenbarten. 

Es ſind im Mittelalter verſchiedenartige Berſache z zu einer Beſſerung der 
kirchlichen Zuſtände gemacht worden, teils von ſolchen, die durch ihr Amt dazu 
verpflichtet waren, teils von ſolchen, welche eine Reform im Widerſtreite mit 
dem kirchlichen Amte erſtrebten. Es haben ſich Gemeinſchaften gebildet, welche 
wenigſtens in kleinerem Kreiſe durchzuführen unternahmen, was für das Ganze 
nicht zu erreichen war. Bei nicht wenigen derſelben haben ſich der Wahrheit, 
die ſie vertraten, ſtarke Irrtümer zugeſellt, die dann wohl auch auf ſittliche 
Abwege führten. Bei anderen gingen die Reformverſuche, ſo löblich ſie ſonſt 
waren, doch nicht tief genug, um das übel in der Wurzel zu treffen. Sie 
haben aber alle, mochten ſie nun zerſtören oder bauen, doch dazu mitgeholfen, 
in immer weiteren Kreiſen das Verlangen nach einer umfaſſenden Hilfe zu er— 
wecken oder wach zu erhalten. Unter allen dieſen Erſcheinungen nehmen die 
Waldeſier eine hervorragende faſt einzigartige Stellung ein. Lehre und Leben 
bildete ſich bei ihnen allmählich dahin aus, daß ihr Gemeinweſen als eine Re— 
formationskirche vor der Reformation bezeichnet werden kann. Ein Gefühl, daß 
man die Waldeſter nicht mit den übrigen Sekten auf gleiche Linie ſtellen dürfe, 
giebt ſich auch bei den Gegnern derſelben kund. Machte doch jener mächtige 
Papſt Innocenz III., deſſen wir vorhin gedacht haben, den freilich vergeb— 
lichen Verſuch, ſie durch einzelne Zugeſtändniſſe zur Unterwerfung unter die 
päpſtliche Autorität zu beſtimmen, damit er nach ſeinem Sinne ihr Salz gegen 
die Fäulnis der Kirche verwenden könne; und ebenſo iſt es ein Zeugnis für 
ihre große Bedeutung, wenn der glaubenseifrige paſſauer Prieſter, der uns 
jenes entſetzliche Bild von dem Verfall des Klerus hinterlaſſen hat, ſagt, 
daß die Sekte der armen Leute von Lyon unter allen Sekten die gefähr- 
lichſte ſei. 

Wir dürfen die Annahme, daß der Urſprung der Waldeſier weit über 
Waldez zurückreiche, als durch die neueren Forſchungen beſeitigt anſehen. Die 
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mittelalterlichen katholiſchen Quellen haben unzweifelhaft recht, wenn ſie dieſe 
Gemeinſchaft auf Waldez als ihren Begründer zurückführen. Es war um das 
Jahr 1170 zu Lyon, der reichen und altberühmten Stadt im ſüdlichen Frank⸗ 
reich, wo tauſend Jahre zuvor viel edles Märtyrerblut gefloſſen war, als ein 
wohlhabender und frommer Bürger dieſer Stadt, Petrus Waldez, mit mehreren 
Freunden einen Verein für apoſtoliſche Predigt und apoſtoliſches Leben ſtiftete. 
Ernſte Lebenserfahrungen hatten ſein Herz dem Worte Gottes geöffnet und 
das, was er davon hatte kennen lernen, erweckte in ihm das Verlangen, das 
ganze Bibelbuch in der Landesſprache zu beſitzen. Es fanden ſich zwei Prieſter, 
welche die Arbeit übernahmen. Waldez kam zu der Gewißheit, daß für die 
Kirche wie für den Einzelnen alles Heil in der unbedingten Unterwerfung 
unter das Wort des Heilandes liege. Er und ſeine Freunde verkauften was 
ſie hatten, verteilten den Erlös unter die Armen und zogen nun aus, um in 
Stadt und Land dem unwiſſenden Volke das Wort Gottes zu verkünden. 
Aber bald verbot ihnen der Erzbiſchof das Predigen, weil ſie Laien und un— 
gelehrte Leute ſeien. Da entſandten ſie im J. 1179 einige aus ihrer Mitte 
nach Rom, um die Aufhebung dieſes Verbotes zu erwirken. Wir ſahen ſie 
oben ihre Bitte vor den Papſt bringen. Alexander hatte zu dieſer Zeit ein 
großes Konzil im Palaſte des Lateran verſammelt, das die durch Würde und 
Gelehrſamkeit hervorragendſten Männer der Kirche in ſich vereinigte. Aus 
der Mitte des Konzils ernannte der Papſt Männer, welche ihre Sache unter 
ſuchen ſollten. Dieſe erkannten die Gefahr, welche der Prieſterherrſchaft von 
einer ſolchen Vereinigung glaubensgewiſſer Laien drohte; in ihrem Verhalten 
aber gegen die waldeſiſchen Abgeordneten legten fie nur übermütige Gering— 
ſchätzung und Spott an den Tag. Sie verhöhnten ſie, weil ſie auf gelehrte 
Schulfragen verkehrte Antworten gaben, während doch dieſe „armen Leute“ 
tauſendmal beſſer als ihre Examinatoren wußten, was Gottes Wort von der 
Chriſtenheit forderte. Einer dieſer Richter“) ſchildert uns ihre Erſcheinung; 
Er will ſie verächtlich machen, aber ſeine Worte werden zu einem Ehrenzeug⸗ 
nis für ſie: „Sie haben nirgends ihre Heimat,“ ſagt er von ihnen, „je zwei 
und zwei ziehen ſie daher, mit nackten Füßen, in ein wollenes Gewand ge— 
kleidet, ohne eigenen Beſitz, den nur die Gemeinſchaft hat, wie einſt zur Zeit 
der Apoſtel; fo folgen fie nackt dem nackten Chriſtus.“ Die Reife der Ab- 
geſandten war erfolglos: der Papſt beſtätigte das Verbot des Erzbiſchofs. 
Die Zeit der Prüfung war für die Waldeſier gekommen. Gebunden im 
Geiſte durch das Beiſpiel der erſten Chriſten und durch das Wort: „Ihr ſeid 
das königliche Prieſtertum, das Volk des Eigentums, daß ihr verkündigen 
ſollt die Tugenden des, der euch berufen hat von der Finſternis zu ſeinem 
wunderbaren Lichte,“ und im Blick auf die Not der Gegenwart im Herzen 
gewiß, daß ſie einen gottgewollten heiligen Dienſt der Liebe übten, wenn ſie 
dem verwahrloſten Volke das Wort des Lebens brächten, ſprachen ſie mit den 
Apoſteln: „Man muß Gott mehr gehorchen als den Menſchen,“ und wählten 
die rauhe Bahn. Schon nach kurzer Zeit ſprach der Papſt den Bann über 


*) Der Franziskaner Walter Mapes, ſpäter Archidiakonus in Oxford. 
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fie aus. Durch eine Reihe von Jahrhunderten kämpſten ſie von jetzt an als 
Zeugen der Wahrheit den großen Leidenskampf des Glaubens mit dem Haſſe 
und den Verfolgungen der Welt. Ausgeſtoßen von der Weltkirche ſuchen ſie 
zunächſt in ihrer Gemeinſchaft in Lehre und Verfaſſung Gottes Wort zu 
Ehren zu bringen. Bedenkt man, wie ſtark die Bande waren, mit denen der 
Irrtum durch ſeine Verkettung mit chriſtlicher Wahrheit die Gemüter gefeſſelt 
hielt, und nimmt man hinzu, daß dieſe armen Leute von Lyon zumeiſt unge- 
lehrte Laien waren, ſo muß man die Kraft des göttlichen Wortes bewundern 
und preiſen, das mit ſeinem Lichte dieſe Unmündigen von Erkenntnis zu Er— 
kenntnis geführt und mit der Kraft todesmutigen Bekenntniſſes vor der Welt 
ausgerüſtet hat. Hielten fie ſich auch, der Natur der Anfänger enſprechend, 
vielfach zu ängſtlich mehr an den Buchſtaben ſtatt an den Geiſt der heiligen 
Schrift, das iſt unwiderſprechlich: ſie waren Helden in der Treue gegen das 
göttliche Wort. Es war der Fels, auf den ſie ſich ſtellten, ſo ließen ſie die 
Wellen über ſich zuſammenſchlagen. Sie hielten ſich an den Fels, und der 
Fels hielt ſie. 

Betrachten wir nun ihre Lehre im einzelnen. Als erſter Grundſatz galt 
ihnen, daß die H. Schrift die einzige Richtſchnur für Glauben und Leben ſei. 
Alle Gläubigen haben durch die Taufe ein Prieſtertum erlangt. Das Wort 
Gottes und nicht die Prieſterweihe macht die Sakramente kräftig. Nur Jeſus 
hat ein Verdienſt für uns bei Gott. So erklärten ſie denn die Lehren von der 
Unfehlbarkeit der Kirche und des Papſtes, von einem mittleriſchen Prieſtertum, 
vom Sakrament der Prieſterweihe, die Meinung, daß die Gnade noch an an— 
dere Dinge als Wort und Sakrament gebunden ſei, für Irrtümer; ſie ver- 
warfen die Anrufung der Heiligen, die Bilder- und Reliquienverehrung, die 
Anbetung der Hoſtie und mit der Lehre vom Fegfeuer die damit zuſammen— 
hängenden Fürbitten und Meſſen. Als wider Gottes Wort ſtreitend erſchien 
ihnen auch der Eid und die Todesſtrafe. Wie die Taufe das allgemeine Prie— 
ſtertum begründete, ſo begründete ſie ihnen auch die höchſte geiſtliche Gewalt, 
welche bei der Geſamtheit war, als der Gemeinde aller Getauften. Das Ziel 
der Gemeinde war, in Lehre, Verfaſſung und Leben das bibliſche, das apoſto— 
Chriſtentum in ſeiner ganzen Einfalt und Innigkeit zu verwirklichen. Die 
Weiſungen, mit denen einſt der Herr die Jünger zur Predigt ausſandte, nach 
dem Buchſtaben nehmend, durchzogen nun „die Armen von Lyon“ zunächſt 
das ſüdliche Frankreich. Schon nach wenigen Jahren predigten ſie auch in 
Spanien, in Italien, in Deutſchland. Da war es nun beſonders Italien, 
wo ihnen der Boden ſchon bereitet war und ihre Ausſaat bald eine reiche 
Ernte fand. 

Hier hatte etwa dreißig Jahre vor Waldez Arnold, ein Prieſter der 
Stadt Brescia, durch ſeine Predigten wider die verweltlichte Kirche große 
Aufregung hervorgerufen. Nur dadurch, fo hatte er gelehrt, ſei dem Ver— 
derben zu ſteuern, daß man der Kirche die weltliche Macht, die fie gewonnen 
hatte, wieder entziehe. „Die wahre Kirche war ihm allein die arme Kirche der 
erſten Jahrhunderte; die verweltlichte Kirche zu ſeiner Zeit war ihm nicht das 
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Haus Gottes und ihre verweltlichten Biſchöfe und Prieſter keine wahren Bl— 
ſchöfe und Prieſter.“ *) Nur von Prieſtern, die dem Evangelium gemäß 
lebten, könnten die Sakramente heilskräftig verwaltet werden. Aus Brescia 
vertrieben kam Arnold nach Paris, nach Zürich, nach Rom, und er gewann 
überall zahlreiche Anhänger, aber auch erbitterte Feinde. In Rom verband 
er ſich mit der extremen Volkspartei, die nach Beſeitigung der weltlichen 
Herrſchaft des Papſtes ſtrebte und einen Staat nach altrömiſchem Muſter 
herſtellen wollte, an deſſen Spitze ein vom Volke erwählter Kaiſer ſtehe. Hier 
in Rom glaubte Arnold endlich den Ort gefunden zu haben, wo er den Hebel 
zur Reformation der Kirche einſetzen könne. Auf gewaltſame Weiſe wollte er 
ſie bewirken. Aber „wer das Schwert nimmt, wird durchs Schwert umkom— 
men.“ Eine gemäßigte Partei ſiegte über die Extremen und Arnold, über wel— 
chen der Papſt als über einen „Schismatiker und Häretiker“ den Bannfluch 
ausgeſprochen hatte, ſollte dem Papſte ausgeliefert werden. Er entfloh und 
fand Schutz und Verſteck bei Freunden. Aber Friedrich Barbaroſſa, welcher in 
jener Zeit mit einem Heere gegen Rom zog und mit dem Papſte noch in Frie— 
den ſtand, bewirkte ſeine Auslieferung. Der Papſt übergab ihn dem Blut— 
richter. Arnold wurde im J. 1155 gehängt, ſein Leichnam verbrannt und 
die Aſche in den Tiber geſtreut. Noch lange blieb ſeine Forderung an die 
Kirche im Gedächtnis des Volkes; ſorgten doch auch ſeine Anhänger, die ſ. g. 
Arnoldiſten, welche eine eigene Sekte bildeten, dafür, daß die Forderung 
Arnold's nicht in Vergeſſen heit kam. Schluß folgt.) 


Die neueſte Umwälzung der Pentateuchfrage 


durch Prof. J. Wellhauſen. 
Von P. O. Becher. 


(Fortſetzung.) 


Wenn es nun von manchen Königen erſt heißt, fie „thaten ab die Höhen,“ 
aber nachher über die Regierung derſelben berichtet wird: „nur die Höhen 
wurden nicht abgethan,“ ſo wird doch W. dem Chroniſten nicht ſolche Bor— 
niertheit zutrauen, daß er in feinem Bericht ſich fo offenbar ſelbſt wider- 
ſprochen hat; vielmehr iſt dies nur ein Beweis dafür, wie tief der Höhendienſt 
eingefleiſcht war, ſodaß er unmöglich mit einem Schlag abgethan werden 
konnte. Dafür ſpricht auch das gewaltſame Verfahren Joſias. Es gehört 
nicht viel Scharfſinn dazu, um ausſprechen zu können, daß „das Exil eine 
vollſtändige Durchſchneidung des Zuſammenhangs der ererbten Zuſtände 
war.“ Allein nicht deshalb kam das Volk ins Exil, damit dieſe Verhält— 
niſſe durchſchnitten werden können, ſondern weil das Volk ins Exil kam, 
wurden auch dieſe Verhältniſſe ſelbſtverſtändlich durchſchnitten. Israel ſelbſt 
aber hat das Exil als Strafe für die Nichtdurchſchneidung jener Verhältniſſe 
aufgefaßt. Ganz von ſelbſt verfteht ſich auch, daß die aus dem Eril zurück⸗ 
gekehrte „religiöſe Sekte“ keinen Gedanken haben konnte, jene Verhältniſſe 


*) Vgl. Gieſebrecht, „Arnold von Brescia.“ München 1873. 
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wieder herzuſtellen, für welche ſie eben gebüßt hatte. Das iſt der Grund, 
daß der Kultort auf Jeruſalem beſchränkt blieb; nicht aber die Begeiſterung 
für die reformatoriſche Idee und die Lokaliſterung in der nächſten Umgebung 
von Jeruſalem, wie W. meint. | 

Die centralifierende Tendenz, die in der Entſtehung des Königtums ſich 
zeigte, und auch auf das Heiligtum ſich übertrug, damit zu begründen, daß 
ſchon „der erſte, der beinahe König wurde,“ Gideon, gleich in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt ein koſtbares Heiligtum ſtiftete, und auch David gleich die Lade 
nach ſelner Burg Zion verbringen ließ, iſt W. ſehr mißlungen, denn erſtens 
hat Gideon kein beſtehendes Heiligtum gegründet, und zweitens iſt auch 
David bei der Überführung der Lade in ſeine Burg, nicht von ſolchen egoiſti— 
ſchen, politiſchen Centraliſationsduſeleien erfüllt geweſen, wie Wellhauſen ſie 
ihm zuſchreibt; denn wie ſollte ſich Davids ausgeſprochene Furcht vor dem 
Kommen der Lade, und ſein Unwille, dieſelbe in ſeine Stadt zu verbringen, 
erklären? 2. Sam. 6, 9. 10. Für die Behauptung, daß die Stiftshütte 
erſt Abbild vom Tempel ſei, ſoll W. von uns keinen Glauben verlangen. 
Sind ihm die Hauptſtellen, die für das Vorhandenſein derſelben zeugen, 
1. Sam. 2, 22; 1. Kön. 8, 4 einfach Interpolationen, ſo kann es uns nicht 
in den Sinn kommen, ſeinen Textvergewaltigungen auch nur einen Schein 
von Wahrheit zuzutrauen. Ebenſowenig wird uns die alte Aufwärmung, 
daß zur moſaiſchen Zeit die Koſtbarkeiten der Stiftshütte des P. C. un— 
möglich hätten vorhanden ſein können, verblüffen. Die geläufigen Einwände 
der Kritiker, „der Bau war für die Hebräer in der Wüſte viel zu künſtlich, 
zumal wenn man bedenkt, daß Salomo, Jahrhunderte ſpäter, phöniziſche 
Künſtler kommen laſſen mußte, daß ſogar im Zeitalter der Richter die Juden 
Waffen und Eiſenwerkzeuge von Nachbarvölkern beziehen mußten, daß die 
koſtbaren Materialien wie z. B. Purpur, die Hebräer damals nicht aufbrin— 
gen konnten, daß ein großer Teil ſchon beim goldenen Kalb verwendet wurde, 
daß die Zeit der Verfertigung viel zu kurz iſt, daß der Transport und das 
Aufſchlagen viel zu ſchwer und umſtändlich geweſen wäre, hat der gewiß nicht 
unkritiſche Winer *) ſchon längſt beantwortet. Ein Brettergerüſt, ſagt Winer, 
erforderte nicht ſo große Baukünſtler, wie ein ſteinernes Prachtzelt; ein Stier— 
bild, das wir uns nicht notwendig ſehr groß denken müſſen, hat ſchwerlich 
den Goldvorrat erſchöpft; die Hebräer konnten Spezereien und Materialien 
von den Handelskarawanen wohl haben; die Hebräer beſaßen von Agypten 
her höhere Kunſtfertigkeiten als ihre Nachfolger zur Richterzeit, wie auch wir 
die Glasmalerei, im Mittelalter mit großer Virtuoſität geübt, jetzt nicht mehr 
haben ꝛc. Freilich meint dann Winer: „man wird wohl anzunehmen ge— 
neigt ſein müſſen (Warum denn?), daß die Sage vom Tempelzelt ins 
Wunderbare ausgeſchmückt wurde, und aus einem ſchlichten, tragbaren 
Heiligtum ein ideales Prachtgebäude in der Tradition „entſtanden iſt“; daß 
die Materialien die bei der Stiftshütte und Prieſterkleidung in Anwendung 
kamen, damals ſchon in Agypten in Gebrauch, ganz beſonders aber, daß die 


*) Winer Bibl. Real⸗Wörterb., Art. Stiftshütte. 
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hier in Betracht kommenden Künſte und Verrichtungen dort ſchon ausgebildet 
und bekannt waren, daß die Israeliten den materiellen und geiſtigen Reich- 
tum der Agypter mit denſelben gemein hatten, iſt ganz unwiderlegbar feſt⸗ 
geſtellt.“) 

Den Brandopferaltar ſollte man allerdings 1. Reg. 7, 48 er⸗ 
warten. „Der Altar,“ ſagt Graf, f) „war ſicherlich urſprünglich auch in der 
Beſchreibung 1. Reg. 7, mit denſelben Worten erwähnt und iſt nur durch ein 
Verſehen in unſerm jetzigen Text ausgefallen.“ Wellhauſen nun ruft: „Nein, 
Vater Graf, daß der Altar hier nicht genannt iſt, beweiſt, daß er auch nicht 
vorhanden war.“ Daß das Fehlen des Brandopferaltars ſich daraus viel— 
leicht erkläre, daß hier nur die von Hiram verfertigten Geräte eingehender be— 
ſchrieben werden, iſt ja nur eine Vermutung von Bähr z). Allein dieſe Ver- 
mutung, daß der Brandopferaltar nicht Hirams Werk war, der nur die 
feineren Gußarbeiten beſorgte, iſt doch mehr berechtigt, als W.'s Schluß. 
2. Chron. 4, Lift der Brandopferaltar genannt, 1. Reg. 8, 22, 64; 9, 25 
ebenfalls vorausgeſetzt. Wenn derſelbe unter den nach Babylon deportierten 
Erzen der zerbrochenen Gerätſchaften, Jerem. 52, 17 ff. nicht erwähnt wird, 
ſo mag ſich das aus der Minderwertigkeit des Überzugs von Kupfer erklären. 
Wäre nun in 1. Reg. 8, 22, 64; 9, 25 des Brandopferaltars keine Erwäh— 
nung gethan, dagegen in 2. Chron. 4, 1, ſo könnte man höchſtens von einer 
auffallenden Zufälligkeit in der Abfaſſung der Königsbücher reden, aber man 
hätte noch lange kein Recht, von der Nichterwähnung des Brandopferaltars 
auf das Nichtvorhandenſein der Stiftshütte zu ſchließen. Der Umſtand, daß 
Salomo die Geräte neu gießen ließ, beweift ebenfalls noch nicht, daß vorher 
keine vorhanden waren. Es iſt dieſelbe Logik: eine Gemeinde baut eine neue 
Kirche und läßt in dieſelbe weder die Orgel noch die Glocken der alten ver— 
bringen, ſondern neu anfertigen. Später blättert einer die Gemeindechronik 
durch, und von der neuen Orgel und den neuen Glocken kommt er zu dem 
Schluß: vor der neuen Orgel und den neuen Glocken hat die Gemeinde 
keine Kirche gehabt. ö 

2. Kapitel. Die Opfer. Die Opfergeſetze des P. C. ſtehen im 
Widerſpruch mit der Geſchichte. Die moſaiſchen Opfergeſetze wurden in Is— 
rael nicht befolgt, ergo ſind ſie auch nicht vorhanden geweſen. ü 

Neben dem erſten argumentum e silentio iſt dieſes die zweite Stütze 
der Operationen W. 's, nämlich der Schluß von der Nicht be— 
folgung eines Geſetzes auf deſſen Nichtvorhanden— 
ſein. Mit treffenden Beiſpielen hat Böhl J) dieſe Stütze umgeworfen, in⸗ 
dem er zeigt, wie die Kirchengeſchichte ganz ähnliche Erſchein ungen aufweift, 
wie hochwichtige Faktoren der Lehre lange Zeit brach liegen, und die offizielle 
Kirche ſtellt ſich denſelben gegenüber, als wären ſie gar nicht vorhanden. 


*) E. W. Hengſtenberg, die Bücher Moſes und Agypten, Berlin 1841 S. 136 ff. 
7) C. H. Graf, die Geſchichtl. Bücher des A. T., S. 129 f. 

J) Langes Bibelwerk, B. der Könige S. 67, No. 12. 
J) E. Böhl, a. a. O. S. 42 ff. 
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Denken wir an das Bilderverbot des Dekalogs, die Rechtfertigungslehre, die 
Einzigkeit des Opfers auf Golgatha, die alleinige Autorität des Wortes 
Gottes; alle dieſe Gebote führten eine lebloſe Exiſtenz während vieler Jahr— 
hunderte, bis zur Reformation und darüber hinaus, gerade wie das mo— 
ſaiſche Geſetz bis zum Exil. Durch die Waldenſer, die in ihrem Siegel das 
Wort führten: lucet in tenebris, wurde der Leuchter des Heiligtums auf 
ſeine Stelle geſetzt, allein es währte nicht lange. Antinomismus und Werk— 
gerechtigkeit liefen neben einander her und als Luther die Rechtfertigungslehre 
wieder lebendig machte, war es Agricola, der behauptete: das Geſetz Moſes 
brauche nicht gelehrt zu werden, weder zu Anfang, Mitte noch Ende der 
Rechtfertigung. 

Melanchthon redete in feiner locis wiederum von der nova obedientia 
und aus Schrecken vor dem Antinomismus von Werken als causa sine qua 
non. In der lutheriſchen und reformierten Kirche begnügte man ſich nicht 
mit der Rechtfertigungslehre Luthers, Pietismus und Methodismus wurden 
derſelben als Nachträge angehängt. Der große Gedanke des Apoſtels Paulus 
und Luthers, die Rechtfertigung des Sünders vor Gott, sola fide, wurde 
aus Angſt des Guten zu viel zu thun mit Anhängſeln bereichert, und in der 
römiſchen Kirche lebt und lehrt man bis heute, als wäre der Römerbrief und 
die Rechtfertigungslehre gar nicht vorhanden. Wäre nur Bellarmin ſo 
ſchlau geweſen, wie der Verfaſſer des P. C., ſo hätte er den Beweis zu liefern 
verſtanden, daß die Rechtfertigungslehre vor Luther nicht vorhanden war, 
ſondern erſt das Fabrikat eines ſchlauen, lutheriſchen Theologen iſt. So hat 
es ja zu aller Zeit ſchon Geſetze gegeben, die immer, oder lange Zelten nur 
Theorie geweſen ſind. Schumann “) weiſt auch auf das Sabathgeſetz und 
fragt: „Exiſtiert ein Sabathgebot nur im engliſchen oder amerikaniſchen De- 
kalog, weil es auf dem europäiſchen Kontinent allgemein ignoriert wird?“ 
Was ſoll das heißen: „Alle Propheten ſtimmen darin überein, daß Jahve 
nicht befohlen habe mit Leiſtanſtrengungen der gangbaren Art ſich zu be⸗ 
faſſen?“ Was ſind denn dieſe Leiſtanſtrengungen, und wie war denn die 
gangbare Art? Es iſt ganz durchſichtig, daß W. ſagen will: Die Prophe— 
ten gaben es ſelbſt zu, daß Jahve keine Opferthora gegeben hat. Aber warum 
muß eine ſolche Behauptung mit dialektiſchen Argutien geſpickt werden? W. 
hat hier die Unſicherheit ſeines argumentnm a tuto wohl gefühlt nach dem 
bekannten nihil probat qui nimium probat. Denn wenn W. aus den 
Hauptſtellen wie Amos 4, 4; 5, 21 ff., Micha 6, 6, ff., Jerem. 6, 19; 7, 21; 
beweiſen will, daß eine Opferthora nicht vorhanden war, fo wird nach W. “'s 
unbeſchränkter Auffaſſung dieſer Stellen, das Opferweſen überhaupt verwor— 
fen; dann haben weder die vorexiliſchen Frommen, noch die Patriarchen ge— 
opfert, und die Propheten haben keinerlei Opferhandlungen anerkannt. Dieſe 
Hauptſtellen wie Jerem. 7, 21 ff: „Ich habe euern Vätern, des Tages da 
ich ſie aus Agypten führte, weder geſagt noch geboten von Brandopfern und 
Schlachtopfern ꝛc.,“ wollen nur ſagen, daß Israel niemals durch irgend 


) Korreſpondenzblatt f. d. ev. Konferenz in Baden, S. 42 a. 
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welchen Dienſt ſich bei Gott angenehm gemacht hat, und wenn das ſelbſt nicht 
geſchah zur Zeit der Wüſtenwanderung, wo Moſes noch lebte, wie viel weni— 
ger ſollte ſpäter von ſolchem Verdienſte die Rede ſein können; denn nach 
Pf. 40, 7; 50, 9 ff., Jeſ. 43, 23. 24, Hoſea 6, 6, Amos 6, 8. 1. Sam. 15, 22, 
Pf. 51, 8 hat der Herr nicht Luft an Opfergaben, ſondern an gebrochenem 
Geiſt und zerſchlagenem Herzen des Darbringers der Gaben, und dieſe gotl— 
gefällige Geſinnung allein verleiht auch dem äußeren Opfer den rechten gott- 
gefälligen Wert. Aber dieſe Geſinnung hat Isreal immer gefehlt. Es iſt 
nicht und nie der Kultus an ſich, ſondern nur der Kultus beſtimmter Indi— 
viduen, der verworfen wird, nicht eure Feſte und eure Tage, ſondern eure 
Feſte und eure Tage find dem Herrn ein Greuel“). Für dieſe gottgefällige 
Geſinnung läßt ſich aber von W. kein Verſtändnis erwarten, denn ex 
abundantia cordis os loquitur. Wenn Hofea, Amos und Jeremia von 
einer moſaiſchen Geſetzgebung nichts wußten, ift ihre Wirkſamkeit fo unver— 
ſtändlich, als es undenkbar iſt, daß Israel in feiner klaſſiſchen Zeit ohne Ge— 
ſetz geweſen fein ſoll. Ein Hausvater ſtellt für die Erziehung ſeiner Kinder 
eine Hausordnung auf, und Jahve, Israels Vater, ſoll ſein Volk ohne 
Geſetz mitten unter heidniſchen Stämmen zur Ruhe gebracht haben? 

„Nur das Daſein der Thora reichte aus, die Gewiſſen immer wieder zu 
ſchärfen; ohne dieſe Thora, die freilich die meiſte Zeit nur auf dem Papier 
ſtand, hätten die Propheten über einem leeren Nichts gehangen, Hunde, denen 
die Zähne ausgebrochen find, wären die Propheten geweſen, Meſſer ohne 
Schneide ihre Wortef).“ f 

Bei Hoſea ſind die 4 erſten Kapitel, wo das Verhältnis Jahves zu 
Israel unter dem Bilde der Ehe, und der Abfall als Hurerei und Ehebruch 
dargeſtellt wird, nur deshalb verſtändlich, weil der Prophet dieſes Symbol, 
auf Grund von Exod. 34, 15. 16; Lev. 20, 5; Num. 14, 33, als bekannt 
vorausſetzen kann, deshalb kann er oft auch ohne weiteres das Leibliche auf 
das Geiſtliche übertragen Confer. Hoſea 2, 1 mit Gen. 22, 17, Hofen 4, 8. 
mit Lev. 6, 17 ff. Hoſea 8, 12 heißt es: n -d „rich ſchreibe 
ihm Myrtaden meines Geſetzes vor, doch wie etwas Fremdes werden fie ge— 
achtet;“ dies iſt wohl etwas hyperboliſch geredet, zeigt aber immerhin, daß 
eine große Menge von Geſetzen ſchriftlich vorhanden war, und wird ver— 
ſtanden aus 2. Reg. 22, 13, „weil unſre Väter nicht gehorcht haben den 
Worten dieſes Buches, zu thun nach allem, was uns vorgeſchrieben iſt.“ 

Bei Amos finden jich viele buchſtäbliche Spuren des Pentateuchs, die 
um fo überzeugender find, als Amos ein Hirte aus Thekoa, ein Mann vom 
niederſten Volk war, bei dem die Vertrautheit und Bekanntſchaft mit dem 
Pentateuch eine allgemeine war. Allerdings finden ſich die meiſten Anklänge 


*) So darf man aber nicht auf Grund des hebräiſchen Textes argumentieren, denn 
dann müßten die betreffenden Stellen doch etwas anders lauten. Nicht gegen die In⸗ 
dividuen, welche die Opfer bringen, ſondern gegen die Geſinnung in der die Opfer ge⸗ 
bracht werden, wenden ſich die Propheten. D. R. 

+) Böhl a. a. O., S. 43. 
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an das Deuteronomium, das man immer als das ſpäteſte Buch aufgefaßt 
hat. Soll es aber Hoſea, wie Amos, nicht am eheſten geſtattet ſein, auf das 
volksgeſetzgebende Deuteronomium Bezug zu nehmen, da es eben die beſte 
überſichtliche Rekapitulation des Geſetzes war, und als ſolche am meiſten ge⸗ 
leſen wurde? Auch iſt dieſes Buch mit ſeinem paränetiſchen Charakter eine 
Art von Mittelglied zwiſchen Geſetz und Prophetentum; confer. Amos 1541 
mit Deut. 23, 7; Am. 2, 2 mit Num. 21, 28; Am. 2, 4 kündigt der Prophet 
deshalb den Zorn Gottes an, weil ſie das Geſetz und die Gebote des Herrn 
nicht gehalten haben; confer. Am. 2, 11 mit Deut. 18, 15. Eingehend 
und treffend hat Hengſtenberg“) die Spuren des Pentateuchs bei Hoſea und 
Amos nachgewieſen. 5 

Bei Jeremia beweiſen gerade die Stellen, die W. hauptſächlich zu 
ſeinen Beweiſen benützen will, daß der Prophet den Pentateuch kennt, Kap. 
6, 19 f.; 7, 22. Hier beweiſt W. wieder zu viel und darum nichts. Denn 
wie er dieſe Stellen auffaßt, würde Jeremias ja den ganzen Opferkultus vers 
werfen, was doch dem Volk als ganz unſinnig hätte erſcheinen müſſen. Wie 
hätte auch der P. C. nachträglich verfaßt werden können, wenn er ſo ge⸗ 
wichtige Zeugniſſe gegen ſich gehabt hätte? 

Auch Ezechiels, des exilierten Prieſters Tempelentwurf, iſt kein Be— 
weis für das Nichtvorhandenſein des entworfenen Kultus- und Tempel⸗ 
bildes. Ezechiel 40 ff. wäre doch ohne Vorausſetzung des ſalomoniſchen 
Tempels und deſſen Kultus ſeinen Zuhörern ganz unverſtändlich geweſen. 
Dieſer Tempel mit ſeinem Kultus lag in Trümmern; dieſe Zertrümmerung 
iſt aber nur ein Suspendieren des Offenbarungsverhältniſſes zwiſchen Gott 
und Israel. Dieſes Verhältnis muß aber in herrlicherer Weiſe wieder her— 
geſtellt werden, daher muß Israel zurückkehren zu dem wiederhergeſtellten 
Heiligtum. Oder ſoll das nicht ein berechtigtes Motiv ſein, „in den Exu— 
lanten mitten im babylonifchen Götzendienſte die Idee des einigen Tempels 
und des dieſem geheiligten Prieſterinſtitutes als Mittelpunkt der Religion des 
Einigen lebendig zu erhalten, und bei der Rückkehr nach Paläſtina durch 
Entfernung aller Streitelemente und durch Annäherung an die moſaiſchen 
Zuſtände das Leben des Volkes in ſeinem Beruf zu befeſtigen“? (Philippſon.) 
Ezechiel hat die nationale Bekehrung Israels vorausgeſehen, und wie ſollte 
denn Israel feinen Bekehrungs⸗ und Glaubensgehorſam gegen Jahve anders 
zeigen, als durch die Formen und Ordnungen, welche Jahve ſelbſt gegeben 
hat? Mit dieſer nationalen Bekehrung wird aber auch das Geſetz in allen 
ſeinen Teilen dieſelbe Erfüllung empfangen, die es bis dahin zu allen Zeiten 
vergeblich gefordert hat. Die Propheten ſchweigen ferner vom Rauchaltar 
und vom Weihrauchopfer. Ob ſie das alles nun ſo hübſch zufällig 
vergeſſen, oder auf Verabredung ignoriert haben, fragt W. ſpöttiſch. Hier 
ſieht man die Vergewaltigungen des Textes, vor denen W. nie zurückſchreckt. 
Denn Jeſ. 1, 13 kann Ketoret als stat. absol. im Unterſchied von 
mincha verſtanden werden; oder auch als stat. constr. bedeuten, was eben 


*) Die Authentie des Pent. 1., S. 48 ff. 
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die minchat shaw Jahve für Räucheropfer iſt, nämlich Greuel-Räuchwerk. 
Es wäre hier auch eine Lücke in der Aufzählung der Kultusmomente, wenn 
das ſo wichtige Räucheropfer ausgelaſſen wäre. Auch Jeſaja 6, 6 iſt dem 
Sinn nach unmöglich etwas anderes als der Rauchaltar gemeint, da andere 
Opfer im himmliſchen Heiligtum nicht denkbar find. Winer “) meint zwar, 
„es ſei ſchicklicher hier an den Brandopferaltar zu denken, wäre es der Räu— 
cheraltar, ſo müßte angegeben werden, daß Steinplatten auf ihm ausgebreitet 
waren,“ hat aber faſt alle Ausleger f) gegen ſich. Wenn Amos 4, 5 und 
Hoſea 4, 13 eben Klage geführt wird, daß Israel ſtatt dem Herrn den 
Götzen Rauchopfer bringt, ſo iſt ſicherlich der Rauchaltar voraus: 
geſetzt; ebenſo Jeſ. 65, 3; 1. Sam. 2, 28; 1. Chron. 7, 49; 28, 18 2. 
Chron. 26, 16. 

In betreff der Sün d- und Schuldopfer können wir der 
ganzen Beweisführung W. 's keine weitere Bedeutung beilegen als die, daß 
die des und eg in der Geneſis gar nicht vorhanden find, fondern erſt 
der moſaiſchen Zeit angehören, und daß dieſelben in der nachmoſaiſchen Zeit 
nicht, bis zum Exil nicht häufig erwähnt werden. Dies hat man aber 
ſchon ſehr lange vor W. gewußt. „Die Aſcham und Chattath 
kommen vor Ezechiel nirgends vor.“ Dies iſt zunächſt gar 
nicht wahr. Denn 1. Sam. 6, 3; Pf. 40, 7; 2. Reg. 12, 16; 2. Chron. 
20, 213 Hof. 4, 8 werden dieſelben ausdrücklich genannt. f) Allerdings 
werden 2. Reg. 12, 16 Geldgaben erwähnt, aber daraus mag nur ge⸗ 
folgert werden, daß der Ritus etwas geändert und die Sitte der Geld— 
gaben weiter ausgedehnt worden war. Iſt nun, nach W., hier vom Opfer 
im techniſchen Sinn des P. C. auch keine Rede, ſo wird eben doch das Sünd— 
opfer vorausgeſetzt. Wenn die Schelamim und Sebachim hinter das 
Holocauſtum zurück zu treten ſcheinen, fo ift das eben nur Schein. dry im 
weiteren Sinne begriff auch die Sündopfer mit. Unter Oloth und Schelamim 
oder Sebachim wird oft die Geſamtheit der Opfer, Sündopfer eingeſchloſſen, 
bezeichnet. Exod. 10, 25; Lev. 17, 18; of, 8, 31 und Pf. 51, 18 find 
gewiß Sündopfer nicht auszuſchließen; Esra 8, 35 werden die Sündopfer 
geradezu zum Brandopfer gerechnet. „Im P. C. wird der Tempeldienſt 
direkt aus der Kopfſteuer der Gemeinde beſtritten, während vor dem Exil die 


*) Bibl. Real. Wörterb. Art. Rauchaltar. N 

) efr. Weber, der Prophet Jeſaias in Bibelſtunden ausgelegt, S. 51. Nägelsbach 
in Langes Bibelwerk, und Eerlachs Bibelwerk, zu dieſer Stelle. 

1) So darf man aber doch nicht argumentieren, wenn man nicht die eigene Sache 
ſchädigen will. 1. Sam. 6, 3 findet ſich das Wort im Munde der heidniſchen Philiſter, 
die dort ganz und gar nicht von einem asham im Sinne des moſaiſchen Ritualgeſetzes 
reden, ſondern von jenen bekannten zehn goldenen Weihgeſchenken, durch welche nach 
der Meinung der Philiſter der Gott Israels begütigt und in Geldeswert entſchädigt 
werden ſollte. 2. Kön. 12, 16 iſt von einem ritualen Opfer gar nicht die Rede, ſondern 
von Geld. Sodann iſt die Chronik doch ohne allen Zweifel nachexiliſch. Es bleibt 
alſo nur noch Hoſea 4, 8 eine Stelle, über deren Auslegung keineswegs Einſtimmigkeit 
herrſcht, und Pf. 40, 7, eine Stelle, die bei der bekannten Anſicht Wellhauſens über die 
Abfaſſungszeit der Pſalmen für ihn nicht in Betracht kommt. D. R. 
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Könige das rechtmäßige Opfer zu bezahlen hatten. Dies kann nur daher 
kommen, daß es zur Zeit der Verfaſſung des P. C. keine Könige mehr gab.“ 
Mit derſelben Logik ſchließen wir: In Deutſchland bezahlt heute der Staat 
die Kirchen und beſoldet die Pfarrer. Wenn aber einmal die chriſtliche Ge— 
meinde ſich ihr lange entzogenes Recht nimmt und die Jünger Wellhauſens 
über die Klinge ſpringen läßt, weil ſie längſt mit dem Geiſte der chriſtlichen 
Gemeinde zerfallen ſind; und wenn die gläubige Gemeinde anfängt ihre Kir— 
chen ſelbſt zu bauen, ihre Pfarrer aus eigenen Mitteln beſoldet, ihre theolo- 
giſchen Profeſſuren mit Männern beſetzt, die den Geiſt der Gemeinde teilen: 
dann wird ſich das nur daraus erklären, daß es keinen deutſchen Kaiſer noch 
König noch Staat mehr geben wird.“) 


3. Kapitel. Die Feſte. 

Auch bezüglich der Feſte iſt W.'s Hauptbeweis das argumentum 
e silentio. „Zwiſchen dem P. C. und der übrigen Geſetzgebung beſteht eine 
unüberbrückbare Kluft.“ Das Deuteronomium wie das Bundesbuch er— 
wähnen nur drei Feſte, und gehen ſogar über den Sabbath und die Neu— 
monde mit Stillſchweigen hinweg. Allein da das Deuteronomium, wie W. 
ſelbſt fagt, die Einheit des Heiligtums fordert, fo galt es auch hauptſächlich, 
die diesbezüglichen Kultusgebote einzuſchärfen und auf den Wallfahrtsfeſten 
ausdrücklich hervorzuheben. Es iſt klar und noch nie beſtritten worden, daß 
die Feſte in der moſaiſchen Geſetzgebung eine Naturbaſis haben, aber 
daneben haben ſie auch eine Heilsthatſache zur Vorausſetzung. Und 
dies iſt eine weiſe praktiſche Einrichtung. Denn es geſchah lediglich, um die 
Erinnerung an die Heilsthaten lebendig zu erhalten, die mit Oſtern, Pfingſten 
und mit Laubhütten verbunden waren. Nur durch dieſe Anlehnung der 
Heilsthatſachen an die ſtets wiederkehrenden agrariſchen Feſte war dem fo 
leicht vergeßlichen Volk eine beſtändiges Memento vorgehalten. 

Keineswegs aber mündet die geſchichtliche Motivierung in die natürliche 
aus. Letzteres zu behaupten iſt von W. eben ſo gedankenlos, als wenn er 
vom Paſſah ſpeziell behaupeet: „die Sitte wird zu einem geſchichtlichen 
Faktum verdichtet.“ Wo in aller Welt kann ſich eine Sitte zu einem ge— 
ſchichtlichen Faktum verdichten? Soll das heißen, aus der Sitte iſt eine ge— 
ſchichtliche Thatſache geworden, ſo hätte doch W. auch klar machen ſollen, wie 
eine Sitte ohne Vorausſetzung eines Faktums überhaupt ſich bilden kann. 
Es wäre derſelbe Unſinn, wenn wir ſagen würden: die mittelalterliche, kirch— 
liche Sitte, das Feſt der Geburt Chriſti, an das heidniſche Julfeſt angelehnt, 
hat ſich im Jahre 1892 zu einem geſchichtlichen Faktum verdichtet. Die drei 


») Der Schluß iſt nicht ſo unſinnig, wie er wohl nach der Meinung des Verfaſſers 
ſein ſollte. Die ſtaatlichen und kirchlichen Einrichtungen ſind in Deutſchland ſo eng 
verwachſen, daß eine förmliche Aufhebung dieſes Verhältniſſes nur dadurch herbeige⸗ 
führt werden kann, daß entweder die Kirche zu völliger Bedeutungsloſigkeit herabſinkt, 
oder an der Stelle des jetzigen Staatsweſens ein ganz neues entſteht, das keinerlei 
rechtliche Verpflichtungen vom alten übernimmt. Zudem iſt ein großer Teil der ſtaat⸗ 
lichen Ausgaben für die Kirche auf zivilrechtliche Anſprüche gegründet und die Kirche 
wird dieſe Einkünfte annehmen, ſolange Kirche und Staat eziſtiert. D. R. 8 
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Feſte werden Exod. 23, 14—17, und bei der Wiederholung Exod. 34, 
18 ff., nachdrücklich als Dankopfer für den göttlichen Naturſegen bezeichnet 
und die geſchichtliche Bedeutung tritt mehr in den Hintergrund, ebenſo iſt es 
mit dem Sabbathgebot. Der Sabbath wird als Ruhetag für Menſchen und 
Vieh in mehr humanem Sinne aufgefaßt. Wenn nun in Leviticus alle 
Beſtimmungen ſtrenger gefaßt werden, wäre das wohl eine Differenz, wenn 
die geſchichtlichen Beziehungen in früheren Geboten ganz fehlen würden. 
Wo nun ſolche hiſtoriſche Beziehungen hervortreten, hilft ſich W. einfach 
darüber hinweg als über Interpolationen. Dies tritt beſonders beim Maz— 
zoth und Paſſahfeſt klar zu Tage. Denn die geſchichtlichen Anläſſe ſind nach 
Exod. 12, 13 ganz klar; auch Lev. 23, 43 beim Laubhüttenfeſt werden 
beide Unterſcheidungen, die Naturbeziehung und die heilsgeſchichtliche, neben 
einander geſtellt. Allein hier iſt ſelbſt im P. C. eine unliebſame Thatſache, 
deshalb muß Lev. 17—26 nicht von P. C. ſelbſt herkommen, ſondern nur 
recipiert und überarbeitet ſein. Kein ehrlicher Bibelleſer wird daran zwei— 
feln, daß der Urſprung des Paſſah in der Verſchon ung der Erſtgeburt der 
Israeliten durch den Würgengel, der die Erſtgeburt der. Agypter ſchlug, zu 
ſuchen iſt. W. aber ſagt: „Dieſe Vorſtellung iſt der jahviſtiſchen Tradition 
unbekannt.“ Dies iſt zunächſt eine grobe Unwahrheit. Selbſt wenn auch 
das vorgeſchützte in der Wüſte zu feiernde Feſt EXod. 5, 1: „Laß mein Volk 
ziehen, daß es mir ein Feſt halte in der Wüſte,“ Motivierung des Auszugs 
wäre, ſo wird doch bald nachher, Kap. 13, 9, der Auszug geſchichtliche 
Motivierung des Feſtes. Dies iſt nun doch auch in der jahviſtiſchen Schrift. 
W. iſt hiermit gleich fertig, das iſt einfach „ſpätere deuteronomiſche Über— 
arbeitung.“ Wo iſt denn der Beweis dafür? Iſt das die „litterarhiſtoriſche 
Unterſuchung? Die Forderung Exod. 5, 1 ſoll keineswegs Anlaß des Aus⸗ 
zugs ſein, ſondern iſt nur ein diplomatiſcher Zug, der pſychologiſch ganz be⸗ 
greiflich iſt. Die Israeliten hatten, auf Grund der Verheißungen, ein Recht 
zum Auszug, ſie ſollten Kanaan beſitzen und nur mit des Königs Erlaubnis 
ausziehen. Moſes ſtellte zunächſt die billigſte und geringſte Forderung an 
Pharao; ſagte er nein, ſo wird dadurch ſeine ungerechte Tyrannei nur um ſo 
heller ans Licht treten; ſagte er ja, ſo hätte Moſes alsbald auch um Größeres 
bitten können. Hätte aber Moſes gleich die höchſte Forderung geſtellt, ſo 
würde er ſein Volk von vorn herein der Gefahr einer allgemeinen Vernich— 
tung ausgeſetzt haben. Hätte Moſes eine Täuſchung beabſichtigt, ſo wäre 
pſy hologiſch unbegreiflich, wie er in den folgenden Verhandlungen die For— 
derung immer ſteigert und beſtimmter verlangt, das Volk aus dem Lande zu 
entlaſſen: „Entlaß mein Volk, daß ſie mir dienen in der Wüſte,“ 6, 10; 

7,16; 8,26; 9, 1. 13. Zugleich geht aus den Verhandlungen mit Pharao 
Geyer, daß Jerael ſchon vor dem Auszug eigene Feſte kannte und feierte. 
Die Differenz zwiſchen dem P. C. und Exod. 12, 13, daß dort das Zwil⸗ 
lingsfeſt nicht nach dem Paſſah, ſondern nach den ungeſäuerten Broten be- 
nannt wird, erklärt ſich aus dem ſachlichen Zuſammenhang. Exod. 34, 
11. 12. iſt gewarnt vor Vermiſchung mit dem heidniſchen Götzendienſt. Die 
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ungefäuerten Brote aber waren das Symbol der mit der Entſagung ver- 
bundenen Scheidung von Agypten und dem Heidentum, deshalb wird dieſe 
Idee hier in den Vordergrund geſtellt, wo es ſich um Befeſtigung und Ein— 
ſchärfung des bleibenden Gegenſatzes gegen das Heidentum handelt. Mit 
dem faktiſchen Anſpruch Jahves auf alle männliche Erſtgeburt iſt auch 
Jahves Rechtsanſpruch auf alle Erſtgeburten ausgeſprochen, d. i. das Be— 
wußtſein der völligen Abhängigkeit Israels von ihm mit ſeinem Beſitz. 
Hieraus erklärt ſich das Paſſah als Feſt der Erſtlinge der Herden. Wenn 
das Paſſah Exod. 23, 24 und in der Parallelſtelle 34 nicht genannt iſt, 
ſondern einfach heißt: „Das Feſt der ungeſäuerten Brote ſollſt du halten,“ 
fo kann das unmöglich der locus classicus über eine Feſtfeier ſein, denn das 
Mazzotheſſen wird ja gar nicht motiviert, und an der Grundſtelle ſollte man 
eine Motivierung notwendig erwarten. Es iſt ferner bei W.'s willkürlichen 
Gewaltthätigkeiten nicht befremdend, wenn er das Paſſah erſt in der Zeit 
Joſias aufkommen läßt, indem er ſich auf 2. Kön. 23, 22 ſtützt. „Denn es 
war kein Paſſah gehalten wie dieſes von der Zeit der Richter an und in allen 
Zeiten der Könige Israels und Judas.“ Dieſe Stelle will keineswegs ſagen, 
daß in dieſer ganzen Zeit überhaupt kein Paſſah ſtattgefunden hat, ſondern 
nur, daß die Feier des Paſſah, in jeder Beziehung nach den Vorſchriften des 
Geſetzes eingerichtet, nicht ſtattgefunden habe. Dieſe Stelle ſpricht im Gegen— 
teil ſtark gegen W., denn ſie ſagt, daß in der Richterzeit, alſo der Zeit, wo 
jeder that, was ihm recht däuchte, das Paſſah gehalten wurde und zwar vom 
ganzen Volk und nach den Vorſchriften des Geſetzes. Nun iſt es doch die 
höchſte Wahrſcheinlichkeit, daß das Paſſah auch nachher in der Blütezeit des 
Königtums gehalten wurde, wie auch andererſeits das Geſetz ſchon vorhanden 
geweſen ſein muß. Benutzt W. dieſe Stelle zu ſeinem Beweis, ſo nimmt er 
fie auch für echt, und fein Beweis iſt entkräftet. W. ift mit feinen Behaup- 
tungen in De Wette's Fußſtapfen getreten; es ſoll uns nicht überraſchen, 
wenn bald ein Jünger W.'s kommt mit der Behauptung: Israel hat 
gar keine religiöſen Feſte gefeiert, von der Richterzeit bis auf Joſua, denn 
auch der Verſöhnungstag und das Pfingſtfeſt wird in den hiſtoriſchen Bü— 
chern nicht erwähnt, und das Laubhüttenfeſt kommt nur einmal, bei der Ein— 
weihung des Tempels, 1. Reg. 8, 2, vor. Wenn aber ein Feſt gefeiert 
wurde, ſo war es gewiß das Paſſah mit ſeiner hiſtoriſchen und agrariſchen 
Bedeutung. Außerdem wird aber das Paſſah in den hiſtoriſchen Büchern 
mehrfach erwähnt, Richter 21, 19: „Siehe, das Feſt des Herrn iſt in Silo 
von Jahr zu Jahr.“ Man mag freilich einwenden, wenn es das 
Paſſah war, warum iſt es nicht genannt. Allein ein ſolches nationales Feſt 
kann nur eines der im Pentateuch vorgeſchriebenen fein und Menn kann 
nur das Feſt des Herrn fein, und die Rede von der 8% ½ xar' EFoymv 
führt auf das Paſſah. Geht dieſe Stelle auf das Oſterfeſt, ſo ſpricht 
das 92) dpd dafür, daß es auch regelmäßig jährlich gefeiert wurde. 
Richter 6 findet ſich eine Spur des Paſſah. Die Rede des Propheten paßt 
ſehr gut für eine Paſſahpredigt, die Beziehung V. 8 zur Erlöſung aus 
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Agypten, und die Zeit, da Gideon Weizen driſcht, in die Zeit des Paſſah. 
Auch Richter 11, 10 „von Jahr zu Jahr,“ dieſer Ausdruck kommt nie 
anders vor als vom Paſſah. Am Ende der Richterzeit wurde es ohne Zwei— 
fel regelmäßig von ganz Israel beim Heiligtum gefeiert. Wir haben auch 
durchaus keinen Grund, die Glaubwürdigkeit der beiden Erzählungen von 
der Paſſahfeier in Joſ. 5 und 2. Chron. 30 antaſten zu laſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 


EEE IIER DAN LER RTRE DEN 
Hebung der Gemeindeſchulen. 
(Konferenz Referat von Lehrer J. H. König.) 
(Schluß.) 


Ad II. a. Wenn eine Schule gedeihen fol, fo muß zur Liebe und Ach⸗ 
tung gegen den Lehrer noch die Liebe und Achtung des Kindes zur Schule 
hinzukommen. Wenn ein Kind in die Schule tritt, dann hat es in der Regel 
noch keine Liebe zu derſelben; oft haßt und verabſcheut es dieſelbe, veranlaßt 
durch eine falſche häusliche Erziehung. Deshalb ſuche der Lehrer in dem 
Kinde Liebe zur Schule zu erregen. Hierzu gehört vor allem, daß er inte⸗ 
reſſant unterrichte. Intereſſe haben heißt: dabei ſein; alſo mit dem Geiſte 
bei einer Sache ſein. Was die Kinder intereſſiert, darauf merken ſie, und das 
halten ſie feſt im Gedächtnis. Hingegen, ohne Aufmerkſamkeit keine Aneig⸗ 
nung, ohne Intereſſe keine Aufmerkſamkeit. Gelingt es, das Intereſſe der 
Kinder für eine Sache zu gewinnen, dann iſt viel gewonnen. Nicht durch 
allerlei Späßchen und Anekdoten ſoll das Intereſſe geweckt und erhalten wer- 
den, ſondern der Kindesgeiſt muß die richtige Nahrung in rechter Weiſe und 
wohl zubereitet erhalten. Hierzu gehört vor allem, daß ſich der Lehrer gut 
vorbereitet, den für die Kinder geeigneten Unterrichtsſtoff auswählt, und den- 
ſelben nach einer guten Methode in den Kindesgeiſt überleitet. Wer ſich wohl 
vorbereitet und Liebe zum Amte und zu den Kindern hat, wird auch mit 
Intereſſe, mit Luſt und Liebe lehren; dann werden die meiſten Kinder auch 
mit Luſt und Liebe lernen, gerne in die Schule gehen und die Schule lieben. 

Ad II. b. Man ſoll die Kinder in der Schule möglichſt viel und zweck⸗ 
mäßig ſelbſt beſchäftigen. Wenn der Lehrer dieſe Arbeit nicht allein bewältigen 
kann, dann darf er Helfer aus den Schülern anſtellen, die er aber beaufſich⸗ 
tigen muß, ohne daß dieſe viel davon merken. Im Kindesgeiſt liegt der Trieb 
zur Selbſtthätigkeit. Kinder haben Luſt und Freude an einer ſelbſtgemachten 
Arbeit. Ich denke, in den meiſten Schulen ſollte weniger gelehrt und mehr 
gelernt werden. Den Kindern ſollte mehr Gelegenheit gegeben werden, ihre 
Kräfte zu üben. Übung macht den Meiſter. Nicht das Wiſſen allein, fon- 
dern das Können iſt die Hauptſache. Nicht für die Schule, ſondern für das 
Leben ſoll gelernt und geübt werden. Nur von dem, was man weiß und 
kann, hat man gewöhnlich Nutzen. Zum Können aber gelangt man nur 
durch Üben. Geben wir unſern Kindern täglich Gelegenheit, ihre Kraft durch 
Übung zu ſtärken, dann werden die Kinder ſelbſt Freude an ihren Fortſchrit— 
ten haben, und dem Lehrer wird dadurch die Handhabung der Disciplin be⸗ 
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deutend erleichtert. Dagegen werden ſie gewöhnlich Luſt und Liebe zur Schule 
verlieren, wenn ſie keine Fortſchritte bemerken. 

Ad II. c. Der Lehrer beobachte in allen Unterriötsgegtuftäuben ein zwar 
langſames aber ficheres Fortſchreiten. Um ficher Fortſchreiten zu können, 
muß der Unterricht gründlich und lückenlos fein. Wenn nicht gründlich un⸗ 
terrichtet wird, dann werden die ſchwachbegabten Kinder nicht folgen können. 
Wer lückenhaft unterrichtet, wird oft ſtatt der Forſchritte Rückſpringe machen 
müſſen und ſauere Geſichter bei den Kindern ſehen können. Um gründlich 
und lückenlos unterrichten zu können, ſollte jeder Lehrer ein Wochenbuch 
führen. In dies Buch gehört das Verzeichnis des von Woche zu Woche be— 
handelten Unterrichtsſtoffes in den verſchiedenen Abteilungen und Lehrfächern. 
Es veranlaßt den Lehrer, den Unterrichtsſtoff genau abzugrenzen und die Zeit 
haushälteriſch zu gebrauchen. Es iſt ein ſicherer Führer und beſtändiger 
Wegweiſer auf dem Unterrichtspfade. Es giebt ihm jederzeit darüber Auf- 
ſchluß, was er bereits erledigt hat; verhütet unfreiwillige Wiederholung und 
Lückenhaftigkeit. In dem Wochenbuche ſind die einzelnen Unterrichtsfächer 
der verſchiedenen Abteilungen aufgeführt, zu welchen nur das betreffende, in 
der Woche erledigte Penſum notiert zu werden braucht. 

Ad III. Um die Schule zu heben, halte der N auf Ruhe und Ord⸗ 
nung. 

Wo in einer Schule etwas Ordentliches ordentlich gedeihen ſoll, da muß 
Ruhe und Ordnung ſein. Es giebt eine äußerliche und eine innerliche Ruhe. 
Die äußerliche Ruhe beſteht in dem Vermeiden alles lauten, unnötigen Re 
dens, Lachens und Schwatzens. In einer Schule ſoll aber doch keine Grabes— 
ruhe ſein, ſondern ein reges Leben und emſiges Arbeiten gehört in die Schule. 
Die innerliche Ruhe, die wichtiger iſt als die äußerliche, beſteht in der Samm- 
lung der Gedanken des Herzens. Die äußerliche Ruhe ſollte eigentlich nur 
Folge der innerlichen ſein. Da man aber bei den Kindern ſolche anhaltende 
innerliche Ruhe nicht immer erwarten kann, fo iſt hauptſächlich auf die Er 
haltung der äußerlichen Ruhe zu achten. Nie ſollte der Unterricht beginnen, 
ehe die nötige Ruhe herrſcht. Um die nötige Ruhe zu erhalten, vermeide der 
Lehrer ſelbſt alles zu laute Reden und Poltern, und ſuche durch ſeine eigene 
Demut die Herzensſtille in die Kinder zu pflanzen. Auch hier gilt, was 
von den guten Beipielen des Lehrers geſagt wurde. Beſonders hüte ſich der 
Lehrer vor allen Schimpf- und Spottreden und allen unfreundlichen, bittern 
Worten und Mißhandlungen. Solches Treiben des Lehrers iſt ſeiner nicht 
nur unwürdig, ſondern wird auch bei den Kindern nur zu bald Nachahmung 
finden. Alle Heftigkeit des Lehrers gegen die Kinder, und der Kinder gegen 
einander, und alle Streitigkeiten ſind dem Lehrzweck ſehr ſchädlich und ſollten 
verhütet werden. Der Lehrer laſſe ſich vom Geiſte der Sanftmut und Demut 
regieren, dann wird ſein gutes Beiſpiel einen ſegensreichen Einfluß auf ſeine 
Kinder und Umgebung ausüben. 

Neben der Ruhe ſoll auch eine gute Ordnung in der Schule ſein. Der 
Volksreim: Lerne Ordnung, übe ſie, Ordnung ſpart dir Zeit und Müh'! 
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gilt auch der Schule. In der Schule, wo die Zeit ſo kurz und köſtlich iſt, 
und das Lehren und Lernen oft viel Mühe macht, muß eine gute Ordnung 
ſein. Viel köſtliche Zeit geht durch Unordnung verloren. Ordnung dagegen 
ſpart dir Zeit und Mühe. Jedes Kind ſoll zur rechten Zeit in die Schule 
kommen; anſtändig gehen, ſtehen, ſitzen und ſprechen. Jedes Kind ſoll die 
nötigen Bücher und Schreibmaterialien am rechten Platze haben und reinlich 
halten. Alle Aufgaben ſind ordentlich zu geben und ordentlich zu machen. 
Gegebene Aufgaben müſſen nachgeſehen werden, ob ſie auch gut und ordent— 
lich gemacht worden ſind. Geſchieht dies nicht, ſo werden viele Aufgaben 
nachläſſig oder gar nicht gemacht. In der Schule müſſen die Kinder an Ord- 
nung gewöhnt werden. Gewöhnt wird man etwas durch tägliche Übung, 
oder durch öftere Wiederholung. Deshalb ſoll der Lehrer immer konſequent 
auf Ordnung ſehen. Jung gewohnt, alt gethan. Man mache die Kinder 
auf ihre Pflichten, jetzt als Schüler und ſpäter als Bürger, aufmerkſam. In 
der Schule ſoll beſonders Gewicht auf Ordnung in kleinen Dingen gelegt 
werden. In allen Sachen halte man Ordnung. Kleine Urſachen haben oft 
große Wirkungen zur Folge. Weil ein Nagel fehlte, ging ein Eiſen verloren, 
zc. Wohl dem Menſchen, der in feiner Jugend in der Schule Ordnung lernte. 
Ein ſolcher Menſch iſt gewöhnlich im ſpäteren Leben brauchbar und kommt 
in der Regel gut vorwärts, während unordentliche Menſchen oft viel unnötige 
Mühe haben und doch nicht vorwärts kommen können. Wohl der Schule, 
in der die Kinder an Ordnung und Ruhe gewöhnt werden! — 

Dies ſind einige Punkte, die zur Hebung der Schule dienlich ſind, und 
vom Lehrer ſelbſt ausgeführt werden können. Ein geſchickter, tüchtiger Lehrer 
wird noch mehr finden können, denn der Stoff iſt hier unerſchöpflich. — 

Ferner giebt es außer dem Lehrer noch eine ganze Anzahl anderer Fak— 
toren, von denen das Wohl oder Wehe der Schulen mehr oder weniger ab— 
hängig ſein kann. Hierzu gehört die Ausbildung der Seminariſten zum 
Lehramt, die Stellung der Lehrer in der Synode und in den Gemeinden, das 
Intereſſe der Paſtoren und Gemeinden für die Schule; die Wahl und Befol- 
dung der Lehrer, ꝛc. Dies alles kann viel zur Hebung der Schulen beitragen, 
aber der Lehrer bleibt doch ſelbſt der Haupffaktor. 

Thun wir unſere Pflichten und arbeiten mit ganzer Kraft an dieſem 
großen, ſchönen Werke. Wir ſollen uns nie durch den geringen Erfolg 
oder zu wenig Anerkennung abhalten laſſen, unſerm Herrn an den Kindern 
zu dienen. Wenn der Mut ſinken, die Freudigkeit ſchwinden und die Kraft 
ermatten will, dann laſſet uns zu dem gehen, der geſagt hat: „Bittet, ſo wird 
euch gegeben.“ Laſſet uns treu und fleißig arbeiten und wirken ſo lange es 
Tag iſt, dann werden auch wir zu ſeiner Zeit ernten ohne Aufhören. 


Der aus Büchern erworbene Reichtum fremder Erfahrung heißt Gelehr— 
ſamkeit. Eigene Erfahrung iſt Weisheit. Das kleinſte Kapital von dieſer iſt 
mehr wert, als Millionen von jener. Leſſing. 


Ehe du dein Kind züchtigeſt, wickle die Rute in ein Vaterunſer. Luther. 
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Sind die Verſuche, welche mau macht, die ſoeiale Wir⸗ 
kungsſphäre der Frauen zu erweitern, durch die Natur der 
letzteren gerechtfertigt? — und hat die Pädagogik 
hierin Aufgaben zu löſen? 

(Zur Lehrſchweſterfrage Frage von A. Dröſe. *) 


Bei den Verſuchen, die ſociale Wirkungsſphäre der Frauen zu erweitern, die 
naturgemäß zu Verſuchen führen müſſen, eine vollſtändige ſociale Gleichſtel— 
lung der Geſchlechter herbeizuführen, iſt man von der Vorausſetzung ausge— 
gangen, daß es nicht etwas Weſentliches und Naturgemäßes ſei, daß das 
weibliche Geſchlecht in der bürgerlichen Geſellſchaft zurücktritt, ſondern daß 
dieſes zufällig und willkürlich ſei. Die Begründung dieſer unſerer Sitte 
und Verfaſſung bis jetzt entgegenſtehenden Anſicht iſt nicht ſo leicht, hat aber 
ſchon von alters her ihren beredten Verteidiger gefunden. (Platonis de 

republ. Lib. V.) 

Schleiermacher, indem er der Löſung dieſer Frage näher tritt, ſagt fol— 
gendes: „Wir haben zwei große Erſcheinungen zu betrachten. Das eine iſt 
eine Naturbaſis, die Beſtimmung des weiblichen Geſchlechts rückſichtlich der 
Fortpflanzung. Dieſe macht ein zeitweiliges Zurücktreten aus dem öffent- 
lichen Leben notwendig. So iſt denn allerdings das öffentliche Leben des 
weiblichen Geſchlechts durch die Natur ſchon in gewiſſem Grade begrenzt. 

Das zweite iſt eine geſchichtliche Erſcheinung. Gehen wir auf frühere 
Zuſtände zurück, und halten wir uns die allmähliche Entwickelung des men ſch— 
lichen Geſchlechts vor, ſo finden wir auf der niedrigſten Kulturſtufe das Weib 
zurückgedrängt bis nahe an Knechtſchaft. Dagegen faſt überall, wo eine 
höhere Bildung Eingang gefunden hat, nimmt die Ungleichheit ab. So 
lange daher die Kultur fortſchreitet, müſſen wir es natürlich und notwendig 
finden, daß die Ungleichheit und das Zurücktreten des weiblichen Geſchlechts 
im Abnehmen ſein werde. Wir können keine andere notwendige Grenze 
ſetzen, als die von der Natur ſelbſt beſtimmte. Dann iſt alſo das verſchie— 
dene Verhältnis des weiblichen Geſchlechts zum öffentlichen Leben anzuſehen, 
teils auf einem nationalen Grunde ruhend, teils als einen verfchiedenen Zu— 
ſtand der Bildung anzeigend.“ 

N Sonach präſumiert Schleiermacher dem weiblichen Geſchlecht eine ſociale 
Gleichſtellung mit dem männlichen, die ſich mit dem Fortſchreiten der Kultur 
ſchon finden werde, und hält nur ein zeitweiſes Zurücktreten des Weibes in 
der Zeit der Geſchlechtsfunktionen für angezeigt. Den Grund der Ungleich— 
heit zu allen Zeiten ſucht und findet er teils in nationalen Anſichten, teils in 


*) Die ehrwürdige General-Synode hat dieſe Frage als „noch nicht ſpruchreif“ 
zurückgelegt. 
a Der Lehrerverein behauptet, daß die Verwendung von Lehrſchweſtern zum Schul- 
dienſt als ein Rückſchritt zu bezeichnen ſei und zur Hebung der Gemeindeſchulen nicht 
beitragen könne. Der Verfaſſer dieſer Behauptung wird ſpäter mit ſeinen Anſichten 
und Begründungen hervortreten. — (Anmerkung des Hülfs⸗Redakteurs.) 


und die Aufgabe der Pädogogik dabei. 311 


pädagogiſchen Verkehrtheiten. Dieſer Anſicht kann ich mich durchaus nicht 
an ſchließen; und da es faſt den Anſchein hat, als läge ſchon in der Form 
des Themas die Erwartung einer Bejahung der erſten Frage desſelben, ſo 
mag in dem Verſuch, die Behauptung Schleiermachers zu widerlegen, zugleich 
der Hinweis liegen, daß ich die Frage im verneinenden Sinn zu beantworten 
gedenke. 

Das verſchiedene Verhältnis des weiblichen Geſchlechts zum öffentlichen 
Leben im Gegenſatz zum männlichen ſieht Schleiermacher zunächſt als auf 
einem nationalen Grunde ruhend an. Iſt das ohne weiteres als richtig 
anzuerkennen? Giebt es ein Volk des Altertums oder der Neuzeit, welches 
bis jetzt dem weiblichen Geſchlecht ſociale Gleichſtellung mit dem männlichen 
oder gar hervorragende Stellung über das letztere angewieſen hätte? Außer 
den ſagenhaften Amazonen wüßte ich nichts Weſentliches, das mir angeführt 
werden könnte; im Gegenteil beſtätigt die Geſchichte ein Zurücktreten des 
Weibes in der menſchlichen Geſellſchaft bei allen Nationen, und nur inwie- 
weit dies geſchieht, finden wir einen Unterſchied, der in der verchiedenen Höhe 
der Kultur der Völker ſeinen Grund findet. Wenn nun ein ſolches Zurück— 
treten eines ganzen Geſchlechts nicht nur einzelnen Nationen eigen iſt, 
ſondern ſich bei allen Völkern des Erdballs findet, ſo iſt der Grund dafür 
wohl nicht im Nationalen, ſondern im allgemein Menſchlichen zu ſuchen. 

In den homeriſchen Frauengeſtalten erſcheinen ſittliches Gefühl und 
edler Sinn ganz rein ausgeprägt; die Frauen beſitzen bei Homer die volle 
Anerkennung ihrer Würde und ihrer wohlthuenden Stellung im Familien- 
leben. Bei der Androm ache erblicken wir die einzige Liebe zum Gatten 
und zum Kinde ſowohl bei der ſchmerzlichen Trennung von Hektor, als er in 
den Kampf geht, wie auch in den herzzerreißenden Klagen um den gefallenen 
Gatten und in der Wehklage bei feiner Totenbeſtattung, aus welcher der 
Schmerzenslaut eines auf immer gebrochenen Herzens wiedertönt. Das Ge— 
fühl der alten Mutter ſpricht ergreifend aus den Klagen der Hekabe, welche 
ſich den Tod wünſcht, als ſie die ſchmähliche Behandlung ſieht, die dem Leich— 
nam des Sohnes von Achilleus zu teil wird. Selbſt Helena verſöhnt 
mit ihrem Fehltritte durch das Geſtändnis ihrer Schuld, durch Reue über ihr 
Vergehen und durch ihr reines, natürliches Gefühl. Deshalb ſehen wir ſie 
in Troja auch allgemein geachtet, obſchon fie die Urſache des Krieges und des 
Verderbens ihrer Beſchützer iſt. Das weibliche Mitgefühl tritt am reinſten 
hervor in ihrer Klage um Hektor, von dem ſie immer eine milde und freund— 
liche Behandlung erfahren, während ihr von anderen Seiten auch kränkende 
Begegnung wurde. Ahnlich entfaltet des Achilles Freundin, die im Kampfe 
erbeutete Briſeis, echt weibliches Gefühl, als ſie um den gefallenen Patrok— 
lus die thränenreiche Klage erhebt. Hochgefeiert unter den Frauen der Odyſſee 
glänzt Penelope, deren eheliche Treue und Keuſchheit unter Thränen 
und Herzeleid, durch ausdauernden Sinn, hoffendes Vertrauen und Liſt ge— 
nährt und bewährt, die ganze Dichtung verherrlicht. Der holde Zau— 
ber der weiblichen Natur im anmutsvollen Bilde reiner Jungfräulichkeit iſt 
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trefflich geſchildert in der Naivetät der lieblichen Nauſikaa. Wie be— 
deutungsvoll iſt die ſtille Gewalt, welche Alkinbos' Gattin im Königs— 
hauſe übt! Endlich vollendet die rührende Treue, die Anhänglichkeit und 
unermüdete Thätigkeit der alten Amme und Schaffnerin Eurikleia das 
Gemälde dieſer Frauenwelt. 


Auch aus der Geſchichte der alten Zeit verehren wir nur Frauengeſtal— 
ten, welche die Miſſion ihres Geſchlechts nach unſerer Meinung in edler 
Weiſe erfüllten, und preiſen eine Kornelia hoch, die Mutter der Gracchen, 
welche auf Befragen einer putzſüchtigen Freundin, wo ſie ihre Juwelen habe, 
die blühenden Kindergeſichter ihrer Knaben an ihr Mutterherz zog und mit 
Stolz erwiderte: „Hier!“ 


Wenn aber im ſpäteren Rom die Frauen ganz andere 1 waren⸗ 
ihre ſociale Stellung gehoben hatten,“ und nicht nur in den Bädern von 
Bajae und Puteoli, wo im April der Sammelplatz, aller vornehmen 
Römer war, die Herrſchaft führten, ſondern ſich auch in die Politik miſchten, 
in den Parteizuſammenkünften erſchienen und in jeder Weiſe ſich an dem 
ränkevollen Parteitreiben beteiligten, ſo können wir uns dafür nicht be— 
geiſtern, ſondern ſehen nur den baldigen Verfall des Staates voraus. Wer 
kann einer Fulvia Geſchmack abgewinnen, die die Zunge am abgehauenen 
Kopfe Ciceros, die Zunge, die ihrer Unweiblichkeit wohl oft die Wahrheit ge— 
ſagt, mit Haarnadeln durchſtach! — 


Hören wir nun noch einige Ausſprüche berühmter Männer des Alter— 
tums über die ſociale Stellung des Weibes: 


Ariſtotele s: „Es iſt von der Gottheit die Natur des Mannes und Weibes dadurch 

a zur Gemeinſchaft vorherbeſtimmt und eingerichtet worden, daß nicht jedes allein 
zu allem geſchickt gemacht worden, ſondern jedes zu dem, was dem andern fehlt, 
damit beide zuſammen den ganzen Zweck erreichen. Das eine iſt ſtärker, das andere 
ſchwächer; das eine ſchafft das Nötige von außen, das andere bewahrt im Hauſe 
das Erworbene. Schon frühzeitig ſoll in der Erziehung die Verſchiedenheit der 
Geſchlechter die erforderliche Rückſicht finden.“ 

Pythagoras: „Da vorzugsweiſe das weibliche Geſchlecht infolge feines tieferen 
Gefühls zur Frömmigkeit beſtimmt iſt, ſo ſoll das Weib zur Prieſterin des Hauſes 
gebildet werden.“ 

Thucydides: „Die beſte Frau iſt die, von der man weder im Böſen noch Guten 
ſpricht. Der Name einer rechtſchaffenen Frau muß, ſo wie ihr Leib, in ihrem 
Hauſe eingeſchloſſen ſein.“ 

Sokrates: „Die Hausfrau ſoll einer Bienenkönigin gleichen. Wie dieſe immer in 
ihrem Stocke bleibt und, was die ausgeſendeten Bienen einbringen, zu bewahren 
ſucht; ſo ſoll eine Hausfrau das Innere der Wohnung hüten, das Erworbene in 
Empfang nehmen, was gebraucht wird austeilen und darauf ſehen, daß nicht in 
einem Monat draufgehe, womit man das ganze Jahr auskommen kann.“ 

Petrus: (1 Petri 3 V. 3) „Der Weiber Schmuck ſoll nicht auswendig fein mit Haar⸗ 
flechten und Goldumhängung oder Kleideranlegen; ſondern der verborgene Menſch 
des Herzens unverrückt mit ſanftem und ſtillem Geiſt, das iſt köſtlich vor Gott.“ 

Paulus: (1 Tim. 2, V. 9—15) „Desſelbigen gleichen die Weiber, daß fie in zierlichem 
Kleide mit Scham und Zucht ſich ſchmücken, nicht mit Zöpfen oder Gold oder Per. 
len oder köſtlichem Gewand; ſondern wie ſich's ziemet den Weibern, die da Gott- 
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ſeligkeit beweiſen durch gute Werke. Ein Weib lerne in der Stille mit aller Un- 
terthänigkeit. Einem Weibe aber geſtatte ich nicht, daß ſie lehre, auch nicht, daß ſie 
des Mannes Herr ſei, ſondern ſtille ſei; denn Adam iſt am erſten gemacht, darnach 
Eva. Und Adam ward nict verführet, das Weib aber ward verführet und hat die 
übertretung eingeführt. Sie wird aber ſelig werden durch Kinderzeugen, ſo ſie 
bleibet im Glauben und in der Liebe und in der Heiligung ſamt der Zucht.“ 

Hierbei kann ich die vielleicht etwas koshafte Bemerkung nicht unter— 
drücken, daß der Apoſtel aus derſelben Thatſache (Prämiſſe): „denn Adam 
iſt am erſten gemacht, darnach Eva,“ zu einem ganz anderen Schluſſe gelangt 
als Frau Julie Burow, welche ſagt: „Sehr finnig läßt Mofes in feiner 
Schöpfungsgeſchichte, in der überall das vollkommnere und bedürftigere 
Geſchöpf dem unvollkommenen und minder bedürftigen nachfolgt, die Schöp— 
fung des Weibes das letzte Werk Gottes ſein.“ 

Ganz derſelben idealen Anſchauuug von der Beſtimmung und ſocialen 
Stellung des Weibes wie im Altertum begegnen wir im Mittelalter, und 
betrachten kurz die Frauengeſtalten im Nibelungenliede und der Gudrun. 
Da erſcheint uns Kriemhilde in dem erſten Teile als ein Weib, deſſen Gedan⸗ 

ken und Empfindungen nur nach dem einen Ziele ſtreben, Rache zu nehmen 


an den Mördern ihres Gatten. Sie die Holde wird zur „Unholdin“ zur 


Furie, vergißt der Bruderliebe über der Gattenliebe und zerreißt alle Lebene— 
bande, um die Treue zu halten. Ja, das ganze Lied, inſofern es die Urbil— 
der deutſcher Kraft, deutſcher Treue und deutſchen Gemütes enthält, kann mit 
Recht ein Spiegel deutſchen Weſens genannt werden. Ebenſo prägt ſich in 
der Gudrun der deutſche Volkscharakter mit ſeiner heldenmütigen Tapferkeit 
und feiner Gemütstiefe aus. Neben der Kraft und dem ſtolzen Helden mute 
des Mannes begegnen wir der Zartheit und Reinheit des Weibes. Nament— 
lich iſt es die ausdauernde Treue der Gudrun, die uns aus dieſem Liede hell 
entgegenſtrahlt. Wenn im Nibelungenliede ſich die treue Liebe der Kriem— 
hilde zu einer Leidenſchaft fteigert, die nur im Mord Ruhe, aber auch bluti- 
gen Lohn findet, fo ſtellt ſich uns in Gudrun die ſtill duldende, unter allen 
Mühſeligkeiten und Leiden ausharrende Liebe und Treue dar, die endlich ihren 
Lohn in dem Wiederfinden des Geliebten findet, und ſelbſt Frieden und Ver⸗ 
ſöhnnng ſtiftet. Ein Kenner fagt: „Inſofern bildet das Lied von Gudrun 
den verſöhnenden Gegenſatz zu dem Nibelungenliede, als dort zwar der vollſte 
Zauber, aber auch der vollſte Schrecken der Tiefe des weiblichen Gemütes — 
hier die ſtrengſte Treue, das demütige Dulden und der niemals entwürdigte 
Adel einer deutſchen Frauenſeele zur Erſcheinung kommt.“ 

Zwei treibende Elemente hat das Mittelalter, das Chriſtentum und das 
Germanentum. Dem erfteren verdankt das weibliche Geſchlecht die Anerken— 
nung der gemeinſamen Menſchenwürde, und dem letzteren, dem ja eine größere 
Achtung des weiblichen Geſchlechts von jeher eigen geweſen, in ſeiner Verbin— 
dung mit dem Chriſtentum die Verehrung reiner, heiliger Jungfräulichkeit, 
die im Marienkultus ihren Gipfelpunkt erreichte, und mächtigen Einfluß auf 
die Aus bildung jener romantiſchen Zartheit behauptete, die im Ritter weſen, 
in der höfiſchen Minne ihren Ausdruck fand und häufig in Schwärmerei 


* 
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ausartete. Im Gegenſatz gegen dieſe Richtung wurde zwar von den Mön— 
chen und manchen Geiſtlichen das Weib als die Urheberin der Sünde bezeich— 
net, das man fliehen müſſe, um ſich ſeine männliche Würde und Freiheit zu 
bewahren, und wenn es auch nicht mehr wie zur Zeit der Merowinger vor— 
kam, daß eine Kirchenverſammlung allen Ernſtes unterſuchte, ob man die 
Frauen Menſchen nennen dürfe, ſo wird doch noch in Urkunden aus dem 12. 
und 13. Jahrhundert oft behauptet, das weibliche Geſchlecht ſei hinfällig und 
gegen Beſſerungsmittel ungeduldig. Inmitten dieſer Gegenſätze aber geftals 
tete ſich im allgemeinen ein würdevoller, auf züchtige Sitte und gegenfeitige 
Achtung gegründeter Verkehr mit dem weiblichen Geſchlecht, die Grundlage 
eines glücklichen, wohlgeordneten Familienlebens. Und wenn ſich auch das 
ſtille Wirken der Leutfchen Frauen jener Zeit, ausgezeichnet durch Häuslichkeit, 
Unſchuld und Frömmigkeit, im allgemeinen der geſchichtlichen Kunde entzieht, 
ſo iſt uns doch das Bild mehrerer durch jede weibliche Tugend ausgezeichneter 
Frauen erhalten worden. Dahin gehören die heilige Hedwig und die 
heilige Eliſabeth, deren Lebensbild, ein Prototyp der Frauenwelt, ich, 
als bekannt voraus ſetze. 

Betrachtet man nun noch dieſes Zurücktreten genauer, ſo möchte man 
wohl herausfinden, daß wiederum, wie bei den Nationen fo auch bei den ver— 
ſchiedenen Kulturſtufen, immer ein gewiſſes Gleichmaß im Abſtand zwiſchen 
Mann und Weib herrſcht, welches meiner Meinung nach keine Zufälligkeit, 
ſondern nur die Konſequenz eines allgemeinen Naturgeſetzes fein kann. 
Betrachte man die Sklaverei des Weibes eines amerikaniſchen Wilden im 
Gegenſatz zu der einer Griechin im Altertum, welch ein Kontraſt! Man ftelle 
ſich eine Römerin zur Zeit der Cäſaren, eine Jüdin aus derſelben Zeit, eine 
deutſche Frau zur Zeit der Völkerwanderung, eine eben ſolche zur Zeit des 
Minneſanges und eine von heute im Geiſte zuſammen, wie kontraſtieren dieſe 
Geſtalten! Ebenſo aber kontraſtieren die Männergeſtalten dieſer Zeiten. Es 
macht ſich nie ein Hervortreten aus der von der Natur dem Weibe beſtimmten 
Wirkungsſphäre bemerkbar, fordern nur, daß mit den Kulturfortſchritten des 
die Welt beherrſchenden männlichen Geſchlechts das Weib mitgehoben wurde, 
wie es ſoll; aber es ſcheint ein ſtarres, ein ewiges Naturgeſetz zu fein, daß 
ſich fteis eine beſtimmte Entfernung zwiſchen der Stellung des Mannes und 
des Weibes befindet, eine Kluft, bei der ſich der Verſuch der Aus füllung ſchon 
furchtbar an der ganzen menſchlichen Geſellſchaft rächen würde. 

Hieraus ergiebt ſich aber auch. daß die Bildung des weiblichen Geſchlechts 
nicht ein Grund für das Zurücktreten desſelben in ſocialer Beziehung iſt, 
ſondern eine Folge der Anſchauungen über die Wirkungsſphäre der Frauen. 
Wäre nun nachzuweiſen, daß die bisherigen Anſchauungen über Frauennatur 
und Frauenrecht trotz ihres Alters nicht richiig ſind, ſo iſt allerdings das 
Beſtreben, den Wirkungskreis des weiblichen Geſchlechts zu erweitern, ein 
berechtigtes, und demgemäß wäre auch ihre Bildung eine andere. 

(Schluß folgt.) 


— PA . 
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Das wichtigſte Ereignis für unſeren engeren kirchlichen Kreis ſeit Schluß der letzten 
Nummer iſt die Verſammlung der Generalſynode in Indianapolis geweſen. Wie groß 
die Erwartungen in betreff derſelben geweſen find, läßt ſich natürlich nicht genau be- 
ſtimmen; fo viel aber kann man gewiß ſagen, daß nicht alle dieſe Erwartungen in Er- 
füllung gegangen find. Wenn der Gang der Dinge in dieſer Hinſicht ein weniger raſcher 
geworden iſt, als er es etwa vor einem oder auch zwei Jahrzehnten war, ſo hat das zum 
Teil ſeine ſehr natürlichen, man könnte ſagen, ſelbſtverſtändlichen Urſachen. Es ſind 
nicht mehr drei oder auch ſieben, ſondern fünfzehn Diftrifte, die ihre Abgeordneten zur 
Generalſynode ſenden. Dieſe fünfzehn Diſtrikte verteilen ſich ebenſo über ein ent⸗ 
ſprechend größeres Gebiet. Da ſind Bedürfniſſe, da iſt die Arbeit, die Vorteile, die 
man ſich zunutze machen will, die Hinderniſſe, mit denen man zu kämpfen hat, die 
Maßregeln, welche man einſchlagen will: das alles geſtaltet ſich jetzt viel verſchieden⸗ 
artiger als früher und darum wird die ganze Bewegung eine viel langſamere; es 
nimmt nicht nur in den Debatten, ſondern auch in dem ſynodalen Leben mehr Zeit, um 
tiefer eingreifendere Dinge zu bewerkſtelligen, als es früher der Fall war. 

Was die einzelnen Beſchlüſſe betrifft, ſo können wir und auf das beſchränken, was 
die Theol. Zeitſchrift unmittelbar angeht. Seit November 1884 betrug der Umfang 
der Zeitſchrift zwei Bogen. Jene Vergrößerung iſt aber nicht der Zeitſchrift im engeren 
Sinn zu gute gekommen, ſondern war für pädagogiſche Artikel reſerviert. Von Neu- 
jahr 1893 an ſoll nun aber der ganze Raum der geitſchrift ihrem früheren Zwecke ge- 
widmet werden und der pädagogiſche Teil als Beiblatt zur Zeitſchrift erſcheinen, wo⸗ 
durch in der Zeitſchrift ſelbſt mehr Raum geſchafft wird. Es iſt wohl zu hoffen, daß 
nicht nur Leſer und Mitarbeiter dieſe Erweiterung der Zeitſchrift mit Freuden be— 
grüßen werden, ſondern daß auch der Verlag über eine entſprechende Erweiterung der 
Abonnentenzahl berichten kann, da der größere Raum es ermöglichen wird, dem Blatte 
- einen mannigfaltigeren Inhalt zu geben. 

Die Erneuerungsarbeiten der Schloßkirche in Wittenberg haben ſieben Jahre 
lang gedauert. Die Armlichkeit des inneren Raumes war der weltgeſchichtlichen Be- 
deutung der Stätte keineswegs angemeſſen. Von der alten Reformationskirche war 
infolge der Belagerungen von 1760 und 1813 —14 vieles zerſtört. Der Urſprung des 
Gotteshauſes reicht bis in den Anfang des 14. Jahrhunderts zurück, wo Herzog Ru- 
dolph I. aus dem Hauſe Sachſen⸗Wittenberg an dieſer Stelle eine Kapelle erbauen ließ. 
Nachdem Wittenberg an die Wettiner gefallen war, wurde an Stelle der Kapelle durch 
Kurfürſt Friedrich den Weiſen in den Jahren 1490—99 die Stiftskirche Aller Heiligen 
in gotiſchem (ſpätgotiſchem) Stil und ohne Pfeiler im Schiff erbaut. Ablaß und die 
unſinnigſten Reliquien (mehr als 5000) fehlten natürlich nicht. Bei der Belagerung 
im Siebenjährigen Kriege geriet durch das Bombardement die Kirche in Brand; ein 
Kranachſches Altarbild mit der Darſtellung der Dreieinigkeit, von dem jüngeren Kranach 
gemalt, Bilder Luthers uud Melanchthons, mehrere Dürerſche Bilder, die Thür, woran 
Luther die Theſen angeſchlagen hatte, u. a. gingen verloren. Die jetzigen mit den The⸗ 
fen verſehenen Metallthüren find ein Geſchenk Friedrich Wilhelms IV. Nur die „Krö- 
nung der Maria“ wurde gerettet. Zehn Jahre nach dieſer Zerſtörung wurde die Kirche 
reſtauriert, wenn auch keineswegs in früherer Schönheit. Der damals erbaute Turm 
wurde bald wieder zerſtört, nämlich bei dem zweiten Bombardement in den J. 1813 — 
14. Auch nachdem die Stadt an Preußen gefallen war, wurde der Herſtellung des 
Inneren wenig Sorgfalt zugewendet. Der Turm blieb bis in die neuere Zeit als 
Feſtungswerk in der Hand der Militärbehörde. Die jetzigen Erneueuerungsarbeiten, 
zu welchen erſt Kaiſer Friedrich die Anregung gab, konnten nur die Außenmauern ſtehen 
laſſen; der Turm wurde erhöht und mit gotiſcher Spitze verſehen, das Dach wieder mit 
einem Dachreiter verſehen. Das Innere iſt hiſtoriſch genau nach den Entwürfen des 
Geh. Oberbaurats Adler in Berlin von dem Kgl. Regierungsbaumeiſter Groth wieder 
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hergeſtellt. Der prachtvolle Altar, in reich durchbrochener kunſtvoller Arbeit in fran- 
zöſiſchem Kalkſtein ausgeführt, zeigt im Mittelfeld den Heiland, an den Seiten Petrus 
und Paulus, vor den Pfeilern ſtehen acht andere Apoſtel. In dem 54 m. langen und 
13 m. breiten Schiff ſtehen an den Emporpfeilern auf verzierten Säulen die lebens- 
großen Figuren Luthers, Melanchthons, Jonas', Buchenhagens, Spalatins ꝛc. Die 
92 Grüfte — auch Melanchthon, Friedrich der Weiſe, Johann der Beſtändige ruhen 
hier — unter dem Fußboden ſind nicht mehr zugänglich und daher unberührt gelaſſen. 
Die Tafel, welche Luthers Grabſtätte kennzeichnet, iſt auf einem Sandſteinſockel einge- 
laſſen, ſodaß ſie jedem ſofort in die Augen fällt. Die ſchöne Kanzel zeigt die Figuren 
der vier Evangeliſten. Der Theſenthür gegenüber wird eine große Bronzetafel mit der 
lebensgroßen Figur Luthers angebracht werden, eine genaue Nachbildung der auf Befehl 
des Kurfürſten Johann Friedrichs des Großmütigen angefertigten Gedächtnistafel, zu 
deren Aufſtellung es aber nicht kam, und die ſich jetzt in der Michaelskirche in Jena be⸗ 
findet. Eine eigenartige Auszeichnung wird der Kirche dadurch zuteil, daß die evang. 
Landesfürſten Deuſchlands und die Vertreter der freien Städte zwiſchen den erſten zwei 
Pfeilern zu beiden Seiten des Schiffes eigene koſtbare Sitze in altdeutſchem Stil, 
ſ. g. Fürſtenſtühle (je elf an der Zahl) ſich anfertigen laſſen; der des Kaiſers ſteht dem 
Altar etwas näher. Die Empore zeigt acht Medaillons mit den Bildniſſen von Fürſten, 
welche die Reformation in ihren Landen einführten, 14 andere Medaillons von berühm- 
ten Zeitgenoſſen der Reformation, ſowie 52 farbige Wappen von Geſchlechtern, die in 
Beziehung zur Schloßkirche geſtanden oder ſich um die Reformation verdient gemacht 
haben. Die prachtvollen Chorfenſter zeigen Geburt, Kreuzigung und Auferſtehung des 
Herrn. Auf den zwölf Fenſtern des Schiffs ſind 200 Wappen evang. Städte darge- 
ſtellt. Der Geſamteindruck des inneren Raumes iſt ein erhebender und imponierender. 
Auch der Turm iſt hiſtoriſch genau erneuert. Die Dicke der Mauern (am Grunde 10 
Fuß) erlaubte das Einhauen einer Wendeltreppe; ſeine Höhe bis zur Spitze beträgt 
88 m. Die Koſten von 900,000 Mk. ſind im Verhältnis zum Geleiſteten gering. 

Die ritualiſtiſche Partei in England ſcheint wieder von einer Spaltung bedroht 
zu fein. Vor einigen Jahren entſchloſſen ſich einige Vertreter dieſer Partei zur Heraus- 
gabe eiues Buches, welches die Grundzüge der ritualiſtiſchen Theologie darſtellen ſollte. 
Dasſelbe wurde aus den Arbeiten verſchiedener Perſönlichkeiten zuſammengeſetzt und 
zeigte ſich namentlich der modernen Bibelkritik gegenüber ſehr nachgiebig. Das Weit 
führt den Titel: „Lux mundi“ (Licht der Welt); es ſcheint aber für die English 
Church Uuion'' eher zu einem Feuerbrand werden zu wollen, indem eine Anzahl 
Glieder dieſer bedeutendſten ritualiſtiſchen Körperſchaft gegen die kritiſchen Anſichten, 
welche in Lux mundi” dargelegt find, Widerſpruch erhoben. Eines der älteſten 
Mitglieder des Vorſtandes der Church Union, der Archidiakonus von Taunton, 
Deniſon, beantragte einen Beſchluß zu faſſen, in welchem die Kritik des Alten Teſtaments 
verworfen werden ſollte. Der Vorſtand erklärte aber, daß unter den gegenwärtigen 
Verhältniſſen es nicht angebracht ſei, dieſe Frage in einer Körperſchaft wie die Church 
Uniou zu verhandeln. Damit ſchien man die unbequeme und gefährliche Frage los zu 
fein, um fo mehr, als Oeniſon nun fein Amt als Vorſteher der Church Union nieder- 
legte und aus derſelben austrat. 

Die Anhänger Deniſons ſuchten aber ihren Zweck auf andere Weiſe zu erreichen, 
ſie wollten eine Anderung des erſten Paragraphen der Statuten der Geſellſchaft be— 
antragen. Derſelbe giebt nämlich an, der Zweck der Vereinigung ſei, „Verteidigung 
und Aufrechterhaltung der Lehre und der Disciplin der Kirche von England gegen alle 
Angriffe von innen und außen.“ Der Beſchluß des Vorſtandes gebe aber die Lehre 

tharſächlich auf; darum wurde beantragt, das Wort „Lehre“ aus dem betr. Paragraphen 
zu ſtreichen. Dadurch ſollte die Geſellſchaft gezwungen werden, ſich über ihre Stellung 
zur Kritik klar und beſtimmt auszuſprechen; ſie hat es aber dennoch abgelehnt, worauf 
noch weitere Austritte erfolgt ſind. a 

Es iſt dies freilich nicht die einzige Differenz, welche jene nach außen ſo feſt und 
geſchloſſen erſcheinende Partei in ihrem Innern birgt. So hat es ſich neuerdings 


Kirchliche Rundſchau. 317 


wieder herausgeſtellt, daß die Mitglieder des anglikaniſchen „Ordens vom heil. Er— 
löſer“ aus ihrer Übereinſtimmung mit Rom gar keinen Hehl machen und nur des— 
wegen nicht öffentlich übertreten, weil ſie meinen, innerhalb der engliſchen Kirche beſſer 
im Intereſſe Roms wirken zu können. Es wurde nämlich ein Brief eines Gliedes 
dieſes Ordens veröffentlicht, in welchem ſich u. a. folgendes findet: „Im Jahre 1887 trat 
ich in den Orden vom heil. Erlöſer ein, der mit biſchöflicher Sanktion innerhalb der 
engliſchen Kirche arbeitet Ich liebe von ganzem Herzen und von ganzer Seele die Kirche 
von Rom, welche nach meiner feſten Überzeugung trotz zufälliger, ihr nicht inhärierender 
Mängel der Disciplin die reinſte und am meiſten apoſtoliſche Gemeinſchaft iſt, die je⸗ 
beſtanden hat, impeccabilis et infallibilis. Ferner glaube ich, daß der Papſt vermöge 
göttlicher Vollmacht das oberſte Haupt der Kirche Chriſti iſt und daß alle, welche feine 
Herrſchaft nicht anerkennen, dadurch den Anſpruch auf den Namen katholiſch verwirkt 
haben..... Ich glaube, daß in Zucht, Lehre und Sittlichkeit die Kirche von England 
gänzlich verderbt iſt und daß ein Verbleiben in ihr nur für diejenigen gerechtfertigt iſt, 
welche den göttlichen Beruf fühlen, ſie zu demütiger und unbedingter Unterwerfung 
unter den heil. Stuhl zurückführen zu helfen, und eben dies iſt das Ziel des Ordens 
vom heil. Erlöſer.“ 

Die biſchöfliche Sanktion des Ordens war freilich eine Lüge. Der Biſchof von 
London und der Biſchof von Bedford erklärten, daß fie den Orden niemals ſanktioniert 
hätten, nnd der Leiter des Ordens machte bekannt, daß er niemals behauptet habe, 
biſchöfliche Sanktion für die Arbeit ſeines Ordens zu haben. Dagegen hat man nicht 
erfahren, ob der betr. Briefſchreiber der böswillige Erfinder oder nur der im Irrtum 
befangene Verbreiter dieſer Unwahrheit iſt. 

Ein anderes Glied dieſes Ordens ſchickte der Chureh Times“ eine Erklärung 
ſeines Glaubens zu, in welcher u. a. behauptet wird, daß es nach der Einſetzung Chriſti 
ſieben Sakramente gebe. 

Es wird dem Orden wohl ſchwerlich möglich ſein, ſeine Thätigkeit nach dieſen 
Enthüllungen noch lange fortzuſetzen. So erwartet die ritualiſtiſche Church Times, 
bedenkt aber nicht, daß der Orden eigentlich nur die letzte Konſequenz des Ritualismus 
zieht, und daß er ſich nicht ſo ohne weiteres auflöſen wird. Ein Beiſpiel in dieſer Hin⸗ 
ſicht. In der Parochie Upper Clapton beſteht ein Frauenkloſter St. Maria in Ver- 
bindung mit dem angeführten Orden. Nach den über denſelben gemachten Enthüllungen 
erließ der Pfarrer von St. Thomas ein Schreiben an die Priorin des Kloſters, worin 
er ihr und ſämtlichen Angehörigen des Kloſters die Teilnahme am heil. Abendmahl 
verbot, wenn ſie nicht ausdrücklich jede Verbindung mit dem Orden aufgeben würden. 
Er erhielt folgendes Antwortſchreiben, das an Dreiſtigkeit — um nicht mehr zu ſagen — 
nichts vermiſſen läßt: „Vielen Dank für den Brief, durch welchen Sie allen Gliedern 
meines Ordens verbieten, in St. Thomas zu kommunicieren. Aber ich erlaube mir zu 
bemerken, daß Ihr Verbot nicht das Papier wert iſt, auf welchem es geſchrieben iſt. Die 
Kirche von England nimmt nicht mehr in Anſpruch, als notoriſche Sünder vom Sakra— 
ment zurückzuweiſen; und auch dazu iſt fie leider nicht imſtande. Ich werde das Ver- 
gnügen haben in allernächſter Zeit in Ihrer Kirche zu kommunicieren und werde nicht 
verfehlen, Ihnen rechtzeitig die gebührende Anzeige zu machen.“ 

Als der Geiſtliche der Priorin, weitere Vorſtellungen machte, erhielt er die Ant- 
wort: „Ich habe ſchon meine feſte überzeugung ausgeſprochen, daß, was die Zucht an- 
langt, die Kirche von England hoffnungslos verderbt iſt. Sie denken natürlich anders 

darüber; um Sie aber zu überzeugen, werde ich aus Ihrer Hand die Kommunion ver- 
langen; und zu meinem Bedauern bin ich vollkommen gewiß, daß Sie es trotz Ihres 
Verbotes nicht wagen werden mir das Sakrament zu verweigern.“ 

Schließlich blieb dem Paſtor von St. Thomas nichts übrig, als die Priorin 
darauf hinzuweiſen, daß ſie es auf ihr eigenes Gewiſſen zu nehmen habe, wenn ſie aus 
ſolchen Motiven nnd mit ſolchen Hintergedanken am Abendmahl Teil nehme. Ob 
dieſer letzte Schritt erfolgreich war oder nicht, iſt in dem Bericht nicht angegeben. 

Aber wenn auch der Orden vom heil. Erlöſer verſchwände, ſo ſind noch andere Ver⸗ 


318 Kirchliche Rundſchau. 


einigungen da, die dasſelbe Ziel verfolgen. So die „Allerſeelengilde“ und die „Bru- 
derſchaft vom heil. Sakrament.“ 

Die gegen den Dreibund gerichtete Politik des Papſtes macht ſich ſogar in der 
Türkei bemerklich, indem die Kurie das Protektorat, das Oſterreich über die Katholiken 
in der europäiſchen Türkei ausübte, zu beſeitigen ſucht. Dabei findet ſie natürlich bereit- 
williges Entgegenkommen bei der hohen Pforte, die herzlich gerne dem öſterreichiſchen 
Staat die Gelegenheit zur Einmiſchung in die türkiſchen Angelegenheiten abſchneidet. 
Das genannte Protektorat iſt nicht bloß nominell, ſondern es ſind wichtige Rechte damit 
verbunden. Wenn z. B. das Amt eines kath. Biſchofs von Albanien erledigt iſt, ſo 
macht die öſterreichiſche Regierung Vorſchläge bei der Kurie betreffs Wiederbeſetzung 
und ſobald eine Verſtändigung erfolgt iſt, ſucht Oſterreich in Konſtantinopel um die 
ſtaatliche Genehmigung nach. In letzter Zeit hat die Türkei infolge ruſſiſcher und fran⸗ 
zöſiſcher Einflüſterungen dieſes öſterreichiſche Protektorat unangehehm empfunden und 
mit dem Papſt Verhandlungen angeknüpft, um es abzuändern. Die türkiſche Regie- 
rung machte geltend, daß ſie ſich mit dem Papſte über die Beſetzung der vakanten Bi- 
ſchofsſtühle ebenſo gut direkt verſtändigen könne, und da das Protektorat Sſterreichs 
nicht auf einem öſterreichiſchen Rechtstitel, ſondern nur auf dem Herkommen und einer 
Verſtändigung mit der römiſchen Kurie beruht, ging der Papſt auf dieſes Verlangen 
ein. Vor allen Dingen iſt nun bemerkenswert, daß der Papſt der türkiſchen Negierung 
noch über ihren Wunſch und ihr Erwarten entgegengekommen iſt. Er will nicht bloß 
die Forderung der Türkei erfüllen, ſondern auch den Patriarchen der katholiſchen Ar— 
menier in Konſtantinopel Migr. Azarian, der beim Sultan persona gratissima tit 
und ſich im Nildiz⸗Kiosk eines großen Einfluſſes erfreut, zum General-Patriarchen von 
Konſtantinopel mit der Jurisdiktion über die ganze Kirche des Orients und einer hierar— 
chiſchen Rangſtellung gleich nächſt dem Papſte erheben. — Die Kreuzztg. bezeichnet dieſe 
Nachricht als eine von abſolut zuverläſſiger kirchlicher Seite aus ihr zugegangene und 
erklärt dieſelbe gegenüber jedem etwaigen Dementi vertreten zu können. Papſt und 
Türke in brüderlichem Einvernehmen — was unſere Zeit nicht alles zu Tage fördert? 

Die Papſtpolitik überhaupt iſt in der letzten Zeit vielfach Gegenſtand der Erörte- 
rung geweſen, beſonders da die Schwenkung der Kurie auf die Seite von Frankreich und 
Rußland zu klar iſt, als daß die Verſicherung, der Papſt miſche ſich nicht in Poliiik noch 
bei irgend Jemanden Glauben finden könnte. Daß die Freundſchaft zwiſchen Papſt und 
Kaiſer nicht allzulange dauern würde, konnte man ſchon denken, und wenn es auch ge⸗ 
lungen iſt, Bismarck zu beſeitigen, ſo iſt man keineswegs zum Frieden geneigt ſondern 
ſucht die Nachgiebigkeit Caprivis Rom gegenüber erſt recht auszunützen. 

Wenn auch Leo XIII. ein feines, weltmänniſches, auch ſtaatsmänniſches und diplo⸗ 
matiſches Benehmen zur Schau zu tragen verſtanden hat, ſo iſt er in zwei Stücken ganz 
derſelbe wie es der alle Welt verfluchende nnd alles vernünftige verdammende, be⸗ 
ſchränkte und polternde Pius IX. geweſen war. Erſtlich einmal iſi auch unter Leos XIII. 
Pontifikat der „weiße Papſt“ abbängig vom „ſchwarzen Papſt“, d. h. dem Jeſuitenge⸗ 
neral, der den „alten Mann im Vatikan“ genau inſtruiert, wie er „die Welt zu regie⸗ 
ren“ habe. Wenn nun Leo XIII. eine zeitlang die Welt im Einverſtändnis mit dem 
Kaiſer von Deutſchland regiert hat, ſo hat er freilich nichts dabei verloren, er hat es 
wahrlich nicht umſonſt gethan, und als vollends Bismarck ihn zum Schiedsrichter im 
Karolinenſtreit aufrief, da verhalf ihm dieſe „Lumperei“ zu einem Scheine politiſcher 
Machtvollkommenheit und politiſchen Kredits, nach dem Leo XIII. ſchon lange getrach⸗ 
tet hatte. Als aber nach Erneuerung des Dreibundes und nach dem Beſuch Wilhelms II. 
im Vatikan die Ausſichten auf Wiederherſtellung des Kirchenſtaates ſtark zu ſinken be⸗ 
gannen, da zeigte es ſich, daß bei Leo XIII. das Verlangen nach einer Wiederherſtellung 
des Kirchenſtaates nicht bloß diplomatiſcher Kunſtgriff und bequemes Agitationsmittel 
iſt, ſondern daß es ihm mit dieſem kindiſchen Gedanken ebenſo ernſt iſt, wie es Pius IX. 
je geweſen war, und daß auch dieſer „vicarius Christi“ nichts gegen einen Weltkrieg 
hätte, wenn er nur ſein kleines „Reich von dieſer Welt“ wieder erlangen könnte. 

N die gegenwärtige Franzoſenfreundlichkeii des Papſtes, daher fein Entgegen“ 
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kommen gegen Rußland, dem er ſeine Schafe in Polen völlig preisgiebt, um nur ja 
dem ketzeriſchen Bundesgenoſſen die gute Laune nicht zu verderben. Bei allen dieſen 
Veränderungen iſt nur eines gleich geblieben: Die Feindſchaft des Papſtes gegen Italien, 
die ihn und die Kurie dem Volke am meiſten entfremdet, aus dem er ſtammt und unter 
dem er lebt, und den kirchlichen Einfluß in Italien immer mehr vermindert, ohne daß 
es den Anſchein hat, als werde jemals die Wiederherſtellung des Kirchenſtaates erfolgen. 
Die Allgem. Ev. Luth. Kztg.,giebtnad der „Revue du Diocese 
d' Annecy“ folgende überſicht des Rulturfa mpfes in Frankreich ſeit 15 
Jahren: 1. „Gegen die Weltgeiſtlichkeit: 1885 Abſchaffung der Gehälter der Domherren 
mit deren Ableben. 1877 teilweiſe, 1885 vollſtändige Aufhebung des Kapitels in Saint- 
Denis, 1885 Aufhebung des Kapitels St. Genovefa in Paris; die Gehaltszahlung er— 
folgt nur noch auf Grund eines Zeugniſſes des Maire; durch mehrere miniſterielle 
Rundſchreiben wird eine große Anzahl Pfarreien und Vikariate aufgehoben. 1877 
Derabſetzung der Ausgaben für Seelſorge im Heer; Abſchaffung der ſachlichen Kultus— 
ausgaben im Heer; Verminderung der Seelſorge in Heer und Flotte. Alles dies durch 
einfache Verordnung der Miniſter. 1880 Abſchaffung der Militärſeelſorge. 1885 Herab⸗ 
ſetzung der Ausgaben für Seelſorge in den Lazareten. 1885 Verminderung der Gefäng- 
nisgeiſtlichen; die noch Beibehaltenen werden auf ein Drittel (5600 Frks.) ihrer Be- 
züge gelegt. 1890: dem Seelſorger der Irrenanſtalt Charenton wird der Gehalt ent- 
zogen; Abſchaffung der Entſchädigung für Geiſtliche in den Kolonien, 1889. ca. 200 
Pfarrern wird unter dem Vorwande der Wahlumtriebe der Gehalt entzogen; ein mini- 
ſterielles Rundſchreiben beſtimmt, daß die Gemaßregelten keine höhere Stelle einnehmen 
dürfen. 1891-92: zahlreiche Prieſter werden beſtraft, auch mit Gefängnis, weil ſie den 
unchriſtlichen Unterricht öffentlicher Schulen getadelt hatten. 1888: der oberſte Ge- 
richtshof erklärt die Ehe früherer Prieſter für gültig. 1889: den Geiſtlichen wird der 
Wehrdienſt auferlegt. 2. Gegen die Ordensleute: Märzdekret, gewaltſame Vertreibung 
der Jeſuiten und anderer Ordensleute aus ihren Häuſern. Den Novizen wird die Wehr- 
befreiung genommen. 1890: den nichtanerkannten Orden wird der Unterricht in Prie- 
ſterſeminarien verboten. 1886: Ausſchließung, binnen fünf Jahren, der Ordenslehrer 
aus den öffentlichen Volksſchulen. Den Orden werden zwei neue Ausnahme— (Ertrags- 
und Zuwachs-) Steuern aufgelegt. Den anerkannten Orden wir die Annahme von 
Schenkungen unterſagt. Den Notaren wird verboten, ohne jedesmalige Ermächtigung 
der Regierung einen Kaufvertrag für Ordensgenoſſenſchaften auszufertigen. Den Or— 
denslehrern wird die Ermäßigung der Fahrpreiſe auf der Eiſenbahn entzogen, welche 
allen Volksſchullehrern gewährt iſt. Vorlage eines Genoſſenſchaftsgeſetzes, welches den 
Beſtand kirchl. Genoſſenſchaften unmöglich macht. 3. Im Schulweſen: von 1881 ab eine 
ganze Reihe Geſetze, um den Religionsunterricht von den Volksſchulen auszuſchließen. 
4. 1886: Einführung der Eheſcheidung. Der Erzbiſchof Gouthe-Soulard von Aix er⸗ 
klärt in einem öffentlichen Briefe, die der Geiſtlichkeit gezahlten Bezüge ſeien, laut den 
Beſchlüſſen der Nationalverſammlung von 1789 und 1791, eine Entſchädigung ſür die 
weggenommenen Kirchengüter, alſo eine Schuld des Staates, und deshalb ebenſowenig 
zurückzuhalten als die Zinſen der Staatsſchuld. Er erhebt deshalb Einſpruch gegen 
die Wegnahme ſeiner Bezüge und beauftragt ſeine Erben, dieſelben einzuklagen, um ſie 
guten Zwecken anzuwenden.“ x \ 

Man ſollte nun denken, daß der Papſt gegen Frankreich, daß die römiſche Kirche viel 
härter behandelt, als irgend ein deutſcher Staat es je gethan hat, vorgehen, aber es ge⸗ 
ſchieht gerade das Gegenteil, er ſtellt ſich gegen die Biſchöfe auf Seiten der Regierung 
um ja den Schimmer von Hoffnung nicht fahren zu müſſen, daß nach einem allgemeinen 
europäiſchen Krieg, in welchem Frankreich zu den Siegern gehören kön n te, der Kir⸗ 
chenſtaat wieder hergeſtellt werden möchte. f 

In Ungarn wurde im Jahre 1868 in Betreff der Kinder aus Miſchehen geſetz⸗ 
lich beſtimmt, daß die Knaben der Konfeſſion des Vaters die Mädchen der Mutter zu 

folgen hätten. Dementſprechend mußte der Geiſtliche, der ein Kind taufte, das nach 
dem Geſetz der andern Konfeſſion zugehörte, dem zuſtändigen Geiſtlichen der betr. Kon- 
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feſſion Anzeige erſtatten, damit die Taufe in das richtige Kirchenbuch eingetragen werden 
könne. Anfangs fügte ſich die römiſch-katholiſche Geiſtlichkeit mit Ausnahme einzelner 
Fälle. Mit der Zeit nahm die Oppoſition zu, man taufte die Kinder der evangeliſchen 
Kirche weg, indem man namentlich von ſeiten des niedern Klerus von der Anſchauung 
ausging, daß alles was vom römischen Prieſter getauft iſt, dem Papſte angehört. Die 
Widerſetzlichkeit wurde von Rom aus gefördert, und geſtützt auf ihre Allgemeinheit, för— 
derte man eine Anderung des Geſetzes. Anfangs beteiligten ſich die Biſchöfe nicht an 
dieſer Bewegung. Nun iſt aber der ungariſche Fürſtprimes Erzbiſchof Vaszari im un- 
gariſchen Oberhaus auch gegen das Geſetz aufgetreten. Er verlangte freilich nicht Ab- 
ſchaffung des Geſetzes — das wäre auch vollſtändig ausſichtslos — aber er beantragte das 
Geſetz ſtehen zu laſſen, es dagegen den Eltern der Kinder zu überlaſſen, ob ſie demſelben 
Folge leiſten wollen oder nicht. Dabei drohte der Erzbiſchof mit der Oppoſition ſämt— 
licher Biſchöfe, dieſe infolge ihres Reichtums bedeutenden Einfluß auszuüben imſtande 
ſind. Während es ſcheint, daß das Oberhaus nicht abgeneigt war den Erzbiſchof in ſeinen 
Plänen zu unterſtützen, fo verharrte das Abgeordnetenhaus auf feinem Widerſtand gegen 
die päpftliche Politik. Der Kultusmeiſter erklärte dann. daß bei fortgeſetzter Weigerung 
des katholiſchen Klerus ſich dem Geſetz zu fügen, die Führung der Regiſter über Kinder 
aus gemiſchten Ehen in die Hände von Ziwilbeamten gelegt werden müßten. 

Ein eigentümliches Streiflicht auf die kirchlichen und kirchenpolitiſchen Ver⸗ 
hältniſſe in Ungarn wirft folgende Nachricht: Der Vatikan lehnte die Ernennung des 
agramer Domberrn Vueetie zum Erzbiſchof ab, weil jener angeblich zugeben mußte, ſeit 
drei Jahren keine Meſſe geleſen zu haben. Der Papſt erblickt hierin ein kanoniſches. 
Hindernis. Infolge eines neuen Vorſchlags des Miniſterpräſidenten Kalnocky accep- 
tierte der Vatikan die Kandidatur Handeks für den erzbiſchöflichen Stuhl. Daß ein 
Domherr in drei Jahren keine Meſſe lieſt, iſt ſchon verwunderlich und kann auch wohl 
nur in Ungarn vorkommen; aber geradezu erſtaunlich iſt es, daß ein ſolcher Domherr 
von der ungariſchen Regierung an erſter Stelle für einen Erzbiſchofsſtuhl vorgeſchlagen 
werden konnte! 

Nach Derficherung katholiſcher Blätter find die Veſtorianer nach fünfzehn- 
hundertjähriger Trennung wieder in den Schoß der römiſchen Kirche zurückgekehrt. (In 
Wirklichkeit find fie nie römiſch geweſen.) Der römiſch-katholiſche Erzbiſchof von Urmia a 
nahm das Glaubensbekenntnis des neſtorianiſchen Patriarchen entgegen. Dieſe mit den 
römiſchen Katholiken vereinigten Neſtorianer haben ihren eigenen Ritus, den ſog. chal- 
däiſchen, beibehalten, und werden darum oft auch kurzweg als Chaldäer bezeichnet. Ge⸗ 
genwärtig ſollen nun der Erzbiſchof von Urmia und die Mönche des heil. Hormisdas. 
die kurdiſchen Gebirge durchziehen, um womöglich auch die Glieder der neſtorianiſchen 
Kirche in die römiſche aufzunehmen und fo der von Amerika aus betriebenen presbyte⸗ 
rianiſchen Miſſion ihr Gebiet zu entreißen. Gegen dieſe Miſſion ſcheint man am meiſten 
vorgehen zu wollen. Dieſelbe hat durch ihre umſichtige und ſegensreiche Thätigkeit es. 
bis jetzt verhindert, daß dieſer Reſt altchriſtlichen Glanbens nicht von der e 
Propaganda zerſtört worden iſt. 

Außerdem hat ſich dieſe Miſſion auch Verdienſte um die Kenntnis dieſer Chriſten 
und namentlich ihrer Sprache erworben. Die Miſſionare brachten die erſte Kunde von 
der intereſſanten Thatſache nach dem Decident, daß ein Dialekt der alten aramäifchen: 
Sprache (des Chaldäiſchen) bei dieſen Neſtorianern in Kurdeſtan und in Urmia noch als 
lebendige Sprache exiſtiere. Ebenſo iſt durch ihre Thätigkeit eine Litteratur in dieſer 
Sprache, dem Neuſyriſchen, entſtanden; zumeiſt überſetzungen der Bibel ſowie verſchie⸗ 
dener engliſcher Erbauungsbücher. Durch Grammatiken, zu denen ebenfalls dieſe Miſ⸗ 
ſionare den Grund legten, iſt dieſe Sprache der Kenntnis des Abendlandes erſchloſſen 
worden. — Auf dieſem Gebiet entfaltet Rom ſeine Propaganda, und es iſt wohl mehr 
der Widerſtand gegen die Ketzer als die Liebe zu den Brüdern, von der es getrieben wird. 
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Die Waldeſier im Mittelalter. 
Von Prof. Dr. Wil h. Preger in München. — Aus der Zeitſchr. für kirchl. Wiſſenſchaft. 
(Schluß.) 5 

Neben den Arnoldiſten zieht in Italien noch eine zweite Erſcheinung, die der 
Humiliaten“) oder niedrigen Leute, unſere beſondere Aufmerkſamkeit auf fich. 
Auch ſie wollten wie die Arnoldiſten ein Leben der Armut und Selbſtverleug⸗ 
nung; aber ſie ſtellten dieſe Forderung zunächſt an ſich und waren fern von 
Gedanken der Gewalt. Sie führten ein nach feften Regeln geordnetes Ge— 
meinſchaftsleben, das ſich zwiſchen Gebet und Arbeit bewegte. Es war eine 
Laien vereinigung. Erſt ſpäter bildete ſich auch eine Abteilung von Humi⸗ 
liaten, die nur aus Prieſtern beſtand. Bei ihren Zuſammenkünften konnte 
jeder, der ſich geſchickt dazu fühlte, das Wort nehmen, um durch Mahnung 
und Belehrung die Genoſſen zu fördern. So ſehr der Ernſt der Lebens- 
führung ſie auszeichnete — ſie verwarfen u. a. auch den Eid — bis zu dem 
Grade der mönchiſchen Abſonderung gingen ſie nicht, daß ſie auch die Ehe 
verworfen hätten. Merkwürdig, weil einigermaßen an die chriſtlich-ſocialen 
Beſtrebungen der Gegenwart erinnernd, waren auch ihre Arbeiterkongrega⸗ 
tionen. Sie thaten ſich in Abteilungen zu gemeinſamer Arbeit zuſammen, 
die gewöhnlich im Weben wollener Tücher beſtand. Der Erlös floß in die 
Kaſſe der Gemeinſchaft, und wurde dann nach Bedürfnis an die einzelnen 
Familien oder unter die Armen vertheilt. Ihre Ware zeichnete ſich ſo ſehr 
vor andern ähnlichen Erzeugniſſen aus, daß ſie in den Städten Italiens bald 
alle Konkurrenz unterdrückte. 5 

Nun hatten die Lehren des Arnold von Brescia auch die Humiliaten 
nicht unberührt gelaſſen. Waren ſie auch fern davon, die Sachen des Geiſtes 
mit fleiſchlichen Waffen führen zu wollen, ſo trafen doch beide Kreiſe in der 
Anſchauung, daß Chriſtentum und Weltentſagung einander forderten, ſo ſehr 
zuſammen, daß die Oppoſition der Arnoldiſten fich leicht in die Humlliaten— 
kreiſe fortpflanzen konnte. Und ſo teilten ſich denn bald die Humillaten in 
zwei Parteien, von denen die eine der herrſchenden Kirche fich fügte, die andere 
ihr feindlich gegenübertrat. So lag die Sache, als noch in der letzten Zeit 
des 12. Jahrhunderts Prediger der Waldeſier auch in Italien ihre Lehre zu 


*) über ſie: Tiraboſchi, „Vetera Humiliatorum monumenta“, 3 Bde. Mai- 
land 1766-69. | | 
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verkündigen begannen. Dieſelben fanden bei jenen Humiliaten, welche der 
letztgenannten, Richtung angehörten, raſche Annahme. Eine neue Zeit, in 
welcher die lautere Schriftlehre wieder offenbar geworden, ſchien ihnen mit 
Waldez gekommen zu ſein. Sie trennten ſich von den übrigen Humiliaten, 
die das Band mit der Kirche nicht löſen wollten und bildeten eine ſelbſtän— 
dige Religionsgemeinſchaft, die in einen Bruderbund mit den franzöſiſchen 
Waldeſiern trat. Dies ſind die ſ. g. „italiſchen Armen“, welche bei den 
römiſchen Schriftſtellern zwar auch den Namen der Waldeſier tragen, aber 
doch eine geſonderte Gemeinſchaft bildeten und in Lehre und Verfaſſung 
manches Eigentümliche hatten. Zu dieſen Eigentümlichkeiten gehören ihre 
Arbeiterkongregationen, die ſie von den Humiliaten mit herübergenommen 
hatten und von denen die franzöſiſchen Waldeſier nichts wiſſen wollten; 
ſodann ein eigener Prieſter- oder Dienerſtand, der durch die Ordination 
auf Lebenszeit mit" der Verwaltung der Sakramente betraut wurde, wäh— 
rend die franzöſiſchen Waldeſier keine auf Lebenszeit angeſtellten Diener hat— 
ten, ſondern aus der Mitte der Gläubigen bald dieſe, bald jene für eine 
Zeit lang mit dem Vollzug kirchlicher Handlungen betrauten. Auch ſchrie— 
ben die Waldeſier den durch römiſche Prieſter verwalteten Sakramenten, ſo— 
weit ſie dieſelben noch annahmen, eine heilswirkende Kraft zu, weil ſie dieſe 
Wirkung von der Kraft des Wortes Gottes ſich abhängig dachten, während 
die italiſchen Armen, wie einſt Arnold von Brescia, die Würdigkeit des 
Spendenden für die kirchlichen Handlungen forderten. Vornehmlich aus 
dieſem Grunde führten die letzteren einen eigenen Prieſterſtand ein, ſodaß ſie 
in einen noch ſchrofferen Gegenſatz zu der herrſchenden Kirche traten als die 
Waldeſier. Mit ihrer Anſicht von der Notwendigkeit eines auf Lebenszeit 
berufenen beſondern Prieſterſtandes hing es dann zuſammen, daß ſie auch 
- einen auf Lebenszeit von der Gemeinde gewählten Vorſteher aufſtellten, den 
fie Probſt nannten und der eine Art biſchöflicher Stellung hatte, während die 
Rektoren oder Leiter der Waldeſier nur auf kürzere Zeit gewählt wurden. 

So ſtehen die italiſchen und franzöſiſchen Armen als zwei unterſchiedene 
aber mit einander verbundene Gemeinſchaften da. Die Verbindung lebendig 
zu erhalten, traten von Zeit zu Zeit Abgeordnete beider Kreiſe zuſammen, um 
Lehr⸗ und Lebensfragen zu beſprechen und etwa entſtandene Mißhelligfeiten 
auszugleichen. So wurde im Jahre 1218 eine gemeinſchaftliche Synode 
zu Bergamo gehalten, über die wir noch den Bericht haben, welcher etwa 
zwölf Jahre ſpäter von den italiſchen Armen an deren Brüder nach Deutſch— 
land geſen det worden iſt. Dieſer Bericht “) iſt als das einzige ältere Denf- 
mal, das wir aus dem Kreiſe der Armen ſelbſt beſitzen, für die Geſchichte 
der beiden Gemeinſchaften von höchſtem Wert und läßt uns u. a. die Frage 
über den Urſprung der Waldeſier und über ihr Verhältnis zu den italiſchen 
Waldeſiern d. i. zu den italiſchen Armen abſchließend beantworten. 

Ich ſagte, jener Bericht über die Synode zu Bergamo ſei von dem 


*) In der erwähnten münchener Handſchrift Cod. lat. 311. Zuerſt in meinen 
„Beiträgen zur Geſchichte der Waldeſier“. 
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Kreiſe der italiſchen Armen an deren Brüder in Deutſchland gerichtet ge- 
weſen. Denn der Miſſionseifer der franzöſiſchen Waldeſter, hatte ſehr bald 
auch die italiſchen Armen ergriffen, und bei dem regen Verkehr zwiſchen Deutſch— 
land und Italien im Mittelalter waren ihre Prediger auf den Straßen, 
welche unſere Heere hin und wieder zogen, in kurzer Zeit auch nach Oſterreich 
und Bayern gekommen. Die Verhältniſſe in Italien und Deutſchland 
lagen damals ziemlich günſtig für die Ausbreitung von Lehren, welche von 
der herrſchenden Kirche bekämpft wurden. Das Streben der Biſchöfe und 
Abte nach Erweiterung ihres Gebiets, ihrer Rechte und ihrer Einkünfte 
führte überall den Kampf mit dem Adel und den Bürgerſchaften der Städte 
herbei. Und hier erbitterte nun vor allem der Mißbrauch, den der Klerus 
mit den höchſten kirchlichen Strafen trieb, mit dem Bann, der den einzelnen 
aus der Kirchengemeinſchaft, und mit dem Interdikte, das ganze Gebiete von 
von dem Genuß des Abendmahls und anderer kirchlicher Segnungen aus— 
ſchloß. Denn dieſe Strafen wurden unzählige Mal von dem Klerus ver— 
hängt, um ſtreitige Anſprüche in weltlichen Dingen durchzuſetzen. Dazu kam 
noch, daß das Anſehen des Papſttums durch die Leidenſchaft, mit welcher die 
herrſchſüchtigen Päpſte des 13. und 14. Jahrhunderts gegen das deutſche 
Kaiſertum kämpften, ſelbſt bei vielen Biſchöfen erſchüttert war. So wurden, 
um ein Beiſpiel aus der erſten Zeit des eben erwähnten Sendſchreibens zu 
nennen, der Biſchof Rüdiger von Paſſau mit den übrigen ſüddeutſchen Bi— 
ſchöfen auf die Seite des vom Papſte gebannten Kaiſers Friedrich II. geführt, 
als der päpſtliche Legat Albert Beham, welcher dem Kaiſer Feinde im Reich 
erwecken ſollte, ſich die übermütigſten Eingriffe in die biſchöflichen Rechte er— 
laubte. Als er den Biſchof Rüdiger an der Abhaltung des Gottes dienſtes 
verhindern wollte, wurde er von dieſem mit der Fauſt zurückgeſchlagen. 

Wo die Verhältniſſe in ſolcher Weiſe lagen, da war natürlich der Boden 
für die Lehren der Sektenprediger ein ſehr empfänglicher, und auch an Schutz 
gegen die Inquiſition pflegte es dann nicht zu fehlen. In der Lombardei, in 
Südfrankreich und anderwärts, ſo berichtet der ungenannte Prieſter der Diö⸗ 
ceſe Paſſau, haben die Häretiker mehr Schulen als die Theologen und auch 
mehr Zuhörer. Sie disputieren öffentlich und rufen das Volk zu feierlichen 
Verſammlungeu auf den Markt oder das freie Feld. Und niemand wagt 
fie daran zu hindern wegen der Macht und Menge ihrer Gönner. Dieſe 
Gunſt verdanken indes die Prediger der Waldeſier nicht bloß dem Haſſe 
gegen die herrſchende Kirche, ſondern auch ihrer Sittenſtrenge, zu der das 
üppige Leben der Kleriker einen ſcharfen Gegenſatz bot. Auch hiefür dient 
uns der paſſauer Prieſter als eine Quelle, über deren Zuverläſſigkeit kein Ver⸗ 
dacht beſtehen kann. Die Schilderung, welche er uns vom Leben der Häre⸗ 
tiker giebt, gründet ſich auf Erfahrungen, welche er ſich bei den Prozeſſen der 
Inquiſition geſammelt hatte, deren Mitglied er war. Dieſe Inquiſition hatte 
es vorherrſchend mit den italiſchen Armen zu thun. Dieſe Häretiker, ſo ſagt 

unſere Quelle, erkennt man an ihren Sitten. Sie zeigen keinen Stolz in der 
Kleidung, da ſie weder das Auffallende des Reichtums noch der Armut haben, 
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Was man eigentlich Handel nennt, treiben ſie nicht, um der Verſuchung zum 
Lügen, Schwören und Betrügen zu entgehen. Sie arbeiten nur, um leben 
zu können. Ihre Lehrer ſind Weber und Schuhmacher. Sie ſind mit dem 
Nötigſten zufrieden. Sie leben keuſch, namentlich die Leoniſten (Armen von 
Lyon). Sie ſind mäßig im Eſſen und Trinken. Zur Schenke, zum Tanz 
oder anderen Eitelkeiten gehen ſie nicht. Sie enthalten ſich des Zürnens. 
Allezeit arbeiten ſie, lernen oder lehren, und deshalb, ſo fügt er für ihn ſelbſt 
bezeichnend hinzu, beten ſie wenig. Der Prieſter meint hier offenbar unter 
dem Beten das äußerliche kirchliche Werk, vor dem das Gebet im Geiſt und in 
der Wahrheit ganz in den Hintergrund getreten war. 

Unſer Berichterſtatter zeigt uns dann, auf welche Weiſe die fremden 
Lehrer ihr Miſſionswerk betreiben. Sie ſuchen vornehmlich auch Reiche und 
Mächtige auf ihre Seite zu ziehen. Als Tabuletkrämer kommem ſie auf die 
Burgen des Adels. Sie bieten Gewandſtoffe, Ringe und andern Schmuck an. 
Frägt man ſie, ob ſie noch anderes zu verkaufen härten, ſo antworten ſie etwa: 
Ja, noch größere Koſtbarkeiten als jene ſind, und ich würde ſie euch geben, 
wenn ihr mich den Klerikern nicht verraten wolltet. Ich habe einen Edelſtein, 
durch den man Gott ſchauen kann; einen andern, der die Liebe zu Gott im 
Herzen entzündet. Da bringen ſie dann Worte der H. Schrift, in welchen 
das wahre fromme Leben vorgehalten wird; dann ſolche, in denen der Herr 
das Leben der Phariſäer und Schriftgelehrten zeichnet. Sie vergleichen die 
herrſchende Kirche mit ihrer Gemeinſchaft; die Unkeuſchheit des römiſchen 
Klerus und das keuſche Eheleben ihrer Lehrer; die Üppigfeit jener mit ihrer 
Armut; dort finde ſich die Gewaltthätigkeit des Verfolgers, bei ihnen das 
Dulden und Leiden. Selten ſei unter den Klerikern ein Doktor der H. Schrift, 
der auch nur drei Kapitel auswendig wiſſe, ſelten unter ihnen ein Mann oder 
Weib, die den Schrifttext nicht in der Volksſprache anzuführen wüßten. 
Denn fie haben das Neue und das Alte Teſtament in die Volksſprache über- 
ſetzt und in dieſer Form lehren und lernen ſie es. Ich ſah und hörte, ſo 
ſagt unſer Prieſter, einen ungebideten Bauer, der das Buch Hiob von Wort 
zu Wort herſagte, und mehrere andere, welche das ganze neue Teſtament 
vollkommen innehatten. „Und weil wir nun“ fo läßt ſie der Prieſter weiter- 
ſagen: „den wahren Chriſtenglauben haben und ein heiliges Leben führen, 
ſo verfolgen uns dieſe Phariſäer und Schriftgelehrten bis zum Tode, gleichwie 
fie Chriſtum verfolgt haben. Sie dringen vornehmlich auf menſchliche Tra- 
ditionen, wie Faſten, Tage halten, Kirchen beſuchen und vieles dergleichn, was 
doch nur Menfchengebot iſt; wir aber raten die Lehre Chriſti und der Apoftel 
zu halten.“ Auf dieſe Weiſe, fo ſchließt der paſſauer Prieſter feinen Ab— 
ſchnitt, führen ſie ſich ein und ihre Gönner behalten ſie bei ſich monatelang 
und laſſen ſich von ihnen unterweiſen. 

Aus unſerer Quelle entnehmen wir nun, daß die italiſchen Armen um 
das Jahr 1200 in zahlreichen Gemeinden des Herzogtums Oſterreich ver⸗ 
breitet waren. Der Verfaſſer macht 42 Orte namhaft, die von den Walde⸗ 
fiern angeſteckt ſeien. Ich nenne davon beiſpielsweiſe Enns, Steier, Ips, 
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Wels, Ardagger, St. Florian, Böheimkirchen. In einer Anzahl dieſer Orte 
hielten ſie Gottesdienſte. In Enzisbach war ihr Vorſteher, den unſer Prieſter 
als Biſchof bezeichnet. Es war die urſprüngliche Beſtimmung der waldeſt— 
ſchen Gemeinſchaft, eine Miſſionsgemeinde zu fein. Und auch die italiſchen 
Armen ſahen das als ihre Aufgabe an. Der paſſauiſche Prieſter ſtellt ihren 
Miſſtonseifer der Nachläſſigkeit der gläubigen Lehrer gegenüber. Er weiſt u. 
a, auf einen Häretiker hin, den er ſelbſt gekannt habe, der im Winter durch 
den Ips geſchwommen ſei, um einen jenſeits Wohnenden zu unterrichten und 
für die Sekte zu gewinnen. Unter den 42 Ortſchaften, wo die „Armen“ 
ihre Anhänger hatten, liegen mehrere an der Grenze Böhmens. Es läßt ſich 
erwarten, daß ſie auch in dieſem Lande ihren Samen ausſtreuten. Um die 
Zeit, da unſer Prieſter ſein Buch ſchrieb, bat König Ottokar von Böhmen 
den Papſt um Inquiſitoren zur Ausrottung der Ketzer in feinem Lande. Daß 
dieſe Ketzer zum großen Teile Waldeſier waren, erſehen wir aus den böhmi— 
ſchen Inquiſitionsberichten des folgenden Jahrhunderts, die auf eine längere 
Geſchichte der Waldeſier ſchließen laſſen. Die Berichte zeigen uns auch, daß 
dieſe böhmiſchen Waldefier den italiſchen Armen angehörten; denn fie fagen, 
daß unter denſelben Geldſammlungen für ihre Brüder in Italien ſtattfänden 
und daß fie ihre Lehrer in der Lombardei ausbilden ließen“). Von Böhmen 
aus drangen die „Armen“ nach der Mark Brandenburg und Pommern und 
nach Poſen vor. Im Jahr 1391 haben die Inquiſitoren in Pommern nicht 
weniger als 400 Waldeſier zur Unterſuchung gezogen.) Wie in Pommern, 
ſo war in den folgenden Jahren die Inquiſition auch in der Mark, in Böh— 
men und in Öfterreich thätig. Triumphierend melden die Inquiſitionsbe⸗ 
richte f), daß in dieſen Jahren mehrere Tauſende von Waldeſiern durch die 
Inquiſition „dem Schlunde Leviathans entriſſen“ und zu der römiſchen Kirche 
zurückgebracht worden ſeien. 
Wirr beſitzen noch die Vorſchriften, welche das Verfahren der Inquiſition 
bis ins Einzelne regelten ); wir haben noch zahlreiche Urteilsſprüche über 
die Angeklagten. Wenn die, welche den Inquiſitoren als verdächtig erſcheinen, 
weder auf Verſprechungen noch Drohungen hörten, wenn der oft jahrelange 
Aufenthalt im ſcheußlichen Kerker, oder die Bitten der von den Inquiſitoren 
geleiteten nächſten Angehörigen ihren Willen nicht hatten wankend machen 
können, dann wurde die Tortur gegen ſie angewendet, wo dann alles, das 
unterirdiſche, ſchwarz verhängte, von Fackeln erleuchtete Gemach, der einem 
hölliſchen Dämon gleich verkappte Henker, der Anblick der Marterwerkzeuge, 
endlich die furchtbarſten Qualen ſelbſt Geſtändnis und Widerruf erzwingen 
ſollten. Blieben die alſo Gequälten ſtandhaft, dann wurde das Urteil des 


*) Flacius aus Inquiſitionsakten vom J. 1330 im „Catalog. testium veri- 
tatis“. Frankfurt 1666, S. 638. 

) Flacius a. a. O. S. 639. 

1) Maxima bibliotheca veterum patrum. T. XXV, f. 281. a 

) Aus den mittelalterlichen Quellen zuſammengeſtellt im Limborch,, Historia 
inquisitionis, cui subjungitur liber sententiarum inquisitionis Theolosanae ab 
a. Chr. 1307 ad a. 1323.“ Amſterdam 1692. 
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Todes über fie geſprochen oder fie wurden, wie man fich ausdrückte, dem Arm 
der weltlichen Obrigkeit übergeben. Die Weiſe, wie das Urteil zur Aus- 
führung kam, war darauf berechnet, dem Volke den Eindruck zu geben von 
einer unerbittlich richtenden furchtbaren Gewalt, die den Widerſtrebenden 
vernichtet, indem ſie ihn dem zeitlichen und ewigen Tode preisgiebt. Das Volk 
wurde durch die Geiſtlichkeit zu dem Schauſpiel der Hinrichtung aufgeboten. 
Ein Sonntag wurde zum Vollzuge des Aktes gewählt. Die Verurteilten 
werden durch die harrende Menge zur Kirche geführt, wo einer der Ingquiſt— 
toren die Predigt hält und die Urteile verleſen werden. Dann ziehen die 
geiſtlichen und weltlichen Richter in feierlicher Prozeſſion, das Kreuz voran, 
mit den Unglücklichen, denen ein Knebel den Mund verſchließt, hinaus zum 
Richtplatz. Dieſe tragen Mützen, die mit Teufeln bemalt ſind, und auch die 
Figuren auf ihren Kleidern zeigen an, daß ſie Kinder der Hölle ſind. Am 
Orte ihrer letzten Qual werden ſie von den Henkersknechten an den Pfahl 
gebunden und verbrannt. 

In Steier ſind im J. 1397 hundert waldeſiſche Männer und Frauen 
verbrannt worden. Dort hatte der Inquiſitor aus dem Cöleſtinerorden ſein 
furchtbares Tribunal aufgeſchlagen. Wir beſitzen noch eine Anzahl der Ur— 

teile, die unter feinem Vorſitze gefällt worden ſind.“) Einige beleuchten in 

charakteriſtiſcher Weiſe die Richter und ihre Opfer. Els Kumpfner, eine 
fechzigjährige Witwe, in der Sekte geboren, einſt von dem Inquiſitor Hein— 
rich von Olmütz abſolviert, behauptet, es gebe kein Fegfeuer nach dieſem Leben, 
dieſes beſtehe vielmehr in den Verſuchungen und den Leiden bei Leibesleben; 
und gefragt von dem Pfarrer, ob ſie am Vorabend von Allerheiligen allein 
zur Ehre Gottes und nicht auch der Heiligen gefaftet, antwortet fie mit der 
Gegenfrage, ob der Herr nicht mächtiger ſei, als der Knecht? Mit ihr wur— 
den zugleich drei andere, welche ihre Überzeugung nicht aufgeben wollten, 
dem Tode überliefert. „Wir urteilen“, ſo heißt es da, „du Gundelinus ſeieſt 
ein Ketzer, du Els eine Ketzerin, in die vor Gericht abgeſchworene Ketzerei 
zurückgefallen, du Kunigunde rückfällig, hartnäckig, unbußfertig, du Die— 
mut desgleichen; da nun die Kirche nicht weiter hat, was ſie thun ſoll, ſo 
überlaſſen wir euch dem Arme des weltlichen Gerichts und bitten dieſes nach— 
drucksvoll, wie es die kanoniſchen Beſtimmungen raten, daß es euch Leben 
und Glieder, ausgenommen in der Todesſtunde, unverletzt laſſe [die Opfer 
ſollen alſo vor der Hinrichtung nicht noch gefoltert oder gepeinigt werden!, 
wobei euch gewährt werden ſoll, daß ihr im Falle ernſtlicher Reue noch die 
Sakramente der Buße und der Euchariſtie erhalten könnt.“ 

Wir erinnern uns der Worte des mächtigen Liedes, welches Luther im 
J. 1523 an der Aſche der beiden Auguſtinermönche Heinrich Voes und Jo— 
hann Eſch, welche von der Inquiſition den Flammen überliefert worden waren, 
gefungen hat: „Die Aſche will nicht laſſen ab“, fo lag auch in dem Bekennt⸗ 
niffe der „Armen“ in Oſterreich eine Bekräftigung des Wortes vom Heile, die 
demſelben immer wieder die Herzen öffnete, wie es denn nicht zu bezweifeln iſt, 


*) Münchener Staatsbibliothek. Cod. lat. 5338. 
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daß es die vorbereitende Thätigkeit der Waldeſier war, welche bewirkte, daß Huß 
für ſein reformatoriſches Wirken in Böhmen eine ſo raſche und ee 
Zuſtimmung fand. 

Die Geſchichte zeigt uns, wie vieler Kräfte es bedurfte, wenn allmäblich 
die Bande gelöſt werden ſollten, in welche die herrſchende Kirche den Glauben 
der Völker geſchlagen hatte, und einer wie langen Arbeit, bis die evangeliſche 
Wahrheit in geläuterter Geſtalt das Gemeingut eines großen Teils der 
Chriſtenheit werden konnte. Es würde zu weit führen, die verſchiedenen re— 
formatoriſchen Richtungen mit der waldeſiſchen zu vergleichen, um das Ver— 
hältnis ihres Wertes zu einander im einzelnen feftzuftellen. Wir können 
bier nur hervorheben, daß die Waldeſier zu den erleuchtetſten und treueſten 
Zeugen der Wahrheit im Mittelalter gehören, und daß fie einen ſehr hervor— 
ragenden Anteil an dem großen Werke der Vorbereitung für die Reformation 
auch in Deutſchland erlangt haben. Und ſie haben die ſchöne Zeit eines 
neuen Frühlings der Kirche Chriſti noch erlebt, mit Freuden haben ſie die 
Reſormation begrüßt und ſich ihr angeſchloſſen. In Deutſchland verſchwin— 
det ihre Geſchichte in der großen reformatoriſchen Strömung, aus welcher dle 
evangeliſche Kirche ſich herausgebildet hat, in Böhmen ſchon früher in der 
huſſitiſchen Bewegung. In Südfrankreich und in Italien haben fie die re— 
formierte Lehre angenommen; aber manche Eigentümlichkeiten ſich bewahrt. 
Furchtbar waren die Verfolgungen, welche fie in dieſen Läudern in den Zeiten 
nach der Reformation noch erlitten haben;“) aber unter allen Stürmen find 
ſie erhalten worden. Die neuere Zeit hat ihnen Religionsfreiheit gebracht. 
Unter dieſer fangen ſie von neuem an ſich auszubreiten. Möge ſie der Herr 
der Kirche in dem Worte, dem ſie unter unzähligen Leiden treu geblieben, Licht 
und Kraft in ſtets erhöhter Weiſe finden laſſen, um die Kirche des Evange— 
liums in den Ländern des Südens mit bauen zu helfen. 


Ueber den Erlaß Erzbiſchof Albrecht's von Mainz und 
Magdeburg wider den vermeſſenen Mönch zu Wittenberg 
vom 13. Dezember 1517. 

Von Kirchenrat Dr. Ferd. Körner in Schleiz. 

(Aus der Zeitſchrift für kirchliche Wiſſenſchaft.) 

Naum hatte Luther ſeine 95 Theſen angeſchlagen, kaum waren ſie, „gleich 
als wären die Engel Botenläufer geweſen,“ nach allen Seiten hin ausgetragen 
und überall teils mit vollem Beifall, teils mit höchſtem Erſtaunen geleſen 
worden, als ſchon die Vikariatskommiſſion zu Halle, welche Erzbiſchof Albrecht 
zur Verwaltung der Diöceſen Magdeburg und Halberſtadt während ſeiner 
Abweſenheit in Mainz eingeſetzt hatte, im Gefühle der Wichtigkeit der Sache 
ſich beeilte, „ein Schreiben mit Traktat und Konkluſion eines vermeſſenen 
Mönchs zu Wittenberg“ dem Erzbiſchof zu überſenden, „das heilige Negotium 


*) Eine überſichtliche Darſtellung ihrer Leiden ſ. in Fr. Nielſen; „Die e 
in Italien“. Aus dem Däniſchen. Gotha 1880. 
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Indulgenciarum und den Subkommiſſarien deſſelben betreffend.“ Leider 
kennen wir dieſen Bericht nicht, fo lehrreich es wäre, ihn und die erſte behörd— 
liche Auffaſſung des Luther'ſchen Handels zu kennen; im magdeburger Staats- 
archive findet er ſich nicht vor, und Hennes in ſeinem „Albrecht von Bran— 
denburg, Erzbiſchof von Mainz und Magdeburg“ (Mainz 1858) hat ihn 
aus dem mainzer Archive nicht bekannt gegeben, vielleicht nicht bekannt geben 
können. Um ſo intereſſanter iſt der Beſcheid, den der Erzbiſchof von Aſchaffen— 
burg aus unter dem 13. Dezember 1517 darauf erlaſſen hat, und der zuletzt, 

genau dem Wortlaute nach, in meinem „Tetzel, der ne, (Franken⸗ 
berg 1880, Roßberg, S. 148 fg.) abgedruckt worden iſt. 

Der Beſcheid des Erzbiſchofs hat ſehr verſchiedene, ja, ſich diametral 
entgegengeſetzte Auffaſſungen erfahren. Der Katholik Val. Gröne in 
ſeinem „Tetzel und Luther“ (2. Aufl., Soeſt 1860, S. 199) betrachtet ihn 
als einen Schutzbrief für Tetzel, „welcher ſich weder in ſeinem Betragen noch 
in der Verkündigung des Ablaſſes eines Vorwurfs ſchuldig gemacht, keine 
Unterſchleife von Ablaßgeldern begangen, überall des größten Vertrauens 
genoſſen habe.“ Dagegen habe ich in meiner vorgedachten Schrift S. 90 fg. 
darin einen Schutzbrief für den Ablaß und den Ablaßhandel wider Luther's 
Angriff auf denſelben und eine Zurechtweiſung Tetzel's und der Subkommiſſare 
ſowohl wegen großen Aufwands und Pomps als wegen Anſtößigkeiten in 
Wort und Werk erblicken zu müſſen geglaubt. Und durch dieſes mein Urteil 
wie meine Schrift überhaupt hat hinwiederum der Katholik K. W. Hermann 
ſich gemüſſigt gefunden, im Heft 4, Bd. III. der „Frankfurter zeitgemäßen 
Broſchüren“ für Tetzel und Gröne einzutreten („Johannes Tetzel, der päpſt— 
liche Ablaßprediger.“ Frankfurt a. M. 1882) und mich, den Proteſtanten, 
dabei gelegentlich mit allerlei Unglimpf zu überhäufen. Im „Sächſiſchen 
Kirchen⸗ und Schulblatt,“ 1882, Nr. 44—46 iſt von mir nicht auf die Ver⸗ 
unglimpfungen, wohl aber auf einige der mir am meiſten aufgefallenen, der 
Wahrheit widerſtrebenden Behauptungen geantwortet worden. Hier jedoch 
übergehe ich alles andere und beſchränke mich auf die von Hermann aufge— 
ſtellten irrigen Erklärungen jenes Reſkripts vom 13. Dezember 1517 als auf 
den wichtigſten Punkt, deſſen Erörterung vor weiteren Kreiſen, damit keine 
bleibende Verdunkelung einer geſchichtlichen Thatſache entſtehe, mir beſonders 
wünſchenswert erſcheint.“) 


) Die fragliche Stelle des Reſkripts lautet wörtlich: „Wir haben ewr ſchreyben 
mit zwgeſandten tractat vnd concluſion eines vermeſſen Monichs zw Witienberg das 
heylig negotium Indulgenciarum vnd unſern Subceommiſſarien betreffend Inhalts 
horen leßen. Fügen euch dorauff wiſſen, wie wol vns berurts Monichs trotzig furnemen 
vnſer perſon halben wenig anfechtet, haben wir doch fait ungerne erfharen, das arme 
vnvorſtendig volk der geſtalt fall geergeret vnnd inn beſchwerlichen Irtumb gefurt wer- 
den. Dorumb vnd demſelbten auß guthem grunde zero widderſtehen, haben wir ange- 
zeeigte tractat, eoncluſiones vnd andere ſchriefte den hochgelertten der heyligen ſchrieft 
vnd rechte vnnſer Vniuerſitet zew Meintz mit zceitigem bedencken fleiſſig zew obirſehen 
vnd zew Erwegen obirſchickt. Auch ſelbſt beneben vnſern gelertten hoferethen vnd andern 
vorſtendigen ſtatlich beratflagt, bedechtiglich erwogen vnd auff derſelben aller eynmuti- 
gen rath dieſen beygelegten erſtlich in Irem beyweſen vorleſen proceſſum Inhibitorium 
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Den neueſten Apologeten Tetzels Hermann dünkt (a. a. O., S. 42 
fg.) der erzbiſchöfliche Erlaß ſchon deshalb „ein glänzendes Zeugnis für feine 
Unbeſcholtenheit,“ weil aus dieſem Erlaſſe erſichtlich fei, daß die Vikariats— 
kommiſſion ganz entſchieden für Tetzel und gegen Luther aufgetreten, und der 
Erzbiſchof nach vorgenommener Prüfung ſich gleichfalls entſchieden für den 
Ablaß und „für ſeinen Subkommiſſarius“ ausgeſprochen, und weil ferner 
daraus erſichtlich ſei, daß Tetzel, dem der Prozeß gegen Luther zuzuſchicken ge— 
weſen, der folglich zum Mitberater gemacht worden,“ wenigſtens „das volle 
Vertrauen ſeiner Vorgeſetzten beſeſſen habe und dieſe ihn der behaupteten 
Schlechtigeiten für unfähig hielten.“ 

Dem entgegen lehrt eine ſorgfältige Vergleichung und Zergliederung des 
erzbiſchöflichen Erlaſſes in bezug auf den erſten Punkt nur, daß Albrecht ent⸗ 
ſchieden für den Ablaß, zum Schutze des durch Luthers Angriff gefährdeten 
Ablaßgeſchäfts, alſo entſchieden gegen Luther, keineswegs, daß er unbedingt, 


widber ehrgemelten Monich angeſtelt, auch do benebin den handel ſampt artickeln poſition 
und tractat Bepſtlicher heyligkeit ylends zewgefertigt, guter hofnung fein heyligkeit 
werde alſo zewr ſachen greiffen vnd thun, das ſolchem Irrſal zeitlich nach gelegenheitt 
unnd notturfft widderſtanden vnd wir den orden vnd ſache nicht auff vns laden, welchs 
gehalten ratſlags wir euch neben dem befiegelten proceß ein auszeog obirſenden Gnedig- 
lich begerende ſolchs by Euch, in beyweſen etlicher vorſtendigen hochgelerten auch zew 
beratſlagen vnd mit hohen vleis ſtadtlich zew erwegen vnd wo in rathe befunden, das 
der proceß nach geſtalten ſachen der maſſen gut, thugelich vnd nutz ſey. Dann wollet 
ynen vnſerm Subcommiſſarien Ern Johann Tetzell zew ſchicken, denſelben berurtten 
Mönche zew Wittenberg wie forder geburlich zew intimiren laſſen, domit ſolcher giftiger 
Irthumb under gemeinem volck weither nicht gepflanzt werde. Forder laſſen wir uns 
Ern Tetzels Beſtellung in die Margk vnd Preuſſen zew dieſer zceit gefallen, Nachdem Ir 
uns dan do neben ein Verzeeichnus der verſoldten feiner vndergeſatzten Commiſſarien 
zew gefertigt, Befinden wir, das die Verſoldung faſt hoch angeſtalt vnd der perſonen vil 
iſt, alſo das derſelben under commiſſarien vnd Ern Tetzels ſolde ſich etwas weyt obir 
dreyhundert gulden alle Monat erſtrecken, Mogen doch bey vns nicht ermeſſen, das ein 
ſolch groß anzeal Subeommiſſariorum von notthen vnd das negotium ertragen moge. 
Und wiſſen euch dorauff nicht zew bergen. Daß Bepſtliche heyligkeit vns durch vnſern 
freundt hern Johannſen Biſchoff zew Reuell muntlich hat laſſen anzeeigen wie an fie 
gelangt, Als ſoltten wir das heylich negotium mit manichfaltigen groſſen vnkoſten, 
pompa vnd verſoldung vieler perſonen beſweren. Mit ernſtlichem beuell ſolchs vnnach— 
leſſlich zew meſſigen vnd den handel nicht hocher, dan ſo viel die notturfft erfordert zew 
beladen. Obir das wirt ung furbracht, wie ſich etliche vnter Commiſſarien in predigen 
ond herbergen mit reden vnd anderm vnſchicklich ſollen halten alſo das es ynen vnd dem 
heyligen negotio zew nachteil verkherlich vnd argem außgelegt. Dorauff iſt vnſer ernft- 
lich beuel vnd wollen, das Ir ſolches vnſerm gemeynen Subcommiſſarien Ern Johann 
Tetzel anzeeiget und mit Ime handelt, den groſſen vnkoſten, verſoldung und anzcal der 
perſon, fo vil dem handel leyedtlich zew meſſigen vnd myndern. Auch das er den vnder— 
geſatzten Commiſſarien ernſtlich vnderſage Sich hinfurder in predigen, wortten, werken 
vnd ſunſt allenthalben ſchicklich zeuchtig, ehrlich vnd nach erheyſchung Ires ſtandes wol 
zew halten, domit Bepſtlicher heylichkeit beuel dermaſſen gelebt, wir vnd ſie derhalb 
ungeuerdt, auch das heylich negotinm dodurch auß leichtfertigkeit nicht veracht werde. 
Wurde aber Er Tetzel ſolchs ewrs vnderſagens von euch beſwerde tragen. Muget Ihr 
Ime dieſen brief ſo viel der dieſen artickel belanget erzeeigen dorauß zew vermercken das 
ſolches vnſer gantz meynung vnd beuel ſey. Weither Als Ir vns ein form eines Con- 
feſſionals wberſandt ꝛc.“ 
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und ohne alle Einſchränkung mit der nämlichen Entfchiedenheit für Tetzel ſich 
ausgeſprochen habe. Oder ſollte wirklich lediglich aus den Worten im Ein— 
gange, daß das Schreiben der Vikariatskommiſſton „das heilige Negotium 
Indulgenciarum und den Subkommiſſarien“ betreffend, geſchloſſen werden 
können, daß der Erzbiſchof in völlig gleicher Weiſe feinen Subkommiſſarius 
wie den Ablaß, deſſen Gefährdung ihm zu Herzen ging, habe verteidigen 
wollen, während er gleich darauf ſeine und des Papſtes Unzufriedenheit mit 
den Maßnahmen und dem Thun und Weſen des Subkommiſſarius ganz 
deutlich zu erkennen giebt? 

Zum zweiten Punkte iſt es wahr, daß der Erzbiſchof befohlen hat, den 
inhibitoriſchen Prozeß gegen den vermeſſenen Mönch zu Wittenberg an ſeinen 
Subkommiſſar Tetzel gelangen zu laſſen. Nichts aber, nicht eine Silbe deutet 
an, daß dies geſchehen ſei, um ihn zum „Mitberater“ zu machen, ihm dadurch 
das vollſte Vertrauen auszudrücken und alle Welt fühlen zu laſſen, daß man 
ihn jeder ihm etwa beigemeſſenen Unwürdigkeit für unfähig anſehe. Viel- 
mehr liegt es nahe und am nächſten, vorauszuſetzen, daß der Oberkommiſſar 
des Ablaſſes nichts anders in Abſicht gehabt habe als feinen „gemeinen Sub- 
kommiſſar“ von dem gefaßten Beſchluſſe Kenntnis zu geben, damit der Unter- 
gebene wiſſe, was für Anſchauungen bei dem Vorgeſetzten obwalten. Höch— 
ſtens könnte der Erzbiſchof nach den unmittelbar folgenden Worten der An- 
ſicht geweſen ſein, daß Tetzel nach genommener Kenntnis den Prozeß dem 
Mönche von Wittenberg „zuintimieren“ ſolle; dies aber iſt aller Wahrſchein— 
lichkeit nach weder ſo geſchehen noch von der Vikariatskommiſſion ſo verſtanden 
worden, wie ich in meinem „Tetzel“ S. 93 unter Anführung einer bezüglichen 
Außerung des Ablaßkrämers bemerkt habe.“!) 

Daß hier zunächſt die Vikariatskommiſſion veranlaßt wird, im Namen 
des Erzbiſchofs und im Sinne des Papftes über die Abminderung der mit 
der Ablaßverkündigung verknüpften Unkoſten mit dem Subkommiſſar zu ver- 
handeln: dies hält Hermann (a. a. O., S. 43 fg.) für einen Paſſus in 
dem erzbiſchöflichen Erlaſſe, der „für Tetzel noch ehrenvoller“ ſei. Denn ihm 
werde aufgetragen, „ſoweit er es für nötig finde,“ die Zahl ſeiner Subkom— 
miſſarien zu verringern und nur die Koften für die ihm untergebenen Ge— 
hülfen, nicht Tetzels eigene Ausgaben (ſoll heißen: nicht die Ausgaben für 
Tetzel ſelbſt), würden beanſtandet. Beides gereiche ihm zu hohen Ehren. Es 
wird aber im Reſkripte nicht dem Tetzel aufgetragen, ſoweit er es für nötig 
finde, Abminderungen eintreten zu laſſen, ſondern der Vikariatskommiſſion 
wird aufgetragen, Tetzel zu erkennen zu geben, daß Papſt und Erzbiſchof für 
nötig finden und es ihr übereinſtimmender „ernſtlicher Befehl und Wille fei, 
die mannigfaltigen großen Unkoſten, Pompa und Verſoldung vieler Perfonen 
ſollten unnachläßlich gemäßiget und der Ablaßhandel nicht höher, denn die 
Notdurft erfordere, beladen werden.“ Und daß nur die Koſten für Tetzels 


*) In dem Briefe an Miltitz vom 31. Dec. 1518 ſagt Tegel u. a.: „So doch hoch⸗ 
benannter Erzbiſchof ihn (Luther) beſtellt hat zu eitieren und nicht ich, wie das Gott 
mein Gezeug iſt.“ 
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Unterkommiſſäre, nicht die bedeutenden Ausgaben für Tetzel ſelbſt *) im erz— 
biſchöflichen Schreiben beanſtandet würden: dies erſcheint mindeſtens als 
höchſt zweifelhaft und unwahrſcheinlich. Heißt es darin: „Wir befinden, 
daß die Verſoldung faſt hoch angeſtellt und der Perſonen viel iſt, alſo daß 
derſelben Unterkommiſſarien und Herrn Tetzels Sold ſich etwas weit über 
dreihundert Gulden alle Monate erſtreckt — darauf iſt unſer ernſtlich Befehl 
und wollen, daß — die großen Unkoſten, Verſoldung und Anzahl der Per- 
ſonen, fo viel dem Handel leidlich, gemäßigt und gemindert werden“: fo kön— 


nen wir unſererſeits aus dieſen Worten nichts anders entnehmen, als die | 


volle Unzufriedenheit des Erzbiſchofs damit, daß Tetzel das Ablaßgeſchäft 
bisher zu pompös betrieben, zu viel Leute darin gebraucht und für ſich und 
ſie zu hohe Beſoldungen beanſprucht und bezogen, folglich durch das alles 
ganz übermäßige Abzüge von dem ſchließlichen Ertrage des Ablaſſes zu des 
Papſtes und des Erzbiſchofs Schaden herbeigeführt habe, was durchaus ab— 
geſtellt werden müſſe. Wie aber im klaren Ausdrucke ſolcher Unzufriedenheit 
und des päpſtlichen und erzbiſchöflichen Unmuts über Tetzels mißfälliges Ge⸗ 
bahren eine Ehrenbezeigung oder eine Ehrenerklärung für den ee en 
erblickt werden kann, läßt ſich nicht wohl begreifen. a 
Eines iſt noch übrig: die Vikariatskommiſſion ſoll auch Tetzel anhalten, 
„daß er den unterſtellten Kommiſſarien ernſtlich unterſage, ſich hinfürder im 
Predigen, in Worten, Werken und ſonſt allenthalben (anders als) züchtig, 
ehrlich und nach Erheiſchung ihres Standes wohl zu halten, damit dem Be— 
fehle päpſtlicher Heiligkeit nachgelebt, der Erzbiſchof und ſie ſelbſt deshalb 
nicht gefährdet und das heilige Negotium dadurch aus Leichtfertigkeit nicht 
verachtet werde.“ Hinzugefügt wird noch — ein Satz, den der Katholik 
Hennes, der das erzbiſchöfliche Schreiben, gleich mir aus dem magdeburger 
Staatsarchive, in ſeinem „Albrecht“ wiedergab, aus unbekannten Gründen 
weggelaſſen hat —: „Würde aber Herr Tetzel ſolches eures Unterſagens von 
euch Beſchwerde tragen, ſo möget ihr ihm dieſen Brief, ſoviel der dieſen Ar⸗ 
tikel belanget, erzeigen, daraus zu vermerken, daß ſolches unſere ganze Mei⸗ 
nung und Befehl ſei.“ Unverkennbar leuchtet aus dem zweimaligen Gebrauche 
des Wortes „unterſagen“ hervor, daß das Gefühl der Beſchwerde, welches 
nach des Erzbiſchofs Vorausſetzung etwa in Tetzels Seele entſtehen könnte, 
durchaus auf nichts anders bezogen zu werden vermag als auf dasjenige, 
was im nächſten Satze zuvor als zu unterſagen bezeichnet worden iſt, alſo 
allein darauf, daß die Ablaßprediger hinfort alle bisher vorgekommenen Un 
ziemlichkeiten zu unterlaſſen haben und ihnen eingeſchärft wird, ſich in ihrem 
Predigen wie in ihrem Wandel, in ihren „Reden vor dem Volke wie in den 
Herbergen“ ſchicklich und züchtig und ſo zu verhalten, daß niemand an ihrem 
Thun Anſtoß zu nehmen imſtande ſei, und das Ablaßgeſchäft nicht durch ſie 
ſelbſt Nachteil und Schaden erleide. So habe ich es auch in meinem „Tetzel“ 


*) Bekanntlich belief ſich feine Beſoldung nach Miltitz's Brief an Pfeffinger vom 
22. Jan. 1819 auf monatlich 80 Gulden, alle Koſt frei mit einem Wagen nnd Drei: 
Pferden und Beireitern und 10 Gulden für feine Diener. 
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S. 97 aufgefaßt und daher geſagt: ‚SR: es nicht, als ob Tegel, wiewohl er als 
Vorgeſetzter der andern Ablaßprediger und als Beauftragter des Erzbiſchofs 
erſcheint, doch auch von der letzteren Mahnung zur Beobachtung größerer 
Vorſicht im Predigen und beſſerer Züchtigkeit im Leben mitbetroffen würde? 
Wie könnte ſonſt vorausgeſetzt werden, daß er ſich von derartigen Mah⸗ 
nungen, die er nur an andere zu überbringen gehabt, ſelbſt beſchwert fühlen 
möchte? Hermann hingegen, um Tetzel möglichſt von jedem Vorwurfe zu 
reinigen, kontorquiert des Erbiſchofs Sätze auf merkwürdige Weiſe und giebt 
(a. a. O., S. 45) dem Zuſammenhange zuwider, die Auskunft“: Tetzel 
habe ſich ſehr wohl dadurch beſchwert fühlen können, daß man ihm die Zahl 
der Gehülfen vermindern wolle, die man urſprünglich ihm gegeben, weil da⸗ 

durch natürlich die Arbeit und Laſt für ihn, den Mann von 60—70 Jahren, 
bedeutend vermehrt wurde.“ Wie dem Zuſammenhange, ſo widerſtreitet das 
auch der Sachlage. Damals ernannten in der Regel nicht die Oberkom— 
miſſare, Erzbiſchöfe, Biſchöfe ꝛc. die Gehülfen für ihre Unterkommiſſare, fon- 
dern die letzteren wählten ſie ſich ſelbſt, wie daraus erhellt, daß erſt im Jahre 
1547 die zu Bologna verſammelten Väter zur Mißbrauchsabſtellung be- 
ſchloſſen haben, unter No. 7 ihres Dekretsentwurfs: „nur ſolche ſollten die 
Abläſſe verkünden und die Almoſen einſammeln dürfen, die der Biſchof dazu 
beſtellt hat“ (vgl. v. Weſſenberg, „Die großen Kirchenverſammlungen des 
15. u. 16. Jahrhunderts,“ Konſtanz 1840, IV., 151. 156.) Daß aber im 
vorliegenden Falle nicht Erzbiſchof Albrecht, vielmehr Tetzel ſelbſt ſeine vielen 
Gehülfen ſich zugeſellt, erkennen wir aus den Worten des Reſkripts, das wir 
beſprechen: „Wir mögen bei uns nicht ermeſſen, daß eine ſolch große Anzahl 
Subkommiſſaren vonnöten und das Negotium ertragen möge.“ So hätte 
der Erzbiſchof nicht ſchreiben können, wenn er ſelbſt und nicht Tetzel die große 
Zahl der Gehülfen in Dienſt genommen hätte. 

Aus dem allen erſehen wir: 1. daß das Reſkript unbedingt zum Schutze 
des Ablaßhandels gegen die Gefahren und Nachteile erlaſſen iſt, womit der— 
ſelbe durch Luthers Auftreten bedroht ward; 2. daß es die Nachteile ab— 
wenden will, die aus der von Tetzel beliebten Anſtellung zu vieler Gehülfen 
und aus der Höhe der an ihn und ſie zu zahlenden Beſoldungen für die Ab— 
laßkaſſe entſprangen; 3. daß zu Verminderung derartiger Nachteile und der 
aus unvorſichtigem Wort und leichtfertigem Werk der Ablaßprediger für das 
Ablaßgeſchäft hervorgehenden Gefahr dieſe, einſchließlich Tetzels, eine ernſte 
Admonition hinnehmen müſſen, und daß ſomit 4. im fraglichen erzbiſchöf— 
lichen Schreiben nichts weniger als eine Ehrenrettung Tetzels oder ein Ver- 
trauensvotum für ihn, eher ein ſcharfer Tadel ſeiner Handlungsweiſe, gewiß 
ein nicht mißverſtändlicher Ausdruck der Unzufriedenheit mit ihm enthalten iſt. 
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Die neueſte Umwälzung der Pentateuchfrage 
durch Prof. J. Wellhauſen. 
Von P. O. Becher. 
(Fortſetzung.) 


Der P. C. weicht auch hinſichtlich des Sabbaths von der jah viſtiſchen 
und deutoronomiſchen Schicht ab. Wenn nun aber W. behauptet: „Der 
Sabbath hatte dadurch bei den Israeliten ſeine ganz beſondere Bedeutung, 
daß er in ganz humanem Sinn Ruhetag wurde, der die Alltagsarbeit alle 
ſieben Tage durchbrach, zuletzt aber ſei der Name ſo gedeutet worden, als käme 
er von Ruhe her,“ ſo iſt erſteres nur die halbe, letzteres Entſtellung der Wahr- 
heit. Nur aus dem Pentateuch kann die Bedeutung des Sabbaths erkannt 
und verſtanden werden. Die Hauptſtellen find Exod. 20, 11; 31, 13—17. 
Gen. 2, 3. In dieſer letzten Stelle iſt zwar nicht die Promulgation des 
Sabbathgebots für die Menſchen, wohl aber die Weihung des 7. Tages mit 
der Schöpfung in Verbindung gebracht. Die Gedanken dieſer Stellen ſind 
aber dieſe: Wie Gott ſoll auch der Menſch wirken und ruhen, das menſch⸗ 
liche Leben ſoll ſich zum Abbild des göttlichen geſtalten. Der israelitiſche 
Sabbath war eine göttliche Stiftung, ein göttliches Gnadengeſchenk, 
und enthielt ein ſakramentales und ſakrificielles Moment. Darum ſagt 
Ezech. 20, 12: Meine Sabbathe gab ich ihnen, daß ſie zum Zeichen werden 
zwiſchen mir und ihnen, daß man erkenne, daß ich, Jahve, fie heilige.“ Daß 
der Sabbath als Ruhetag den Ackerbau und ziemlich angeſtrengtes Alltags- 
leben vorausſetze, iſt wohl nirgends zu finden als bei W., S. 115. W. denkt 
wohl, die Patriarchen haben das reinſte Faulenzerleben geführt, deshalb 
brauchten fie auch keinen Sabbath.“) Oder iſt auch heutzutage das Sonn- 
tagsgebot nur für die Farmer und angeſtrengten Arbeiter gegeben? Es iſt 
mit dem Sabbathgebot eben auch gegangen wie mit den übrigen Geſetzen, daß 
es die meiſte Zeit brach lag. Iſt es heute etwa anders damit? Die Stelle 
Jerem. 17, 19: „Heiligt den Sabbath, wie ich euern Vätern geboten habe, aber 
fe gehorchten nicht“ ete., fol bei W. beweiſen, daß zur Väter Zeit und bisher 
kein Sabbath gehalten wurde. Im Gegenteil aber beweiſt dieſe Stelle gerade 
das Vorhandenſein des Sabbathgeſetzes, denn Jeremia konnte ſich ja gerade 
nur auf das den Vätern gegebene Geſetz ſtützen. Ezech. 20, 13 und Nehemia 
10, 32 zeigen aber, daß zu jener Zeit ſtrenge Sabbathfeier noch nicht Volks— 
ſitte geworden war. 

Ahnlich wie mit dem Sabbath verhält es ſich mit dem Sabbath- und 


*) Die Patriarchen haben wahrſcheinlich auch keinen Sabbath gefeiert. Ohler 
ſagt, Altt. Theol. II. Aufl., Seite 509: „Der Sabbath, den Manche bereits im Pa- 
radieſe ſein laſſen, andere als Saturntag aus dem älteſten Heidentum, namentlich dem. 
ägyptiſchen ableiten, iſt nach dem Pentateuch rein moſaiſchen U rſprungs. 
RE Auch im patriarchaliſchen Zeitalter fehlt es an jeder Spur des Sabbaths, wie 
denn ſchon die Kirchenväter dem Judaismus gegenüber es mit Nachdruck hervorgehoben 
haben, daß die Gerechten vor Moſe Gottes Wohlgefallen erlangt haben, obwohl ſie 
keinen Sabbath gefeiert.“ D. R. 8 
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Jobeljahr, das auch erſt im P. C. ſeine ausgeprägte Geſtalt erhalten 
haben ſoll. Lev. 25, 1—7 iſt die Hauptſtelle, da jedoch andernorts W. dieſe 
Stelle zu den überarbeiteten und recipierten Partien rechnet, kommt haupt- 
ſächlich noch Exod. 23, 10. 11 in Betracht. Iſt aber Lev. 25, 1—7 von P. 


CO. nur recipiert, fo muß es auch ſchon vor der Abfaſſung desſelben vorhanden 


geweſen fein. Das Mißverſtändnis, das Hupfeld in den Verbalſuffixen ent⸗ 
deckt hat, iſt nach W. „nicht zufällig.“ Die Femininſuffixe MINEN und 
and können ja nicht aus Verwechſelung auf Ju) (Land) bezogen werden, 
dagegen können fie wohl auf hz Ertrag, Einkommen grammatiſch zu— 
rückgehen. Es iſt aber doch einfacher und natürlicher, dieſelbe auf das un— 
mittelbar vorhergehende ſubſtantiviſche P' zu beziehen und zu leſen: 
„Und das ſiebente ſollſt du brach liegen und ruhen laſſen.“ Nach der andern 
Lesart käme der Sinn heraus: Im ſiebenten Jahr ſollſt du dein Land auch 
beſäen, aber ſeinen Ertrag frei geben. Sprachlich iſt dies zuläſſig, allein 
offenbar will V. 11 mit V. 10 in ein Verhältnis des Gegenſatzes geſetzt fein. ; 
Hier ift der Hauptgeſichtspunkt allerdings die Sorge für die Arm en, in 
Lev. dagegen die Sorge für das Land. Die Verwendung des Jahres- 
ertrags als Gemeingut für Menſchen und Vieh ſchließt aber den Geſichts— 
punkt im Exod. auch mit ein, 

Eine weſentlich neue Veränderung iſt aber die Beſtimmung der deutero— 
nomiſchen Verordnung Kap. 15, 1-11; 31, 10—13. Auch hier iſt die Be⸗ 
deutung des Sabbathjahres die Fürſorge für die Armen. Hier wie in Lev. 
25 liegt ein Schuldverhältnis zu Grunde. Dort ſoll das Land, das Gott, 
der Herr, Israel verleihen wird, liegen bleiben, hier die dem Bruder 
dargeliehenen Gelder. Dieſe Vorſtellung des Deuteronomiums iſt 
aber zu Lev. und Exod. eine ganz paſſende Ergänzung. Denn wenn das 
Land brach liegt und die Landwirte keine Einnahme hatten, konnten auch 
keine Schulden eingetrieben werden. Hierzu ſtimmt auch ganz ſchön die Ver 
ordnung Deut. 14, 28, ganz unmittelbar vor dem Geſetz des Erlaßjahres, 
daß der dreijährige Zehnte an die Armen immer im dritten und ſechsſten 

Jahre gebracht werden ſoll. Darin aber, daß das Jahr des Zehnten nie mit 
dem ſiebenten Jahre zuſammentreffen konnte, iſt die Bekanntſchaft des Ber: 
faſſers mit der Feier des ſiebenten Jahres vorausgeſetzt. Es konnte kein 
Zehnte gegeben werden, wenn das Land nicht bebaut wurde. Sollte das 
ſiebente Jahr nach der deuteronomiſchen Verordnung bloß Erlaßjahr für die 
Schulden ſein, ſo iſt unbegreiflich, daß für den Erlaß, oder die Stundung 
der Schulden, was der Text nicht klar ſagt, als einzelner Brauch, ein ganzes 
Jahr ſollte gefeiert werden. Liegt das Land brach, ſo iſt es eine Anerfen- 
nung des Herrn als Eigentümer und eine Schuldabtragung an denſelben 
vonſeiten des Landes. Wenn W. ſagt, „eine ſolche allgemeine Brache war 
vor dem Exil rein undenkbar,“ ſo kann man wohl fragen, inwiefern das 
Exil die Sache denkbar gemacht habe. 

Aus der Fürſorge für die Armen iſt auch die Verordnung ves 
Jobeljahrs gefloſſen. Weder im Exod. und Lev., noch im Deut. 
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wird die Freilaſſung der hebräiſchen Knechte in das Sabbath- und Erlaß⸗ 
jahr verlegt. Nach Exod. 21 ſollte der Knecht im ſiebenten Jahre feines 
Dienſtes frei fein; und im Deut. 15, 12— 18 wird der Zuſatz gemacht, daß 
der Herr den Knecht nicht leer entlaſſen und daß die Freilaſſung ſich auch 
auf die ebräiſche Magd erſtrecken ſoll. Dieſer neue Zuſatz war aber zu— 
gleich Anlaß der Verordnung. Es iſt eine bodenloſe Konfuſton, wenn W. 
fagt: „im P. C. iſt die Freilaſſung der Sklaven vom fiebenten auf das fünf⸗ 
zigſte Jahr verlegt.“ Die ältere Beſtimmung wird nur dahin ergänzt, daß 
das Jobeljahr der Dienſtbarkeit unbedingt ein Ende machen ſoll. Deshalb 
iſt auch Lev. 25, 50 der Kaufpreis nach dem Zeitraum bis zum Jobel— 
jahr zu beſtimmen. Das Geſetz beſtimmte alſo zwei Zeiten der Freilaſſung. 
Nach dem ſechsten Dienſtjahr, ganz ohne Rückſicht auf das Jobeljahr; „war 
aber der Knecht z. B. im 46. Jahr, alſo vier Jahre vor dem Jobeljahr, ver— 
kauft, ſo erwartete er das ſiebente Jahr nicht, ſondern erhielt im Jobeljahr 
ſeine Freiheit und mit ihr ſeinen etwa verkauften Acker wieder.“) 

„Die Beſtimmung des P. C., Lev. 25, daß in Israel keine Knecht⸗ 
ſchaft ſein ſoll, da die Israeliten Jahves Knechte ſind, kann unmöglich die 
Freilaſſung im Jobeljahr als einzige Freilaſſung gekannt haben. Auch wird 
in Lev. 25, 41: „Wenn dein Bruder von dir geht mit ſeinen Kindern zu 
feiner Familie und dem Erbe feiner Väter zurückkehrt“ etc., vorausgeſetzt, 
daß der Knecht das Jobeljahr auch wirklich noch erlebt. Wäre die Frei⸗ 
laſſung im Jobeljahr die einzige Möglichkeit des Freiwerdens, ſo müßte doch 
die Vertröſtung auf das fünfzigſte Jahr dem Sklaven wie bittere Ironie 
geklungen haben, und die Beſtimmung würde wenigen Knechten geholfen 
haben, denn ob einer zu 50jährigem Gefängnis oder zu lebenslänglichem 
verurtheilt wird, gilt wohl ſo ziemlich gleich.“ (Hengſtenberg. 7) Das 
Schweigen des Jerem. 34, 14 vom Jobeljahr beweiſt hierfür ſo viel als das 
Schweigen des Dekalogs vom Sabbathjahr. 

Viertes Kapitel. Die Prieſter und Leviten. 

Zunächſt iſt hier der Haupteinwurf W. 's zurückzuweiſen, „daß es nach 
den mittleren Büchern kein legitimes Prieſtertum giebt, daß ſelbſt Leviticus 
von den Leviten als Prieſter nichts weiß, ſon dern erſt im P. C. treten die 
Leviten und Prieſter als Gilde auf. Auch die große innere Zweiteilung in 
Aaroniten und Leviten wird hier erſt eingeführt. Noch im Deuteronomium 
tritt der Name Leviten für die Prieſter auf.“ Schon De Wette hat in ſeiner 
„Geſchichte Israels“ behauptet, daß in der ſpäteſten Schrift, im 
Deuteronomium, Levit identiſch ſei mit Prieſter und deshalb die Auszeich⸗ 
nung der Famllie Aarons als die eigentliche Prieſterfamilie in Abrede ge⸗ 
ſtellt. Nach W. nun beſchäftigt ſich die ſpäteſte Schrift hauptſächlich damit, 
die Einzigkeit und Legitimität der Familie Aarons zu beweiſen. Es iſt zuvör⸗ 
derſt doch ganz natürlich, daß in den mittleren Büchern der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den zwölf Stämmen, und innerhalb des geiſtlichen Stammes zwiſchen 


*) Siehe J. D. Michaelis, Moſ. Recht 2 127. 
1) Die Authentie des Pent. 2., S. 440. 
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den Söhnen Aarons und den Leviten gemacht wird, und daß die Leviten nicht 
ſo in den Vordergrund treten wie in dem im prophetiſchen Sinn geſchriebenen 
Deuteronomium. Denn fo lange Aaron ſelbſt noch lebte und die Prieſter 
wirkliche Söhne des ſelben waren, hatten ſie ihr Sacerdotium zunächſt, weil 
ſie Söhne Aarons waren. Nach dem Tode Aarons mußten ſelbſtverſtändlich 
die Familienintereſſen verſchwinden und die Zugehörigkeit zum Stamm Levi 
betont werden. Es konnte aber auch die Unterſcheidung von Prieſtern und 
Leviten aus den früheren Büchern als bekannt vorausgeſetzt werden. 

Daß der göttliche Gnadenakt der Erwählung des Stammes Levi zum 
Prieſtertum bei andern Stämmen ebenſo Neid erregte, wie die Erwählung 
Aarons im Stamm Levi ſelbſt, iſt aus Num. 16, I ff. erſichtlich. Wenn 
deshalb das levitiſche Prieſtertum, wie die Verſorgung der Leviten, ernſtlich 
legaliſiert werden mußte, liegt dies in der Natur der Sache. Solche geſetzliche 
Beſtimmungen befinden ſich nun manche im Deuteronomium, wie auch der 
Unterſchied zwiſchen Prieſtern und Leviten demſelben ſchon bekannt iſt. W. 
hat keinen Grund zu ſagen, „der Name Leviten tritt für die Prieſter 
auf.“ Aus dem Ausdruck des Textes kann dies nicht geſchloſſen werden; 
denn der Ausdruck „die Prieſter die Leviten“ beſagt nur, daß die Prieſter 
Leviten waren, nicht aber daß al le Leviten Prieſter waren. Deut. 10, 9 iſt 
ficherlich ein Hinweis auf Num. 18, 20. Auch Deut. 18, 1—8 werden aus⸗ 
drücklich Geſetze gegeben für die Prieſter und von 6—8 für die Leviten. Wo 
ferner den Leviten prieſterliche Funktionen zugeſchrieben werden, fehlt nie die 
nähere Bezeichnung „die Prieſter. Deut. 31, 9. 25, womit auch Graf 
operiert, beweiſt hingegen gar nichts; und keineswegs ſteht hier „die Leviten“ 
für „die Prieſter — die Leviten;ö“ denn das Tragen der Bundeslade gehörte 
materialiter den Leviten zu, principialiter aber den Prieſtern. 

Num. 4, 4—15 iſt erzählt, wie den Leviten, die nicht Prieſter waren, 
die heiligen Geräte verhüllt übergeben werden müſſen; in das Heiligtum und 
aus demſelben durften die bloßen Leviten die Geräthe nie tragen. Es iſt 
alſo nicht richtig, „daß dem ganzen Stamme Levi in gleicher Weiſe die prie- 
ſterliche Funktion, wie das ihm Gebührende zugeſchrieben werden, wie 
Graf *) mit Berufung auf Deut. 18, 1 ſagt; gerade hier wäre die Neben- 
einanderſtellung „die Prieſter die Leviten“ und „der ganze Stamm Levi“ 
„eine müßige Tautologie.“ 

Mit gleicher Unterſcheidung wird im Buch Joſua 3, 35 8, 33; 21, 
1-40 hiervon geredet. W. rechnet aber vom Joſuabuch, was er brauchen 
kann, zum P. C., ſomit müſſen wir ins Buch der Richter gehen. Nach W. 
kommen die Leviten hier, wie auch in den andern hiſtoriſchen Büchern, „nur 
in den Gloſſen“ vor. Richter 17 beweiſt nach W. nichts, „da es ſich hier nicht 
um die Leviten, ſondern nur um einen Leviten handelt, den die Daniter 
als Rarität geraubt hatten.“ Aber gerade, daß Micha um dieſer „Rarität“ 
willen fo großen Segen vom Herrn erwartet, iſt Beweis dafür, daß man den 
Stamm Levi ſchon als den privilegierten Stand der Diener Gottes gehal— 


*) C. H. Graf a. a. O., S. 42. 
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ten hat. Ebenſo wird 19, 1 ein Levit als Fremdling genannt, wie 
17, 7. Hieraus ſchließt W., daß die Leviten kein eigenes Beſſtztum hatten. 
Wären aber alle Leviten noch Fremdlinge geweſen, d. h. nicht im Beſitz ihres 
geſonderten Wohnſitzes, dann hat es keinen Sinn, beim Einzelnen ſeine 
Fremdlingſchaft ausdrücklich zu erwähnen. Von gleicher Bedeutung iſt 19, 
18, wonach die Leviten die Dienſte am Heiligtum zu verſehen hatten, obgleich 
ſie im Lande zerſtreut wohnten. „Die Anſprüche, die der Levit macht, die 
Klage, die er erhebt, zeigt, in welcher Achtung der Stand war, und läßt das 
unfreundliche Betragen der Leute von Gibea gegen ein einzelnes Mitglied 
desſelben als etwas Abnormes gelten.“) 

Eine Hauptſtelle gegen W. iſt 1. Sam. 6, 13 ff. De Wette hat dieſe 
Stelle als „prieſterliche Interpolation“ beſeitigt. Wellhauſens Scheingrund 
beruht auf einem einfachen Hysteron proteron. Gewöhnlich werden die 
Opfernden, V. 14, auf die Bethſchemiten bezogen, richtiger aber ſcheint uns 
die Beziehung auf die Philiſter zu ſein. Es kommt dann eine ſchöne, nicht 
chronologiſche aber ſachliche Ordnung heraus. Es wird zuerſt erzählt, was 
die Philiſter thaten, ſie ſpalteten das Holz vom Wagen und op ferten ihre 
Kühe. Dann wird erzählt, was die Israeliten thaten, und zwar zuerſt die 
Leviten, denen das Tragen und Abnehmen der Bundeslade zukam, und zuletzt, 
was die Bethſchemiten thaten f), ſie brachten Dankopfer. f) Damit ſtimmt 
Roos J) überein: es läßt ſich wohl auch annehmen, daß der Erzähler die 
ſofortige Opferhandlung beim Stillſtehen des Wagens hervorheben und die 
Erzählung nicht durch die Erwähnung des Thuns der Leviten mit der Lade 
unterbrechen wollte, das aber doch als erwähnenswert nachtrug.“ Daß die 


*) Hengſtenberg. Die Authentie d. Pent. 2., S. 70. a 


7) Das iſt die unmöglichſte Erklärung, die es giebt. Sie iſt weder nach dem 
ſprachlichen Zuſammenhang, noch ſachlich möglich. Hätte der Verfaſſer des betr. Ab⸗ 
ſchnittes ſagen wollen, daß zuerſt die Philiſter opferten, ſo hätte er nicht ſtatt deſſen ge⸗ 
ſagt: „Die fünf Fürſten der Philiſter ſahen zu“ (V. 6). Die Philiſterfürſten werden ſich 
wohl gehütet haben, einem Gott, den ſie gar nicht als den ihrigen anerkannten und der 
noch obendrein der Gott eines von ihnen beſiegten Volkes war, ein rituelles Opfer zu 
bringen. Außerdem haben ſie ihn ja — nach ihrer Meinung — durch die goldnen 
Weihgeſchenke hinreichend entſchädigt und er hat durch die wunderbare Zurückſendung 
des Wagens dieſe Entſchädigung auch acceptiert. Sie find ihm alſo — nach ihrer An- 
ſicht — nichts mehr ſchuldig. Vollends aber die Philiſterfürſten, die weder Prieſter 
noch Leviten noch Israeliten, ſondern — „Unbeſchnittene“ waren, als Darbringer eines 
Brandopfers für Jahve zu denken, iſt auf dem Boden des alten Teſtaments das Un⸗ 
möglichſte, was es giebt. Will man den Vers 15 überſetzen, ſo darf man eben nicht 
der Vulgata, ſondern muß dem hebräiſchen Text folgen, und es muß heißen: „Die 
Leviten hatten „nämlich“ die Lade Jahves herabgehoben.“ Eine ſolche Auffaſſung des 
Textes iſt nicht bloß zuläſſig; ſie iſt die allein richtige. Wenn V. 15 eine ſpätere Ein⸗ 
ſchaltung wäre, ſo würde der Interpolator entweder haben ſehen können, daß er ſeinen 
Satz gerade um neun Worte früher hätte einſchieben müſſen, wenn er an die richtige 
Stelle kommen ſollte, oder er hätte ſeine Worte genau fo gemeint, wie fie oben über- 
ſetzt ſind. D. R. ö 

1) efr. dazu Hengſtenberg, A. d. Bent 2., S. 71. 

T Fr. Roos a. a. O., S. 49, 

Theol. Ztſchr. 32 
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Leviten alsbald zur Hand waren, kann nicht befremden, denn nach Joſ. 12, 
16, 1. Kön. 6, 44 war Bethſchemeſch eine Prieſterſtadt. 

„Eine ſyſtematiſche Abſonderung des Heiligen vom Profanen und der 
Begriff der Unnahbarkeit iſt den hiſtoriſchen Büchern unbekannt; im ſalomo— 
niſchen Tempel hat man ſogar Heiden, wahrſcheinlich Kriegsgefangene, zu 
Hierodulendienſten verwendet.“ (Zach. 14, 21.) Allerdings hat Samuel 
bei ſeinen Levitendienſten ſeine Schlafſtelle im Heiligtum gehabt, aber daraus 
folgt noch nicht, daß er ganz unmittelbar bei der Lade ſchlief. Das Eſſen 
der Schaubrote von David, 1. Sam. 21, iſt für W. gar kein Beweis. 
Zudem hat David die Schaubrote nicht ſelbſt genommen, ſondern von dem 
Hohenprieſter erbeten. Dies iſt ein ganzer Ausnahmefall und nur die Pflicht 
der Selbſterhaltung rechtfertigt für David den nach dem Buchſtaben des Ge— 
ſetzes ihm nicht geſtatteten Genuß der Schaubrote, wie Pflicht der Nächſten— 
liebe dem Abimelech gebot, von dieſem Buchſtaben des Geſetzes abzuweichen, 
um dem notleidenden Flüchtling zu helfen. Es iſt ſo wenig eine Profanie— 
rung des Heiligtums, als das Ahrenraufen, Matth. 12, 3, eine Profanierung 
des Sabbaths iſt. Die Geſchichte der Lade, beſonders 2. Sam. 6, 6 ff. beweiſt, 
daß die Unterſcheidung zwiſchen heilig und profan beſtanden hat, ſonſt wären 
ſolche Fälle mit ihren Beſtrafungen nicht als etwas Außerordentliches erwähnt. 

Die wenigen ausnahmsweiſen Opferungen durch Nichtleviten zum Be— 
weis des Nichtvorhandenſeins der Leviten zu machen, iſt W. völlig mißglückt. 
„Daß Saul opfert, ohne daß ihm Vorwürfe gemacht werden,“ iſt unbe» 
gründete Behauptung. Das Opfer, das Saul im Kap. 13 bringt, zieht 
ihm einen ſcharfen Tadel, ja eine Verwerfung ſeiner Perſon als König zu. 
Daß Saul oder David eigenhändige Opferhandlungen vollzogen hätten, 
die den Prieſtern zukamen, ſteht gar nirgends geſchrieben. Wohl tritt unter 
David ein neues Prieſtergeſchlecht neben dem Elis auf. Aber keineswegs 
iſt Zadok nur ſo ein Eindringling, oder gar vom König aus politiſchen 
Gründen eingeſetzter Beamter, wie W. meint, ſondern Zadok wird von 
Salomo nur als alleiniger Oberprieſter eingeſetzt; als Prieſter iſt er dem 
Abjathar gleichberechtigt ſchon lange vor Davids Regierung erwähnt. 

Bis auf Salomos Zeit iſt das Geſchlecht Elis das legitime Prieſtertum. 
Die Bezeichnung der Söhne Davids als Prieſter, 2. Sam. 18, beweiſt 
nichts; ſondern wie 1. Reg. 4, 4 Sabud der Prieſter, Salomos Freund 
on WI, und Ira, Davids „Prieſter“ d, 2. Sam. 20, 26, war, fo find 
auch Davids Söhne nicht eigentliche Prieſter, ſondern Krondiener oder 
Volkslehrer gemefen.*) | 

Die Prophetae priores brauchen allerdings den Namen Leviten ſelten; 


*) Von ſolchen Krondienern oder Volkslehrern findet ſich weder im alten Teſta⸗ 
ment noch in der jüdiſchen Tradition eiwas. Die Sache wird wohl einfach die ſein, 
daß ebenſo gut wie Samuel prieſterliche Funktionen ausüben konnte, die Söhne Davids 
es auch konnten. Der Prieſterſtand war eben zu Davids Zeiten keine indiſche Kaſte und 
das Geſetz war noch nicht zu ſo feinen Fäden ausgeſponnen und zu einem ſo engmaſchigen 
Netze geflochten, wie dies ſpäter durch die Thätigkeit der Schriftgelehrten nach dem Exil 
geſchah. D. R. N N 
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aber weil ſie vorausſetzen konnten, daß die Prieſter nichts anders als zugleich 
Leviten waren, wäre das auch ganz überflüſſig geweſen. Es handelt ſich 
ja bei den Propheten nicht um legitime oder illegitime Prieſter, ſondern um 
den miſerablen Prieſterſtand überhaupt, der mit dem Volk dieſelbe Sünde 
thut und deshalb auch dieſelbe Strafe mit dem Volk tragen ſoll. Ausdrücklich 
iſt der Unterſchied in Jeſaja 66, 21: „ich will aus denſelben nehmen zu den 
Prieſtern und zu den Leviten.“ Auch der Name Prieſter kommt bei den 
älteren Propheten ſelten vor, im ganzen Jeſajas nur ſechsmal. Hoſea 6, 9: 
„und der Prieſter Gilde iſt wie ein Räuberhaufen,“ kennt doch die Prieſter 
als einen eigentlichen Prieſterſtand.“) Die Hauptſtelle Jerem. 33, 17—22 
wird nun allerdings von W. einfach als unecht beſeitigt. Schon Graf f) 
fagt darüber: „Jerem. 33 ff. verheißt, daß es nie an einem Nachkommen 
Davids auf dem Thron Israels und nie an Leviten-Prieſtern zum Voll— 
bringen der Opfer fehlen werde; von Nachkommen Aarons oder einem dem 
David zur Seite ſtehenden Hohenprieſter, mit beſonderen Vorrechten, iſt 
hier keine Rede, und Jeſ. 66, 21 wird verheißen, daß Jahve ſich aus allen 
aus dem Exil zurückgekehrten Israeliten Leviten-Prieſter nehmen werde: die 
Heiligkeit, die jetzt dem Stamm Levi allein zukommt, ſoll dann allen 
Israeliten zuteil werden, 61, 6.“ Wir können hierin Graf wohl beiſtim⸗ 
men; nur dadurch, daß er hier auch einen Nachkommen Aarons oder den 
Hohenprieſter noch erwartet, erlaubt er ſich, ein unerlaubtes testimonium 
e silentio zu machen. Zugegeben hat er aber damit, daß dem Stamm Levi 
in der vorexiliſchen Zeit eine beſondere Heiligkeit zugeſchrieben wurde. 

„Was endlich den Hohenprieſter betrifft, iſt eine Figur von ſo unver⸗ 
gleichlicher Bedeutung wie im P. C. dem ganzen Alt. Teſtament ganz fremd,“ 
ſagt W. Doch haben wir gegen Ende der Richterzeit ſichere Nachrichten 
über das Hoheprieſterthum, 1. Sam. 1, 9; 2, 19. Eli wird im Unterſchied 
von feinen Söhnen 27T genannt. Auch Kap. 2, 28 ff. iſt der Beſtand des 
Hohenprieſtertums Eli bis auf die Ausführung aus Agypten zurückgeführt 
und ſeitdem fortgeführt worden. Num. 25, 17 ff. wird Pinehas, dem Enkel 
Aarons, und ſeinem Samen nach ihm ein immerwährendes Prieſtertum ver⸗ 
heißen. Mit Eli aber, der nicht aus Pinehas Geſchlecht war, gelangte die 
Familie Ithamars zum Hohenprieſtertum. Sollte nun zwiſchen Pinehas 
und Ithamar das Hohenprieſtertum gar nicht beſtanden haben, ſo ſieht man 
gar nicht ein, warum der P. C. dem Pinehas eine Prophezeiung giebt, die 
weder vorwärts noch rückwärts eine Bedeutung hat. Was ſoll man denn 
mit den aufgezählten Nachkommen Pinehas im Prieſterſtand in Esra 7, 1—5 
und 1. Chron. 6, 4— 16 anfangen? Hiermit ſtimmt auch Fofephust) überein: 
n d ’Eleafdpov olxta rd np@rov lepdtro, rals rapd narpös Entdeyönsvor x 
r. . ne Öv He ècge ri lepwaovnv ... xd To ylvos To dm’ Exeivov, 
us r xard nv Zolon@vos Bactlsiav xapüv. (Schluß folgt.) 2 


*) Das find aber die Prieſter des Reiches Israel, die nach 1. Kön. 13, 31 gerade 


nicht aus dem Stamm Levi, ſondern dem ganzen Umfang des Volkes genommen 
waren. D. R. 


+) Graf, Geſch. Bb. d. A. Teſt., S. 43. 
1) Antigq. Jud. lib. V. C. XI. 2 5. 
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Konſequenz und Liebe. 
(Nach Dr. L. Kellner.) 


Dieſe zwei gehören zuſammen wie Mann und Fran, und können eins ohne 
das andere nicht gedeihlich wirken. | 

Konſequenz ohne Liebe artet gar leicht in Tyrannei aus; während Liebe 
ohne Konſequenz nur Zärtelei iſt. In Gott finden wir beide vereinigt. 
Gott iſt die Liebe und dennoch erfüllt er alle ſeine Verheißungen und Drohun- 
gen gewiß. Bei uns Menſchen ſtehen und gehen beide nicht ſehr häufig mit- 
einander, weil eins dem andern oft zu widerſprechen ſcheint und die Kon- 
ſequenz vor der Liebe häufig die Segel ftreicht, — Wie oft hört man wohl 
eine Mutter ſagen: Wart', von morgen an ſoll's anders werden. Von mor— 
gen an ſollſt Du jeden Tag dies oder das thun und hiezu oder dazu ange— 
halten werden. — Allein das Kind weiß ganz gut, daß dieſes „Morgen“ immer 
noch ein Tag voraus iſt und eigentlich nie kommt. — When will to morrow 
come? Auch der Lehrer ſpricht wohl: von jetzt an ſollt ihr alle Tage dies 
oder jenes thun; von jetzt an darf dies oder das nicht mehr geſchehen und 
wenn es wieder geſchieht, dann giebt's u. ſ. w. Aber es bleibt alles beim 
alten und iſt die erſte Aufwallung vorüber, ſo haben die Schüler nichts weiter 
zu fürchten. Knaben und Mädchen ſchreiben nach wie vor herzlich ſchlecht, 
toben in der freien Zeit im Schulzimmer herum und kommen ein und jeden 
Tag zu ſpät, nach wie vor. — O consistency, thou art a jewel! Ja, die 
Konſequenz iſt eine merkwürdig einflußreiche Macht, ohne welche keine Ers 
ziehung gedeihen kann; ohne die jene Achtung fehlt, welche der Zögling vor 
den Befehlen des Erziehers hegen muß. Die Konſequenz imponiert als Aus— 
fluß eines entſchiedenen Charakters jungen und alten, ſie unterwirft ſelbſt 
das Thier und macht es den menſchlichen Zwecken dienſtbar. Aber worin 
beſteht ſie nun und was iſt ihr eigentliches Weſen? Sie beſteht darin, daß 
man ſtets nach denſelben leitenden Grundſätzen handelt, ſomit nicht widerruft 
oder vergißt, was einmal befohlen, nicht unerfüllt läßt, was verſprochen oder 
angedroht wurde, deshalb auch nicht mit halben Leiſtungen zufrieden iſt. 

Was ſetzt ſie beim Lehrer voraus? 

a. Ein gutes Gedächtnis, damit er nicht ſelbſt aus Vergeſſenheit in⸗ 
konſequent werde. 

b. Willensfeſtigkeit: „Was er ſich vorgenommen und was er haben will, 
das muß doch endlich kommen c.“ 

c. Ruhe und Leidenſchaftsloſigkeit, damit er im Zorn nicht etwas bes 
fehle, oder androhe, was er ſpäter als unausführbar oder zu hart erkennen 
muß und — widerrufen. 

d. Sparſamkeit und Vorſicht im Ge- und Verbieten. Wo alles und 
jedes durch eine Reihe von Vorſchriften und Regeln geordnet werden muß, 
wovon ſich manches ganz von ſelbſt verſteht, da iſt wenig Ordnung und keine 
Feſtigkeit. Je komplizierter die Mechanik, deſto ſchwerfälliger arbeitet die 
Maſchine. Man wird ſchließlich des vielen Strafens ſelbſt müde — oder 
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andere Leute werden es müde und bereiten Unannehmlichkeiten — läßt fünf 
gerade ſein, oder aber man vergißt ob der Menge das Einzelne. 

e. Endlich rege Thätigkeit und Wachſamkeit. Eine gewiſſe Allgegenwart 
des Auges und Ohres, ſowohl beim Nach- und Abhören der Aufgaben, als 
auch beim Verhalten der ſonſt beſchäftigten Schüler. 

Und welche Wirkung hat Konſequenz? 

Sieflößt Achtungein. Fragen wir uns nur ſelbſt, um dies zu 
begreifen. Fangen wir nicht gleich an, an der Aufrichtigkeit, der gute nAbficht 
oder der Fähigkeit eines Menſchen zu zweifeln, wenn wir Inkonſequenzen 
an ihm wahrnehmen. Dagegen das ſtetige, ruhige Sichgleichbleiben Ein— 
zelner, erinnert es nicht an den Schöpfer, Erhalter und Regierer des Weltalls 
in ſeiner ewigen Ordnung, die er uns beſonders offenbart in der Natur? 
Und fügen wir uns nicht dem konſequenten Menſchen faſt ebenſo willig, wie 
den Geſetzen der Natur? f 

Sie hateinegewöhnende Kraft. Mit dieſer wirkt ſie alſo 
daß zur Notwendigkeit wird, was anfangs nur mit Widerſtreben geſchah, 
Sie ſpart endlich im Schulleben manches Wort und erleichtert Alles, ins— 
bifondere den nie zu entbehrenden Mechanismus des Ganzen. Die Kon— 
ſequenz iſt für unſere Schulen um ſo notwendiger, für die Gegenwart um 
ſo unerläßlicher, als das elterliche Haus und deſſen Erziehung ſie leider 
wenig genug aufweiſen; als ferner der Zeitgeiſt ſich nicht felten in Inkon⸗ 
ſequenzen zu gefallen ſcheint. Obgleich, wie oben geſagt, Konſequenz und 
Liebe nicht häufig mit einandergehen, ſo können und müſſen fie ſich doch vers 
ſchwiſtern, wenn das, was man Lie be nennt, eine ernſte, heilige Liebe iſt, 
wie jene, von der wir leſen, daß fie ſtrafen konnte, daß, „wer es hören wird, 
dem werden ſeine beiden Ohren gellen“ — oder von welcher uns der Heiland, 
der ja auch zürnen konnte, das erhebende Beiſpiel giebt. Nimmer freilich 
werden ſie beiſammen wohnen, wo die Liebe nichts iſt, als Schwachheit oder 
Eitelkeit, die nur ſich ſelbſt wohlgefällig in den Kindern betrachtet. Solch' 
falſche Liebe iſt heutzutage in der Mode. Die Lehrer ſeufzen deshalb mit 
Recht ob des erſchwerten Tagewerkes; aber eben darum wollen wir auch ſehen, 
was not thut. 

Ich trat einſt in die Mittelklaſſe einer Schule, welche von zehn- bis 
zwölfjährigen Knaben bevölkert war. Die Unterrichtsſtunden wurden eben 
geſchloſſen, und mir blieb nichts weiter übrig, als den jungen Lehrer zu ver⸗ 
anlaſſen, mir die Schreib- und Rechenhefte ſeiner Schüler zu zeigen. Er 
that es, und ich ſah, was ich noch nie geſehen, aber in allen Schulen finden 
möchte. Zunächſt fiel mir eine überraſchende Sauberkeit der gleichfarbigen 
Umſchläge aller Bücher auf. Da waren keine Fettflecken oder Tintenkleckſe zu 
ſehen. Alles war innen und außen reinlich und akkurat, nie war zu nahe 
an den obern oder untern Rand geſchrieben, nichts ſtand ſchief oder krumm, 
die Ziffern reihten ſich wie Soldaten aneinander, alle Striche unter einzelnen 
Abſchnitten waren ſorgfältig, wie mit einem Lineal gezogen, die Überſchriften 


ſtanden gehörig in der Mitte, kurz, alles ſprach in ſeiner feſten, durchgreifenden 
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Ordnung und Symmetrie freundlich an. Ich war erſtaunt und griff nach 
einigen unter den Pulten liegenden Schiefertafeln, auf welche die Kinder erſt 
kürzlich geſchrieben hatten. Auch hier dieſelbe Augenweide. Wie wohlthätig 
aufs ganze Leben muß ſolche Gewöhnung auf die Kinder einwirken, war 
das erſte, was ich dachte. Werden ſie nicht im Leiblichen dieſelbe Ordnung 
und Sauberkeit annehmen, und muß nicht das auf der Schulbank Geübte 
über die Schule hinauswirken? Sollte es nicht ſelbſt auf den Geiſt ſeinen 
heilſamen Einfluß ausüben, und werden nicht aus dieſen Kindern geiſtig und 
leiblich reine, brauchbare, pünktliche Menſchen? Der junge Lehrer freute ſich 
meines ſichtlichen Wohlgefallens und antwortete auf die Frage, wie er es an 
gefangen habe, ſolche Reſultate zu erzielen, kurz: „Ich laſſe einmal nicht 
locker, ſie müſſen's ſo machen, ſo iſt's einmal beſtimmt.“ Im weitern Verlauf der 
Unterredung geſtand er mir gerne, daß ihn dieſe Gewöhnung anfangs große 
Mühe verurſacht, und daß er's nur durch die ſtrengſte Konſequenz habe dahin 
bringen können. Jetzt wüßten es einmal die Kinder nicht anders und machten 
es ohne beſondere Zwangmittel nach ſeinem Wunſche. Nie habe er auch nur 
die kleinſte Nachläſſigkeit durchgehen laſſen. Unſaubere, ſchlechte Arbeiten 
wären ſtets entweder mit Herunterſetzung oder mit wiederholter Anfertigung 
beſtraft worden. Letztere geſchehe an den freien Nachmittagen der Schulwoche 
unter ſeiner Aufſicht, und anfangs habe er ſelbſt deshalb faſt keinen freien 
Tag gehabt. Fünf Minuten mehr und ein Penſum könne g u geſchrieben 
werden, warum ſolle man die fünf Minuten nicht benutzen? Wenn er 
diktiere, ſo mache er's aber auch ſo, daß er die Kinder nicht durch übertriebene 
Eile zum Sudelſchreiben zwinge. Ich wollte, alle Lehrer hätten die Kon— 
ſequenz jenes wackern Mannes; die Früchte würden wahrlich nicht bloß an 
den „Schreibheften“ ſichtbar ſein. 


Sind die Verſuche, welche man macht, die ſociale Wir⸗ 
kungsſphäre der Frauen zu erweitern, durch die Natur der 
letzteren gerechtfertigt? — und hat die Pädagogik 
hierin Aufgaben zu löſen? 

(Zur Lehrſchweſterfrage Frage von A. ODröſe. “) 

(Schluß.) 


Hören wir nun noch zum Schluß unſerer Schilderung die Anſicht des 
Mittelalters über die Sphäre der Frauen aus dem Munde Johann Fiſcharts 
des genialſten deutſchen Dichters in der zweiten Hälfte des 16. Jahr- 
hunderts das ö i 


Lob der häuslichen Frau. 

„Sie geht im Hauß auff wie die Sonn, iſt des Hauſes Lucifer, verſicht das Vihe, 
melcket die Kü, weckt die Län wie der Han frü, ſchickt die Knecht ins Feld, ſchaffet den 
Mägden jr Tagwerck, iſt die vnrhu in der Vhr, ein lebendiger Haspel und Bratſpiß, 
des mans mül vnd vnrhüwiger Beutelſteck, iſt ein Hauß Schneck, trägt das Hauß am 
Halß; iſt ſie ſchon leiblich drauß, iſt ſie mit ſinnen zu Hauß; dasſelb iſt jr Nininuiſch 
großſtatt, jr liebgebannte hofſtatt, jr einiger ſpacierplatz, jr Danzboden, jr Luſtgarten; 
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die Thürſchwell hält ſie für jr heylig verbotten Romuliſch Maur, darüber ſie zu ſchreiten 
jren mehr als Remus ein Gewiſſen macht ohn; fein willen geht fie nicht aus, iſt nit räß- 
züngig, tachtropfig, widerbleffſam, aufruckig, Adelſtolz, treckbatzig, ſchmäh, zornkäuig, 
a Heimſteurrühmig, Gallkallig, Wortſtichig, Wurmſtichig, Stichwortge⸗ 
lehrt, Freundſchafttrotzig, Redſchürpfig . ... Was ſoll ich weiter ſagen? Des mans 
Hertz darf ſich auff ſie verlaſſen; da regnets dann eitel Glück, daß man in Treck ſitzet bis 
ober die Ohren; da ſchneiet und hagelts mit Gelt zu, daß es Beulen giebt; da ſitzt 
St. Peter auff dem Tach, wirffet Bieren herab, und St. Claus faul Opffel hinauf; da 
bauet man, da brauet man, da gedeiet alles; dann gewiß zwo getrewe Eheverſipte Hende 
fördern mehr als acht frembde; da gehen die Stätt auf und das Land ab; dieweil eine 
ſolche Ehemutter iſt wie ein Kaufmannſchiff aus Indien, welches Gold vnd Specerei 
bringt, Ihr Liecht verleſcht nicht, wa Ol genug iſt; ſie hat notturfft in der Not, vorſihet 
wie ein Sternverkündiger die Theurung, verſorget ſich wie ein Omeyß vor dem Winter, 
brauchet den Sommer wie Häuſchrecken, fröhlich weil mans hat, hat man nichts, ſo 
ſauget man die Tapen; ſie verwahrt, daß kein Regen noch Schnee jr Haus ſchädige, 
trächtet das Feuer zuſamen, beſchleußt Thor und Thür, d ie letzt ſchlaffen, die erſt anf; 
ſchlaffet mit offenen Haſen Augen, iſt die Gans auf dem Capitoli, Anser vigilantior 
cane, iſt der Samier Schaf, welches den Kirchenräuber Apollinis verhiete mit Blecken 
vngeſehen, iſt gewahrſamer als ein Kettenhund, und das ichs alles beſchließ, bringet jren 
man zu Ehren, wer wollt ſie dann nicht wider ehren?“ 

Wenden wir uns nun zur Neuzeit, ſo nimmt Goethe unbeſtritten den 
erſten Raug unter denen ein, die nach unſerer Anſicht allein befähigt ſind, 
das beſte Urteil über die Natur des weiblichen Geſchlechts abzugeben. Sehen 
wir uns feine Frauenzeichn ungen an und verſuchen wir mit ſchwachem Grif— 
fel auf ſeine Ideale hinzuweiſen. Da ſehen wir zunächſt Eliſabeth, das 
Weib Götzens von Berlichingen, das treue, edle Weib, in der ſich Goethes 
Mutter wieder erkannte. Ich gebe zwei Scenen ohne Kommentar. 

Vor der Belagerung. 
G dB: Ich trieb fie und da fie geht, möcht' ich fie halten. Eliſabeth, du bleibft bei mir? 
Eliſabeth: Bis in den Tod. 
Götz: Wen Gott lieb hat, dem giebt er ſo eine Frau. 


Während der Belagerung. 
Götz: Die Flaſche iſt leer. Noch eine, liebe Frau. (Eliſabeth zuckt die Achſeln.) Iſt 
keine mehr da? 
Eliſabeth: (leiſe) noch eine, ich hab' ſie für dich beiſeite geſetzt. 

Wer das liebende Eheweib weiter ausgemalt haben will, folge dem 
Dichter und höre die Angſt der Gattin, nicht um den kämpfenden, ſondern um 
den Gatten, der die Ehre verloren haben könnte, ſehe ſie ihn pflegen und 
fhonen im Gefängnis bis zum Tode, und er findet ein herrliches Bild der 
Gattin, wie ſie ſein ſoll, vorgezeichnet. 

In der Iphigenie ſehen wir das Weib, das mit ſeinem ganzen 
Sein in der Gottheit wurzelt, deren Willen es ſich demütig unterwirft, 
und in deren Dienſt es wahrhaft frei iſt. Mit der Frömmigkeit paart 
ſich Milde und Menſchenfreundlichkeit, Liebe zu Eltern und Geſchwiſtern, 
Wahrheitsliebe und Dankbarkeit. Die Reinheit und Unſchuld ihres weib— 
lichen Gemütes iſt es, die veredelnd, verſöhnend und ſühnend wirkt. Sie 
hat den trüben Sinn des Königs erheitert, die Barbaren Menſchlichkeit ge— 
lehrt und ihre rohen Sitten gemildert. Vor allem aber iſt ſie es, die durch 
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ihre ſittliche Hoheit und Reinheit den Irrſinn des Bruders heilt und den 
alten Fluch ſühnt, der auf ihrem Hauſe ruht. „Alle menſchlichen Gebrechen 
ſühnt die reine Menſchlichkeit“ — in dieſen Worten liegt der Schwerpunkt 
des Dramas. Ein ſolcher Charakter wird auch nicht feig fliehen und ein 
falſches Spiel treiben, ſo groß auch die Sehnſucht nach der Heimat iſt; 
vielmehr zerreißt ſie das Gewebe der Lüge und überwindet durch ihre 
Lauterkeit und Wahrheit den König Thoas, ſodaß er in ihre Heimkehr 
willigt und verſöhnt ſie ſcheiden läßt. So iſt der Charakter der 9 
ſchen Iphigenie ein durchaus chriſtlicher und deutſcher. 

Zwei Ausſprüche Iphigeniens führe ich an; wer mehr ſucht, wird 
genug charakteriſtiſche finden: 
Von Jugend auf hab ich gelernt gehorchen, erſt meinen Eltern und dann einer Gottheit, 
Und folgſam fühlt’ ich immer meine Seele am ſchönſten frei. — 


Der raſche Kampf verewigt einen Mann: Er falle gleich, ſo preiſet ihn das Lied. 

Allein die Thränen, die unendlichen der überbliebnen, der verlaſſnen Frau 

Zählt keine Nachwelt, und der Dichter ſchweigt von tauſend durchgeweinten Tag und 
Nächten, 

Wo eine ſtille Seele den verlornen, raſch abgeſchiednen Freund vergebens ſich 

Zurückzurufen bangt und ſich verzehret. 

Im Klärchen des „Egmont“ zeichnet der Dichter ein einfaches 
Bürgermädchen, friſch und lebensluſtig, das aber in den (Shakeſpeare 
nachgebildeten) Volksſcenen überraſchende Energie entwickelt und ſich bis 
zur Heldin erhebt. Bei der Nachricht von Egmonts Verhaftung und 
Todesurteil nimmt ſie Gift und geht ihm im Tode voran. Das iſt die 
Liebe des Weibes, in der ihr Sein und Weſen aufgeht: 

Freudvoll und leidvoll, gedankenvoll ſein 

Hangen und bangen in ſchwebender Pein; 

Himmelhoch jauchzend, zum Tode betrübt; 

Glücklich allein iſt die Seele, die liebt. 
und: a 

Das Volk, was das denkt, die Nachbarinnen, was die murmeln — dieſe Stube, 
dieſes kleine Haus iſt ein Himmel, ſeit Egmonts Liebe drin wohnt. 

Wir kommen zum „Taſſo“ und finden, daß dieſes Drama im eminenten 
Sinne „ein Spiegel edler, feiner Bildung iſt, die mit allem Zauber ſchöner 
Weiblichkeit in dem Bilde der Prinzeſſin (Leonore von Eſte) gipfelt“. Nur 
ein paar Worte daraus ſtatt vieler, in denen der Dichter in die Tiefen 85 
Frauen natur blicken läßt. 

Prinzeſſin: 
Ich freue mich, wenn kluge Männer ſprechen, daß ich's verſtehen kann, wie ſie es meinen. 
Es ſei ein Urteil über einen Mann der alten Zeit und ſeiner Thaten Wert, 
Es ſei von einer Wiſſenſchaft die Rede, die durch Erfahrung ausgebreitet, 
Dem Menſchen nützt, indem ſie ihn erhebt; wohin ſich das Geſpräch der Edlen lenkt, 
Ich folge gern, denn mir wird leicht zu folgen. Ich höre gern dem Streit der Klugen zu. 
Wenn um die Kräfte, die des Menſchen Bruſt ſo freundlich und ſo fürchterlich bewegen, 
Mit Grazie die Rednerlippe ſpielt; gern, wenn die fürſtliche Begier des Ruhms, 
Des ausgebreiteten Beſitzes, Stoff dem Denker wird, und wenn die feine Klugheit 
Von einem klugen Manne zart entwickelt, ſtatt uns zu hintergehen, uns belehrt. 
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Prin zeſſin: 
Willſt du genau erfahren, was ſich ziemt, ſo frage nur bei edlen Frauen an, 
Denn ihnen iſt am meiſten dran gelegen, daß alles wohl ſich zieme, was geſchieht, 
Die Schicklichkeit umgiebt mit einer Mauer das zarte leichtverletzliche Geſchlecht. 
Wo Schicklichkeit regiert, regieren ſie, und wo die Frechheit herrſcht, da ſind ſie nichts. 
Und wirſt du die Geſchlechter beide fragen: nach Freiheit ſtrebt der Mann, das Weib 
nach Sitte. 
Wir eilen zu „Hermann und Dorothea“, in welchem Epos uns der 
Dichter das Bild eines echten deutſchen Familienlebens zeichnet. Die Wir- 
tin bietet uns das Bild einer ſorgſamen Hausfrau, ſparſam, dabei aber 
wohlthätig, geſchäftig und emſig. Durch Freundlichkeit weiß ſie den Ein⸗ 
fluß auf ihren Gatten zu behaupten, ſie iſt die Vermittlerin zwiſchen dem zu⸗ 
weilen aufbrauſenden Vater und dem Sohne, der nur der liebevollen Mutter 
fein Herz ausſchüttet. In Dorothea tritt uns die einfache aber volle Weib 
lichkeit entgegen, voll innern Adels und voll edlen Selbſtgefühls; hilf— 
reiche Geſchäftigkeit und beſonnene Gewandtheit ſind ihr eigen; auch einen 
Zug von kühnem Hecoismus, der dem Weibe wohl anſteht, hat ihr der Dich— 
ter verliehen. Sie ſpricht die Beſtimmung klar und einfach aus: 
Dienen lerne das Weib nach ihrer Beſtimmung! i 
Denn durch Dienen allein gelangt fie endlich zum Serrfchen, 
In der verdienten Gewalt, die doch ihr im Hauſe gehöret, 
Dienet die Schweſter dem Bruder doch früh, ſie dienet den Eltern, 
s Und ihr Leben iſt immer ein ewiges Gehen und Kommen, 
Oder ein Heben und Tragen, Bereiten und Schaffen für andre 
Wohl ihr, wenn ſie ſich daran gewöhnt, daß kein Weg ihr zu ſauer 
Wird, und die Stunden der Nacht ihr ſind wie Stunden der Tages, 
Daß ihr niemals die Arbeit zu klein und die Nadel zu fein dünkt, 
Daß fie ſich ganz vergißt und leben mag nur in andern, 
Denn als Mutter fürwahr bedarf ſie der Tugenden alle, 
Wenn der Säugling die Krankende weckt und Nahrung begehret 
Von der Schwachen, und ſo zu Schmerzen Sorgen ſich häufen. 
Zwanzig Männer verbunden ertrügen nicht dieſe Beſchwerde, 
Und ſie ſollen es nicht; doch ſollen ſie dankbar es einſeh'n. 
Zuletzt erinnere ich an das Gretchen im „Fauſt“, dieſe lieblichſte der Ge⸗ 
ſtalten, die Goethe gezeichnet; ein Mädchen voll Naivetät und Unſchuld. 
Aber der reine Spiegel ihrer Seele wird getrübt, die unbegrenzte Liebe zu 
Fauſt führt ſie in ihrer argloſen Naivetät ab vom Wege der Unſchuld. So— 
bald aber dieſe verloren iſt, fällt Schlag auf Schlag auf das Haupt der Un— 
glücklichen — die Mutter ſtirbt durch ſie, ebenſo ihr Bruder, mit deſſen 
Fluch im Herzen ſie in furchtbarem Schuldbewußtſein vor dem Bilde der 
Mutter Gottes ſteht: „Ach neige, du Schmerzensreiche, dein Antlitz gnädig 
meiner Not.“ Das ſind Seelenkämpfe eines Weibes in ihrer Sphäre. 
Erklären wir unſere Unterſuchung über die Natur des weiblichen Ge— 
ſchlechtes hiermit für beendet, ſo haben wir daraus nur noch den Schluß zu 
ziehen. Derſelbe aber lautet: 
Die Natur des weiblichen Geſchlechtes weiſt demſelben eine ſociale 
Stellung an, die ideal bei allen Völkern und zu allen Zeiten dieſelbe 
iſt; als Hausfrau die treue, liebende Gefährtin des Mannes zu ſein 
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und Leid und Freud' mit ihm zu teilen; als Mutter die Kinder zu 
nähren und zu pflegen, und in gewiſſen Grenzen zu erziehen; als 
Tochter den Eltern und Geſchwiſtern zu dienen. Nirgends weiſt es 
ſeine Natur auf Erringung einer eigenen Exiſtenz, immer auf ein 
ſcheues Zurückhalten in dem großen Weltgewühl. 

Fragen wir aber, woher die Verſuche ſtammen, dieſe ſociale Stellung 
des weiblichen Geſchlechts zu verändern, ſo finden wir ſie in allgemeinen 
ſocialen Verhältniſſen der Gegenwart begründet, welche Verhältniſſe als nor— 
mal nicht zu betrachten find. Und — verſchweigen wir es nicht — die Er— 
ziehung des Geſchlechtes ſelbſt trägt einen weſentlichen Teil der Schuld, 
wenn aus ihm ſelbſt der Ruf nach ſocialer Gleichſtellung mit dem Manne 
ertönt. 

Die heutigen Verhältniſſe erſchweren es einem jungen Manne unge— 
heuer, einen eigenen Herd zu gründen; er wird alt, ehe er daran denken kann, 
Weib und Kinder zu ernähren, noch dazu, wenn er die Prätenſionen des weib— 
lichen Geſchlechts genauer oder auch nur oberflächlich kennen lernt. Ja, ein 
prätentiöſes Geſchlecht iſt das weibliche Geſchlecht der heutigen Zeit, dem 
größten Teile nach erzogen zu Modepuppen, Balldamen und Romanleſerin— 
nen, aber nicht dazu, dem Manne eine glückliche Häuslichkeit zu ſchaffen. 
So lange der Vater (vielleicht ein höherer Beamter) in gutem Gehalt ſteht, 
geht's wohl an, daß die Frau Mama mit den wie Affchen ausftaffierten 
Püppchen „Staat macht“, daß dieſe fpäter den Tag über Klavier klimpern 
und Blumen machen, daß ſie keinen Ball verſäumen und in allen neuen 
Romanen zu Hauſe ſind. Welche Summen müßte ein Mann in Anrech— 
nnug ſetzen für Putz, für Domeſtiken und die von ihnen geführte teure 
Wirtſchaft, ehe er ſich ſolche Frau nehmen kann! Wahrlich, man verdenkt 
es keinem, wenn er Hageſtolz wird. Nun aber ſtirbt der Vater und mit einem 
Schlage iſt die ganze Herrlichkeit vorbei; — da kehren die Liebhaber unbarm— 
herzig den Rücken, und ſollte noch etwa gar ein tüchtiger Handwerker jetzt den 
Mut beſitzen, fein Lebensglück zu wagen, und feine Hand nach den feinen 
Damen ausſtrecken, ſo iſt das Naſenrümpfen noch nicht vergeſſen, das ſie einſt 
früher lernten, als das Naſeputzen. Aber die Nadel bringt wenig ein und 
giebt kein Anſehen in der Geſellſchaft, da ertönt denn der Ruf nach foctaler 
Verbeſſerung, Gleichſtellung mit dem Manne, und liebliche Bilder von zu— 
künftiger Herrlichkeit als Arzt, Poſtdirektor, Schulrektor u. ſ. w. umgaukeln 
das verblendete Geſchöpf. a 

Ich meine, das Weib, das nicht Gattin und Mutter wird, hat in ihrer 
weiblichen Sphäre weiter zu wirken, und wird in dieſer Sphäre, wenn ſie es 

verſteht, fie voll und ganz zu erfüllen, in verwandten oder auch fremden Fa— 
milien leicht eine ihr genehme und angemeſſene Stellung zu finden, und nur 
in den dringendſten und ſeltenſten Fällen wird ſie als Ernährerin aufzutreten 
haben, wo ſie Geſchäfte eines Mannes verrichtet, um den Lohn eines Mannes 
zu empfangen; ein Weib wird nur ausnahmsweiſe und in den ſeltenſten 
Fällen Mut und Energie genug haben und behalten, hohe Staffeln in der 
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Wiſſenſchaft zu erreichen; hat ſie dieſes alles, dann in Gottes Namen, aber 
die Pädagogik hat für ſolche Ausnahmen — nichts zu thun. 

Die Pädagogik hat es nur mit der Regel zu thun, alſo das Weib zu 
bilden, daß es die ihm von Gott und der Natur angewieſene ſociale Stellung 
recht ausfüllen lerne. Ich glaube, die Pädagogik hat in dieſer Beziehung 
geſündigt und vieles gut zu machen,“) die Schulpädagogik in den weiblichen 
Penſionaten und höheren Töchterſchulen, wenn auch häusliche Wünſche und 
Erziehungspläne die treibende Kraft dafür geweſen ſein mögen und noch ſind. 

Kurz gefaßt lautet wohl die Aufgabe der Pädagogik für Erziehung des 
weiblichen Geſchlechts, wenn dasſelbe ſeine ſociale Stellung recht ausfüllen 
ſoll, dahin: Sie hat dafür zu ſorgen, daß das Weib imſtande iſt, eine wahr⸗ 
hafte Mutter, Hausfrau und Gattin zu ſein. Das ſagt viel. Als ſolche 
muß ſie nicht nur verſtehen das Hausweſen zu leiten, ein großes wie ein 
kleines, ſoviel von Naturkunde und Chemie gelernt haben, daß fie den Auf- 
gaben der Küche gerecht wird — ſondern vor allen Dingen verſtehen, ihren 
Mann zu verſtehen, voll und ganz ihn zu verſtehen, daß er alle Sorgen, 
Zweifel, Meinungen u. ſ. w. in ihr teilnehmend Herz ausſchütten und auf 
Verſtändniß hoffen kann, auch wenn ihm ein kühner Wurf gelungen, er ein 
ſchwierig Problem gelöſt; daß er — kaum bemerkbar, ganz leiſe — Andeu⸗ 
tungen vernimmt, die ihn umſtimmen, kurz, ſie muß auf ſeinen Ideengang 
eingehen können, und er wird dann nicht nötig haben, ſich ſolche Leute außer— 
halb des Hauſes zu ſuchen. Dazu aber gehören mancherlei Kenntniſſe, die 
in der rechten Art zu vermitteln als Aufgabe der Mädchenerziehung zu be— 
trachten iſt. „Und als Mutter, zur Erziehung der eigenen Kinder, da bedarf 
ſie wahrlich der Tugenden und Kenntniſſe alle.“ Wie das aber zu machen 
ſei, das zu beantworten, iſt hier nicht Aufgabe, auch ſehr ſchwer; iſt eine 
Frage, die ihrer Löſung noch harrt. Soviel aber meine ich, die höhern Töchter⸗ 
ſchulen würden auf ihrem Lektionsplan manches zu reduziren, von dem übri⸗ 
gen manches anders handhaben müſſen, als es heute geſchieht. 

Und zum Schluſſe noch eins. Wollen die Frauen geehrt ſein, dann 
mögen fie auch thun, wie ihr Lieblingsdichter fo ſchön ſagt: „fie mögen flech- 
ten und weben himmliſche Roſen ins irdiſche Leben.“ Das thun ſie, wenn ſie 
ſich dem Kultus des Schönen ergeben, das ihre eigentliche Domäne iſt. Dann 
iſt die Frau das milde Geſtirn am häuslichen Himmel, in deſſen Strahlen 
ſich alles verſchönert und verfeinert und das Gemeine nicht aushält; ſie iſt 
die Ordnerin des Hauſes und ſchmückt und ziert es unabläſſig mit feinem 
Sinne. Aber das will gelernt ſein und die Grazien wohnen nicht nur in 
der Kehle und in den Fingerſpitzen, ſondern — in der alltäglichſten Proſa 
ſind ſie auch zu finden. Werden uns die in der Küche zubereiteten feſtlichen 
Speiſen nicht nur kochkunſtgerecht, ſondern auch kunſtreich auf den Tiſch ge— 
bracht, ſo kann es wohl vorkommen, daß wir den ſchönverzierten Herings— 
ſalat gar nicht zerſtören möchten, wir möchten nur dem Auge den Hochgenuß 


*) Soll fie weiter fündigen und einem kommenden Geſchlecht das „Gutmachen“ 
dadurch noch mehr erſchweren? Anm. d. Hilfs⸗Red. ’ 
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des farbenreichen Kunſtwerkes gönnen, nicht der Zunge. Oder für alle Tage 
würde eine ſolche mit Schönheitsſinn begabte Frau ohne Mehrkoſten mit ge- 
ringer Mühe die Speifen unſerem Auge wohlgefällig auftiſchen, wollte fie 
etwa den Kartoffelſalat von grüner Kreſſe, Rapunzel, Brunnekreſſe, jungem 
Lattich oder einem ſonſtigen jungen Grün, wie es der Jahreszeit entſpricht 
am Rande wie von einem Kranze umgeben, auftiſchen, oder rohen und ge⸗ 
kochten Schinken auf den zarten Blättern der Peterſilie präſentieren. Und 
unſere Wohnung, gewöhnlich die einzige kleine Welt, in der wir mit Aus— 
nahme kleiner konſtitutioneller Beſchränkungen Herr und Gebieter find, fe 
ſollte von kunſtverſtändiger Frauenhand zu einem Tempel der Familie ge⸗ 
ſchmückt ſein, damit das Gefühl der Zufriedenheit und Behaglichkeit uns 
nimmer verlaſſe. f 


Nirchliche Nundſchau. 


Auf unſere Bemerkungen in der Auguſtnummer, Seite 248, haben wir von den 
Jowaern eine — wie ſie ſagen — nötige Rückantwort erhalten. Das freut uns ſchon 
deswegen, weil es nach den Schlußworten den Anſchein hat, als ſeien unſere Wider⸗ 
ſacher im Lager der Jowa⸗Synode uns ſehr wohlgeſinnt, indem fie uns, im Fall wir 
imſtande ſind, ihnen klar zu machen, welches unſer feſtes und gewiſſes Bekenntnis iſt, 
vielleicht“ ein Aufgeben des Kampfes gegen unfere Synode und ihre Glieder in 
Ausſicht ſtellen. Das iſt von einem Lutheraner ſchon viel einem Unierten gegenüber. 
Es iſt alſo doch nicht ganz unmöglich, daß wir „vielleicht“ doch mit den Jowaern 
im Frieden leben könnten, ohne daß wir gerade iowa lutheriſch werden müßten. Es 
wird nämlich von unſerer Synode geſagt: „Sie muß demnach“ [da ſie weder das 
lutheriſche noch das reformierte Bekenntnis in den Unterſcheidungslehren hat] „ein 
drittes, von jenen beiden verſchiedenes haben! So erkläre ſie uns doch einmal rund 


und deutlich, welches das feſte und gewiſſe Bekenntnis it — | Sie ſage uns, was ſie 


denn jenen Schriftſtellen für eine Lehre entnimmt und was alſo ihre Paſtoren zu lehren 
verpflichtet ſind. Dann wiſſen wir, wie wir daran ſind, und haben vielleicht fernerhin 
nicht mehr nötig, gegen ſie und ihre Glieder Kampf zu führen. Sie handle in dieſem 
Stück nach 1. Petri 3, 15. „Seid aber allezeit bereit zur Verantwortung jedermann, 


der Grund fordert der Hoffnung, die in euch iſt.“ 


Da werden wir nun wohl Rede ſtehen müſſen. Wir wollen aber gleich von vorn⸗ 
herein bemerken, daß wir weder das Haupt noch die Stimme der Synode ſind, ſondern 
bloß in ihrem Dienſte ſtehen und möglicherweiſe mit unſerer Antwort nicht einmal die 

Zuſtimmung aller einzelner Glieder der Synode finden könnten. 
Welche Lehre unſere Synode jenen Schriftſtellen entnimmt, können wir ſagen, ohne 


viel Widerſpruch befürchten zu müſſen. Sie findet ſich in den betr. Fragen und Ant- 


worten unſeres Katechismus. Das zu lehren ſind unſere Paſtoren verpflichtet. Es 
wird von jedem Synodalpaſtor erwartet, daß er unſeren Katechismus zur kirchlichen 
Unterweiſung gebrauche. Allerdings wird ein Paſtor, der aus guten Gründen etwa 
den kl. Luth. Katechismus oder den Heidelberger in einer Gemeinde, wo er ſchon war, 
beibehält, weder geſteinigt noch verbrannt, aber als das Normale wird die Sache nicht 
angeſehen. 

Was nun aber die Frage nach dem feſten und gewiſſen Bekenntnis betrifft, ſo könn⸗ 
ten wir einfach antworten: Wir haben es euch ſchon einmal geſagt. Wollt ihr es noch 
einmal hören? Wollt ihr auch evangeliſch werden? Wunderlich genug verfährt frei- 
lich der Schreiber des Artikels im Jowa-Kirchenblatt. Er zitiert aus der Th. Ztſchr. 
von 1884, Seite 259, Zeile 24 bis 34 und fährt dann fort: „Das iſt doch weiter nichts 
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als Spiegelfechterei.“ Daraufhin aber läßt er ſich zu einer ausführlichen Antwort her⸗ 
bei, warum man außer der Schrift noch eine Bekenntnisformel nötig habe. Damit thut 

er uns entweder einen unverdienten Schimpf oder eine unverdiente Ehre an. Iſt eine 

Behauptung Spiegelfechterei, ſo iſt ſie keiner Antwort wert; iſt ſie aber einer Antwort 
wert, ſo iſt ſie keine Spiegelfechterei. Wir wollen unſern Gegner nach ſeinen Werken 

beurteilen. Daß er uns beſchimpft, als trieben wir Spiegelfechterei, wollen wir ihm 
nicht weiter anſchreiben, wenn er nur auf unſere Worte eingeht. Er frägt: „Warum 

hält ſie [die Evang. Synode! denn bei jenen Artikeln, um Irrgläubigen gegenüber ein 

feſtes Bekenntnis zu haben, es für nötig, ſich auch zu den Symbolen der evang.⸗luth. 
und der reformierten Kirche zu bekennen?“ Das ſind beinahe fo viele Mißverſtändniſſe 

als Worte. Zunächſt iſt unſere Synode nicht aus einer Spaltung hervorgegangen. 

Man formulierte den Bekenntnisparagraphen nicht mit Rückſicht auf den Gegenſatz 
gegen Kirchengemeinſchaften und theologiſche Richtungen, von denen man ſich trennen 

wollte, ſondern mit Rückſicht auf die Glieder der Synode, die ſich über eine gemeinſame 

Lehrgrundlage verſtändigen wollten. Wenn nun von einem feſten Bekenntnis geredet 

wird, ſo iſt es wiederum verkehrt zu meinen, daß wir die Feſtigkeit des Bekenntniſſes 

in der Geſtaltung der theologiſchen Bekenntnisformeln ſuchten. Die Feſtigkeit der 

Bekenntnisformeln liegt in ihrer übereinſtimmung mit dem Schriftwort. Sie wählt, 
um ſo mehr, je mehr ſich die Bekenntnisformel dem Schriftwort nähert, und wo das 
Bekenntnis mit dem Schriftwort zuſammenfällt, da iſt es ganz naturgemäß eben ſo 
unwandelbar wie das Schriftwort ſelbſt. Eine Bekenntnisformel dagegen, die nur das 

Reſultat der Anwendung theologiſchen Denkens auf das Schriftwort iſt, verliert an 

Gewißheit mit der Anzahl der ſo vollzogenen Denkoperationen, und die Meinung, daß 

ein theologiſch formuliertes Bekenntnis eine größere Gewißheit biete als die Schrift 
ſelbſt, iſt nur dann richtig, wenn dieſes Bekenntnis nicht mit der Schrift übereinſtimmt. 
Die theologiſche Bekenntnisformel iſt nicht gewiſſer, ſondern nur bequemer und manch⸗ 

mal kürzer gefaßt als das Schriftwort. 

Wenn dann auf die angeführte Frage die Antwort gegeben wird: „Doch wohl um 
deswillen, weil über das Verſtändnis jener Schriftſtellen in der Chriſtenheit Streit und 
Uneinigkeit entſtanden iſt, weil es für die Kirche nötig wurde, dem irrigen falſchen Ver⸗ 
ſtändnis der h. Schrift gegenüber das rechte einfältige Verſtändnis und damit den rechten 
Glauben feſtzuſtellen, der für ſie und ihre Glieder Geltung haben und behalten ſollte;“ 
und wenn dann weiterhin noch geſagt wird: Das iſt der Stand 'der Dinge, wie der 
Artikelſchreiber in der Theol. Zeitſchrift wohl wußte,“ ſo hat ſich der Artikelſchreiber im 
Kirchenblatt über das Wiſſen ſeines Gegners ganz gewaltig getäuſcht. Derſelbe wußte 
nämlich etwas ganz anderes. Er wußte ſehr wohl, daß keineswegs exegetiſche Dif⸗ 
ferenzen den Anlaß zur Bildung der Bekenntnisformeln gegeben haben, ſondern daß 
es dogmatiſche Gegenſätze waren, die ſich in dieſen Formeln fixierten, nicht Reſultate 
der Exegeſe. Die Schriftauslegung kommt in allen dieſen Fällen nur in zweiter Linie 
in Betracht, inſofern die Schrift die Beweismittel liefern ſollte, ſogar in manchen 
Fällen für Dinge, die mit ihr im Widerſpruch ſtehen. Zudem haben die ſtreitenden 
Parteien ſich meiſtens auf verſchiedene Stellen der heil. Schrift berufen, die oft nur 
nach ihren zufälligen Unterſchieden aufgefaßt und angewendet wurden. 

Was der Schreiber unter dem Ausdruck „die Kirche“ verſteht, ſollte genauer 1 8 
ſein. Er meint doch die lutheriſche Kirche. Aber welche? Gleichviel; es geht aus dem 
Satze hervor, daß ohne Hülfe kirchlicher Formeln das „rechte einfältige Verſtändnis“ 
der heiligen Schrift nicht feſtgeſtellt werden kann. Das iſt der Sache nach ganz genau 
dasſelbe, was Bellarmin ſagt. (Vergl. Th. Ztſchr. 1884, Seite 260.) Die Schrift mag 
alſo vom erſten bis zum letzten Buchſtaben inſpiriert ſein, wenn aber das rechte Ver⸗ 
ſtändnis „und damit der rechte Glaube“ nur durch die Kirche feſtgeſtellt werden kann, 
dann iſt die Schrift als Richtſchnur des Glaubens und Lebens unbrauchbar, weil ſie 
ohne die in den Bekenntniſſen feſtgeſtellten Formeln nicht richtig verſtanden werden 
kann. Von „untrüglichen Gottesworten“ ſollte man dann doch nicht mehr reden, denn 
ſie wären in ſolchem Fall das Trüglichſte, was es giebt, und man müßte den Gläubigen 
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davor warnen, daß er ſich unterwinden wolle die Schrift zu leſen und ſie zu verſtehen. 
Dann iſt freilich ein feſtes gewiſſes Bekenntnis nur da vorhanden, wo man neben und 
über die Schrift noch eine kirchliche Formel ſetzt, die man als feſter und gewiſſer erklärt 
als das Schriftwort, deſſen richtiges Verſtändnis ohne jene Formel mindeſtens ſehr 
fraglich iſt. 

Fordert man fo unbedingt, wie das Kirchenblatt thut, eine Bekenntnisformel 
neben dem Schriftwort, ſo ſpricht man indirekt damit aus, daß daß Schriftwort in ſich 
ſelbſt nicht feſt, beſtimmt und klar genug iſt, ſo daß das richtige Verſtändnis in innerem, 
lebendigem und notwendigem Zuſammenh ing mit dem Schriftwort ſtünde. Eine ſolche 
Schrift, der „die Kirche“ die Möglichkeit richtigen Verſtändniſſes erſt noch nachträglich 
anhängen muß, wird dann wieder in demſelben Atem als das untrügliche Gotteswort 
erklärt, als die alleinige und untrügliche Richtſchnur des Glaubens und Lebens, als 
das Wort, das eines Menſchen Licht auf dem Lebenswege ſein könne und ſolle. Es iſt 
wohl möglich, daß ein Menſch beides zugleich glaube, aber er kann beides nicht zugleich 
recht glauben. Dagegen iſt es ein vergebliches Unternehmen beweiſen zu wollen, daß 
beides zu gleicher Zeit richtig iſt. Entweder hat die Schrift die facultas se ipsam 
interpretandi, d. h. die Eigenſchaft, daß ſich aus ihrem Zuſammenhange nur eine 
chriſtliche Wahrheit ergiebt, und daß dieſe in der Schrift enthaltene Wahrheit ſich 
herausſtellt, wenn die Schrift nur auf Grund ihrer ſelbſt betrachtet wird, oder ſie hat 
dieſe Eigenſchaft nicht, dann iſt ſie eines der unbrauchbarſten Bücher, das es giebt, und 
die römiſche Kirche iſt mit ihrem Verbot des Bibelleſens vonſeiten der Laien völlig 
im Recht. | 

Aber wenn „die Kirche“ es nötig hat, das rechte Verſtändnis der Schrift feftzu- 
ſtellen, wie beweiſt ſie denn, daß die von ihr aufgeſtellte Formel auch wirklich die richtige 
iſt? Mit Schriftgründen kann ſie es nicht beweiſen, denn dieſe ſind wieder fraglich, 
weil man nicht weiß, ob die „Kirche“ die Schrift auch richtig verſtanden hat. Hat frei⸗ 
lich die „Kirche,“ wie Leo XIII. es verlangt, die potestas judicandi et puniendi, 
die Macht zu richten und zu ſtrafen, ſo wird ſich jeder, der hinter dem Papſt den Büttel 
und hinter dem Konzil den Scheiterhaufen ſieht, beſinnen, ehr er das richtige Ver— 
ſtändnis „der Kirche“ antaſtet. Hat man bloß die potestas damnandi, die Macht 
zu verwerfen — wir wollen nicht ſagen zu verdammen — ſo iſt das auch ſchon etwas, 
denn — ehrlich geſagt, wir geraten der Verdammungstheologie nicht gerne nnter die 
Zunge oder unter die Feder, und wer ſeiner Sache nicht ganz gewiß iſt, der wird wenig⸗ 
ſtens ſolchen Leuten gegenüber ſeine Zweifel oder ſeinen Widerſpruch zurückhalten. 
Aber trotzdem müſſen wir wiederum ſagen: Wenn das Bekenntnis zu den eigenen 
Worten Chriſti, wie ſie in der Schrift überliefert ſind, kein feſtes Bekenntnis iſt, dann 
giebt es überhaupt keines, und wenn aus den Worten Chriſti nicht ohne Hilfe „der 
Kirche“ „die rechte Lehre und der rechte Glaube geſchöpft“ werden kann, dann ſind die 
Worte Chriſti weder maßgebend für die Lehre, noch ſind ſie Grund des Glaubens. In 
ſolchem Fall wäre es beſſer, man hielte ſich an „die Kirche“ und kümmerte ſich nicht um 
die Worte Chriſti. f . 

Schließlich ſagt der Verfaſſer: „Weiß ich, kann ich wiſſen, welche Lehre, welchen 
Glauben die evang. Synode daraus ſchöpft und genommen haben will — zumal gleich 
dahinter jene ſonderlichen Worte von „Gewiſſensfreiheit“ folgen? Ich muß antworten: 
ich weiß es nicht und kann es nicht wiſſen.“ 

Wir wollen das nicht beſtreiten. Wer erklärt, daß er das Licht nicht ertragen 
kann, der kann natürlich auch keine Farbe wahrnehmen, und wer in der Gewiſſens⸗ 
freiheit nur die Beliebigkeit aller möglichen Meinungen erkennen kann, der iſt freilich 
ſo wenig imſtande zu erkennen, wie man an dem Schriftwort ein gewiſſes Bekenntnis 
haben kann, als der Blinde durch Betaſten eines Gemäldes eine Geſtalt wahrnehmen 
kann, er fühlt eben immer nur die gleiche Fläche und kann nicht begreifen, wie andere 
alle dieſe Dinge darauf wahrnehmen. Dann möchten wir aber fragen: Wozu will er 
es denn wiſſen? Iſt er nämlich ſicher, daß er nur in ſeinem Luthertum die reine Lehre 
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und, den wahren Glauben hat, dann iſt es für ihn doch ſelbſtverſtändlich, daß unſere 
Lehre und unſer Glaube falſch iſt. Wenn er meint, ſeinen Glauben und ſeine Lehre 
durch Widerlegung der Unierten retten zu müſſen, ſo koͤnnen wir ihm nur raten, ſolch 
unnütze und gefährliche Beſckäftigung aufzugeben. Denn wenn ihm das auch wirklich 
gelänge, ſo würde ſich noch lange nicht daraus ergeben, daß ſeine Lehre richtig iſt; 
vielmehr würde daraus nur folgen, daß ſeine Lehre der Hauptſache nach falſch iſt und 
nur in Nebendingen möglicherweiſe richtig ſein könnte. Oder iſt es ihm darum zu 
thun, zu erkennen, was die Schrift lehrt ohne Rückſicht auf die kirchlichen Lehren und 
Formeln. Nun dann verlaſſe er ſich doch nicht auf unſere Autorität, ſondern forſche 
in der Schrift ſelbſt. Dann wird er auch ſeiner Gewiſſensfreiheit froh werden, und 
wenn er auch ſeine Erkenntnis nicht mit den Worten unſeres Katechismus ausſprechen 
ſollte, ſo wird er dennoch ſicher keinen Grund mehr haben, gegen unſere Synode und 
ihre Glieder zu kämpfen, ſondern wir werden imſtande ſein, die Einigkeit im Geiſte zu 
halten und uns ihrer zu freuen. Dann ſind wir beide evangeliſch, nicht bloß dem 
Namen, ſondern der That nach. Will er aber das nicht werden, dann bleibe er, wenn 
er Luſt dazu hat, unſer Widerſacher bis ans Ende; wir ſind auf dem Wege zu einem 
Richter, der einſt recht richten wird. 


Die 39. Katholikenverſammlung in Deutſchland, welche in Mainz ftatifand, 
zeigte nur, daß die Willfährigkeit der preußiſchen Regierung die Begehrlichkeit und 
Dreiſtigkeit der Ultramontanen geſteigert hat. Namentlich wurde Parität hinſichtlich 
der Beſetzung der höheren Staatsämter verlangt. Der Antrag auf Zulaſſung der 
Jeſuiten im deutſchen Reich war, wie erklärt wurde, nur eine Zeitlang vertagt worden. 
Dr Lieber ſagte: „Leider Gottes, nach uuſerer überzeugung völlig ohne Grund, aber 
thatſächlich und unbeſtreitbar iſt es, daß das proteſtantiſche und ſpeziell das evangeliſche 
Gefühl durch nichts mehr gegen die Katholiken aufgeregt wird, als durch die Jeſuiten⸗ 
frage.“ Um die proteſtantiſchen Konſervativen und das hinter ihnen ſtehende Volk nicht 
bedenklich zu machen und abzuhalten, in der Schulfrage mit dem Centrum zu gehen, 
habe man damals von der Jeſuitenfrage abgeſehen. Jetzt aber werde man den Antrag 
keiner Vorlage und keiner politiſchen Lage zu Liebe mehr außer Verhandlung ſetzen. 

Da haben wir es klar ausgeſprochen, daß die Schulvorlage im preußiſchen Landtag 
im Intereſſe des Centrums gemacht war und daß man die Konſervativen durch Zurück- 
ſtellung des Jeſuitenantrages hinter das Licht führen wollte und dieſe zum großen Teil 
willig waren, ſich im Intereſſe des Centrums benützen zu laſſen. 


Selbſtverſtändlich durfte ein Beſchluß zu Gunſten der Wiederherſtellung des Kirchen⸗ 
ſtaates nicht fehlen. Bedenkt man, mittelſt welcher Umtriebe der Papſt den Kirchenſtaat 
wieder herzuſtellen verſucht, ſo erſcheint dieſer Beſchluß der Katholikenverſammlung in 
einem ſehr bedenklichen Lichte, wie überhaupt das ganze Treiben dieſer Verſammlung 
ihre wahren Abſichten klar genug darlegt. Selbſt die A. Ev. Luth. Kztg. ſagt darüber: 
„Das religiöſe Mäntelchen kann nicht darüber täuſchen, daß man es mit einer Volks- 
verſammlung zu thun hat, deren Teilnehmer unterhalten ſein wollen. Nicht ernſten 
Beratungen ſollen die Verſammlungen dienen, ſondern, wie ausdrücklich einverſtanden 
wird, zur Heerſchau. Die Ohren wollen gekitzelt ſein, aber jeder Reiz ſtumpft ſich ab 
und muß durch einen ſtärkeren erſetzt werden. So ſucht denn jeder Redner den andern 


zu überbieten nicht in geſalzenem, ſondern in gepfeffertem Ausdruck, zumal die Eitelkeit 


durch den „rauſchenden“ und „ſtürmiſchen“ Beifall (vgl. Th. Ztſchr. 1890, Seite 347) 
und den nun einmal zu einer Katholikenverſammlung gehörenden Pfuiruf zu immer 
neuen rhetoriſchen Leiſtungen angeſpornt wird.“ 


Daß der Katholikentag eine „kirchliche Verſammlung“ in mag im Sinne Roms 
richtig ſein. Er iſt aber auch ſo nur ein zur Erreichung politiſcher Zwecke Roms auf- 
geführtes „kirchliches“ Schauſpiel. 

Die Wahl eines neuen Jeſuitengenerals (des ſchwarzen Papſtes) hat am 2. 
Oktober ſtattgefunden, obwohl dieſelbe angeblich ſchon für den September angeſetzt 
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war. Der Erwählte iſt der ſeitherige Generalvikar des Ordens, ein Spanier, der den 
Namen Pater Martin führt. Zugleich erfährt man auch, daß er der erſte Theologe 
der Welt iſt, wie das ſich ja auch für den Jeſuitengeneral geziemt, daß er lateiniſch, 
italieniſch, engliſch und franzöſiſch ſpreche, als Kanzelredner ſehr beliebt ſei und ſich 
namentlich für das klaſſiſche Drama der ſpaniſchen Litteratur intereſſiere. Dagegen ſoll 
über feine politiſchen Tendenzen nichts bekannt fein, indem er ſich ſeither neutral ver- 
halten habe. l 


Kurze Mitteilungen. 


Vor etwa einem Jahre wurde im Schleſ. Prov.⸗Lehrerverein auf Anregung des 
Vorſtandes eine Kommiſſion eingerichtet, welche das Intereſſe des Volkes für Schule 
und Lehrerſchaft durch geeignete Aufſätze in den politiſchen Zeitungen erwecken und 
ſtärken ſollte. Die Kommiſſion ſollte ſich dieſerhalb mit den Lehrern in Verbindung 
ſetzen, die eingeſandten Aufſätze und Mitteilungen druckfertig machen und in den Zeitun ; 
gen veröffentlichen. Die Idee hat guten Boden gefunden. Es haben ſich bereits 42 poli- 
tiſche Zeitungen in Schleſien bereit erklärt, Zuſendungen der Kommiſſion aufzunehmen 

‚ Allgem. deutſche Lehrerzeitung. 


Der Witwenkaſſe der „Geſellſchaft der Freunde des vaterländiſchen Schul⸗ und Er⸗ 
ziehungsweſens“ in Hamburg, der über 400 Lehrer angehören, iſt aus einem Vermächt⸗ 
nis die Summe von rund 20,500 M. zugefallen. Dieſe ſeit Jahrzehnten ſegensreich 
wirkende Kaſſe zahlt ſchon jetzt jährlich jeder Witwe 380 M. und jedem Kinde einer 
ſolchen bis zum 18. Jahre 60 Mark und daneben ein Sterbegeld von 200 M. Die Bei- 
träge der Mitglieder ſind im Verhältnis zu dieſen Summen äußerſt gering. 


Nach der „Ermländ. Ztg.“ iſt die achtjährige Schulpflicht an den hohen Fleiſchprei⸗ 
ſen ſchuld. Die „E. 8.“ ſchließt fo: Wenig Hammel — teures Fleiſch. Keine billigen 
Hüteknaben — wenig Hammel. Strenger Schulzwang — keine billigen Hüteknaben. 

Alſo ſtrenger Schulzwang — teures Fleiſch. Daraus folgt: „Die Oberſcholarche müſſen 
den Schulzwang einigermaßen zu lockern ſich herbeilaſſen.“ Ja wohl, damit der Land⸗ 
wirt mehr Schafe habe, möchte auch die Regierung Schafe züchten! 

In Hamburg ſind die Schulen der Cholera wegen geſchloſſen worden; doch hatte 
der Unterricht ziemlich von ſelbſt aufgehört, da nur wenig Kinder noch gekommen waren. 
Infolge der Aufforderung der Oberſchulbehörde, es möchten beſonders unverheiratete 
Lehrer ſich zur Pflege ſolcher Kranken, die mit keiner anſteckenden Krankheit behaftet 
ſind, zur Verfügung ſtellen, haben ſich mehr Lehrer gemeldet, als angenommen worden 
ſind. Allgem. deutſche Lehrerzeitung. 

2 GE, TRIER NO RE ARE OR Eee * 

Vom Büchertiſch. Von Wangemanns bibliſcher Geſchichte (erſter Teil) iſt die 
25. Auflage bei Georg Reinhardt in Leipzig erſchienen. — Die Allgem. deutſche Lehrer⸗ 
zeitung urteilt alſo darüber: „Alle Lehrer werden dem Verfaſſer Dank wiſſen für das 
dargereichte Material und die Anweiſung, die fie dadurch zur eingehenden, das religiöſe 
Gemüt der Kinder erfaſſenden Behandlung der bibliſchen Geſchichten und des Religions- 
unterrichts überhaupt erhalten. Die den Geſchichten folgenden Sprüche und Lieder ſind 
dementſprechend ausgewählt, die beigegebenen Bilder erleichtern das Verſtändnis. 
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heologische Zeitscheift, 
ai von der Deutſchen Evang. Synode von Nord-Amerika. 
20. Jahrg. December 1892. Uro. 12. 


Ueber die Jugendvereinsſache. 
Von P. J. G. Enßlin. 


Was iſt zu thun, um die konfirmierte Jugend bei der Kirche zu erhalten? 
Dieſe Frage wurde in unſern ſynodalen Blättern ſchon zum öfteren behan⸗ 
delt und es möchte manchem ſcheinen, als wäre ein weiteres Wort darüber 
nur überflüſſig. Allein über eine fo wichtige Frage, die ſozuſagen zur Lebens⸗ 
frage für unſere Gemeinden geworden, darf auch noch ein weiteres Wort ge⸗ 
redet werden, wenn es wirklich zur Löſung derſelben dienen mag. 1 

Schon in früheren Artikeln wurde davon geredet, daß in dieſem Lande 
die Art und Weiſe, wie in Deutſchland die Jugend bei der Kirche erhalten 
wird, nicht leicht nachgeahmt werden kann; denn es laſſen ſich hier nicht 
überall Schulen errichten, welche der Kirche in die Hände arbeiten und die 
Jugend für dieſelbe erziehen. Auch haben die Diener der Kirche in dieſem 
Lande nicht eine weltliche Obrigkeit hinter ſich, durch welche die Jugend ge⸗ 
zwungen werden mag, bis zu einem gewiſſen Alter dem Religionsunterrichte 
in der Kirche beizuwohnen. Wir müſſen daher auf Mittel und Wege denken, 
die unſern Verhältniſſen angemeſſen ſind und durch die doch ein Ahnliches 
erzielt, wird. | 

Gott ſei Lob und Dank, daß wir in unſerer evangeliſchen Kirche den 
Konfirmanden-Unterricht und die Konfirmation haben, wodurch es uns mög⸗ 
lich iſt, die Jugend wenigſtens in die Kirche einzuführen und ſie zum Bleiben 
in derſelben anzuleiten. Allein in bezug auf das Erhalten bei der Kirche 
wurde einmal in der Theol. Zeitſchrift mit Recht geſagt, daß die chriſtlichen 
Lehrer und Prediger nicht die Hauptfaktoren ſind, ſondern vielmehr das 
elterliche Haus, wo die Kinder in der Zucht und Vermahnung zum Herrn 
erzogen werden ſollen; oder das Familienleben, in welchem gute Aufſicht über 
das Thun und Laſſen der Kinder und Jugend geführt und ein reges Intereſſe 
für die Kirche geweckt werden ſollte. Es iſt gewiß wahr, was ſchon viele in 
betreff der Jugendfrage geſagt haben: „Wären die Eltern wirklich chriſtlich, 
ſodaß ſie die Gehülfen der Paſtoren ſein möchten und der geiſtlichen Träg⸗ 
heit und Weltliebe der Jugend durch Zucht und Vermahnung zum Herrn, 
insbeſondere aber durch eigenen Fleiß im Chriſtentum entgegen arbeiteten, 
dann würde es um die Jugend beſſer ſtehen.“ Wo der Jugend im Eltern⸗ 
hauſe ein wahres Chriſtentum vorgelebt wird, da wird es ihr auch zur Not⸗ 

Theol. Ztſchr. nen „ 
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wendigkeit, an Gottes Wort, Predigt und Kirche feſtzuhalten; denn ſolcher 
Wandel zeugt von der Kraft des Wortes Gottes und ſtraft die fleiſchliche 
Geſinnung, aus welcher die falſche Aufklärung, der Unglaube und die Ent- 
fremdung von der Kirche ſtammt. Wo aber ein Vater in Wahrheit mit 
Joſua ſprechen kann: „Ich aber und mein Haus, wir wollen dem Herrn 
dienen, da werden auch die Kinder zur Nachahmung getrieben. Aber gerade 
deshalb, weil vonſeiten der Eltern fo viel verſäumt wird, gilt tes vonſeiten den 
Kirche und ihrer Diener Wege einzuſchlagen, auf welchen die Jugend aus 
dem alten Geleiſe der gewohnten Trägheit und Gleichgültigkeit herausge⸗ 
hoben und zu regem Fleiß im Chriſtentum angeſpornt und herangebildet 
wird. Da aber überdies vonſeiten der engliſchen Kirche große Anſtrengungen 
gemacht werden, nicht allein ihre eigene Jugend, ſondern auch die der Deutſch⸗ 
redenden an ſich zu ziehen und zwar hauptſächlich durch Sonntagſchulen und 
und Gründung von ſogenannten Jugendvereinen für chriſtliche Beſtrebungen, 
ſo gilt es endlich auch von unſerer Seite ein Ahnliches zu thun, um wenig⸗ 
ſtens unſere eigene Jugend der Kirche zu erhalten. Zwar wird ſchon da und 
dort den Amerikanern durch Gründung von Jugendvereinen nachgeahmt, 
aber doch vielleicht die Hauptſache, die am ſicherſten zum Ziele führt, nicht 
berückſichtigt, weil wir uns etwa vor Methodismus und anderem Schein 
fürchten. Viele Gemeinden und Prediger ſehen mit geſchränkten Armen dem 
Beſtreben ſolcher Vereine zu und fragen bedenklich: Werden die jungen Leute 
wenn fie in ihren Verſammlungen öffentlich beten, oder gar ihre Gedanken 
über ein Bibelwort ausſprechen, nicht methodiſtiſch und geiſtlich ſtolz, daß ſie 
meinen, fie wiſſen mehr und ſeien beſſere Chriſten als die Alten? Werden ſte 
nicht bald den Straßenlichtern, oder den Hängelampen in den Parlors glel⸗ 
chen, anſtatt den beſcheidenen Hauslichtern? Aber mit ſolchen Bedenken 
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1 kommt man ſo wenig zu etwas, als ein Farmer, der vor lauter Bedenken, daß 
Be auf ſeinem Acker viel Unkraut wachſen möchte, ihn lieber gar nicht beftellt. 
2 Kommt man der Jugend vonſeiten der Kirche nach ihrem eigentlichen Be⸗ 
Er dürfnis entgegen, dann kann nur Gutes dabei herauskommen. Es frägt 
fi nun freilich, was ihr eigentliches Bedürfnis tft, das in der Kirche befrie⸗ 
. digt werden ſoll; denn gerade in dieſem Punkte gehen, wie es ſcheint, die 
. Meinungen auseinander. Daher auch die Wahl der Mittel und Wege, wo⸗ 
darch die Jugend bei der Kirche erhalten werden fol, fo verſchieden iſt und 
nicht immer das Richtige getroffen wird. 

Ei Was vonſeiten der Kirche gethan werden ſoll und kann, liegt eigentlich 
2 ſchon in ihrem Beruf, weshalb fie auch nicht, ohne Schaden zu leiden, über 
Be denfelben hinausgehen darf. Ihr Beruf aber ift, eine Heils⸗Anſtalt zu fein, 


5 in welcher für das Heil der Seele geſorgt werden ſoll und zwar hauptſächlich 
5 durch das Wort Gottee und die heiligen Sakramente. Es iſt daher felbft- 
* verſtändlich, daß vonſeiten der Kirche nur ſolchem Bedürfnis Rechnung ger 
2 tragen werden darf, das durch ihren Beruf befriedigt werden kann. Will die 
5 Kirche auch das bieten, was die Welt bietet, und gebraucht fie ſolche Lock⸗ 
12 ſpeiſen, die nach Weltart ſchmecken, um die Jugend anzuziehen, dann verfehlt 
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ſie ihren Zweck und richtet nur Schaden an. Wie viele Paſtoren, Gemeinden 
und Vereine glauben der Jugend mit theatraliſchen Vorſtellungen, mit Bafe- 
pallſpiel, Athletik und dergleichen entgegenkommen zu müſſen, haben es aber 
verfehlt und den jungen Leuten eher an der Seele geſchadet, als genützt; 
denn mit ſolchen Dingen giebt man, wenn auch noch ſo gut gemeint, dem 
Weltweſen Raum, daß das Kirchliche ausartet. Das Schlimmſte aber iſt, daß 
dadurch vonſeiten der Kirche der Schein gegeben wird, als dürfte man es mit 
der Forderung Chriſti in betreff ſeiner Nachfolge, wie ſie einſt der Jugend im 
Katechismus, hauptſächlich in der Summe des Glaubens an Chriſtum und 
im Konſirmationsgelübde nahe gelegt worden iſt, nicht fo genau nehmen und 
als wären ernſtere Chriſten und Diener Gottes, die es mit der Wahrheit 
genau nehmen und nicht am fremden Joche mit den Ungläubigen ziehen 
wollen, gar einfeitig und zu beſchränkt. Mit Recht ſagt darum der Friedens- 
bote in No. 19, daß es auch in chriſtlichen und kirchlichen Vereinen zu wachen 
gilt. Allein daraus den Schluß ziehen wollen, daß die Jugendvereine an 
ſich ſelbſt nichts wert ſind und es beſſer iſt, ſolche gar nicht anzufangen, iſt 
denn doch zu weit gegangen; denn wenn die Kirche das Richtige trifft und 
thut, mögen ſolche Vereine von großem Segen und zugleich das Mittel ſein, 
wodurch die amerikaniſche Jugend am eheſten der Kirche erhalten wird. 

Das Bedürfnis der Jugend, das durch die Kirche befriedigt werden ſoll, 
iſt an und für ſich kein anders, als das der älteren Leute; denn fie bedarf 
ebenſowohl der Wirkung des heil. Geiſtes in ſeinem Strafamt, Troſtamt und 
Lehramt, wie die Alten. Nur die Art und Form, in welcher der Jugend 
in dieſen Stücken am zweckmäßigſten gedient werden kann, muß eine andere 
fin. In Anbetracht dieſer Form hat auch die Kirche Deutſchlands es für 
gut befunden, der Jugend bis zum achtzehnten Lebensjahre mit katechetiſchem 
Religtons⸗Unterrichte zu dienen. So etwas läßt ſich freilich hierzulande im 
allgemeinen nicht nachahmen; denn hier fehlt die Einigkeit der Kirche und dit 
Autorität der geiſtlichen Behörde. Dafür muß aber ein Erſatzmittel ge⸗ 
funden werden, durch das in freler Weiſe ein Ahnliches erzielt wird. Wohl 
werden in den ſogenannten Bibelklaſſen der Sonntagſchule die größeren Kin⸗ 
der in der Erkenntnis Gottes zu fördern geſucht; allein um die Jugend für 
immer der Kirche zu erhalten und ſie zu lebendigem und thätigem Chriſtentum 
heranzuziehen, müſſen noch andere Einrichtungen getroffen werden, wie fle in 
Chorabteilungen, Miſſtons⸗, Jünglings⸗ und Jungfrauen-Vereinen ange⸗ 
ſtrebt worden ſind, neuerdings aber in den ſogenannten Jugendvereinen für 
chriſtliche Beſtrebungen zu Tage treten. So wie die Jugendvereine nach 
Angabe ihres Gründers Dr. Francis C. Clark, Portland, Maine, gehalten 
werden können und ſollen, geben ſie der Kirche die beſte Garantie für die Er⸗ 
haltung ihrer Jugend; denn ihr Zweck, den ſie zu erreichen ſtreben, iſt gerade 
das, was die Jugend braucht, nämlich I. Unter ihren Mitgliedern lebendiges 
Chriſtentum zu fördern, II. Die jungen Leute in der chriftlichen Gemeinſchaft 
zu erhalten, und III. Sie zur Arbeit im Weinberge des Herrn anzuleiten. 
Um dieſen Zweck zu erreichen, bedienen ſie ſich folgender Mittel: I. Geſang, 
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1 ſchon an und für ſich von jungen Leuten gern gepflegt wird, hier aber 
in geiſtlichen lieblichen Liedern zum Ausdruck kommt. II. Gebet, welches von 
jedem Kinde Gottes im Verborgenen und auch in Gemeinſchaft mit andern 
gepflegt werden fol. III. Wort Gottes, mit deſſen Schatz die Jugend ver» 
traut werden ſoll und aus welchem ſie Erkenntnis Gottes und Chriſti ſchöpfen 
mag. Außer dieſen Mitteln mögen noch ihre geſelligen Unterhaltungen er— 
wähnt werden, die aber der Art fein müſſen, daß ſie ſich für chriſtliche Kreiſe 

ziemen. Was aber dieſen Vereinen ihr entſchieden chriſtliches Gepräge giebt, 
das find ihre ſogenannten Gebets- und Konſekrations-Verſammlungen, an 
welchen die einzelnen Glieder nicht bloß durch Geſang, ſondern auch in 
anderer Weiſe (durch Gebet und kurze Anſprachen) thätigen Anteil nehmen. 
In den monatlichen Konſekrations-Verſammlungen wird vornehmlich das 
Gelübde erneuert, das jedes aktive Glied bei der Aufnahme in dem Verein 
gegeben hat. Es möge hier dasſelbe in deutſcher Faſſung gegeben werden, 
wie es ſchon von einzelnen deutſchen Jugend-Vereinen angenommen worden ift, 


Gelübde der aktiven Mitglieder des Jugendvereins 

55 für chriſtliche Beſtrebungen. 

Ich gelobe meinem Herrn Jeſu Chriſto, im Vertrauen auf ſeine Kraft: f 

1. Daß es mein ernſtes Beſtreben ſein ſoll, nach Gottes Wort und 
Willen zu leben und in ſeinem Reiche zu dienen; überhaupt mein Lebenlang 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen einen wahrhaft chriſtlichen Wandel zu 
führen, 

2. Daß es mir zur Regel meines Lebens dienen ſoll, jeden Tag. zu beten 
und Gottes Wort zu leſen; die Gemeinde, der ich angehöre, nach Kräften zu 

unterſtützen und ihre regelmäßigen Gottesdienſte zu beſuchen.“ 

N 3. Daß ich als aktives Glied meine 1 gegen den Verein N 
haft erfüllen will. 

4. Daß ich in den Gebetsverſammlungen des Vereins immer e 
ſein und nicht nur durch Geſang, ſondern auch in anderer Weiſe thätigen 
Anteil daran nehmen will. 

5. Daß mich nur ſolche Gründe vom Beſuche der regelmäßigen Gottes⸗ 
dienſte (der Gemeinde) und der Gebets Verſammlungen des Vereins abhalten 
können, welche ich vor meinem Herrn und Meiſter mit gutem Gewiſſen ver⸗ 
antworten kann. 

6. Werde ich der monatlichen Konſekrations⸗Verſammlung durchaus 
nicht beiwohnen können, ſo will ich, wenn irgend möglich, wenigſtens einen 
Spruch heiliger Schrift einſenden, der beim Aufruf meines Namens e 
werden ſoll. — 

Eine treffliche und ſegenbringende Einrichtung in dieſen Vereinen ſind 
die verſchiedenen Komiteen, welchen neben den Beamten teilweiſe die Leitung 
des Vereins und die Aufſicht über die einzelnen Glieder desſelben anvertraut 
wird. Sie haben fleißig zu arbeiten und gewiſſenhaft für das äußere 
und innere Wachstum des Vereins Sorge zu tragen. In dieſen Komiteen 
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finden insbeſondere fromme und gottergebene Jungfrauen entſprechende Arbeit 
Hund gute Verwendung. Es würde zu weit führen, hier von den Aufgaben 
der einzelnen Komiteen zu reden. Wer ſich für die Jugendvereinsſache in- 
tereſſirt, möge ſich die Konſtitution und The work of the Committees i in 
the V. P. S. of Christian Endeavor zur Einſicht kommen laſſen. Sie 
ſind zu beziehen von der: United Society of Christian Endeavor, No. 50 
Bromfield Str., Boston, N. Y. Das, was uns hier noch beſonders in⸗ 
tereſſiren und im folgenden zur weiteren Erörterung veranlaſſen mag, iſt 
das voranſtehende Gelübde, welches eigentlich die Tendenz und den Charakter 
der Vereine bezeichnet. 

Obgleich dieſes Gelübde dem praktiſchen Chriſtentum entſpricht und 
nichts anders darin gefordert wird, als was ſich bei einem jungen Menſchen, 
der mit dem Chriſtentum ganzen Ernſt macht, von ſelbſt ergiebt, ſo möchte es 
doch ſcheinen, als würde dadurch im allgemeinen von jungen Leuten zu viel 
gefordert werden; denn wenn man in Betracht zieht, wie wenig ernſtes Chri— 
ſtentum im allgemeinen unter den jungen Leuten zu finden iſt, ſo möchte man 
wohl daraus ſchließen, daß es wenige ſein werden, die das Gelübde auf ſich 
nehmen wollen. Es liegt darum der Gedanke nahe, daß man weniger for— 
dern ſollte, um es allen möglich zu machen, ſolchem Vereine beitreten zu kön— 
nen. Aber dieſer Zweck iſt doch bloß menſchlich klug; denn der eigentliche 
Zweck eines Jugendvereins würde durch die Ausführung desſelben nicht er— 
reicht werden und zwar darum nicht, weil der Anſchluß an einen weniger 
fordernden, oder halbchriſtlichen Verein, nicht die Garantie geben könnte, daß 
der Beitretende auch wirklich Chriſto nachfolgen und in die Gemeinſchaft der 
Gläubigen treten wollte. Es mag wohl zugegeben werden, daß ſich einem 
ſo wenig fordernden Verein viel mehr junge Leute anſchließen würden, als 
einem Verein für chriſtliche Beſtrebungen. Allein was würde damit gewon⸗ 
nen ſein, wenn der Verein ſeine Glieder nicht einmal zu beſtändigen und 
fleißigen Kirchgängern erziehen könnte und wenn nicht die Hauptſache, näm— 
lich lebendiges und thätiges Sein in der Gemeinſchaft mit Chriſto und ſeinen 
Gläubigen dadurch erzielt würde? So ein Verein möchte mit ſeiner Toleranz 
einem gewiſſenhaften Seelſorger ebenſoviel Not und Unannehmlichfeiten be— 
reiten, wie eine Gemeinde, die durch weltförmige Mittel die Gemeindekaſſe zu 
ſpeiſen gewohnt iſt. Soll in den Jugendvereinen etwas Echtes und Ganzes 
zuſtande kommen, ſo muß in irgend einer Weiſe das Schiboleth der Jugend— 
Vereine für chriftliche Beſtrebungen in den Vordergrund geſtellt werden; denn 
dadurch wird von vornherein den Gliedern erklärt und gezeigt, wie mit dem 
bibliſchen Chriſtentum und mit dem Gelübde, das einſt am Konfirmations— 
tage gethan wurde, Ernſt gemacht werden ſoll und kann. Jeder chriſtliche 
Verein, der feinen Zweck erreichen will, muß Anleitung zum wahren Chriſten— 
tum geben und darf kein Weltweſen in ſich dulden. Warum ſollte das nicht 
durch ein ſolches Schiboleth gethan werden dürfen, das von vornherein ge— 
wiſſermaßen zu einer Entſcheidung für Chriſtum und ſeine Nachfolge ver— 


anlaßt? Wenn die evangeliſche Kirche für gut und der Wahrheit gemäß - 


ueber die Sugendvereinsfa 


f gefunden hat, ihre Jugend durch ein entſchieden chriſtliches e i 
125 gelübde auf den Weg zu ſtellen, den ſie in der Zukunft einzuſchlagen hat, um 
1 ſellig zu werden, ſo muß notwendigerweiſe ſolcher Weg und Richtung auch in 
einem, der evangeliſchen Kirche zugehörigen, Verein beibehalten und zur Gel⸗ 
4 tung gebracht werden. Der Verein hat dadurch die Aufgabe in feiner Kon: 
ſtitution, oder in einem Gelübde, Anleitung zum wahren Chriſtentum zu 
geben und die Hauptpunkte zu bezeichnen, die der Wahrheit gemäß in ſeiner 
Mitte zur Ausübung kommen müſſen. Bei ſolcher Auffaſſung des Gelübdes 
kommt dann freilich weniger in Betracht, ob ſich viele oder wenige einem 
ſolchen Verein anſchließen werden; denn das iſt der Hauptſache nach nicht 
eine menſchliche Vorſchrift, bern eine göttliche Forderung, der jeder 
A: Chriſt in geeigneter Weiſe gerecht werden muß. Das Gelübde, wenn es der 
= Jugend recht erklärt und ans Herz gelegt wird, unn nicht nur ſo ohne weiteres 
von ihr zurückgewieſen werden. Es übt immer einen großen Einfluß auf die 
5 Herzen der Jugend aus und müſſen insbeſondere die Konfirmierten wohl er: 
wäaägen, ob ſie nicht ihrer inneren überzeugung und ihrem Taufgelübde gemäß 
das Gelübde halten und dem Verein beitreten ſollen. Da es aber an und für 
ſich der Jugend leicht iſt, die Gottesdienſte und ſolche Verſammlungen regel- 
mäßig zu beſuchen, in welchen ſie ihresgleichen und gute Freunde findet, ſo 
laſſen ſich doch manche aus der angelernten und angewohnten Gleichgiltigkeit 
und geiſtlichen Trägheit herausheben und zu regem Eifer im Chriſtentum 
anſpornen. Die Beſorgnis, daß ſich wenige einem ſolch entſchiedenen chriſt— 
lichen Verein anſchließen werden, dürfte darum viel geringer ſein und nie— 
mand oeranlaſſen, das Gelübde für unzweckmäßig oder hinderlich zu halten; 
1 denn durch Ignorierung desſelben würde dem Verein feine beſtimmte Rich: 
. tung genommen und auch ſeine ſegenbringende Wirkung in der Gemeinde 
vereitelt werden. Gerade ſolche junge Leute, die von ganzem Herzen das Ge⸗ 
. lübde zu halten begehren und darum als ſogenannte aktive Glieder dem Verein 
beitreten, find gewöhnlich die thätigſten in demſelben. Die Treue, die fie dem 
Herrn gegenüber, dem Gelübde gemäß, an den Tag legen, ſetzt ſie in den 
Stand, durch Wort und Wandel auch andere davon überzeugen zu können, 
daß es nicht ſchwer iſt, den Forderungen des Vereins nachzukommen. Es 
werden darum auch andere durch ſie zum Guten angeſpornt und das innere 
und äußere Wachstum des Vereins durch ſie gefördert. 

Nun iſt freilich nicht zu erwarten, daß alle jungen Leute in einer Ges 
meinde ſogleich dieſes Gelübde auf ſich nehmen und von vornherein gleich 
als aktive Mitglieder dem Verein beitreten wollen; denn es mögen manche 
ſcchon gewiſſens halber es nicht thun wollen, weil fie die Meinung haben, daß 
fees nicht halten können. Damit es aber doch jedem jungen Menſchen, der 
Ain Cbriſt zu fein begehrt und der Gemeinde treu bleiben will, ermöglicht ſein 
möchte, dem Verein beizutreten, fo iſt in demſelben eine zweite Art von Mit: 
zliedſchaft geftattet, nämlich die der ſogenannten freundſchaftlichen (associate) 


Mitglieder. Solche haben wohl kein Stimmrecht, gelten aber als Glieder, 
* 5 die an den Vorteilen und Genüſſen des Vereins ungeſchmälerten Anteil haben 
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dürfen. Von ibnen wird aber erwartet, daß ſie ſich mit der Zeit als aktive 
Mitglieder aufnehmen laſſen. 

Zum Schluß dürfte noch ein kurzes Wort über das Berhältnis des 
Vereins zur Gemeinde geredet werden. Es ift zwar gewiſſermaßen ſchon im 
bisherigen durch Angabe des Zweckes des Vereins und der Mittel, deren er 
ſich zu dieſem Zwecke bedient, im allgemeinen angedeutet worden, daß er aufs 
innigſte mit der Gemeinde verbunden iſt, in ihr lebt und für ſie arbeitet. 
Allein es möchte noch im beſonderen gefagt werden, daß der Verein, fo ſelb⸗ 
ſtändig er auch arbeiten und ſich bewegen lernt, doch ſeine Leitung haupt⸗ 
ſächlich in die Hände des Paſtors der Gemeinde legt, der Vorſitzer des 
Exekutiv⸗Komitees iſt. Nebſt dem Paſtor find auch die Gemeinde⸗Vorſteher 
ex officio Ehrenmitglieder des Vereins, denen jede ſchwierige Frage vor 
zulegen iſt. Das Verhältnis der einzelnen Vereine und das Intereſſe, 
welches der Paſtor und die Glieder des Vorſtandes an der Jugend⸗Vereins⸗ 
ſache nehmen, geben von ſelbſt die Grenzen an, wie weit die Mitwirkung 
dieſer Perſonen notwendig und thunlich iſt. Wenn aber der Jugend auf- 
geholfen werden ſoll, dann gilt es auch beſonders an ihr zu arbeiten. Doch 
die Arbeit iſt nicht vergeblich, fie erzielt erfreuliche Reſultate, die ſich im Trach⸗ 
ien nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit und durch rege 
Arbeit im Weinberge des Herrn bemerkbar machen. 


Drohender Paganismus in Neuengland. 
Von Prof. E. Otto. a 

Nachfolgender Aufſatz iſt eine möglichſt wortgetreue überſetzung eines Eſſays aus 

der einflußreichen Monatsſchrift Forum von Rev. De Witt Hyde, president 

and professor of moral philosophy at Bowdoin College, Daß der Aufſaßz 

der Mehrzahl der Leſer dieſer Zeitſchrift gefallen werde, iſt wohl kaum zu erwar⸗ 

ten, aber er iſt ſo lehrreich und anregend auch für unſere Verhältniſſe, daß die 

Darbietung einer überſetzung nicht unnützlich zu ſein ſcheint. 
Dae Wort Paganismus, hergeleitet von paganus, Landbewohner, bedeutet 
ja urſprünglich etwa „Bauernreligion.“ Es hat ſeine gegenwärtige Bedeu⸗ 
tung, Heidentum, durch die Thatſache erhalten, daß das Chriſtentum von den 
Städten aus ins römiſche Reich eindrang und die Landgegenden zuletzt be⸗ 
kehrt wurden. In Neuengland hingegen waren Landſtädte die erſten Sitze 
des Chriſtentums; dennoch ſteht Neuengland der Gefahr gegenüber, daß 
die kleinen Landſtädte zuerſt von der Stufe lebenskräftigen Chriſtentums 
herabſinken mögen, daß das engliſche Wort countryman die Geſchichte feines 
Vorgängers in der lateiniſchen Sprache wiederholen mag, und daß der Be- 
griff Landbewohnerſchaft abermals gleichbedeutend werden mag mit Golt⸗ 
loſigkeit und Aberglauben. 

Statiſtiſche Notizen neuerlich von der Maine Bible Society geſam⸗ 
melt, zeigen, daß Waldo Co., Me., von 6,987 Familien bewohnt iſt, die nach 
ihrem kirchlichen Bekenntniſſe ſolgendermaßen geteilt ſind: Adventiſten 239, 
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Baptiſten 713, Christians 159, Kongregationaliften 691, Episkopale 24, 
Frei⸗Will⸗Baptiſten 734. Methodiſten 1,818, Römiſch Katholiſche 136, Unt- 
tarier 126, Univerſaliſten 119, anderen Denominationen vereinzelt Zuge⸗ 
hörige 541, keinem Sonderbekenntnis Zugehörige 1046, Unbeſtimmt 141. 
Von der Geſamtſumme erklären 4577, daß fie gar keine Kirche beſuchen. 
Oxford County zählt 7288 Familien, von denen 4577 erklären, daß fie 
keine Kirche beſuchen. Die ſtatiſtiſchen Notizen von 15 Counties zufam- 
mengenommen zeigen, daß von 133,445 Familien 67,842 zu keiner Kirche 
gehören. 

Fordert ſchon die Thatſache, daß ein fo großer Procentſatz der Familien 
ſich von der Kirche fern hält, zu ernſtem Bedenken auf, ſo faſt noch mehr der 
Hinblick auf den Zuſtand, in welchem ſich die Kirchen dieſer Landdiſtrikte 
durchſchittlich befinden. Es giebt in dieſen Gegenden keine ſtarken lebens- 
kräftigen Kirchengemeinden, welche die Intelligenz, die Hülfsquellen, die Geſell— 
ſchaft einer ganzen Stadt oder eines Bezirks in ſich vereinigten, um Gottesver— 
ehrung, herzlichen brüderlichen Verkehr, veredeltes bürgerliches Leben, energiſche 
Miſſionsthätigkeit zu pflegen und auf hohe Stufe zu heben. Dieſelbe Ver— 
ſchiedenheit der Vorliebe für dieſe oder jene Denomination, welche in Waldo 
County ſich vorfindet, waltet in allen dieſen Kleinſtädten und Bezirken, natür— 
mit einer durch lokale Urſachen bedingten Abwechſelung in der Stärke der 
einzelnen Denominationen. Die Prediger dieſer kleinen Kirchen bilden ja 
wohl durchſchnittlich eine Geſamtheit von achtungswerten, gottgeweihten und 
ſelbſtaufopfernden Männern. Manche haben ja allerdings ihre Vorbildung 
zum Predigerberufe mehr von der Farm und Werkſtatt her als vom Seminar 
und College erhalten. Die Gottesdienſte ſind, was man nennen möchte, 
mager und nicht begeiſternd, die Kirchengebäude und ihre Umgebungen ſind 
oft dürftig und abſtoßend; ſogenannte weltliche geſellſchaftliche Vergnügungen 
werden principiell verurteilt und empfangen keine Ermutigung, obgleich 
nichts Beſſeres an ihrer Stelle dargeboten wird; ja das geiſtliche Leben der 
Gemeinden ſelbſt iſt mehr abhängig von krankhaften Erweckungsperioden als 
von einem ſtetig rege gehaltenen Intereſſe. Finanziell ſind die Kirchen faſt 
beſtändig am Rande des Bankerotts. Was an Geld eingeht, das kommt 
weniger direkt von Subſkriptionen oder Stuhlmieten her, ſondern aus dem 
Nähvereine, von fairs und ſonſtigen Feſtlichkeiten. Die Kirche wird that— 
ſächlich mehr vom Frauenverein als von den Familien und den Männern 
unterhalten. Die Dienſtzeit der Paſtoren an ihren betreffenden Stellen iſt 
durchſchnittlich kurz und Paſtoren und Gemeinden befinden ſich im Zuſtande 
chroniſchen gegenſeitigen Mißvergnügens an einander. Die Methodiſten- 
prediger, obwohl geſetzlich zum Wandern verpflichtet, iſt nichtsdeſtowen iger 
häufig derjenige Prediger, der am längſten am Orte iſt. Die Länge der 
Dien ſtdauer der einzelnen Paſtoren an ihren jeweiligen Gemeinden ſteht 
in geradem Verhältniſſe zu der Größe und Bedeutung der Gemeinden. Die 
Durchſchnittszeit, während der die Kongregationaliſtenprediger Neuenglands 
an ihren gegenwärtigen Arbeitsfeldern geſtanden haben (Studenten und 
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Vikare nicht mitgerechnet), beträgt ſechs Jahre. Der Durchſchnitt für Pe— 

ſtoren an Gemeinden von unter 50 Gliedern beträgt 4 Jahre, für Paſtoren 
an Gemeinden von 50—100 Gliedern 5 Jahre, für Paſtoren an Gemeinden 
von 100—250 Gliedern 64 Jahre, für Paſtoren an Gemeinden von über 
250 Gliedern 83 Jahre. Ju Vermont, welches verhältnismäßig die größte 
Anzahl eigentlicher Gemeinden hat, ſtellt ſich der Durchſchnitt bedeutend 
niedriger als im übrigen Neuengland. Für den ganzen Staat beträgt er 
44 Jahre, für Gemeinden von weniger als 50 Glieder 2,3 Jahre, für Ge— 
meinden von 50 — 100 Gliedern 4,3 Jahre, für Gemeinden von über 100 
Gliedern 5,3 Jahre. Zu den natürlichen Schwierigkeiten kommt noch hinzu, 
daß nahezu jeder Bezirk ſeinen ererbten Kirchenſtreit oder Kirchenſkandal hat; 
die Kirchen ſtehen zu einander in Rivalität, oder die Glieder einer einzelnen 
Gemeinde für ſich ſind unter einander geſpalten; was darauf angewieſen 
wäre, ſich zuſammenzuſchließen, das iſt durch lokale Eiferſüchteleien von ein— 
ander getrennt, und die gegenſeitige Abneigung zwiſchen Farmern und Stadt— 
leuten ſtreift oft mehr an die Errichtung von Kaſtenſchranken. 

Ein Bild, deſſen Züge nicht durch die Phantaſie erſonnen, ſondern der 
Wirklichkeit entnommen ſind, ſei als typiſches Beiſpiel hier gezeichnet. In 
dem Städtchen X. und ſeiner nächſten Umgebung wohnen ca. 800 — 1000 
Perſonen. Die religiöſen Sympathien derſelben ſind immer ziemlich gleich— 
mäßig verteilt geweſen zwiſchen Baptiſten, Kongregationaliſten, Methodiſten 
und Univerfaliften. Eine Zeitlang hatten fie ihre Gottes dienſte gemeinſchaft— 
lich in einer Unionkirche, indem ſie je einen Prediger der vier genannten De— 
nominationen abwechſelnd wöchentlich predigen ließen. So hatte jeder der 
geeinten Teile alle vier Wochen einmal ſeinen beſonderen theologiſchen Ge— 
ſchmack befriedigt, obgleich, wie eine gute Frau bemerkte, man aus den Pre— 
digten ſchwerlich heraushören konnte, which was which, d. h. zu welcher Partei 
der jeweilige Prediger gehörte. Sektenehrgeiz indes veranlaßte zuerſt die 
Univerſaliſten, dann die Methodiſten, ſich zurückzuziehen und unmoraliſche 
Aufführung eines Baptiſtenpredigers nötigte, wie wenigſtens behauptet wird, 
auch zur Bildung einer Kongregationaliſtengemeinde. Die letztere wurde 
von ihrem erſten Prediger beſchwindelt, der ihr die Pläne zu ihrem Kirchen— 
gebäude für einen exorbitanten Preis verkaufte; die Methodiſtenkirche hatte 
gelegentlich einmal einen Paſtor am Orte, dann hatte ſie wieder eine Zeitlang 
keinen; die Baptiſten und Univerſaliſten werden von Nachbarpredigern bedient, 
die Sonntag nachmittags herüberzukommen pflegen; die Kongregationaliſten— 
kirche hat drei Monate lang den Sommer über einen Studenten aus dem 
Seminar. Die ſtärkſten Gemeinden bilden die Univerſaliſten mit einer Glie— 
derzahl von 13 Frauen und 1 Mann, und die Kongregationaliſten mit 21 
Frauen und 4 Männern. Kaum ein Mann von hervorragender bürgerlicher 
Stellung befindet ſich in dieſen vier Gemeinden, obwohl die Freimaurerloge 
aus dieſer Stadt und in den Nachbarſtädten ihre hundert Glieder zählt. 

Jede Gemeinde hat Sonntags ungefähr 50 — 60 Perſonen in ihren 
Gottesdienſten. Nach dem Urteile meines Gewährsmannes würde es nutz⸗ 
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los ſein für irgend einen Mann, als Paſtor an eine der dortigen Kirchen zu 


gehen, wenn er ſich nicht zugleich entſchließen könnte, komme es, wie es wolle, 
für eine längere Reihe von Jahren am Orte zu bleiben; denn jeder Verſuch, 
die paſtorale Wirkſamkeit über den engen Kreis des 1 Gemeindleins aus- 
zudehnen und auf die Ortsgemeinde als Ganzes zu wirken, würde nur den un⸗ 
mittelbaren Erfolg haben, die übrigen Gemeinden zu krankhaften Gegenan⸗ 
ſtrengungen aufzuſtacheln. Mein Gewährsmann teilt hier die Meinung eines 


meiner Freunde, der als Sendbote des Inneren Miſſions-Werkes nach Min⸗ 
neſota zog. Nachdem derſelbe ein paar Monate lang mit presbyteriſchen, 


episfopalen, methodiſtiſchen Brüdern in Rivalität geſtanden hatte, deren jeder 


ſein kleines, um feine Exiſtenz ringendes Kirchlein innerhalb Steinwurfe⸗ 


weite von der ſeinigen hatte, ſchrieb er zurück an ſeine Freunde im Seminar, 


das Beſte, was ein Miffionar hier draußen thun könne, wäre, en und 


sabzuziehen und die Hälfte aller Kirchen zu verbrennen. 
Die Urfachen des Rückgangs kirchlichen und religiöfen Lebens mögen 
ſich unter fünf Hauptpunkte zuſammenfaſſen laſſen. 
1. Einſeitige Betonung des tranſcendenten Weſens Gottes im Gegenſatz 
zu ſeinen immanenten iſt die tiefliegende und weitreichende Wurzel; extremer 


5 f Individualismus, der das Gegenteil von Gemeinſinn, iſt der unſchöne fau⸗ 
lende Stamm, überflüſſige Sekten das mißbildete knotige Gezweig, doktrinelle 


Abſtraktionen die trockenen, ſaftloſen Blätter, gekünſtelte und unlebendige 


Predigten die mehlthaubefallene bittere Frucht, — alles das zuſammen bildet 
den Baum, der jetzt den Boden des Kirchtums ländlicher Kreiſe überſchattet. 


2. Gott wird betrachtet als ein Weſen, das gewiſſe Geſetze gegeben, 
gewiſſe Bündniſſe geſchloſſen, einen gewiſſen Erlöſungsplan gezeichnet, an ge— 
wiſſen Übereinkommen beteiligt geweſen iſt und vor zwei bis drei tauſend 


Jahren gewiſſe Bücher publiciert hat. 


3. Jedermann fühlt ſich beſonders beauftragt, Gottes Willen ſowohl für 


| ſich ſelbſt wie für jedermann neben ſich zu entdecken; jedermann muß die Gnade 


Gottes in den bewußten Bewegungen ſeines eigenen Herzens erfahren und ſich 
ſelbſt und jedermann neben ſich nach dem Maßſtabe beurteilen, den er bei ſich 
ſelbſt entdeckt; jedermann muß mit ſeiner eigenen Intelligenz zu einem faßlich 


ausgedrückten Glaubensbekenntniſſe zuſtimmen und an jede andere Intel⸗ 


ligenz die Forderung ſtellen, demſelben Bekenntniſſe zuzuſtimmen; jedermann 
muß auf ſeinem eigenen Wege zum Himmel gehen und jedermann zumuten, 
daß er ihm auf demſelben Wege folge. Da es nicht durchführbar iſt, ſo viel 
Kirchen zu haben, als es Individuen giebt, ſo iſt das nächſt Beſte, ſo viele zu 


haben, welche ſich ſelbſt erhalten oder Andere zu ihrer Erhaltung beſtimmen 
können. Wie ſehr hierauf ein Nachdruck gelegt wird, geht aus der That- 


ſache hervor, daß in Maine aus einer Totalſumme von 246 Kongregationali- 
ſtenkirchen 113 regelmäßige Unterftügung aus dem Miſſtonsfond erhalten, 
während 12 gar keine Gottesdienſte haben; und doch iſt die Kongregationa— 
liſtenkirche bei weitem die ſtärkſte und reichſte im Staate. 

4. Da die Theologie, die in dieſen Kirchen gelehrt wird, zu ihrem Ge⸗ 
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genſtand die Beziehungen hat, die zwiſchen einem fernen Gott und dem un⸗ 
anſchaubaren Weſen der menſchlichen Seele obwalten, ſo mangelt es ihr an 
Lebendigkeit und am Vermögen zur Fortbildung. Dieſelben abſtrakten for— 
malen Beziehungen find wahr in bezug auf alle Menſchen, alle Zeit, alle 
Umſtände. 

5. Vermöge deſſen iſt eine Predigt, die einmal gemacht iſt, auch gut für 
jeden Platz und für jede Zeit. An Stelle des Predigers, des Verkündigers, 
tritt das Redehalten. Beredtſamkeit wird als ein Selbſtzweck geſucht, und das 
Streben, beredt zu ſein, zehrt, wie jegliches Beſtreben nach bloßer Formgeſchick— 
lichkeit, an der Natürlichkeit eines Menſchen. Es iſt ein Gnadenwunder, 
wenn ein Mann dieſen Prozeß überlebt, ohne alle Geradheit der Rede, Stärke 
des Charakters, Einfachheit des Herzens zu verlieren. 

Das Heilmittel muß ſo tief treffen, als der Schaden geht, und muß in der 
Richtung vorzudringen ſuchen, in der die Urſachen der Schäden liegen. Gott 
muß anerkannt werden als lebendiger Wille, alle menſchlichen Beziehungen 
umfaſſend, ſich offenbarend in menſchlichen Einrichtungen, zu realiſieren 
durch praktiſche Bethätigung von Männern und Frauen, zur Geltung zu 
bringen und geltend in der Gemeinſchaft, deren Glieder fie find. „Unus. 
homo, nullus homo, ein Menſch, kein Menſch,“ das ſollte der Text einer 
Eneyklika an alle Gemeinden fein. Wie es keinen Mann geben kann, der 
nicht Sohn oder Vater wäre, oder Gatte, Bürger, Nachbar, Freund, Eigen— 
tümer, Mittelpunkt irgend welchen wirtſchaftlichen, geſelligen, intellektuellen 
Intereſſes, ſo ſollte die Kirche erklären, daß der einzige Wert eines Mannes, 
oder die einzige Art, dadurch ein Mann feinen Wert erweiſen mag, darin be— 
ſteht, ein kindlicher Sohn, ein weiſer Vater, ein liebender Bruder, ein treuer 
Freund, ein tüchtiger Arbeiter, ein ehrlicher Geſchäftsmann, ein erfreuender 
Geſellſchafter, ein weiſer Ratgeber zu ſein. Dieſe konkreten Beziehungen und 
praktiſchen Tugenden außer acht laſſen und dann verſuchen, innerhalb der 
Kirche ein abſtraktes Lehrſyſtem aufrecht zu erhalten und im Innern des ein- 
zelnen Gläubigen eine ſubjektive Frömmigkeit zu kultivieren, das heißt die 
Kirche von vornherein zum Tode verurteilen umd fie zu der trübſeligen Alter- 
native zwiſchen kaltem formellen Phariſäismus und weichlichem ſentimentalen 
Myſticismus führen. 

Solange ein Menſch ſich hauptſächlich als Einzelweſen abgeſehen von 
ſeinen Beziehungen zur Gemeinſchaft betrachtet, ſolange wird er auch ſich 
wenig mehr als dringend nötig iſt, um Pflege der Gemeinſchaft befümmern. 
Sobald er aber lernt, ſich mit ſeinen Mitmenſchen weſentlich verbunden zu 
denken, in gliedlicher Gemeinſchaft mit ihnen ſtehend in Familie, Geſellſchaft, 
Staat, Fleiſch von ihrem Fleiſch und Bein von ihrem Bein, mit ihnen ver⸗ 
knüpft durch die unauflöslichen Bande gemeinſamer Sprache, Sitte, überlie⸗ 
ferung, gemeinſamen Einrichtungen, Beſtrebungen, Intereſſen, gemeinſame 
Ideale, dann wird er auch beſtrebt ſein, dieſe Gemeinſchaft des inneren Lebens 
in äußerer ſichtbarer Verbindung und Verbrüderung darzuſtellen. Keine 
Kirche wird ihm Genüge leiſten oder groß genug ſein, die nicht auch jedes 
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andere Glied des ſocialen Organismus, an dem er ſelbſt ein Glied iſt, in ſich 
einſchließt oder in ſich einzuſchließen beſtrebt iſt. Solch eine Hochflut von 
Gemeinſchaftsbewußtſein würde die einzige genügende Kraft bilden, ſtark 
genug, um dieſe getrennten und gelähmten Kirchen zu der Höhe e nnd 
kräftigen Zuſammenwirkens emporzuheben. 

Kann nun auch eine gründliche Neubildung nur erreicht werden durch 
Mächte, über deren Walten wir nicht gebieten können, ſo kann doch in den 
Tagen geringer Dinge wertvolle Arbeit geſchehen in der Verminderung beſte⸗ 
hender Übelftände und in der Verhütung ihres Wachstums. Es iſt im 
Laufe der letzten Monate im Staate Maine mehr geſchehen als anderswo, 
weil man ſich allerdings geringere aber auch näher liegende Ziele geſteckt hatte. 
Wir haben nicht eine Union erſtrebt, noch auch ſchon bedeutendere Leiſtungen 
des Zuſammenwirkens. Wir haben vielmehr nur einen Stand der Dinge 
geſucht und im Weſentlichen erreicht, der, wenn er zwiſchen politiſchen Körper— 
ſchaften exiſtierte, mit dem Namen bewaffneter Neutralität bezeichnet werden 
würde. Jede von fünf in naher Berührung ſtehenden Konfeſſionen hat in das 
Übereinkommen gewilligt, das Werk der andern ungeſtört zu laſſen, vor dem 
Beginn der Arbeit auf einem neuen Felde die ſchon an Ort und Stelle oder 
in unmittelbarer Nachbarſchaft wirkenden übrigen Denominationen um Rat 
zu fragen und bei Übernahme einer neuen Gemeinde deren Traditionen und 
konfeſſionelle Neigungen zu achten. Um der Durchführung dieſer Vorſätze 
eine moraliſche Unterſtützung und Nachdruck zu verſchaffen, iſt die Einrichtung 
einer ſtändigen Kommiſſion empfohlen, beſtehend aus drei Gliedern von jeder 
Denomination, deren Urteile ſolche Fälle, in denen es ſich um die Beobach— 
tung interden ominationellen Anſtandes handelt, zu unterbreiten find. Wäh— 
rend der anderthalb Jahre, ſeit dieſe und ähnliche Principien formelle An— 
erkennung gefunden haben, ſind nur wenige Fälle einer ſcheinbaren oder wirk⸗ 

lichen Verletzung derſelben vorgekommen. 

| Hoffnungerregend ift die Bereitwilligkeit der Kongregationaliſten, die 
bisherige Auffaffung der Ortsgemeinden als der höchſten und ausreichenden 
Realiſirung, kirchlicher Einheits ufzugeben und die verſtreuten Gemeinden eines 
County oder eines beträchtlichen Diſtrikts in eine einzige Kirche zu vereinigen 
mit einem einzigen Paſtor, der mehrere feiner Oberleitung unterſtellte Mit— 
arbeiter haben mag. In dieſem Monate gehen fünf Graduierte, des Andover— 
ſeminars nach den nördlichen Teile von Franklin County, Mo., um mit be⸗ 
trächtlichen Opfern, die ſie in finanzieller Beziehung auf ſich nehmen, die er— 
ſten Jahre ihres Amtslebens der Löſung eben dieſes Problems zu widmen. 
Sie wollen die religiöfen, geſellſchaftlichen und wirtſchaftlichen Zuſtände 
jener Gegend ſtudieren, ſie wollen, kurz geſagt, getrennt marſchieren und wo— 
möglich vereint ſchlagen. 

Sobald das Erkenntnis gewonnen und beherzigt iſt, daß die Idee des 
»Menſchen nur in der Gemeinſchaft zur vollen Verwirklichung kommt, wird 
auch die Behandlung der Lehre lebenskräftig und konkret werden. Gottes 
Wille in bezug auf Zuvorverſehung, Erwählung, Heilsplan und die 
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Probleme der Eschatologie mögen in einer hoch techniſchen und abſtrakten Phra⸗ 
ſeologie dargeſtellt werden und ſind zweifellos mannigfacher Schattierung der 
Auslegung zugänglich. Gottes Wille aber, wie er Bezug hat auf das häus⸗ 
liche Leben, geſellſchaftlichen Verkehr, die Erziehung der Kinder, auf die Ver⸗ 
richtung ehrlicher Arbeit, den Erwerb ehrlichen Verdienſtes, die Pflege der Ars 
men, die Beſſerung der Laſterhaften, die Ermutigung der Unglücklichen, auf 
die Handhabung des bürgerlichen Stimmrechts, die Verwaltung der Amter, 
die Beteiligung an Verbeſſerungsplänen für die ſtädtiſche Gemeinde, auf Zu- 
ſammenwirkung zu ſocialen Reformen, kann allerdings nur durch ernſthaftes 
Nachdenken und fleißige Unterſuchung erkannt werden, wenn aber einmal klar 
verſtanden kann er auch ohne Schwierigkeit in klaren und überzeugen den 
Worten dargeſtellt werden. Das Mißliche iſt, daß bis auf die jüngſte Zeit, 
mit einigen Ausnahmen in den letzten Jahren, die theologiſchen Seminarien 
und Colleges wenig oder keine Aufmerkſamkeit auf dieſe Dinge verwendet ha— 
ben. Die theologiſche Erziehung iſt un verhältnismäßig abſtrakt, ſprachfor— 
ſchend, antiquariſch geweſen. Sie hat mehr vom Willen Gottes über Israel 
gelehrt als von Gottes Willen über die amerikaniſche Republik, mehr den 
Buchſtaben der alten Sprache gelehrt als den Geiſt moderner Inſtitution. 
Ein junger Prediger las mir einſt eine Predigt vor von Anfang bis Ende 
voll abſtrakter Sätze über das Verhältnis der Seele zu ihrem Schöpfer. Als. 
er geendet hatte, ſagte ich ihm: „Das iſt eine vortreffliche Predigt in ihrer 
Art, aber für jede Predigt von dieſer Art ſollten Sie auch eine von der andern 


Sorte ſchreiben.“ „Von welcher andern Sorte“? fragte er. Nun, antwor⸗ 


tete ich ihm, das alles handelt von der Art, wie die Seele gerettet werden ſoll. 
Die andere Art der Predigt ſollte zeigen, was mit der geretteten Seele anzu- 
fangen iſt; wie die gerettete Seele ſich im Hauſe benehmen, wie im Geſchäfte 
handeln ſoll, wie ſie ihre Umgebung glücklicher und beſſer machen, wie ſie die 
Pflichten von Gatte oder Gattin, Vater oder Sohn, Nachbar oder Freund, 
Arbeiter oder Arbeitgeber, als Beſitzer von Eigentum oder Inhaber von, 
Amtern, als Bürger und Patriot, beſſer erfüllen ſoll.“ „O, ſagte der jun ge 
Prediger in niedergeſchlagenem Tone, „von alle dem weiß ich gar nichts.“ 
Das College und das Seminar müſſen darauf ſehen, daß der zukünftige 
Prediger etwas von dieſen Dinge wiſſe, wenigſtens etwas für den Anfang, 
und was noch richtiger iſt, daß er wiſſe, wie dieſe Dinge in Verbindung 
mit jeder zukünftigen Amtsarbeit gelernt werden müſſen. ö 1 

Wenn dieſe vorbereitenden Stufen zur Reform erreicht worden ſind, dann 
wird dieſe ſelbſt mit innerer Notwendigkeit folgen. Man laſſe die Kirche 
ſelbſt das philanthropiſche, ſociale, reformatoriſche Werk übernehmen, das in 
der Stadt oder in der Nachbarſchaft gethan werden muß, man laſſe alle wohl- 
geſinnten Leute Hand anlegen, beſtimmte ſociale Reformen zu erreichen; man 
laſſe eine ſolche unternehmende und geeinigte Gemeinde auf ihren Prediger 
hinblicken als auf ihren Führer und Vorgänger, berufen, ſie zu ermuntern 
und zu begeiſtern, um dies Werk ſtandhaft und wirkſam in göttlicher Weis— 
heit und im Geiſte Chriſti zu treiben — dann wird auch der Prediger etwas, 
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haben, wovon er zu reden wiſſe, etwas Reales, Lebenskräftiges, Intereſſe er⸗ 
regendes, Praktiſches. Er wird immer noch in ſeiner Bibel ſuchen, um fe: 
nen Text zu finden, aber er wird wiſſen, welchen Text er braucht, und warum 
er ihn braucht; er wird ſich wie bisher auf ſeinen Kommentar ſtützen, aber 
nur behufs des Verſtändniſſes, nicht der Anwendung des Textes. Er wird 
ſein Motiv, den Grundgedanken ſeiner Predigt, wie bisher aus feiner Theolo- 
gie entnehmen, oder beſſer von dem Gott, von dem ſie redet, aber ſeine „An⸗ 
wendung“ wird nicht bloß eine kunſtgerechte Redewendung am Schluſſe der 


Predigt ſein, ſondern vielmehr von Anfang bis Ende ein ſtetiges und inni⸗ 


ges Inbeziehungſetzen der höchſten Ideale und der einfältigſten Pflichten. 
Solch eine Botſchaft wird direkt aus dem Denken und aus dem Herzen des 
Predigers kommen und direkt zum Denken und zum Herzen der Hörer dringen. 
Solche Predigt bafiert auf gründliches Verſtändnis der gegenwärtigen Lage, 
nachdruckvoll gemacht durch Belehrung und Beiſpiel aus der Offenbarung 
Gottes an ſein Volk, vorgetragen mit der Geradheit und Einfachheit, mit der 
ein Führer und Meiſter immer über Dinge redet, die er klar verſteht, ſie wird 
den Prediger die ihm zukommende Stellung und den ihm zukommenden Ein⸗ 
fluß aufs Neue gewinnen. f 

Giebt es einen praktiſchen Weg, auf welchem dieſe Heilmittel angewendet 
werden möchten? Es giebt einen möglichen Weg; aber man zögert, irgend 


eine neue Form der Organiſation vorzuſchlagen, aus Furcht, ſie möchte, wenn 


unternommen, doch wieder nur zu einer der zahlloſen rivaliſierenden Gemein⸗ 
ſchaften verknöchern, die jetzt einander im Wege ſtehn. Die wirkliche Schei⸗ 
dungslinie unter Chriſten heutzutage iſt nicht der zwiſchen Denominationen 


ſondern der zwiſchen weitherzigen und engherzigen Männern in allen Denso- 


minationen. Jede Denomination hat ihre Glieder, die auf das Phanta⸗ 
ſtiſche, das Traditionelle, das Formale, das Willkürliche in der Weiſe ihres 
Gottesdienſtes, den Artikeln ihres Bekenntniſſes, der Form ihrer Verfaſſung 
den Hauptnachdruck legen. Jede Denomination hat andererſeits Glieder, 
die zuerſt und zuvörderſt bedacht ſind auf das gemeinſame, chriſtusähnliche 
Leben, das alle Denomination zu verwirklichen bemüht ſind, und deren Zuge⸗ 
hörigkeit zur Sekte nur vermittelt iſt durch das zufällige Motiv der Geburt 


und früherer Lebensverhältniſſe oder veranlaßt durch die Neigung zu ein⸗ 


facherer oder würdigerer Weiſe des Auftretens, das ihre betreffende Denomina⸗ 
tion auszeichnet. Die erſt genannte Klaſſe kann nicht für mehr gehalten 
werden als für das Lappenflickwerk auf dem abgetragenen und verſchoſſenen 
Sekten rocke. Sie find nicht ſtark genug, das Alte zu erneuern, aber ſie ſind 
ſtark genug eingenäht, um die alte Organiſation daran zu hindern, ſich 


neuer organiſcher Union zu eröffnen und anzuſchließen. 


Die einzige Hoffnung liegt in der Möglichkeit, daß die weitherzigeren 
(broader) Männer in allen Denominationen eines Ortes zuſammenkommen 
und mit gänzlicher Beiſeiteſetzung der denominationellen Scheidelinien ſich 
zu der chriſtlichen Kirche der betreffenden Ortſchaft zuſammenthun 
und ſich den Prediger erwählen ohne Rückſicht auf deſſen denominationelle 


® 
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Beziehung lediglich auf Grund ſeiner Tüchtigkeit als Leiter im geiſtlichen Le⸗ 
den und Wirken. Es würde nötig fein, das Bekenntnis einer ſolchen Ortes 
Kirche auf die fundamentalen Principien chriſtlicher Wahrheit und chriſtli⸗ 
chen Lebens zu beſchränken: Glaube an einen Vater, der das Heil aller fei- 
ner Kinder will, Glaube an Chriſtum als der Verleiblichung des göttlichen 
Liebeswillens und der Realiſation des geiſtlichen Ideals der Menſchheit, 
Glaube an den Geiſt der Liebe als die Quelle individueller Glückſeligkeit und 

geſellſchaftlicher Wohlfahrt; Glaube an die Familie, den Staat, die Schule, 
die Bibliothek, das Leſezimmer, den geſellſchaftlichen Kreis, den fröhlichen 
Feiertag, die rechtſchaffene Arbeit, den redlichen Handel, die hülfreiche Hand, 
den ruhevollen Sabbath, an das Gotteshaus, an die Bibel und an die Ge— 
meinde als an weſentliche Mittel zur Realiſation von Gottes Willen an die 
Menſchheit, zur Realiſation des eigenen Ideals von einem edlen, hochherzigen, 
fröhlichen Menſchenleben. Das würde der weſentliche Glaubensartikel für 
eine Kirche ſein, die es unternehmen wollte, das Reich Gottes in einer Land⸗ 
ſtadt zur Darſtellung zu bringen. 

Eine Stadt, die auf einer derartigen breit praktiſchen Baſis einem Pre⸗ 
diger ein herzliches Willkommen und ein angemeſſenes Einkommen darbieten 
würde, würde ohne Schwierigkeit einen Mann finden, der fähig wäre in der 
Bevölkerung ein ſteigendes Bewußtſein dieſer geiſtigen Beziehungen, eine 
wachſende treue Hingebung an dieſe geiſtlichen Inſtitutionen, einen ſich aus- 
breitenden Enthuſiasmus für die Vollziehung dieſer geiſtlichen Pflichten zu 
wecken und zu pflegen. Es giebt ſolche Männer. Wenn die gegenwärtige 
Generation der College- und Seminarſtudierenden in der Arbeit ſtehen wird, 
dann wird es noch viel mehr geben. Der geſteigerte Gehalt und die reichere 
Ermöglichung, feine Kräfte nützlich zu verwenden, wie fie die Ortskirche dar⸗ 
bieten könnte, würde auch die rechten Männer aus der Denominationskirche 
herüberziehen. Der Übertritt von einer denominationellen Kirche zu einer 
Ortskirche würde angeſehen werden als eine Anerkennung der Fähigkeit zu 
organiſieren im Unterſchiede von der bloßen Fähigkeit zu predigen; es würde 
den Übertretenden zu erkennen geben als einen ganzen (all round) Mann, 
befähigt, den Leiter ſeiner Mitmenſchen abzugeben in allen, was ihre geift- 
liche Wohlfahrt betrifft; es würde ein ſolcher Übertritt geradezu eine m. 
motion fein. 

Die Bewegung muß von den Ortſchaften ſelbſt ausgehen, von den Män- 
nern und Frauen, in den beſtehenden. Kirchen und außerhalb derſelben, von 
denen, welche das unüberſteigliche Übel des gegenwärtigen Denominationalis⸗ 
mus benen und entſchloſſen find, um jeden Preis ein kräftiges und gefun- 
des geiſtliches Leben an ſeine Stelle zu ſetzen. Solche ernſte und vernünftig 
fühlende Perſonen giebt es an jedem Orte. Sie find indeſſen ohne Führer- 
ſchaft wie Schafe ohne Hirten. Eine informelle Verbindung von weitherzig 
denkenden (broad minded) Predigern und hochherzig fühlenden (large 
hearted) Laien von allen Denominationen möchte etwas thun, der Bewe⸗ 
gung vorwärts zu helfen, indem fie die Wege wieſe, wie ſolche Organiſatio⸗ 
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nen an den einzelnen Orten veranſtaltet werden können und indem ſie ſolchen 
„Ortskirchen“ Prediger zuwieſe, wie ſie zu dem Werke verlangt werden, Män⸗ 
ner von der nötigen Weitherzigkeit der theologiſchen Stellung von Takt und 
Verwaltungsgeſchicklichkeit von ſociologiſcher Bildung und praktiſcher Er— 
fahrung. Zehn ſolche Prediger könnten heute für jede Kirche gefunden wer— 
den, die ſie auf dieſe Bedingungen hin annehmen oder berufen würde. Eine 
derartige Bewegung würde die religiöſe Lage unſerer Landſtädte und Land⸗ 
diſtrikte im Laufe von zwanzig Jahren in eine völlig neue Geſtalt bringen. 
Die Zeit iſt reif dafür, die Männer ſind zur Hand, die Kolleges und Semi— 
narien ſind voll junger Männer, die mit Eiſer und Begeiſterung in ein 
Werk ſo voll Hoffnung und Verheißung eintreten würden. Blanker finan— 
zieller Bankrott zwingt auch die widerſtrebendſte Gemeinde zu der Wahl, ent— 
weder etwas derartiges zu thun oder dem geiſtlichen Tode entgegenzuſehen. 
Die engherzige eceleſiaſtiſche Faction, die ſich begnügt, etlichen wenigen 
begünſtigten Individuen Freipäſſe für den Himmel zu geben, die ſich aus— 
ſchließlich mit der Form ihres Gottesdienſtes und den Ausdrücken ihres Be- 
kenntniſſes beſchäftigt, die ſich mit künſtlichen Ceremonien und mit beredten 
Vorträgen Unterhaltung ſchafft, hat ihre Zeit gehabt und liegt vor allem in 
den Landgegenden ſchon am Sterben an Erſchöpfung. Ob Paganismus 
die leergewordene Stelle einnehmen ſoll oder ob eine breitere, reichere, edlere 
Kirche an die Stelle treten ſoll, das iſt das ernſteſte geiſtliche Problem, dem die 
heutige amerikaniſche Chriſtenheit gegenüber ſteht. Denn das Land (country) 
ift die Quelle des nationalen Lebens. Sociologen ſagen uns, daß allein die 
ackerbauende Klaſſe dauernde Lebenskräftigkeit beſitzt; von ihrem Überfluſſe 
bildet und erneut ſich die Stadtbevölkerung, jede Stadtbevölkerung, ſich ſelbſt 
überlaſſen, würde in vier Generationen ausſterben. Die Stadt iſt ein In— 
landſee, genährt durch beſtändige Zufluſſe aber ohne einen Abfluß; wie die 
Quellen ſind, ſo werden die Flüſſe ſein und der See. Das Problem des 
ländlichen Chriſtentums iſt das Problem des nationalen Chriſten— 
tums, nur wenige Generationen im voraus geſtellt. Für die, 
angemeſſene Löſung des Problems fehlt es weder an Überzeugungen 
noch an Männern noch an Geld. Das Einzige, woran es fehlt, ſind die 
Mittel und Wege, durch welche die Kräfte, die jetzt ſo verſchwenderiſch zerſtreut 
und . geſchieden find, vereint und angewendet werden mögen. 


Lie neueſte Umwälzung der Pralgleüchfrage 
durch Prof. J. Wellhauſen. 
e Von P. O. Becher. 
Re Schluß.) 
oſea 3, 4: „Die Kinder Israel werden lange Zeit ohne Bruſtkleid ſein. 
Ephod iſt ohne Frage das eigentliche hoheprieſtertiche Schulterkleid mit 
dem Urim und und Tummim gemeint.“ Damit iſt auch die „unbekannte 
Figur“ W.“s als exiſtierend und bekannt vorausgeſetzt. Eine Amterteilung 
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und Rangordnung im Prieſterſtand iſt auch nicht erſt zur Zeit Jeremias, 
ſondern ſchon zu Jeſajas Zeit vorhanden, Jeſ. 37, 2 kennt eine ſolche, wie 
auch 1. Sam. 2, 36. 8 f 

Mit Berufung auf Num. 27, 21 behauptet W.: „im P. C. iſt der 
Hoheprieſter das Oberhaupt der Theokratie und ein theokratiſcher König 
neben ihm iſt undenkbar.“ Wie ſo denn? Gerade in dieſer Stelle des 
P. C. iſt nichts anders geſagt, als daß Joſua die göttliche Entſcheidung, 
nach der er zu handeln habe, durch den Hohenprieſter Eleaſar einzuholen 
habe. Aber gerade in dem vorhergehenden V. 20 iſt ganz ausdrücklich ge— 
ſagt, daß die ganze Gemeinde nicht dem Hohenprieſter, ſondern 
Joſua zu gehorchen habe. Der Hoheprieſter hat nach Exod. 28, 1 des 
Herrn Prie ſter zu fein. Hier iſt der offene Widerſpruch W.'s mit dem 
P. C. ganz klar. Denn entweder hat der Verfaſſer wirkliche moſaiſche Zu— 
ſtände im Auge oder er fingiert dieſelben von den wirklichen Verhältniſſen 
ſeiner nachexiliſchen Zeit aus, in beiden Fällen aber iſt es ein Beweis für die 
Exiſtenz der Figur des Hohenprieſters. 

Joſephus “), der das Wort georparian antdsıfe xd nolirevna,, ,. 
con. Ap. lib. II. 16, zuerſt gebraucht, zählt die Verrichtungen Aarons 
als Hoherprieſter ſchön auf. Von einer Hierarchie, die W. immer mit 
Theokratie verwechſelt, iſt ſelbſt im P. C. keine Rede. Im Deuterono⸗ 
mium (17, 12) wird die bürgerlich Autorität neben der kirchlichen genannt, 
aber nur ſo, daß dem Hohenprieſter auch ein gewiſſer politiſcher Einfluß ge⸗ 
ſtattet wird, eben als dem höchſten geiſtlichen Würdenträger. Das war aber 
unter den moſaiſchen Verhältniſſen ganz natürlich. Dieſes Zeugnis des 
Deut. hätte der Verfaſſer des P. C. ſchwerlich nur ſo umgehen können. 
„Von einem Einfluß des Hohenprieſters auf die bürgerlichen Angelegenheiten 
findet ſich in dem Zeitraum von Pinehas bis auf Eli keine Spur.“ ) Es iſt 
faſt zu bedauern, daß W. hier ſo viel ſeines ideenloſen Scharfſinnes unnütz 
verſchwendet hat, denn in dieſer Zeit hat ja gar niemand ein politiſches 
Prieſterregiment behauptet, als er ſelbſt. i 

Fünftes Kapitel. Die Ausſtattung des Klerus. 

Es iſt intereſſant, hier die Übereinftimmung W.“'s mit Graf, S. 47 ff., 
zu beobachten. W. argumentiert zuerſt mit dem Ausdruck „Die Hand 
füllen.“ Dies bezeichnet ſicherlich nur eine ſympoliſche Handlung, welche 
die Überweiſung gewiſſer Opfergaben an die Prieſter bedeutet, Emolumente, 
welche die Prieſter vor allem ſelbſt dem Herrn opfern ſollten. Auch im P. C. 
kommt dieſer Ausdruck in der Bedeutung als Inaugurationgceremonie nicht. 
vor, und die Stelle, auf die W. ſich beruft, Exod. 29, 29, beſagt das keines⸗ 
wegs; dagegen wird in V. 26 der darzubringende Widder dd n N ge⸗ 
nannt, es handelt ſich alſo um das Opfer. Lev. 21, 10 giebt nur den 
geſalbten, aktiven Prieſtern Verordnungen, ebenſo Num. 3, 3 iſt der ordent⸗ 


*) Antiq. Jud. lib. III. C. VIII. 1. 

7) Hengſtenberg. Die Authentie des Pent. 2., S. 261. Dazu ſiehe auch Shler, 
Herzogs Real. C. Artikel: Könige in Israel. 

Theol. Ztſchr. 24 
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lichen Berufung der Prieſter ihre dienſtliche Fixierung und Beſtimmung des 
Amtes beigefügt. Exod. 32, 26—29 mit der Parallelſtelle 1. Chron. 29; Hi: 
ſeine Hand dem Herrn füllen, heißt hier, dem Herrn in Selbſthingabe Ge— 
ſchenke zubringen, dort, indem Moſe ſagt: „machet heute eure Hände dem 
Herrn ganz voll“ etc., iſt gemeint: Die Ausübung der Strafe an dem Sohne 
und Bruder iſt wie ein ſchweres Opfer, und wie das Handfüllen ſonſt dem 
Herrn wohlgefällig iſt, ſo iſt die Folge des Gehorſams das Wohlgefallen 
und der Segen Jahves. Dies iſt ein Beweis für die Symbolik des Aus- 
drucks. Noch deutlicher aber iſt Ezech. 43, 26, wo von dem Altar geſagt 
ir: m d.. Dieſer Ausdruck iſt in der hebräiſchen Sprache gar nicht 
befremdend, wie ja auch in Vers 13 „an ſeiner Lippe“ oder V. 14, 17 
„und von dem Buſen an“ geſagt iſt; zumal Ezechiel immer gern in ſolchen 
Bildern redet. Er ſtellt den das Volk in den Prieſtern repräſentierenden 
Altar ſelbſt als Perſon dar, perſönlich in Funktion tretend, und will damit 
einerſeits das Amtsrecht der Prieſter für ihren Dienſt, andererſeits die Dienft- 
pflichten derſelben, nämlich am Altar dem Herrn zu opfern, anzeigen. Es 
iſt die einfache übergabe des Brandopferaltars zu dem ihm zukommenden 
Dienſt. Mithin iſt der Ausdruck „die Hand füllen“ nachweislich weder ein 
ein Spiegel der graduellen Abſtufung des eigentlichen Sinnes der Ausſtat— 
tung des Klerus, noch eine einfache Inaugurationsceremonie, und beweiſt 
für W.“s Theorie gar nichts. 

Bei der Geſchichte der Söhne Elis findet W. einen Unterſchied im 
Opferfleiſch, ob roh oder gekocht. Es iſt aber klar, daß nicht „die Ab- 
gabe roher Fleiſchſtücke, vor der Räucherung des Fettes, als unverſchämte 
Forderung gilt,“ ſondern die Unverſchämtheit beſtand darin, daß die Buben 
Elis ihren Teil forderten, ehe Gott den feinen erhielt, und daß fie durch ihr 
eigenmächtiges Nehmen ſich in Gegenſatz ſtellten mit dem Rechte, das ihnen 
ihr Teil beſtimmte. Selbſtverſtändlich mußte das Opfer dadurch beim Volk 
in Verachtung kommen, weil das Volk die Opfer als Gaben an Jahve anſah. 
Wenn der Erzähler ſolches Handeln der Söhne Elis als Frevel ſchildert, fo- 
ſetzt er aber voraus, daß es feſte Beſtimmungen darüber gab, was den Prie- 
ſtern gehörte und wann ſie ihren Teil erhalten ſollten; ſonſt könnte ja das 
Unrecht der Söhne Elis gar nicht erkannt werden. Wenn der Prieſter nahm, 
„alles was die Gabel heraufbrachte,“ V. 14, fo tft hingewieſen auf Deut. 
18, 3, „daß man den Prieſtern gebe den Arm, die Kinnbacken und den Ma— 
gen.“ Das Fettanzünden, V. 15, wetſt auf Lev. 3; dasſelbe hat nämlich 
immer zuerſt zu geſchehen „zum ſüßen Geruch des Herrn.“ 2. Reg. 12 ,16° 
mag von W. ausgebeutet werden wie es wolle, auf jeden Fall iſt dort eine 
Fixierung der Prieſteremolumente vorausgeſetzt. 

Hinſichtlich des Zehnten liegen die Einwände und Differenzen in 
den Verordnungen des Deuteronomiums, nicht aber zwiſchen den übrigen 
Quellenſchriften und dem P. C. Wenn nach W. das unter Joſia auf- 
gefundene Buch, das den Antrieb zur Zerſtörung der lokalen Heiligtümer 
gegeben hat, nur das Deuteronomium geweſen fein kann, in demſelben Buch 
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aber Kap. 13, 3 die Prieſteremolumente genau beſtimmt ſind, ſo müſſen dieſe 
Beſtimmungen ſchon bekannt und in Kraft geweſen ſein, ehe das Buch ver- 
geſſen und verloren wurde. Die vorgeblichen Widerſprüche zwiſchen den 
verſchiedenen Zehnten ſind ſchon von Vater, Graf, De Wette und faſt allen 
Kritikern gezeigt worden. Selbſt Roos a. a. O, S. 73 ſagt: „unleugbar 
iſt aber der Widerſpruch zwiſchen Leviticus und Numeri einerſeits und dem 
Deuteronomium andererſeits hinſichtlich der Abgaben für Prieſter und Levi— 
ten.“ Allein genau beſehen beruht auch dieſer ganze Widerſpruch anf einem 
bloßen argumentum e silentio. Allerdings wird Num. 18 der Zehnte 
den Leviten zugeſprochen, von dem ſie wieder den Zehnten dem Herrn zu geben 
haben, V. 26, während ihnen nach Deut. 18, 1—4 nur die Erſtlinge von 
Korn, Moſt und Ol und der Schafſchur zukommen ſollen. V. 1. 2 find all— 
gemeine Verordnungen für Prieſter und Leviten gegeben. In der weiteren 
Ausführung aber wird der Leviten gar nicht gedacht, ſondern nur geſagt, 
daß ſie keinen Teil noch Erbe haben ſollen. Es handelt ſich nur um die 
Prieſter. Daraus folgt aber, daß andern Orts der Verſorgung der 
Leviten gedacht ſein mußte, deshalb nun enthalten die früheren Bücher Ver— 
ordnungen, in denen ihnen der Zehnte als als ihre einzige Einnahme zuge⸗ 
teilt wird. Aber auch das Teil der Prieſter von den Opfern: Bruſt, Kinn- 
backen, Magen und die Erſtlinge von Korn, Moſt, DI und der Schafſchur, 
hätten ſicher nicht zu ihrem Unterhalt ausgereicht. Dieſe unvolländige An⸗ 
gabe der Prieſtereinkünfte findet nun ihre Ergänzung in Num. 18. Neu iſt 
in Deut. 18 die Verordnung der Erſtlinge der Schafſchur, und zur An— 
fügung dieſer Verordnung ſind aus Num. 18 die Erſtlinge von Korn, Moſt 
und Ol noch einmal erwähnt. Wenn nun W. hieraus den Schluß zieht, 
daß die unbeſtimmtere, unvollſtändige, freiere Geſetzgebung des Deuterono⸗ 
miums die frühere, die vollſtändige, genauere Beſtimmung des P. C. die 
ſpätere geweſen fein muß, fo iſt das dieſelbe Logik, als wenn wir behaupten 
wollten: Bei irgend einer Geſetzesvorlage muß ein etwaiges Amendment vor 
der Geſetzesvorlage gemacht geweſen fein. Wenn in Deut. nun der vege⸗ 
tabiliſche Zehnte und die Erſtgeburt von opferbaren Tieren jährlich darge⸗ 
bracht und von den Beſitzern und Leviten verzehrt werden ſoll, V. 28, der 
Zehnte des Einkommens alle drei Jahre für die Armen, Leviten, Fremdlinge, 
Witwen und Waiſen gebracht werden ſoll, „daß fie eſſen und ſatt werden,“ 
ſo iſt klärlich von einem doppelten Zehnten geredet, der erſte iſt freiwillige 
Gabe zum fröhlichen Opfermahl, klar iſt aber auch, daß der zweite Zehnte 
nicht der alleinige Teil der Leviten war; denn es wäre doch eine bittere Ironie 
geweſen, wenn das „der Herr iſt ihr Erbe“ darin beſtanden hätte, daß die 
armen Leviten alle drei Jahre ſich einmal hätten ſatt eſſen dürfen. Deut. 
18, 6—8 iſt dem Leviten, der „nach aller Luſt feiner Seele dem Herrn am 
Heiligtum dienen will,“ verheißen: Daß er gleichen Teil zu eſſen haben ſoll, 
über das er hat von dem verkäuflichen Gut ſeiner Väter. Dies ſetzt aber 
beſtimmte, ſtehende Einkünfte der Leviten voraus. Wenn der levitiſche Zehnte 
im Deuteronomium nicht erwähnt wird und deshalb auch wirklich nicht ge⸗ 
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geben worden wäre, ſo müßte er doch ſicherlich in der Zeit der Entſtehung des 


Deuteronomiums bis auf den P. C. unbekannt geweſen fein, Allein in 
2. Chr. 31, 4 ff. iſt er von Hiskia zu bringen geboten und die Kinder Ifrael 
brachten ihn „von allem in aller Menge.“ Nehemia 10, 29. 37. entſchloß 

ſich das Volk auf Grund des Geſetzes, das Gott durch Moſe 
gegeben habe, den levitiſchen Zehnten zu bringen. Aus dem hier liegenden 

Widerſpruch kann ſich W. nicht herauswinden; daß nämlich das Deutero— 

nomium, zur Zeit Jeſaias verfaßt, zur Zeit, da die Hierarchie ſehr ausge— 

bildet, die Centraliſation des Kultus ſehr vollendet war, gerade von dieſer, 
für die Hierarchie ſo wichtige Beſtimmung des Zehnten nichts wiſſen ſoll.“) 
Zur Ausſtattung des Klerus gehören auch die 48 Levitenſtädte. 

Allein „dies if eine fachliche Unmöglichkeit.“ ſagt W. Gewiß, W.'s Be- 

gründung zu glauben, iſt eine ſachliche Unmöglichkeit. Es iſt zuvörderſt kein 

Widerſpruch damit, „daß Levi kein Land beſitzen ſoll.“ Es handelt ſich ein— 

fach nur um Wohnſitze der Leviten. Num. 35 ſind dieſe Städte genannt, 

aber erſt Joſ. 21 die 13 Prieſterſtädte ausgeſchieden. Er iſt aber nirgends 

geſagt, daß in dieſen Städten nur Leviten wohnen dürfen, ſondern nur, 

daß ihnen die nötigen Häuſer, ſamt einem kleinen Bezirk für Viehweide ge— 
geben werde. Dies umfaßt aber weder das ganze Ackerland noch alle Häuſer. 

Joſua 21, 12 erhielten die Leviten neben der Stadt nur die Triften, das 

Ackerland, ſamt den darauf gelegenen Dörfern gehörte Caleb, dem Sohn 


Jephunne. Daß aber neben den Leviten auch andere Isracliten wohnten, 


und daß die Leviten Häuſer an Nichtleviten verkaufen konnten, zeigt Lev. 
205, 32 ff., wonach das von Leviten verkaufte Haus im Halljahr wieder an den 
Beſitzer oder deſſen Erben zurückfallen ſolle. 

So erklärt ſich auch, daß 1. Sam. 6, 13 unter den Bethſchemiten die 
Leviten von den übrigen Einwohnern unterſchieden werden. Die Kanaaniter 
wurden bei der Eroberung des Landes nicht alle gleich vertrieben und die 
Israeliten, auch die Leviten, kamen nicht ſofort in ihren ungeſtörten Beſitz; 
daher es wohl kommen konnte, daß ſogar viele Leviten in Nichtleviten-Städten 
wohnen mußten. Dies zeigt 1. Sam. 1, daß Samuels Vater, der Levit 
Elkana in Rama, das keine Levitenſtadt war, wohnte. Auch nach 1. Sam. 
6 und Jerem. 1, 1 find ſicherlich Bethſchemeſch und Anatot Levitenſtädte ge= 
weſen, ſiehe 1. Reg. 2, 26, 1. Chron. 7, 60. Auch wenn W. fagt: „Die 
Leviten konnten gar nicht in kompakten Maſſen beiſammen wohnen, da ſie 
ſich ja vom Opfern für andere nährten und ohne Gemeinde ihren Beruf gar 
nicht ausüben konnten, ſo iſt dies wieder die alte Konfuſion, wonach alle 
„Leviten auch Prieſter fein mußten. Leider hat nun auch der P. C. die Beſtim— 
mung, daß die Leviten kein Erbteil haben ſollen, Num. 18, 2 ff. Allein „dies 


iſt nur eine aus dem Deuteronomium beibehaltene Redensart und eine will— 


*) efr. dazu bei, Schröder Langes Bibelw. Deut. Einleitung 2 4. Hengſtenberg 
Authentie d. Pent. 2. 407 ff. Winer Real⸗Wörterbuch, Artikel Zehent. Herzogs Real 
E. Artikil Leviten u. Zehnten bei d. Hebräern. J. F. Michaelis, Moſ. Recht. § 192. 
Von den Zehnten. g 
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kürliche Konzeſſion an die Wirklichkeit.“ Auf Deutſch geredet heißt dies: 
Leider iſt hier der Verfaſſer des P. C. ein klein wenig aus der Rolle gefallen. 
Demnach muß es doch eine „Wirklichkeit“ gegeben haben, an die man Kon— 
zeſſionen machen konnte, wenn man wollte. Das Wann ſucht W. durch 
Phraſen zu umgehen. 

Auch „die Freiſtädte, die mit den Levitenſtädten zuſammenhängen, 
find eine vom P. C. recipierte Einrichtung, wobei man aber konſequente, 
hiſtoriſche Treue auch dem P. C. nicht zutrauen dürfe.“ Hierüber iſt aber 
im Pentateuch die ſchönſte Harmonie. Deut. 4, 43 werden drei genanut: 
Bezer, Ramoth und Golan, öſtlich vom Jordan; die andern drei: Kedeſch, 
Sichem, Hebron, weſtlich vom Jordan, Kap. 19 werden dieſelben ausgeſon⸗ 
dert, aber nicht genannt. „4, 43 kann nicht als genuin in Betracht kom— 
men, aber nur weil es W. unbequem iſt.“ „Sechs Freiſtädte ſollen ausgeſon— 
dert werden nach Num. 35, 14. Drei Städte ſollt ihr geben jenſeits des 
Jordans und drei Städte ſollt ihr geben im Lande Kanaan; drei Freiſtädte 
werden ausgeſondert Deut. 4, 41 ff. und drei Freiſtädte ſollen noch ausge⸗ 
ſondert werden. Deut. 19“. ) 

Drei Ausgangspunkte für die Gebietsabgabe an die Leviten glaubt W. 
bei Ezech. 45 ſuchen zu müſſen. Allein dies wird ſchon dadurch entkräftet, 
daß nach der moſaiſchen Verordnung die Leviten nicht alle an einem Ort 
wohnen follten, damit religiöſe Erkenntnis und religiöſes Leben dadurch 
überall gefördert werde, während bei der Gebietsabteilung bei Ezechiel Prie— 
ſter und Leviten auf einen Ort konzentriert werden. Die Leviten ſollten nach 
der moſaiſchen Verordnung, des Herrn Geſetz überall pflegen, und dies iſt bet 
Ezechiel erfüllt. Im Prieſter- und Levitenland des Ezechiels wird die Idee 
zur Wirklichkeit werden. Keiner wird den andern mehr belehren müſſen und 
ſagen, erkennet den Herrn, denn ſie werden den Herrn alle kennen, beide klein 
und groß. Bei der W. 'ſchen Geſchichtsauffaſſung läßt ſich freilich auch für 
die heilsgeſchichtliche Bedeutung der Propheten, auch des Propheten Ezechiel, 
kein Verſtändnis erwarten. Es iſt nicht auffallend, wenn ein Profanhiſtoriker 
wie Max Dunker f) ſagt: „Mit dem Nachlaſſen der Verfolgungen vonfeiten 
der Könige ließ auch die Spannung und die Exſtaſe ſeitens der Propheten 
nach. Indeſſen iſt es ſehr intereſſant zu verfolgen, wie W. in ſeiner Auf⸗ 
faſſung der Geſchichte Israels häufig bis auf den Wortlaut hinaus gerade 
mit Dunker übereinſtimmt. 

Wenn es ſich nun in unſerer Arbeit vorzüglich nur um Richtigſtellung 
der von W. verdrehten Thatſachen gehandelt hat, ſo glauben wir zugleich 
doch auch jedem Leſer klar nachgewieſen zu haben, daß die Hypotheſe W.'s 
vom nachexiliſchen Urſprung des P. C. nur eine pia fraus iſt, die weder als 
„litterargeſchichtliche Unterſuchung,“ noch als objektive „Geſchichte des Kul— 


*) Hengſtenberg, Authentield. P. 2. S. 442. über die Freiſtädte ift auch die inter- 
eſſante Redſeligkeit Michaelis Moſ. Recht 4 133 — 136. 279 zu leſen. Okr. auch Br 
2098 Real E. Artikel Aſyl. 

7) Geſchichte des Altertums. Zweite Auflage. Berlin 1855 1. S. 422. 
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tus“ zu begreifen iſt, und daß das hebräiſche Altertum ohne Vorausſetzung 
des moſaiſchen Geſetzes abſolut unverſtanden bleibt. Vielmehr hat dte ganze 
Hypotheſe ihren Grund in der prinzipiellen Anſchauung W.'s, vom Urſprung 
und Weſen der altteſtamentlichen Religion. Wir haben deshalb das Wort 
auf W. angewendet und an die Spitze geſtellt, das Auguſtinus an die 
conjecturas hominum nescientium quid loquantur de natura vel insti- 
tutione generis humani richtet: Dieunt autem quod putant, non quod 
sciunt. De civitate Dei lib. XII. X. 


Zur Lehrſchweſterfrage. 


(Von J. F. Riemeier.) 


Peranlaßt durch den Jahresbericht ſeines ehrwürdigen Präſes ſtellte der 
Evang. Lehrerverein auf ſeiner diesjährigen Konferenz in Chicago die Be— 
hauptung auf, daß die Ausbildung und Verwendung von Lehrſchweſtern 
zum Schuldienſt der Billigkeit wegen als ein Rückſchritt ! bezeichnet werden 
müßte und zur Hebung der Gemeindeſchulen nicht beitragen könne. 
Begründet iſt dieſe Behauptung wohl ſchon genügend durch die kurzen An- 
deutungen in dem genannten Jahresbericht. 

Es iſt ſeit Jahren das Beſtreben der Glieder des Evang. Lehrervereins 
ſowohl als das der Freunde der Gemtindeſchulen in unſerer Synode geweſen, 
dieſe Schulen zu heben, d. h. ihre Leiſtungsfähigkeit zu erhöhen. Damit 
iſt zugeſtanden, daß nee Gemeindeſchulen im Durchſchnitt noch nicht das 
ſind, was ſie ſein ſollten; und eben weil ſie das nicht ſind, iſt auch ſo wenig 
Bedürfnis nach denſelben vorhanden. Ich habe das vor vier Jahren an 
etlichen Beiſpielen nachzuweiſen geſucht (conf. Theol. Zeitſchrift 1888, Seite 
246), und da ich ſeitdem nichts Beſſeres erſonnen habe, ſo führe ich dasſelbe 
hier nochmals an. 

Es heißt da: „Die Stellung, welche man unſerem deutſchen Lehrerſtande, 
reſp. unſern Gemeindeſchulen gegenüber einnimmt, iſt zwar an verſchiedenen 
Orten verſchieden, aber im allgemeinen eine ziemlich gleichgiltige, und wo es 
beſſer ſteht, wo eben die evang. Gemeindeſchule in Anſehen und Achtung ſteht 
und als ein Bedürfnis betrachtet wird, da hat ſie ſich eben durch ihre Ver— 
treter zu ſolcher Stellung und Hochachtung empor gearbeitet. Hieraus geht 
hervor, daß das Bedürfnis und das Verlangen nach evang. Gemeindeſchulen 
erſt durch gute Schulen geweckt und geſtärkt werden muß. Wo nie eine 
gute Gemeindeſchule beſtanden hat, wird auch kaum ein allgemeines Bedürf— 
nis nach einer ſolchen vorhanden ſein. Denn, was man nicht kennt, das 
liebt man nicht und hat auch kein Verlangen darnach. > 

Wo war wohl früher ein Bedürfnis nach Erntemaſchinen, als noch 
keine da waren? Heutzutage kann kein Farmer mehr ohne eine ſolche fertig 
werden. Oder wo hätte eine Hausfrau nach einer Nähmaſchine verlangt? 
Heute iſt fie, die Nähmaſchine nämlich, ein unentbehrliches Hausgerät. 
Derartige Beiſpiele könnte man zu Dutzenden anführen, aber dieſe beiden 
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mögen genügen, um zu zeigen, daß das Bedürfnis nach einer Sache erſt 
dann recht wach und nachher immer ſtärker wird, wenn dieſelbe ihr Erſcheinen 
gemacht und ihre gute Wirkung und Nützlichkeit gezeigt und bewährt hat. 
Aber bewähren muß ſich die Sache, um populär zu werden. Bewährt ſie ſich 
nicht durchweg, ſo wird man gleich Mißtrauen gegen dieſelbe hegen. Als 
Beiſpiel hierfür diene die ſchon vielfach verſuchte Luftſchiffahrt. Dieſelbe 
hat ſich leider immer noch nicht recht bewährt und man verhält ſich derſelben 
gegenüber entweder gleichgiltig, oder betrachtet ſie gar als etwas Unmögliches, 
ja Unſinniges und — man wird auch ganz gut ohne ſie fertig. Warte man 
aber, bis dieſelbe etwa durch neue Erfindungen und Verbeſſerungen ſoweit 
eingerichtet iſt, daß ſie mit derſelben Sicherheit und Geſchwindigkeit betrieben 
werden kann, wie die Schiffahrt zu Waſſer, fo wird fie bald allgemeines Be 
dürfnis werden und man wird ſich wundern, wie die Menſchheit vorher ohne 
dieſelbe fertig wurde. So auch mit der Gemeindeſchule. Dieſelbe muß erſt 
ihre gute Wirkung zeigen und ſich bewähren, ehe ſie zu einem allgemeinen 
Bedürfnis wird. Soll ſie aber dies bewirken, ſo müſſen an ihr würdige und 
fähige Männer ſtehen, die durch ihre Wirkſamkeit und Thatkraft die Schule 
zu einer ſolchen Stellung erheben, in welcher man ihre Nützlichkeit und vor⸗ 
teilhafte Wirkſamkeit von allen Seiten anerkennen muß,“ u. ſ. w. 

Es iſt öfters geſagt und betont worden, daß wir mehr Gemeindeſchulen 
haben müſſen. Das genügt noch lange nicht. Gemeindeſchulen ſind ja 
wohl bald gegründet, aber Gemeindeſchulen halten und erhalten, 
das erſordert mehr. Es iſt leichter zwei Kamine zu bauen, als einen 
warm zu halten. Es iſt in dieſem Lande ſchwer, ſehr ſchwer Gemeindeſchule 
zu halten, denn wir haben zwei Sprachen und Religion zu lehren 
und ſollen doch noch mit der Freiſchule konkurieren. Hierzu iſt aber die ganze 
Kraft eines tüchtigen und geſchickten Mannes erforderlich. Man denkt viel- 
leicht, weil Damen in den Freiſchulen mit Erfolg unterrichten, ſo ginge das 
in Gemeindeſchulen auch fo. Aber hier find die Verhältniſſe weſentlich an- 
ders. Schon in bezug auf Zucht und Ordnung heißt es in der Freiſchule: 
„Wer nicht Ordre parieren will, bleibt draußen, und die Schule leidet peku⸗ 
niär keinen Schaden. Wir können das nicht fo kurzweg ſagen. Die Ge- 
meindeſchule iſt vom Schulgeld mit abhängig und dann ſollen die Schüler, 
und gerade die böſen, auch erzogen werden und hierzu iſt wiederum die ganze 
Kraft eines Mannes erforderlich. Fortſchicken kann man einen unartigen 
Jungen leicht, aber was iſt damit gebeſſert? In bezug auf Leiltungefähig- 
keit verhält es ſich ähnlich. Wer mit der Freiſchule nicht zufrieden iſt, und 
ſeine Kinder nicht hinſchicken will, der läßt es eben bleiben, die Schule leidet 
dadurch keinen Schaden — im Gegenteil. Iſt man mit den Leiſtungen der 
Gemeindeſchule nicht zufrieden, oder iſt ſonſt eine Kleinigkeit nicht recht, flugs 
wird das Kind herausgenommen und die Schule leidet pekuniären Schaden. 
Ich bin weit davon entfernt, die Leiſtungen der Freiſchul-Lehrerinnen herun⸗ 
terzuſetzen, um dadurch den Vergleich für uns günſtiger zu geſtalten, allein 
ich habe mir letztes Jahr von einem Schüler, der nach feiner Konfirmation 
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in die Freiſchule ging, täglich Bericht erſtatten laſſen und kann getroſt ſagen, 
wenn unſere Gemeindeſchule das leiſtete, was dort geleiſtet wurde, ſie hätte 
in 10 Monaten keine 10 Schüler mehr. Daß die Anſtellung von Lehrerin- 
nen den Gemeinden bedeutend billiger zu ſtehen komme, ſcheint mir denn doch 
noch keine ſo ausgemachte Thatſache zu ſein. In der Freiſchule wohl, wo 
der Staat den vollen Gehalt bezahlt; aber in der Gemeindeſchule nicht im⸗ 
mer. Die beſten Lehrer haben die meiſten Schüler und „verdienen“ fomit 
den größten Teil des Gehaltes, und die Gemeinde legt nur das Fehlende zu. 
Geht dagegen wenig Schulgeld ein, ſo muß die Gemeinde doch viel zulegen, 
auch wenn der Gehalt gering iſt. The best is the cheapest, das wird ſich 
auch hier immer bewähren. 

Nun endlich ſollen die Lehrerinnen in mannigfacher Beziehung dem Pa⸗ 
ſtor und der Gemeinde ſich nützlicher erweiſen können (3. B. Kranfen- 
pflege) als die Lehrer? Das kann ich nicht verſtehen! Lehrerinnen, Kran— 
kenpflege? Soll vielleicht die Lehrerin am Tage Schule halten und des 
Nachts Kranke pflegen? Es wäre ſo ſchön geweſen, aber es wird wohl nicht 
können fein. Selbſt wenn man die gute Schweſter für beide Amter gründ- 
lich vorbereiten und ausbilden würde, ſo könnte ſie doch nur eines verwalten, 
wie der Lehrer auch. 

Nach meinen geringen Erfahrungen aber mit Lehrſchweſtern bedürfen 
dieſelben nach der Schule eher ſelbſt ein bischen Pflege, als daß ſie andere 
pflegen könnten. Ich hätte über dieſes Thema noch viel zu ſagen; doch alles, 
was man ſagt muß wahr ſein, aber alles, was wahr iſt, braucht und darf 
man nicht immer ſagen und ſo will ichs genug ſein laſſen. Ich wollte hier— 
mit zeigen, daß es nicht genügt, daß wir Gemeindeſchulen haben, ſondern 
daß wir gute Gemeindeſchulen haben müſſen und um dieſe zu heben und zu 
erhalten müſſen wir gute und tüchtige Lehrer haben (with- 
out regard to cost). Männer, die ihren Beruf als Lebensberuf betrachten, 
und dürfen uns nicht mit Notbehelfen genügen laſſen, ſonſt geht's mit der 
Gemeindeſchule rückwärts. 


Ueber das Abſchreiben. 


Von Lehrer H. Abele. 


„Wi fängſt du es an,“ fragte mich einſt ein jüngerer Kollege, „daß deine 
Schüler ſo ſchön ſchreiben und ſo wenige Schreibfehler machen in ihren Auf— 
ſatzübungen? Du diktierſt wohl ſehr häufig?“ : 

„Faſt gar nie.“ 

„Oder läßt du etwa ſo viel buchſtabieren?“ 

„Außerſt ſelten, du weißt ja, daß ich ein grimmiger Feind der vlelen 
geiſtabſtumpfenden und nutzloſen Buchſtabiererei bin.“ 

„Was iſt es denn? Haft du vielleicht ein Sebeigtmittel g 

„Ich laſſe ſehr viel aus dem Buch abſchreiben.“ 

„O weh!“ meinte er hierauf, „bei dem Kopieren kommt nichts weiter 
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heraus, als daß die Schüler eine Menge Fehler machen und das „Sudeln“ 
lernen. Was ich beim Schönſchreib-⸗Unterricht gut mache, wird bei biefer 
Abſchreiberei wieder verdorben.“ 
„Dem muß ich aber entgegnen: In dem Abschreiben habe ich 
1) eine gute Lefe- Übung, 
2) die befte Übung im Rechtſchreiben und 
3) eine vorzügliche Schönſchreibe-Übung.“ 

Ich bin nun überzeugt, daß nicht wenige Leſer über dieſe Behauptung 
die Köpfe ſchütteln werden und ich bin auch der erſte, der zugiebt, daß die 
Abſchreib-Übung unter gewiſſen Umſtänden ſchlimmer als Zeitvergeudung 
ſein kann. Wie muß ſie aber betrieben werden, damit ſie die eben geſtellten 
Anforderungen erfüllt? 

Läßt man ein Kind abſchreiben, ohne ihm ganz genaue Anweiſung zu 
geben, „wie“ abgeſchrieben werden ſollte, ſo wird es in der Regel zuerſt an den 
erſten Buchſtaben des erſten Wortes zeigen und den abſchreiben; dann zeigt es 
an den zweiten und ſchreibt auch den ab und ſo wird Buchſtabe für Buch— 
ſtabe abgeſchrieben. Es iſt ſogar noch gar nicht beſonders lange her, daß ich 
einen lieben Kollegen hörte, wie er ſeine Kinder anwies, es ſo zu machen. 
Bei dieſer Übung kommt allerdings im beſten Falle nicht viel heraus. Wenn 
die Kinder dabei ſich ſelber überlaſſen ſind, ſo be ſie ſicherlich auch in 
das „Sudeln.“ 

Wie ſoll es aber denn gemacht werden? 

Orthographie lernt man nicht durch Buchſtabieren. Wäre das der 
Fall, ſo wäre es bei mir ſehr ſchlecht damit beſtellt. (Ich will jedoch dieſen 
Punkt nicht weiter verfolgen, denn er bringt mich ſtets auf den Kriegspfad.) 
Rechtſchreiben kann man vielmehr erſt dann, wenn man ſich die Wortbilder 
vorſtellen kann. Iſt man je einmal unſicher in betreff der Schreibweiſe eines 
Wortes, ſo ſchreibt man ſich dasſelbe nieder und beſieht ſich das Wortbild 
und kann alsdann meiſtens ſagen, ob es ſo ausſehen muß oder nicht. Alles 
hängt dann davon ab, wie feſt das Wortbild im Gedächtnis ſitzt. Unſere 
Aufgabe iſt es deshalb, das Kind anzuleiten, daß es ſich die Wortbilder ein- 
prägt, und durch häufige Übung dieſes Bild im Gedächtnis des Kindes zu 
befeſtigen. 

Darauf gründet ſich die Anweiſung, die ich meinen Schülern immer 
und immer wieder gebe und deren Ausführung ich genau überwache, bis es 
den Kindern zur Gewohnheit geworden iſt, 1 und nicht anders abzuſchreiben. 

Dieſe Anweiſung iſt ungefähr folgende: 

Beſeht euch das erſte Wort (ſpäter werden mehrere Wörter auf einmal 
genommen), leſet es leiſe, merkt euch, wie es geſchrieben wird; fangt nicht 
an, an dem Wort zu ſchreiben, bis ihr euch genau vorſtellen könnt, wie 
es ausſieht. Wenn ihr dann das Wort „im Kopf“ habt, dann ſchreibt das 
ganze Wort. Solange ihr an dem Wort ſchreibt, dürft ihr aber ja nicht ins 
Buch ſehen, (?) ſondern ihr müßt es ganz auswendig ſchreiben. Wenn ihr 
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* 
damit fertig ſeid, dann leſet es wieder leiſe von eurer Tafel ab und ſeht, ob ihr 
es auch richtig gemacht habt. Nach dieſem vergleicht es nochmal mit dem im 
Buch und erſt, wenn ihr ganz gewiß ſeid, daß es richtig abgeſchrieben tft, 
dann geht zum nächſten Wort, aber ja nicht vorher. So, wie bei dem erſten 
Wort, ſo macht es auch mit jedem andern. 

Dies iſt ungefähr der Inhalt meiner Anweiſung. Sie mag in andere 
Worte gefaßt ſein, je nach dem Jahrgang des Schülers, den man vor ſich 
hat. Man mache es wiederholt vor, wie es zu machen iſt, bis man ſicher iſt, 
daß es alle verſtanden haben. Nun halte man aber auch ſtreng darauf, daß 
es von allen Schülern durchgeführt wird und zwar nicht bloß für einige 
Tage, ſondern immer. Es erfordert einen guten Teil Geduld und Ausdauer 
vonſeiten des Lehrers, auch darf man nicht ſchon Früchte erwarten, nachdem 
man kaum geſät hat, aber der Erfolg wird nicht ausbleiben. 

Läßt man alsdann die Tafeln in richtiger Weiſe austauſchen und das 
Geſchriebene von den Schülern ſelber korrigieren, ſo fügt man damit noch 
eine weitere gute Übung hinzu. | 

Wird das Abſchreiben in dieſer Weiſe betrieben, fo hat man dabei eine 
gute Leſe⸗Übung und die beſte Rechtfchreib-Übung. 

Wo iſt aber die Schönſchreib- Übung? 

Jeder Lehrer weiß gut genug, daß die Schüler bei allem, was ſie nicht 
unter der beſonderen Beaufſichtigung des Lehrers ſchreiben, leicht in Nach— 
läſſigkeit verfallen und ſtatt einer guten Abſchrift ein erbärmliches Geſudel 
liefern. Dem iſt verhältnismäßig leicht abzuhelſfen. Man nehme von Zeit 
zu Zeit einen Buchſtaben heraus, der beſonders ſchlecht gemacht wird, ſchreibe 
ihn an der Wandtafel vor, zeige genau, wie er gemacht werden muß, zeige 
auch die verkehrten Formen und halte die Schüler an, auf dieſen Buchſtaben 
ganz beſonders achtzugeben. Häufig laſſe ich dann lauter Wörter abſchreiben, 
in denen dieſer Buchſtabe vorkommt. Auf dieſe Weiſe nehme man nach und 
nach alle Buchſtaben durch. Ich bin überzeugt, daß eine derartige Schön— 
ſchreib Übung noch viel mehr wert iſt, als das Abſchreiben von den Vor— 
ſchriften in der Schönſchreibſtunde, denn dadurch werden die Schüler ange— 
halten, was ſie auch immer ſchreiben, nur ſchön und gut zu ſchreiben. 

Nun mag der eine oder andere Lehrer denken, daß ein ſolches Verfahren 
ja recht gut ſein möchte, daß es aber zu viel Zeit des Lehrers in Anſpruch 
nebme. Darauf möchte ich erwidern, daß ſich die wenigen Minuten, die 
man täglich darauf verwendet, reichlich bezahlt machen und daß dieſe Zeit 
in anderer Weiſe wieder eingebracht wird. Überdies hat dann der Lehrer ein 
Mittel an der Hand, womit er ſeine Kinder in wirklich nützlicher Weiſe be— 
ſchäftigen kann und er iſt nicht mehr genötigt, zum nächſten beſten Mittel zu 
greifen, um nur die Kinder wenigſtens beſchäftigt und ruhig zu halten.“) 


*) Es iſt hier jedenfalls mehr die Konſequenz des Lehrers, welche die guten 
Früchte zeitigt, als die Methode. Derſelbe Lehrer würde nach einer andern Methode 
ebenſo gute Erfolge erzielen. Siehe Konſequenz und Liebe. Anm. des Hlfs.⸗Red. 


; 
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Achtung gegen die Schule. 


In den 50er Jahren ſchrieb Dr. P. Kellner, Regierungs- und Schulrat in 
feinen Aphorismen: „Die vielgehörte Klage, daß ſich das Volk nicht genü— 
gend für die Schule intereſſiere und dieſer nur ungern Opfer bringe, iſt kei 
neswegs aus der Luft gegriffen. Es giebt in den Landen, wo die deutſche 
Zunge klingt, noch immer Gemeinden, welche, wenn es ihnen frei ſtände, nach 
Belieben zu ſchalten, keinen Augenblick zögern würden, ihre Schule eingehen 
zu laſſen um ſich damit von einem Inſtitut zu befreien, welches ſie als eine 
unnötige Laſt anſehen. (Gerade wie mit unſern Gemeindeſchulen! Anm. 
der Hülfsred.) 

Der Handwerker, welcher durch die Schule dahin gekommen iſt, daß er 
ſich ſeine Rechnungen, Quittungen, Geſchäftsbriefe u. ſ. w. ſelber ſchreiben 
und Ausgabe und Einnahme in ſauberem Contobuch berechnen kann, wird 
vom Unterricht ſchon anders denken. Der Bauer, welcher wegen ſeiner aus 
der Schule mitgebrachten Schreib- und Leſefertigkeit zum Gemeindevorſteher 
gewählt wird, kann ebenfalls die Schule nicht verachten. Wir dürfen 
uns über eine Haupturſache, weshalb die Volksſchule 
vom Volke oft nur unzureichend gewürdigt wird, nicht 
täuſchen, ſollte die Erkenntnis auch keineswegs der Ei⸗ 
telkeit ſchmeichel n. — 

Laßt uns mit entſchiedenem Ernſte, mit Beſonnenheit, Eifer und zweck— 
mäßiger Methode dahin wirken, daß die Volksſchule dem Volke wahrhaft 
diene, daß fie dem Volksleben Nutzen bringe und den Volksbedürfniſſe ent- 
ſpreche; dann wird nach wenigen Jahrzehnten auch die Stimmung des Vol— 
kes gegen ſeine Schulen eine weſentlich andere ſein! So lange es aber noch 
Schulen giebt, aus denen Kinder in die Welt entlaſſen werden ohne eine 
andere Mitgabe, als etwas mechaniſche Leſefertigkeit; ſo lange es noch Lehrer 
giebt, die den Schreibunterricht nur ein Ab- und Nachſchreiben ſein laſſen 
und nicht zum Gedankenſchreiben erheben; ſo lange das Rechnen nicht ein 
Denkrechnen mit Beziehung auf's praktiſche Leben iſt; ſo lange wird auch 
das Volk gegen ſeine Schulen gleichgültig bleiben. 

Darin ſind wir alle einig, daß ein gebildetes Volk unmöglich die Schule 
verachten kann. Wohlan denn: die Schule wirke für die Bildung des Vol 
kes, und das Volk wird mit der Anerkennung nicht zurückbleiben. (Auch auf 
unſere Gemeindeſchulen anzuwenden.) Daß die Bildung eines Volkes und 
das Streben der Volksſchule jedoch nicht blos mit der Gewöhnung zum ver— 
nünftigen Leſen, ſelbſtthätigen Schreiben und, Denkrechnen abgeſchloſſen iſt, 
ſondern daß noch ein tieferer Grund gelegt werden müſſe, bedarf hier keiner 
weiteren Erörterung. Ich verweiſe auf Epheſ. 4, 14— 16, denn da iſt u 
gefagt, als man in einem Tage ausdenken kann.“ 


Wenn man es auch bezweifeln darf, ob Mütter „Lehrerinnen“ ſein ſollen, 
ſo iſt es doch keinem Zweifel unterworfen, daß fie die erſten Erzieher fein 
müſſen. Kellner. 
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Kirchliche Rundſchau. 


Eine neue „Allgemeine evangeliſch⸗lutheriſche Synode“ hat ſich durch Zuſam⸗ 
menſchluß der luth. Synode von Wiskonſin, Minneſota und Michigan gebildet. In 
ihrer Art der Benennung und in ihrem Bekenntnis erſcheint ſie vollkommen orthodox; 
ſie bekennt ſich zu den kanoniſchen Schriften des Alten und Neuen Teſtaments und zur 
Konkordien formel. a 5 

Die Allgemeine Synode verſammelt ſich alle zwei Jahre. Wiskonfin iſt zur Hälfte 
der 120 Delegaten, Minneſota zu einem Drittel und Michigan zu einem Sechstel der- 
ſelben berechtigt. Unter den Delegaten iſt das Laienelement ebenſo ſtark vertreten 
wie die Paſtoren. 

Unter der Leitung der Allgemeinen Synode ſteht alle Miſſion. Sie verfügt über 
alle dabei zur Verwendung kommenden Gelder und erwählt für die Miſſien einen 
Superintendenten. Oer Betrieb der inneren Miſſion liegt zunächſt in den Händen der 
einzelnen Diſtriktsſynoden, während der Betrieb der äußeren Miſſion der allgemeinen 
Synode verbleibt. 

Als weitere Aufgaben der Allgemeinen Synode werden genannt: die Herausgabe 
eines gemeinſamen Kirchenblattes, einer theologiſchen Zeitſchrift, einer Schulzeitung 
und eines Kalenders, ſowie von Büchern zum kirchlichen und zum Schulgebrauch. 

Bei der gemeinſamen Verſammlung der drei Synoden wurde der Grund zu einem 
neuen Seminar der Wiskonſin⸗Synode gelegt. Daſſelbe wird in Wauwatoſa bei 
Milwaukee erbaut werden. 


Die Präſidentenwahl iſt zwar kein kirchliches Ereignis, aber der kirchliche Bei⸗ 
geſchmack, den fie immerhin hat, iſt überraſchend ſchnell zu Tage getreten. Der neuer- 
wählte Präſident wurde am Abend des 16. Novembers zu einer Geſellſchaft eingeladen, 
die zu Ehren der Konferenz der Erzbiſchöfe in New York verſammelt war, und hat 
natürlich dieſer Einladung auch Folge geleiſtet. Es wird wohl nicht behauptet werden 
können, daß die Sache nur eine bedeutungsloſe Höflichkeit geweſen ſei. f 

Die betr. Konferenz hat im Palaſte des Erzbiſchofs Corrigan ſtattgefunden und hat 
für gut oder (in der Kirchenſprache geredet) „opportun“ erachtet folgende beiden Be- 
ſchlüſſe als das Reſultat ihrer Beratungen zu veröffentlichen: 

„1. Die Errichtung katholiſcher Kirchenſchulen zu fördern, damit mehr und womöͤg⸗ 
lich alle unfere kathol iſchen Kinder darin Aufnahme finden können, nach dem Erlaß des 
dritten Plenar⸗Conzils in Baltimore und den Entſcheidungen des Heiligen Stuhles. 

2. Für die Kinder, welche jetzt nicht katholiſche Schulen beſuchen, ſollte durch Sonn- 
tagſchulen und durch Unterricht an anderen Tagen, ſowie durch Aufforderung an die 
Eltern geſorgt werden, ihre Kinder zu Hauſe die chriſtlichen Glaubensſätze zu lehren. 
Dieſe Sonntag ⸗- uud Alltagſchulen ſollen unter ſtrenger Aufſicht der Geiſtlichkeit ſtehen, 
welche durch Laienlehrer, oder womöglich durch Mitglieder kirchlicher Schulorden 
unterſtützt werden.“ 

Da auch ein päpſtlicher Legat, der Erzbiſchof Satolli, zugegen war, ſo iſt wohl anzu⸗ 
nehmen, daß außer dieſen beiden ſehr zahmen Beſchlüſſen noch andere Dinge beſprochen 
wurden. Wenn die uns vorliegenden Berichte richtig ſind, ſo ſoll der päpſtliche Legat 
namentlich auf Mäßigung und Vorſicht gedrungen haben. Das mag vielleicht nötig 
geweſen ſein, denn auf einen ſo durchgreifenden Sieg der Demokratie hatte im Grunde 
Niemand gerechnet. 

Die N. Y. Mail and Express hilft mit weiteren Angaben über ditſe Konſerenz 
der Erzbiſchöfe aus. Wie weit die Angaben richtig ſind, läßt ſich natürlich nicht ſagen. 
Mindeſtens find fie ſehr wahrſcheinlich. Es heißt da u. a.: „An demſelben Tage [16. Nov.] 
kam eine Depeſche aus Rom, welche mitteilt, daß der Vatikan, ſobald Cleveland ſein 
Amt angetreten habe, mit unſerer Regierung bezüglich eines päpſtlichen Nuntius unter- 
handeln wolle. . ..... Wie wir [d. h. Mail and Express] ſchon früher berichtet 
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haben, fandte Rev. Stephan, Direkter des Büreau der römiſchkatholiſchen Indianer⸗ 
miſſion, ein geheimes Pamphlet an die römiſch⸗katholiſche Geiſtlichkeit dieſes Landes, 
worin er ſchwere Anklagen gegen Präſident Harriſon erhob und die Prieſter aufforderte, 
alle Hebel für Clevelands Erwählung in Bewegung zu ſetzen serccıe .Das Konklave 
der Erzbiſchöfe in New York hat Vorkehrungen getroffen, daß nach dem 4. März an die 


Stelle des Indianerkommiſſärs Morgan, ein Jeſuit treten wird. Sie werden beim 


Kongreß um eine Verwilligung zur Unterſtützung der römiſch⸗katholiſchen Univerſität 
in Waſhington nachſuchen. Sie werden auf eine Controlle des amerikaniſchen Schul— 
weſens hinſteuern, und überhaupt der Zügel der Bundes- und Staatsregierungen ſich 
zu be mächtigen ſuchen.“ 

Das Allgemeine Miſſionskomite der biſchöflichen Methodiſtenkirche war vom 
9. bis 14. November in Baltimore verſammelt. In den Händen dieſes Komites liegen 
alle Mittel, die zur Ausbreitung der amerikaniſchen biſchöflichen Methodiſtenkirche zur 
Verwendung kommen. Dieſes Komite beſteht aus über fünfzig Gliedern. Zu denſelben 
gehören die Biſchöfe, die Hauptbeamten der Miſſionsgeſellſchaft, vierzehn Repräſentan⸗ 
ten der Generalkonferenz⸗Diſtrikte und ebenſoviele Repräſentanten des Verwaltungsrates 
der Miſſionsgeſellſchaft. Die Summe der verwilligten Gelder belief ſich auf 51,275,000. 
Die Einnahmen dieſer Kirche für Miſſionszwecke ſind in den letzten zehn Jahren von 
$750,000 auf etwas mehr als 51,250,000 geſtiegen, alſo ein durchſchnittliches, jährliches 
Wachstum von etwa 550,000. Das Verhältnis der Bewilligungen war 55 Prozent für 
auswärtige und 45 Prozent für einheimiſche Miſſion. Der Unterſchied dieſer Bezeichnun⸗ 
gen iſt freilich nur ein geographiſcher und daher kommt es, daß Deutſchland, die Schweiz, 
Norwegen, Schweden, Dänemark, Finnland und Petersburgh in einer Reihe zwiſchen 
China und Indien kommen. Für dieſes Komite ſcheidet ſich, wie es ſcheint, die ganze 
Menſchheit in Methodiſchen und Nicht⸗Methodiſten und da iſt es nun ziemlich gleichgiltig, 
ob der Nichtmethodiſt ein heidniſcher Chineſe, ein römiſcher Katholik oder ein evangeliſcher 
Chriſt iſt. Es handelt ſich eben um Ausbreitung der biſchöflichen Methodiſtenkirche. 

Es iſt natürlich febr leicht begreiflich, wenn manche Chriſten Europas in dieſer Ein 
reihung aller Nichtamerikaniſchen Miffionen in eine Linie eine empörende Demütigung 
ſehen, und es einfach nicht glauben, wenn ihnen vonſeiten des Methodismus verſichert 


wird, man wolle gemeinſam mit andern chriſtlichen Kirchen am Bau des Reiches Gottes 


arbeiten, und wenn ſie dann die Wirkſamkeit des Methodismus nicht als eine Mit- 
arbeit, ſondern als einen Angriff anſehen und ſich demgemäß verhalten. 

Die Miſſion der biſchöfl. Methodiſtenkirche hat außerdem noch das Eigentümliche, 
daß fie vorzugsweiſe unter Kulturvölkern arbeitet. China und Indien find ihre haupt- 
ſächlichen Felder; für das erſtere wurden $125,000, für das zweite $127,000 und für 
Japan 866,000 bewilligt, während die ganze Summe der auf Afrika verwendeten Mit- 
tel 56420 beträgt. 

Die einheimiſche Miſſion wird nach Sprachen geteilt in 1. wallifer, 2. ſtandinaviſche, 
3. deutſche, 4. franzöſiſche, 5. ſpaniſche, 6. chineſiſche, 7. japaneſiſche, 8. böhmiſche und 
ungariſche, 9. portugieſiſche, 10. indianiſche und 11. engliſche Miſſion. 

Für die deutſche Miſſion in den Vereinigten-Staaten wurde im ganzen 552,750 be- 
willigt. Die höchſten Bewilligungen waren für die öſtliche und weſtliche Deutſche Kon- 
ferenz nämlich je 87000. Der öſtlichen Konferenz wurde — wie berichtet wird — dieſe 
Summe um fo lieber gewährt, als das Verhältnis ihrer Miſſions beiträge zur Zahl ihrer 
Glieder, fie an die Spitze der 115 Konferenzen der biſchöflichen Methodiſtenkirche ſtellt. 

Am Abend des 10. November fand eine Feier zu Eyren des Miſſionskomites ftatt.. 
Bei derſelben ſprach der phantaſiereiche MeCabe davon, was er thun würde, wenn jedes 
Glied der biſchöflichen Methodiſtenkirche nur einen Cent per Tag für die Miſſion gäbe. 


„Ich würde,“ ſagte er, „den Great Eaftern von England kommen laſſen und auf dieſem 


großen Dampfer (derſelbe ſoll nach anderweitigen Nachrichten ſchon vor einiger Zeit 
auf Abbruch verkauft worden ſein. D. R.) gleich 2000 Miſſionare an der Patifie-Küſte 
einſchiffen und ſie in Japan, Korea und China ausladen. Dann würde ich zurückkehren. 


* 


. 
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und noch einmal 2000 Miſſienare holen und fie nach Indien bringen. Zum dritten Mal 
würde ich eine Miſſions⸗Expedition dieſer Art unternehmen und wiederum 2000 Miſt 
ſionare nach Aſien bringen. Ja, auch dann hätte ich genug Geld übrig, um zurückzu⸗ 
kehren und eine Schiffsladung von 2000 weiteren Miſſionaren nach den auswärtigen 
Miſſionsfeldern unſerer Kirche zu bringen. Das gäbe eine Verſtärkung von 8000 Miſ⸗ 
ſionaren für unſer auswärtiges Miſſionswerk in einem Jahre. Aber meine Kaſſe wäre 
noch nicht erſchöpft. Ich hätte genug übrig um in jedem Staat dieſer Union eine Hoch- 
ſchule nach dem Muſter dieſer prächtigen Töchterſchule in Baltimore zu pflanzen. Auch 
dann wäre mein Kaſſenbeſtand noch nicht aus. Dann würde ich jedem altersſchwachen 
Methodiſtenprediger 5600 in die Hand drücken und ihm ſagen: „So, nun, du alter, 
treuer Knecht des Herrn, mache dir es ſo bequem wie du nur kannſt während der nächſten 
zwölf Monate.“ Und dann? — und dann? — Ja, dann hätte ich noch $675,000 an 


Hand und wüßte nicht, was ich damit anfangen ſollte.“ 


Einesteils war es wohl gut, daß MeCabe hier von feiner Phantaſie ſitzen gelaſſen 
und nicht auf einen Punkt geführt wurde, der zwei Tage vorher berührt worden war. 
„Dr. Buckley“ (beißt es in dem Bericht darüber) „wies hin auf die berüchtigte Weckung 
eines Miſſionsgeiſtes unter den Hochſchulen dieſes Landes, wovon vor Kurzem ſo viel 
geredet und geſchrieben worde. (Sogar in ſonſt ſehr beſonnenen auswärtigen Blättern 
wurde das als ein nachahmungswertes Vorbild hingeſtellt. D. R.) Etwa 1,300 Stu- 
denten ſollen ſich bereit erklärt haben, in den auswärtigen Miſſionsdienſt zu treten. Es 
habe ſich aber herausgeſtellt, daß die meiſten dieſer Kandidaten nicht von dem rechten 
Miſſionsgeiſt befeelt waren, ſondern mehr von dem Wunſch, die Vorteile einer mehr- 
jäbrigen Reſidenz in dieſen fernen Ländern mit geſichertem Gehalt zu genießen. So 


eitiert er auch die Thatſache, daß unter den Kandidaten, die ſich Biſchof Thoburn melde⸗ 


gen, nur fünf Prozent von ihm als brauchbar gefunden wurden. f 

Derſelbe Dr. Buckley war und redete auch bei dieſer Feier. Sein Thema war: 

„Die Pflicht der Kirche gegenüber den ungeretteten Maſſen.“ „Er verwehrte ſich zunächſt 
gegen die Folgerung aus dem Wortlaut des Themas, daß die ungeretteten Leute alle 
außerhalb der Kirche ſeien. Die außen ſtehenden Ungeretteten teilte er in folgende Klaf⸗ 
ſen ein: 1. Paupers. 2. Tramps. 3. Verbrecher. 4. Bedürftige, welche er auf ein 
Fünfzehntel der ganzen Bevölkerung ſchätzte. 5. Irreligiöſe Leute, welche gleichgültig 
gegen die Kirchen find, ein Viertel der Bevölkerung. 6. Gebildete Ungläubige, Spiri⸗ 
tiſten und andere Schwarmgeiſter. Um dieſe erfolgreicher zu erreichen, machte er geltend: 
1. daß der Methodismus ſeine öffentlichen Gottesdienſte anziehender machen müſſe, ohne 
zu ſenſationellen Mitteln zu greifen; 2. daß unſere Glieder mehr Miſſionsgeiſt haben 
müſſen, der fie antreibt, die Ungeretteten perſönlich aufzuſuchen und mit ihnen zu reden; 
3. daß die Kirche ihre Aufmerkſamkeit nicht auf ihre eigenen Glieder beſchränken dürfe, 
ſondern ihren Einfluß auf die Außenwelt fühlbar machen ſollte.“ 


Ein Hetzerprozeß hat am Montag den 14. Nov. in Cincinnati feinen Anfang 
genommen. Oer Angeklagte ift Henry Preſerved Smith Paſtor der Presbpteriſchen 
Kirche und Profeſſor der hebräiſchen Sprache am Lane-Seminar in Cincinnati. Das 
Presbyterium von Cincinnati, das bei dieſem Prozeß als erſte Inſtanz gilt, beſteht aus 
etwa 70 Perſonen. Das Reſultat der Klage in der erſten Inſtanz läßt ſich ſchon etwas 
vorausſehen, indem einige Abſtimmungen bei Conſtituierung der Verſammlung ergaben, 
daß etwa drei Fünftel der Verſammlung auf ſeiten der Ankläger ſtehen. 

Die Anklagen umfaſſen nach dem Bericht der Reformierten Kirchenzeitung drei 
Hauptpunkte und ſind im weſentlichen folgendermaßen formuliert 

„1. Die Presbyteriſche Kirche in den Vereinigten Staaten von Amerika klagt Pa- 
ſtor Henry P. Smith, D. D., an, daß er in zwei Artikeln des New York Evange- 
list“ (10. März und 8. April 1892) lehrt, ein Prediger dieſer Kirche möge die wefent- 
lichen Punkte des Lehrſyſtems ſeiner Kirche, das er zur Zeit ſeiner Ordination annahm 
annerkannte, aufgeben und dennoch rechtmäßig ſeine Stellung in genannter Kirche beibe⸗ 
halten. 2. Die Kirche klagt Prof. Smith an, daß er in einem Pamphlet Biblical 
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Scholarship and Inspiration“ lehrt, der heilige Geiſt habe die inſpirirten Schreiber 
in ihren Abfaſſungen der heiligen Schrift nicht in dem Grade beherrſcht, daß ihre Auß⸗ 
erungen abſolut wahrhaftig, d. i. irrtumlos ſind. 3. Die Kirche klagt Prof. Smith 
an, daß er in demſelben Pamphlet die heilige Schrift zwar als inſpiriert und als unfehl · 
bare Richtſchnur des Glaubens und Lebens anerkenne, daß er aber thatſächlich die Inſpi⸗ 
ration leugne in dem Sinne, wie die heilige Schrift ſelber und das Glaubensbekenntnis 
lehrt. Dieſe drei Hauptanklagen werden dann noch des näheren begründet und erläutert 
durch eine Anzahl von Spezifikationen, worin unter anderm Prof. Smith der Behaup- 
tung angeklagt wird, daß der Verfaſſer der Bücher der Chronika ſich geſchichtlicher Irr⸗ 
tümer ſchuldig gemacht habe; daß geſchichtliche Irrtümer, wiewohl in geringerem Grade, 
ſie auch im Neuen Teſtament fänden; daß die Erfahrungen der Pſalmiſten, wie ſie in 
ihren Geſängen uns vorliegen, nicht ohne weiteres als der Sinn des Heiligen Geiſtes, 
ohne jeden moraliſchen Defekt, aufzufaſſen ſeien, ſondern als die Erfahrungen unvoll- 
kommener und fehlbarer, obwohl frommer Männer. Daß die letzten 27 Kapitel in dem 
Buche Jeſaias unrichtigerweiſe dem Jeſaias zugeſchrieben werden u. f. w. Im ganzen 
find es 18 Spezifikationen, die aber vielfach im Weſentlichen dasſelbe ſagen, ſich wenig⸗ 
ſtens enge berühren.“ 

Bezüglich des erſten Punktes der Anklage iſt man allerdings verſucht zu fragen, wie 
ein vernünftiger Menſch überhaupt im Stande ſein könne eine ſo unſinnige Behauptung 
aufzuſtellen. Die Antwort auf jene Anklage lautet aber: 

„Weder in dieſem Artikel, noch irgendwo, habe ich die Behauptung aufgeſtellt, daß 
daß ein Prediger weſentliche Punkte des Lehrſyſtems ſeiner Kirche, das er ſeit ſeiner 
Ordination angenommen und anerkannt hat, verlaſſen und rechtmäßig ſeine Stelle in 
genannter Kirche beibehalten möge.“ 

Die Ankläger werden alſo entweder die betreffende Stelle aufzuweiſen haben, oder 
wenn fie dad nicht können, jo werden fie den Vorwurf hinnehmen müſſen, daß es nicht 
die Aufſtellungen des Angeklagten ſondern ihre eigenen Unterſtellungen waren, auf 
welche ſich ihre Klage ſtützte. 

Was die übrigen Anklagepunkte betrifft, ſo gehen ſie ſoweit, daß überhaupt auf bett 
Boden einer ſolchen Orthodoxie, wie fie nach den Anklagen fein müßte, irgend welche theo⸗ 
logiſche Arbeit eben ſo unmöglich, wie unnötig wäre, Nach der Anklage wird nicht 
blos Anerkennung der heil. Schrift gefordert, ſondern auch noch die Anerkennung ge⸗ 
wiſſer Sätze, die wohl im Ganzen einer Inſpirationstheorie als Konſequenzen derſelben 
erſcheinen können und durch ihre Stellung dort ſich rechtfertigen mögen, aber ohne die 
betreffende theoretiſche Unterlage in der Luft ſtehen. Namentlich mittelſt der Formu- 
lierung des dritten Anklagepunktes kann man jeden wegen Ketzerei verdammen denn er: 
mag lehren wie er will; es läßt ſich immer wieder ein Satz finden, wodurch er überbo⸗ 
ten wird und es gehört gar keine Kunſt, ſondern nur eine gewiſſe Dreiſtigkeit dazu zu 
behaupten, daß die Nichtanerkennung einer ſolchen Konſequenz die thatſächliche Leugnung, 
des anerkannten Dogmas ſei. Daß man damit wieder auf der Grundlage der Inquifi- 
tion des Mittelalters ſteht, ſollte wenigſtens einem Presbyterium, das in ſolcher Sache 
zu richten hat, nicht unbekannt ſein. 

Ueber den Gang der Sache im allgemeinen berichtet die reformierte Kirchenzeitung: 
Prof. Smiths Antwort auf die erhobenen Anklagen kann, abgeſehen von der Richtigkeit 
oder Verwerflichkeit feiner Auſichten, kaum anders als ein Meiſterſtück theologiſcher 
Gelehrſamkcit und dialektiſcher Schärfe bezeichnet werden. Mit bewundernswerther 
Sicherheit und Sachlichkeit greift er in das gegen ihn vorgebrachte Material hinein (bei⸗ 
läuſig ein Pamphlet von 30 Druckſeiten) kondenſirt, zerpflückt, ſichtet, ſcheidet aus, erläu⸗ 
tert nach dem Grundtext die etwa 70 gegen ihn in's Feld geführten Schriftſtellen, und 
läßt ſeine Verteidigung darauf hinauslaufen, daß ſeine Lehre in keinerlei Weiſe weder der 
Heiligen Schrift noch dem Glaubensbekenntnis der Presbyterianer Kirche widerſpreche. 


Während aller Verhandlungen zeigte Prof. Smith eine merkwürdige Beſonnenheit, 
Klarheit und Liebenswürdigkeit, die ihn in den peinlichſten Augenblicken nicht verläßt 
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und ihm die Achtung der großen Zuhörerſchaft geradezu abzwingt. Als er ſeine Ver⸗ 
teidigung geendet hatte, waren wohl nur wenige, die ſich dem tiefen Eindruck derſelben 
entziehen konnten. 

Dem vom Presbyterium ernannten Proſekutions⸗Ausſchuß, beſtehend aus den 
Paſtoren Wm. MeKibbin D. D., Thomas O. Lowe und dem Alteſten D. H. Shielde, 
fiel nun die Aufgabe zu, dem Angeklagten zu erwiedern, reſp. feine Beweisführung zu 
entkräften. Der erſte Redner, Dr. Meibbin, laborierte, wie er ſelber andeutete, unter 
der Schwierigkeit, datz er ſein Manuſkript bereits ausgearbeitet hatte, ehe Dr. Smith 
ſeine Erwiederung gegeben hatte. Infolgedeſſen waren ſeine Argumente weniger eine 
Entkräftigung des von Dr. Smith Geſagten, als eine Wiederholung des vom Proſe⸗ 
kutionsausſchuß eingenommenen Standpunktes unter Herbeiziehung neuen Beweis- 
materials aus der Schrift und dem Glaubensbekenntnis. 

Sein Kollege, Paſtor Thomas O. Lowe, folgte in einer ebenfalls mehrſtündigen 
Rede und ſtellte richtig feſt, daß es ſich in der Hauptſache um die Alternative handle, ob 
Dr. Smith recht habe mit der Lehre: „Das Wort Gottes iſt enthalten in der 
heil. Schrift,“ oder ob der Standpunkt des Proſekutionsausſchuſſes der rechte ſei: „Jeder 
Satz und jedes Wort der Bibel iſt das Wort Gottes.“ Die Lehre des Glaubensbe⸗ 
kenntniſſes und der Bibel ſelber ſei in dieſem Falle identiſch mit der des Proſekutions⸗- 
ausſchuſſes. Mit andern Worten, Dr. Smith lehre: The Seriptures breathe God,“ 
während die Presbyterianer Kirche auf Grund der Bibel halte: „God breathes the 
Seriptures,“ Beſonders betonte Paſtor Lowe die Gefährlichkeit der vom Angeklagten 
vertretenen theologiſchen Richtung, die einer Fundamentallehre der Kirche zuwiderlaufe. 
Er ſchloß mit der Ermahnung, die Glieder des Presbyteriums möchten im Auge behal⸗ 
ten, daß es zunächſt gelte, nicht die Schuld des Angeklagten feſtzuſtellen, ſondern zu ent⸗ 
ſcheiden, ob die Anklage, wenn begründet, einen groben Verſtoß gegen das preöbyteriani- 
ſche Glaubensbekenntnis in ſich ſchließe. | 

Der Mann hat durch feine Anklagerede wenigſtens das bewieſen, daß er zum In⸗ 
quifiter brauchbar iſt; und zwar um fo mehr als er, wie feine Rede — wenn fie richtig 
wiedergegeben iſt — beweiſt von den Problemen, um die es ſich handelt kein Verſtänd⸗ 
nis hat. Daß die Lehre der Bibel ſelber mit der Lehre des Proſekutionsausſchuſſes 
identiſch ſei, zeugt von der nötigen Dreiftigfeit, wie denn auch ſchließlich die Schuld des 
Angeklagten als eine ausgemachte Sache hergeſtellt wird, ehe überhaupt eine Entſchei⸗ 
dung erfolgt iſt ja noch ehe die Verhandlungen darüber abgeſchloſſen ſind. 

„Dr. Smith erhielt Gelegeuheit zur Erwiderung. Er beſchwerte ſich zunächſt, daß 
der Proſekutionsausſchuß nach feiner Meinung grade das zu thun ſcheine, wovor ſoeben 
das Presbyterium gewarnt ſei, nämlich daß man ſeine Schuld zu demonſtriren ſuche, 
während der Prozeß noch gar nicht an dieſem Punkte angelangt ſei. Er war kaum über 
die Einleitung ſeiner Erwiderung hinans, als Vertagung einttrat.“ g 


Lehrer⸗Vereins von Nord-Amerika iſt die Diepofition zu der vom Herrn P. Jul. Kircher 
in Chicago gehaltenen Predigt nicht ganz korrekt wiedergegeben und auf Wunſch des 
Herrn P. Kircher erfolgt hier die Berichtigung: f 
Der Predigttext war alſo Matth. 18, 1— 11. Die drei Forderungen, welche auf 
Grund dieſer Worte an den Erzieher geſtellt wurden, waren: 
1. Daß er achte auf das Ziel, das Himmelreich, dem er die Jugend entgegenfüh⸗ 
ren ſoll. 2. Daß er achte auf die ganze Schaar und keines derſelben gering 
achte oder gar verachte. 3. Daß er achte auf ſein eigen Herz, ob er zu ſolcher 
Führung geſchickt ſei. H. Thoms, Sekr. 


